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Vorwort 


JLfie  folgenden  Blätter  bilden  eine  Fortsetzung  zu  meinen 
früheren  Arbeiten  über  die  philosophische  Schnle  der  Araber, 
welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  n.  Chr.  das  ganze 
Gebiet  des  Wissens,  wie  es  damals  von  den  Arabern  beherrscht 
wurde,  in  einer  nach  Stoffen  geordneten  und  51  Abhandlungen 
enthaltenden  Encyclopädie  zu  umfassen  strebten.  In  ihrem 
£ampfe  für  die  Wissenschaft  gegen  eine  alle  Forschung  und 
Sittlichkeit  unterdrückende  Orthodoxie  hatten  sie  sich  zu  einem 
wohlgegliederten  Orden  zusammengeschlossen,  der  unter  dem 
Namen  der  ihwän  as-safä  „Brüder  der  Reinheit  oder  die 
Lautem  Brüder^  in  Basra  seinen  Sitz  hatte,  sich  von  da  durch 
alle  Theile  des  weiten  arabischen  Reichs  yerbreitete  und  be- 
sonders in  Spanien,  dem  eigentlichen  Culturlande  des  Mittel- 
alters, ein  fruchtbares  Feld  für  seine  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Bestrebungen  fand.  Ich  habe  drei  Schriften  über 
diesen  Orden  verfasst,  und  zwar  zuerst  durch  das  Uebertragen 
des  Märchens  „Mensch  und  Thier^  die  allgemeine  Geistesrich- 
tung dieser  Schule  geschildert  und  in  einem  darangeschlosse- 
nen Excurs  die  einzelnen  Abhandlungen  aufgeführt,  dann  ihre 
Naturwissenschaft  und  Naturanschauun^  m  ^ylü^til  >ö^%wAKt«s^ 
Buch  behandelt  und   im  Jalure  1^65  fta^  ^xo^^esssja«.  ^  ^"^ 
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die  geometrische  and  mathematiBche  Yorachule  heraiuigegebeii, 
um  darin  zu  zeigen,  wie  diese  Schule  in  neopytagorftischer  Weise 
die  Zahl  und  das  Maass  als  das  im  Oeiste  schon  yoihandene 
Gerüst  betrachteten,  um  daran  den  Aufbau  der  Wissenschaft 
zu  versuchen.*)  Dem  gütigen  Leser,  welcher  mir  in  diesen 
meinen  Studien  gefolgt  ist,  fähre  ich  nun  in  diesem  Buche  eine 
neue  Reihe  yon  Abhandlungen  dieser  Philosophen  Yor,  welche 
die  Logik  und  Psychologie  betreffen.  Dieselben  umfassen  in  der 
Reihenfolge  der  51  Abhandlungen  die  7te  bis  zur  ISten,  und  zwar 
7.  Die  theoretische  Wissenschaft.  8.  Praktische  Wissenschaft. 
9.  Charakterlehre  (Psychologie).  10.  Einleitung  in  die  Logik. 
11.  Kategorien.  12.  Hermeneutioa  und  Analytika  L  18.  Anar 
lytika  posteriora.  — 

Setzen  wir  YII  als  die  allgemeine,  die  Eintheilung  der 
Wissenschaften  betreffende  Abhandlung  voran  und  scheiden 
wir  dann  YIU  und  IX  als  nicht  drrect  zur  Kette .  gehörend 
aus,  so  haben  wir  yon  10 — 13  den  vollständigen  Gang  der 
aristotelischen  Logik;  das  Organen  mit  der  von  Porphyrius 
verfassten  und  meist  diesen  Schriftien  des  Aristoteles  vorge- 
druckten Einleitung.  Wie  bekannt  haben  diese  Bücher  allen 
Studien  der  Logik  zur  Stütze  und  Leitung  gedient. 

Nachdem  in  den  vier  von  mir  verÜMsten  Schriften  über 
die  Philosophie  dieser  Schule  der  bei  weitem  grössere  Theil 
des  Materials  (Tractat  1  —  21)  der  allgemeinen  Beurtheilung 
vorliegt,  möchte  ich  mir  erlauben,  die  wesentlichsten  Resultate 
in  kurzen  Zügen  zusammenzustellen. 

1.  Zur  Zeit  der  Lautem  Brüder  in  der  zweiten  H&lfte  des 
X.  Jahrhunderts  u.  Z.  waren  die  Schätze  der  griechischen  Phi- 
losophie schon  längst  Gemeingut  der  Gelehrten  geworden, 
welche  dieselben  zu  ihren  Beweisen  über  das  Wesen  Gottes 


*)  Vgl.  Streit  zwischen  Mensch  und  Thier.    Berlin  1858.    Naturwissen- 
schaft und  Naturanschauung  der  Araber.    Berlin  1861.     Propaedeutik  der 
Amber,    BerJm  1865. 


—    vn   — 

und  fteiaer  Offenbarung  pro  et  contra  in  orthodoxer  oder  frei- 
sinniger Weise  ausdeuteten  und  benutzten.*) 

2.  Es  wurde  Ton  dieser  Schule  daher  der  Versuch  gemacht, 
die  auf  diese  Ziele  hingewandten  Resultate  der  Wissenschaft 
noch  in  grosseren  Kreisen  zu  verbreiten  um  eine  reinere  An- 
schauung von  Gott  und  seinem  Wesen  zu  begründen,  und  Gott 
nicht  mehr  als  grausamen  Tyrannen  und  den  Menschen  nicht 
mehr  als  einen  bloss  willenlosen  Sclaven,  sondern  Gott  als  ein 
allmachtig- gültiges  und  den  Menschen  als  ein  freies  Wesen  zu 
betrachten. 

3.  Die  Philosophie,  welche  zu  diesem  Zweck  als  die  ge- 
eignetste erschien,  war  die  sogenannte  eklektische  Schule,  welche 
durch  Vereinigung  der  grössten  Meister,  des  Aristoteles  und  des 
Plato,  das  wahre  Wesen  alles  Wissens  zu  erfeissen  suchte.  Dar 
bei  war  man  sich  des  grossen  Unterschiedes  jener  Systeme,  von 
denen  das  aristotelische  von  der  Vielheit  der  wahrgenommenen 
Dinge,  der  Welt,  zu  dem  Prrincip  und  dem  Anfang  derselben 
xa  Gott  aufisusteigen;  das  andere,  platonische,  oder  yielmehr 
neoplatonisdie  System  von  einem  abstrakten  Seienden,  Gott,  die 
Vielheit  der  wahrgenommenen  Dinge,  die  Welt,  ableitete,  nicht 
bewusst.  So  ist  es  gekommen,  dass  wir  in  der  Propädeutik 
1 — 6  die  neoplatonische  Geistesrichtung;  in  der  Logik  die 
aristotelische;  in  der  Naturwissenschaft  wiederum  die  aristo- 
telische und  in  der  Lehre  von  der  Weltseele  30 — 40  wiederum 
die  neoplatonischen  Elemente  yorherrschend  finden.  Der  letzte 
Theil  der  Abhandlungen,  die  Theologie  41 — 51,  giebt  freilich 
manches  aus  den  Theologumena  des  Aristoteles,  doch  sind  diese 
Bestandtheile  so  von  mystischen  muhammedanischen  Ideen 
überwuchert,  dass  dieselben  kaum  herauszufinden  sind. 

4.  Die  beiden  Kinder,  welche  diese  Philosophie  noch  un- 
mittelbar neben  einander  in  ihrem  Schoosse  barg,  entwickelten 

•)  Vgl.  Steiner  die  Mutaziüteu  1865.  —  «\  Yäsä\  ^.  ^xwgä^.  —  ^2«c*^- 
80ha  die  Ssäbier.    rgl  Thäbit  ihn  (^lik  W^  iL 
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6ich  bei  den  Arabern  zur  GrOsae,  und  swar  die  neoplatoni- 
Bche  Geistesrichtung  in  den  Snfis  und  deren  Haupte  il  Ohu- 
zali,  und  die  aristotelische  Schule  in  den  Philoeophen  und  In- 
terpreten des  Aristoteles,  welche  Ton  Spanien  aoa  den  Ariato- 
telismus  wieder  im  Abendlande  yerbreiteten,  wie  ATenoes 
(Ibn  Ruschd).*) 

5.  Die  orientalische  Bildung  beschrieb  also  denaelben  Weg 
wie  die  abendländische,  in  der  auch  suerat  die  Neeplatonische 
Geistesrichtung  überwog,  bis  nach  langem  Kampf  dea  Realis- 
mus und  Idealismus  die  Schule  des  Aristoteles  zum  Sieg  kam. 
Doch  war  die  orientalische  Bildung,  da  sie  nie  des  Aristotelea 
ganz  vergass,  dem  Abendlande  einen  guten  Schritt  Toraof  und 
diente  demselben  als  Lehrer  und  Wegweiser  zur  aristotelischen 
Philosophie.  — 

6.  Die  Lehren  der  Philosophie  mit  den  Lehren  des  Koran 
in  Einklang  zu  bringen,  bediente  man  sich  einer  mystischen 
Deutung  der  Aussprüche  desselben;  auch  im  Christenthum  ver- 
suchte Origenes  eine  innere  Ausdeutung  der  h.  Schrift,  und 
stand  im  Scholasticismus  die  Philosophie  im  Dienste  der  Dogma- 
tik,  um  die  Dogmen  zu  beweisen.  — 

7.  Die  vorliegenden  Abhandlungen  dieser  Schule  dienen 
weniger  dem  Specialstudium  dieser  oder  jener  Disciplin,  denn 
sie  M'eisen  selbst  auf  viele  andere  Schriften  zurück,  wohl  aber 
geben  sie  ein  Bild  von  der  Gesammtbildung  der  Araber  zu 
einer  Zeit,  als  dieselben  ohne  Zweifel  das  gebildetste  Volk  der 
Welt  waren.  Es  wird  immer  mehr  klar  hervortreten,  in  wel- 
cher Weise  die  Araber,  da  sie  alle  Elemente  der  auf  sie  ge- 
kommenen griechischen  Bildung  aufnahmen  und  zu  einem  Ganzen 
zu  verflechten  suchten ,  das  eigentliche  Mittelglied  jener  Kette 
waren,  welche  die  Bildung  der  Alten  Welt  für  die  in  der  neuen 
Zeit  emporblühendo  Wissenschaft  vermittelte.  — 

In  Betrefi"  meiner  Bearbeitung   dieser  Tractate  sei  noch 


V  ^/'  Heaän  Averroes  et  iilTerroisme. 
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hervorgehoben,  dass  ich  es  mir  dabei  zum  Hauptgesetz  gemacht 
habe,  treu  und  genau  alle  wissenschaftlichen  Stoffe  wiederzu- 
geben und  habe  ich,  um  dieselben  auch  für  die  Sprachwissen- 
schaft wohl  auszunutzen,  in  einem  Anhaug  nicht  allein  die 
wissenschaftlichen  Termini  selbst,  sondern  auch  die  Synonyma, 
die  Gegensätze,  die  Erklärungen  und  Eintheilungen  so  wie  die 
sich  daran  schliesscnden  Grrundregeln  arabisch  aufgeführt.  — 
Bei  den  oft  gar  langen  mystischen  und  etliischen  Excursen, 
wie  solche  besonders  in  der  Psychologie  den  Leser  ermüden 
würden,  habe  ich  mich  mit  der  allgemeinen  Angabe  des  Inhalts 
begnügt.  — 

Wie  es   sich  von   selbst  versteht,   ist  in   dem  Index  dem 
Hauptbegriff  das  übrige  angeschlossen. 

Berlin,  September  1867. 


Fr.  Dieterici. 


Als  Sinnentstellende  Druckfehler  corrigire  man: 

S.  22,  Z.  24.  für  Aussprüche  —  Ansprüche. 
S.  56,  Z.  6.  für  Sternwarte  —  Sternkunde. 
S.  78,  Z.  21.  für  Beweggrund—  Bewegung. 
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Die  theoretische  Wissenschaft 


in  dieser  Abhandlung  sollen  die  theoretischen  Werke 
(Theoretica)  des  Menschen  behandelt  werden,  während  in 
einer  früheren  der  praktischen  Werke  (Practica)  desselben 
gedacht,  das  Wesen  derselben,  die  Menge  ihrer  Gattungen 
sowie  die  Arten  dieser  Gattungen  dargestellt,  auch  dort  ge- 
zeigt wurde,  wie  bei  denselben  das  Vermögen  zur  That  her- 
vorträte*). 

Zwischen  den  Theoreticis  und  Practicis  gilt  folgender 
Unterschied.  Bei  den  Practicis  ist  das  Gesetzte  (der  Roh- 
stoff) stets  ein  Naturkörper  und  das  Gemachte  (das  Produ- 
cirte)  bleibt  eine  körperliche  Substanz.  Der  Zweek  der  Letz- 
teren ist  die  Cultivirung  der  Erde,  und  Vervollkommnung  des 
weltlichen  Lebens.  Die  Theoretica  dagegen  haben  als  das 
Gesetzte  geistige  Substanzen,  nämlich  die  Seelen  der  Lernen- 
den, auch  sind  ihre  Einwirkungen  auf  die  Lernenden  nur  gei- 
stig —  vgl.  die  Abhandlung  der  Logik**). 

Somit  ergiebt  sich  denn  als  Zweck  der  Abhandlung  über 
die  Theoretica:  Sie  müsse  das  Wesen  der  Wissenschaften,  die 
Menge  ihrer  Gattungen,  und  die  Arten  dieser  Gattungen  her- 
vorheben und  darstellen  wie  man  die  Wissenschaften,  die  im 
Vermögen  der  Seele  liegen,  zur  That  hervorführe.   Das  höchste 


*)  Es  steht  im  Text,  dass  dieselbe  schon  vollendet  sei,^  obwohl  sie  als 
die  achte  dieser  Abhandlung  als  der  siebenten  folgt.  Die  häufige  Citirung  spä- 
terer Abhandlungen  nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  dieselben  schon  Tor  ihrer 
Einreihung  den  Bearbeitern  vorgelegen  haben. 

••)  Keine  der  folgenden  Abhandlungen  tngl  ^e%feTi  '^waftXi.    "^^JtX  "Äq^t 
ist  dies  ein  Qnmdthema  für  die  späteren  TractaAi^    "Si^  vaX  ^"^  '^^  '^  ^^ 
jü^mmnes  Citat  zu  betrachten. 
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Ziel  beim  Lehren  bleibe,  die  Substanzen  der  (sonst)  yerder- 
benden  Seelen  wohl  herzustellen,  ihre  schlechten  Charaotensflge 
recht  zu  leiten  und  so  zu  vollenden  und  zu  vervollkomiimeii, 
dass  sie  im  jenseitigen  Leben  dauern. 

Der  ^Mensch  ist  ein  aus  einem  leiblichen  Körper  und  einer 
geistigen  Seele  zusammengef&gtes  Gesammtwesen.  Diese  bei- 
den Bestxindtheile  sind  zwei  durch  ihre  Eigenschaften  von  ein- 
ander getrennte  und  in  ihren  Zust&nden  einander  gegen Qber- 
stehendo  Substanzen,  die  sonst  niur  im  zufälligen  Thun  und  in 
Nebt^neigenschafteu  Gemeinschaft  haben;  denn  seinem  leibli- 
ch(»n  Körper  nach  strebt  der  Mensch  ewig  in  dieser  Welt 
b1eiL)en,  seiner  geistigen  Seele  nach  verlangt  er  nach  der 
deren  Welt  und  strebt  er  daliin  zu  gelangen. 

Ebenso  vorhrdt  es  sich  mit  den  meisten  Dingen  des  Men- 
schen und  (h*m  Wandel  seiner  Zustände.  Sie  sind  z^^nefach 
und  einander  entgegengesetzt,  so  Leben  und  Tod,  Sclilaf  und 
Wach(;u,  Kenntniss  und  Uukenntniss,  Erinnerung  luid  Ver- 
gessenheit, Vernünftigkeit  und  Thorheit,  Krankheit  und  Gesund- 
heit, Keusehlieit  und  Unziiehtigkeit,  Geiz  und  Freigebigkeit, 
Zaghaftigkeit  und  Tapferkeit,  Schmerz  und  Lust.  Der  MeutM^U 
treibt  hin  und  her  zwischen  Freundschaft  und  Feindschaft^ 
zwischen  Armutli  und  |{eicbthum,  Jugend  und  Alter,  Furcht 
und  HoflFnung,  Wahrheit  und  Lüge,  zwischen  Recht  und  Un- 
recht, Richtigkeit  und  Irrthum,  zwischen  Gut  und  Schlecht^ 
Hässlich  und  Schön  und  dergleichen  CUmrakterzüge,  Tbaten 
und  Reden,  die  einander  entgegenstehen  und  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Solches  tritt  an  dem  Menschen  hervor,  weil  er  ein  aus 
einem  leiblichen  Körper  und  einer  geistigen  Seele  zusammen- 
gefügtes Gesamnitwesen  ist  —  d(^nn  die  soeben  aufgezählten 
Eigen schaftiMi  haben  weder  auf  den  Körper  noch  auf  die  Seele 
all<Mn  Bezug,  sie  beziehen  sich  viebnehr  auf  den  Menschen  als 
auf  ein  Gesammtwesen,  das  als  ein  solches  lebend,  vernünftig 
und  sterblich  ist.  Sein  Lei)en  und  seine  Vernünftigkeit  riihrt 
von  seiner  Seele,  seine  Sterldichkeit  aber  von  seinem  Körper 
her.  Der  Sriilai'  kommt  ihm  von  Seiten  seines  Körpers,  das 
Wachen    von   der  Seele   und   dem  anaio^  x^xVjSVx.  ^%  Äsäsx  tsöX 
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den  übrigen  von  einander  getrennten  und  sich  einander  gegen- 
überstehenden Dingen  und  Zustanden,  die  zum  Theil  Yon  Seiten 
der  Seele,  zum  Theil  von  Seiten  des  Körpers  herrühren.  Ver- 
nunft und  Wissen,  Ueberlegen,  Nachdenken,  Milde  und  alle 
lobenswerthen  Eigenschaften  rühren  yon  der  Seele  und  der 
Reinheit  ihrer  Substanz,  ihre  Gegentheile  aber  von  den  Mi- 
schungen des  Körpers  und  der  Mengung  dieser  Mischungen  her. 

Die  dem  Leibe  allein  speciell  zukommenden  Eigenschaf- 
ten kommen  daher,  dass  der  Körper  eine  leibliche,  natürliche 
Substanz  mit  Geschmack,  Farbe  und  Geruch,  mit  Bewegung 
und  Ruhe,  Rauhheit  und  Glätte,  Weichheit  und  Härte  ist.  Er 
entsteht  aus  den  vier  Mischungen:  Blut,  Schleim  und  den  bei- 
den Gallen  (Schwarz-  und  Gelbgalle)  und  diese  erzeugen  sidi 
aus  der  yon  den  vier  Elementen,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde, 
hergenommenen  Speise  so  wie  aus  den  Naturen,  Hitze,  Kälte, 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit.  Der  Leib  ist  dem  Verderben 
unterworfen,  d.  h.  er  verändert  und  verwandelt  sich  und  kehrt 
er  nach  dem  Tode,  d.  h.  wenn  die  Seele  den  Leib  verlässt 
und  denselben  nicht  mehr  gebraucht,  zu  den  vier  Elementen 
zurück. 

Die  der  Seele  allein  speciell  zukommenden  Eigenschaften 
rühren  davon  her,  dass  die  Seele  eine  geistige  himmlische  Licht- 
substanz ist.  llirem  Wesen  nach  ist  sie  wissend.  Im  Vermögen 
nimmt  sie  Belehrung  an  und  wirkt  in  der  That  auf  die  Körper. 
Sie  bedient  sich  derselben  und  vollendet  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  die  Creatur-  und  Pflanzenkörper*),  darauf  aber  ver- 
lässt sie  dieselben,  sie  trennt  sich  von  ihnen  und  kehrt  zu 
ihrem  Grandelement,  ihrer  Grundlage  und  ihrem  Anfang,  so 
wie  sie  anfangs  war,  zurück.  Die  Seele  thut  dies  entweder 
mit  Gewinn  und  Wonne  oder  in  Sünde,  Traner  und  mit  Verlust. 

vgl.  Koran  7,  28.  So  wie  er  Euch  beginnen  liess  kehrt 
ihr  wieder  zurück,  zum  Theil  in  der  Rechtleitung,  zum  Theil 
zum  Lrrweg  bestimmt. 


*)  Ueber  die  Pflanzen-  und  Thierseele  ist  in  den  M^Vi^^^Aas^'OL  \«  '^^ 
tnik  und  Zoologie  gehaadelt  —  vgl  Dieterid  li^atar^\i^oa«v\A!b  xisA^^^iys^' 
anacbMuuDg  der  Anher,  X  sec.  1861. 


-    4    - 

21,  104.  Wie  wir  den  Anfang  der  SchSpfimg  hervorgehen 
liessen,  lassen  wir  sie  auch,  unarer  Yerheiaanng  gemäaa,  znr&ck- 
kehren,  fürwahr  solches  thon  wir. 

24,  117.  Glaubt  ihr  etwa  wir  schufen  euch  nnr  cum  Sehers 
und  dass  ihr  nicht  zu  uns  xnrückkehrt^. 

Wie  die  meisten  Dinge  des  Menschen,  deshalb  weil  er 
ein  aus  entgegenstehenden  Substanzen  xusammengesetztes  Qe* 
sammtwesen  ist,  zwiefach  und  einander  entgegengesetzt  sind, 
so  ist  auch  seine  Grundnatur  zwiefach  geartet  Der  Mensch 
hat  ein  leihliches  Ziel,  Geld  und  Niessnutz  dieser  Welt,  und 
ein  geistiges,  numlich  Wissen  und  Religion.  Wissen  ist  das 
Grundziel  der  Seele,  Besitz  das  des  Leibes.  Wie  der  Mensch 
durch  den  Besitz  im  Stande  ist  der  Lust  in  Speis  und  Trank 
im  Leben  theilhaftig  zu  werden,  so  erfiasst  er  durch  das  Wissen 
den  Weg  zur  andern  Welt  und  gelangt  er  durch  den  Glauben 
dahin.  Durch  das  Wissen  erleuchtet,  erhebt  er  die  Seele,  so 
dass  sie  gesundet  ebenso  wie  durch  Speis  und  Trank  der  Kör- 
per zunimmt,  wachst  und  erstarkt. 

Demgemuss  giebt  es  auch  zwei  Statten,  die  eine  für  Speis 
uud  Trank,  für  Freude,  Spiel  und  Korperlust,  die  am  Fleisch 
der  Thiere  uud  den  Pflanzen  der  Erde  haftet,  um  diesen  Körper, 
welcher  dem  Wandel,  der  Verderbniss  und  dem  Hinschwinden 
ausgesetzt  ist,  wohl  herzustellen,  und  eine  andere  für  das 
Wissen,  die  Weisheit  und  geistiges  Vernehmen  der  Seelenlust, 
deren  Substanzen  nicht  vergehen  und  deren  Freuden  in  der 
anderen  Welt  nie  abgebrochen  werden. 

vgl.  Koran  41,  31.  „DfiLS  ist  das,  wonach  die  Seele  be- 
gehrt, und  woran  euere  Augen  sieb  ergötzen,  während  ihr 
ewig  dort  weilt". 

Wie  es  zwei  Statten  giebt,  so  giebt  es  auch  zwei  Triebe; 
der  Eine  tsucht  Befiriedigung  von  dem  Zufall  dieser  Welt  um 
diese»  Körper  wohl  herzustellen,  dessen  Nutzen  zu  fordern 
und  seinem  Schaden  zu  wehren.  Der  Andre  findet  sein  Ziel 
im  Wissen  um  das  Wohl  der  Seele  zu  begründen,  der  finsteren 


^  ffj'er  folgt  die  ^wohnliche  Ermahnung  Tom  Thorheitsschlummer  zu  er- 
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Thorheit  zu  entgehen  und  den  Weg  zum  Jenseits  zu  finden, 
auf  dass  dieselbe  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens 
entrinne  und  zur  Weite  des  Himmels,  zum  Paradies,  auf- 
steige. 

Die  Frage. 

Derjenige,  welcher  nach  dem  Wissen  strebt  und  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Dinge  erforschen  will,  muss  sich  darüber 
klar  sein:  Was  das  Wissen  und  was  das  Gewusste  sei,  und 
femer,  auf  wie  viel  Arten  man  eine  Frage  stellen  kann  und 
wie  man  eine  jede  derselben  beantworten  muss;  denn  wer  das 
Fragen  nicht  versteht,  versteht  auch  das  Antworten  nicht. 

Wissen  (Wissenschaft)  ist  die  Form  des  Gewussten  in 
der  Seele  des  Wissenden.  Unwissen  ist  das  Gegentheil  davon, 
nämlich  der  Mangel  dieser  Form  in  der  Seele.  Die  Seelen  der 
Gelehrten  sind  wissend  der  That  nach,  die  der  Schüler  wissend 
dem  Vermögen  nach.  Das  Lehren  und  Rieh  Belehren  lassen  ist 
nichts  als  das  Hervorfuhren  Dessen,  was  in  dem  Vermögen,  d.  h. 
in  der  Möglichkeit  liegt  zur  That,  d.  i.  zum  wirklichen  Sein. 
Dies  heisst,  wenn  man  es  auf  den  Wissenden  bezieht,  lehren,  be- 
zieht man  es  auf  den  Schüler,  sich  belehren  lassen.  Die  Fragen 
zerfallen  in  neun  Arten  so  wie  es  auch  neun  Einer  giebt.  — 
1)  ob  etwas  ist;  2)  was  etwas  ist;  3)  wieviel  etwas  ist;  4)  wie 
etwas  ist;  5)  was  für  ein  Ding  etwas  ist;  6)  wo  etwas  ist;  7) 
wann  etwas  ist;  8)  warum  etwas  ist;  9)  wer  etwM  ist. 

I.  Ob  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  dem  Vorhanden-  oder 
Nichtvorhandensein  eines  Dings.  Die  Antwort  ist  ja  oder  nein. 
Ueber  die  Begriffe  des  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandenseins 
ist  in  der  Abhandlung  über  die  Vernunft  und  ihr  Object  ge- 
handelt*). 

U.  Was  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  der  eigentlichen 
Beschaffenheit  des  Vorhandenen.  Die  Beschaffenheit  eines  Dings 
wird  erkannt  a)  durch  die  Grenze  (Definition)  oder  b)  durch 
den  Gmndriss  (Merkmal). 


•)  die  3l8te  Abhandlung  diewr  Plnio6op^«ii,  \Odl  \«X«  ^wö^  -«v  ^«v 
ZeitBchr,  d,  A  Uorg.  GeMllschafi  XV,  h%%  nVtvmUV  *  J 
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Alle  Dinge  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  a)  zugammwg»- 
setzte  und  b)  einfache.  Znsammengesetzt  ist  z.  B.  der  Kdrper, 
einfach  dagegen  Materie  und  Form,  aus  welchen  beiden  eben 
der  Körper  zusammengesetzt  ist;  vgl  die  Abhandlung  über  die 
Materie*).  Die  Beschaffenheit  des  Zusammengesetzten  erkennt 
man,  wenn  man  die  Dinge  kennt,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt sind. 

Fragt  man  z.  B.  nach  der  eigentlichen  Besc^ttflenheit  von 
Lehm,  so  ist  die  Antwort  „Lehm  ist  Staub  und  Wasser  ge- 
mischt^, fragt  man  nach  der  des  Oxymel  (Sauerhonig^,  so  sagt 
man  es  ist  Honig  und  Essig  gemengt  Dies  gilt  vonjedemZa- 
sammengesetzten.  Fragt  man  danach,  so  muss  man. die  Dinge 
angeben,  aus  denen  dasselbe  zusammengesetzt  ist  und  wodurch 
dasselbe  beschrieben  wird.  Die  Gelehrten  nennen  diese  Be- 
schreibung Definition  und  sagen  daher  Definition  von  Körper 
sei:  er  ist  ein  Ding,  das  lang,  breit  und  tief  ist.  Dabei  fährt 
das  Wort  „Ding^  auf  die  Materie  und  „lang,  breit  und  tief'  auf 
die  Form,  denn  die  Beschaffenheit  von  Körper  ist  nur  die  in 
seiner  Definition  erwähnte. 

Die  Definition  von  Mensch  ist:  Er  sei  ein  lebendes,  ver^ 
nünftiges,  sterbliches  Wesen.  Mit  „lebend,  vernünftig"  bezeichnet 
man  die  Seele  und  mit  „sterblich"  den  Leib.  Denn  der  Mensch 
ist  ein  aus  den  beiden,  dem  leiblichen  Körper  und  der  geisti- 
gen Seele  zusammengefügtes  Gesammtwesen. 

Li  dieser  Weise  erkennt  man  also  die  Beschaffenheit  der 
zusammengesetzten  Dinge.  Bei  den  Dingen  aber,  welche  nicht 
aus  zwei  anderen  zusammengesetzt,  sondern  durch  den  Willen 
Gottes  neu  hervorgerufen  und  begonnen  sind,  wird  die  Be- 
schaffenheit durch  die  ihnen  speciell  eignen  Eigenschaften  er- 
kannt. 

Fragt  man  z.  B.  nach  der  Beschaffenheit  von  Materie,  so 
ist  die  Antwort:  die  Materie  ist  eine  einfache  Substanz,  welche 
Formen  annimmt  und  durchaus  keine  Qualität  hat.  Fragt  man 
was  ist  die  Form   so  ist  die  Antwort,  Form  ist  das  wodurch 


*)  Dies  ist  die  XIV.  Abhandlung  die  erste  in  meinem  Buche  .die  Natur- 
büoßopbie  und  NätwranßchwJWg  der  Araber  m  IL  lo^*    \%^\. 
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das  Ding  das  ist,  was  es  ist.  Solche  Beschreibungen  nennen 
die  Gelehrten  Merkmal. 

Somit  ist  der  Unterschied  zwischen  Definition  und  Merk- 
mal der,  dass  die  Definition  von  den  Dingen,  aus  denen  das 
Definirte  zusammengesetzt  war,  das  Merkmal  aber  von  den 
dem  Bestimmten  speciell  zukommenden  Beschreibungen  herge- 
nommen ist.  Ein  andrer  Unterschied  ist  dann  aber  der,  dass 
die  Definition  die  Substanz  des  definirten  Dinges  angiebt  und 
es  von  dem  ausser  ihm  unterscheidet,  Merkmal  aber  nur  das  da- 
durch Bestimmte  von  dem,  was  ausser  ihm  ist,  unterscheidet. 

Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  eines 
Dings  beeile  man  daher  nicht  sondern  man  sehe  zunächst  zu 
ob  dasselbe  zusammengesetzt  oder  einfach  ist. 

ni.  Wieviel  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  dem  Maass 
eines  Dinges.  Die  messbaren  Dinge  zerfallen  in  zwei  Arten 
a)  zusammenhängende  und  b)  getrennte.  Der  zusammenhän- 
genden sind  Fünf:  Linie,  Fläche,  Körper,  Zeit  und  Ort.  An 
getrennten  giebt  es  zwei:  Zahl  und  Bewegung. 

Bei  allen  Diesen  firagt  man  nach  dem  Wieviel. 

Das  Wesen  der  Zahl  ist  in  der  Arithmetik*)  behandelt. 
Das  Wesen  der  Bewegung,  der  Zeit,  des  Orts  und  des  Körpers 
ist  in  der  Abhandlung  über  die  Materie  besprochen. 

Ueber  das  Wesen  der  Linien  und  Fläche  ist  in  der  Mathe- 
matik gehandelt.     (11.) 

IV.  Wie  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  den  Beschreibungen 
der  Dinge.  Dieselben  zerfallen  in  viele  Arten.  Darüber  wird 
in  der  Abhandlung  von*  den  zehn  Kategorien,  von  denen  eine 
jede  eine  Gattung  von  Gattungen  ist,  gehandelt.     (XI.) 

V.  Was  für  ein  Ding  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  Einem 
aus  einer  Menge  oder  nach  dem  Theil  von  einem  Ganzen.  Sagt 
man  z.  B.  Es  ging  der  Stern  auf;  so  fragt  man  welcher  Stern? 
denn  der  Sterne  giebt  es  viele.  Sagt  man  aber  es  ging  die 
Sonne  auf,  so  firagt  man  nicht  welche  Sonne,  da  es  in  ihrer 
Gattung  keine  Vielheit  giebt  und  ebenso  ist  es  mit  dem  Monde. 

VI.  Wo  etwas  ist?  ist  die  Frage  nach  dem  Ort,  der  Stelle 


*)  vgl.  Dieterici  Propaedeutik  der  Aiafew.    \^ftb.    feWtou  V 
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oder  der  Stufe  eines  Dings.    Zwischen  diesen  dreien  ist  fol- 
gender Unterschied: 

a)  Ort  ist  Beschreibung  ftür  einige  doch  nicht  ftr  alle 
Körper.  Fragt  man  z.  B.  wohin  wollen  wir  gehn?  antwortet 
man:  in  das  Haus,  auf  den  Markt,  in  die  Moschee  oder  su 
einer  anderen  Statte. 

b)  Stelle  ist  Beschreibung  des  Accidens.  Dasselbe  xer- 
fällt  in  zwei  Arten,  leiblich,  geistig.  Das  leibliche  Accidens 
ist  ein  Zustand  an  dem  Körper.  Fragt  man  z.  B.  Wo  ist  die 
Schwärze?  antwortet  man  sie  ist  ein  Zustand  am  schwarsen 
Körper,  das  gilt  von  allen  Farben,  Geschmäcken  und  Gerü- 
chen; sie  sind  Zustande  an  den  mit  Geschmack,  Farbe  and 
Duft  begabten  Körpern.  Dasselbe  gilt  von  jedem  leiblichen 
Accidens. 

Die  geistigen  Accidens  sind  ein  Zustand  in  den  geistigea 
Substanzen.  Fragt  man  wo  ist  die  Wissenschaft?  antwortet 
man  sie  ist  ein  Zustand  der  Seele  des  Wissenden;  dasselbe 
gilt  von  Freigebigkeit,  Tapferkeit,  Gerechtigkeit  und  dergleichen 
Eigenschaften.  Sic  sind  Zustände  der  Seele  und  ebenso  die 
Gegensätze  derselben. 

Viele  Gelehrte,  welche  in  Betreflf  der  Seele  weder  klare 
Einsicht  noch  Erkenntniss  von  den  Substanzen  derselben  ha- 
ben, glauben  diese  Accidens  seien  ein  Zustand  in  dem  Körper 
und  zwar  hafte  ein  jeder  derselben  an  einer  speciellen  Stelle, 

So  sagen  sie  das  Wissen  liege  im  Herzen,  die  Begierde 
in  der  Leber,  die  Vernunft  im  Gehirn,  die  Tapferkeit  in  der 
Gallenblase,  die  Zaghaftigkeit  in  der  Milz. 

Wir  haben  dagegen  in  der  Abhandlung  von  der  Zusam- 
menfugung  des  Leibes  dargethan,  dass  diese  Glieder  Werk- 
zeuge und  Geräthe  für  die  Seele  seien,  durch  welche  und  von 
denen  am  Körper  solche  Thaten  und  Charakterzüge  hervor- 
treten*). 

c)  Stufe  ist  eine  Beschreibung  geistiger  Substanzen.  Fragt 
man  z..B.  wo  ist  die  Seele?  so  antwortet  man  sie  steht  unter 


•)  Dies  ist  der  Inhalt  der  23sten  Abhandlung  —  vgl,  Dieterici:  Thier  und 
Mawcb,    1858.    Anbang  pag,  229, 
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der  Yemunfb  und  über  der  Natur.  Fragt  man  wo  steht  unter 
den  Zahlen  die  Fünf?  so  sagt  man  nach  der  Vier  und  vor  der 
Sechs.  In  dieser  Weise  verhält  es  sich  mit  den  geistigen 
Substanzen.  Dieselben  werden  weder  durch  den  Ort  noch 
durch  die  Stelle  sondern  durch  die  Stufe  beschrieben;  vgl.  die 
Abhandlung  von  den  Principien  der  Vernunft*). 

Vn.  Wann  ist  die  Frage  nach  der  Zeit  von  dem  Sein 
eines  Dings.  Der  Zeiten  giebt  es  aber  drei:  Vergangenheit  wie 
gestern,  Zukunft  wie  morgen,  Gegenwart  wie  heute.  Ebenso 
ists  mit  den  Jahren,  Monaten,  Tagen  und  Stunden.  Ueber  die 
Frage  was  die  Zeit  sei  und  über  die  verschiedenen  Aussprüche 
der  Gelehrten  ist  in  der  Abhandlung  über  die  Materie  gehandelt. 

VIII.  Warum?  ist  die  Frage  nach  der  Ursache  des  be- 
wirkten Dings.  Eine  jede  hervorgebrachte  Wirkung  hat  vier 
Ursachen  a)  die  materielle  b)  die  formale  c)  die  bewirkende 
d)  die  vollendende.  Beim  Stuhl,  Thor  oder  Bett  ist  a)  die 
Stoffursach  das  Holz  c)  die  bewirkende  der  Tischler  b)  die  for- 
male die  Viereckgestalt  d)  die  vollendende,  der  Zweck,  ist 
beim  Stuhl  darauf  zu  sitzen,  beim  Bett  darin  zu  schlafen,  beim 
Thor  das  Haus  damit  zu  verschliessen.  In  dieser  Weise  hat 
eine  jede  Wirkung  vier  Ursachen.  Fragt  man  daher  nach  der 
Ursache  eines  Dings,  muss  man  zuerst  wissen  nach  welcher 
Ursache  gefragt  wird  und  muss  man  dann  demgemäss  ant- 
worten. 

IX.  Wer?  ist  die  Frage  nach  der  näheren  Bestimmung. 
Die  Grammatiker  sagen,  diese  Frage  sei  nur  bei  den  mit  Ver- 
nunft begabten  Wesen  anwendbar;  andre  behaupten,  sie  gelte 
von  jedem  mit  Wissen  und  Unterscheidungsgabe  begabten  We- 
sen**).  Diese  Frage  wird  durch  eins  dieser  drei  beantwortet. 

a)  In  Beziehung  auf  die  Geburtsstadt  wie  Basrenser. 

b)  In  Beziehung  auf  den  Ursprung,  d.  i.  Familie  wie 
Haschimit. 

c)  In  Beziehung  auf  das  Gewerk  wie  Tischler. 


*)  Die  dort  angegebene  Reihe  ist:    1)  Gott,  2)  Urremunft,  3)  Allseele, 
4)  Natur;  vgl.  XXXII.  Thier  und  Mensch  232. 

••)  Hierher  gehören  also  auch  die  Thiere  YioVi«c«c  ^Vvji'ft  ^\^  \^  ^^XSnj^uNrä 
man^  vier,  mllach  toh  Thieren  gebrauchen. 


—  in- 
soweit die  kiirzgefasste  DM^siellimg  Ton  den  Fingen  xmA 
Antworten  bei  den  wissenschaftlichen  Forschongen  nnd  der 
Betrachtung  von  der  Beschaffenheit  der  Dinge.  Dieselben 
müssen  als  Eingang  vor  der  Behandlung  der  Logik  ja  vor 
der  Einleitung  (Tsagoge)  in  dieselbe  festgestellt  werden. 

Die  Emtheilnng  der  Wissenscluift. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über  die  Gattungen  der  Wissen- 
schaften und  die  Arten  dieser  Gattungen  heryorsuheben;  denn 
die  Seele  hat  nach  den  yerschiedenen  Wissenschaften  und  den 
Arten  der  Bildung  ebenso  Sehnsucht  wie  der  Leib  nadi  den 
verschiedenen  Geschmäcken,  Farben  und  Gerüchen. 

Die  von  den  Menschen  erstrebten  Wissenschaften  zer&lien 
in  drei  Gattungen:  a)  Vorstudien,  b)  Religionsgesetzliche,  c) 
eigentlich  philosophische. 

I.  Vorstudien  sind  Bildun  g8 wissen schafl;en,  von  denen 
die  meisten  dazu  gesetzt  sind  um  dem  Lebensunterhalt  nach- 
zugehen und  die  Angelegenheiten  des  Lebens  wohl  herzustellen. 
Sie  zerfallen  in  neun  Arten  a)  Schreiben  und  Lesen  b)  Lexi- 
cographie  imd  Grammatik  c)  Berechnung  und  Abrechnung  d) 
Dichtkunst  und  Metrik  e)  Lehre  von  der  Ahnung  und  dem 
Omen  f)  die  Lehre  von  der  Bezauberung  und  den  Amuletten, 
Alchjrmie,  den  Listen  u.  dergl.  g)  Lehre  von  den  Handthier- 
ungen  und  Gewerken  h)  Lehre  vom  Kauf  und  Verkauf,  vom 
Handel,  Ackerbau  und  Viehzucht  i)  Lebensbeschreibung  und 
Berichtung. 

IL  Die  Religionsgesetzlichen  Wissenschaften  dienen  dem 
Streben  der  Seele  nach  der  andern  Welt.  Es  giebt  deren  fiinf : 
a)  die  Wissenschaft  der  Offenbarung  b)  die  Wissenschaft  der 
Erklärung  c)  die  Wissenschaft  der  Anführung  und  Berichtung 
d)  Rechtskunde,  Satzung  und  Entscheid,  e)  Lehre  Tom  Ge- 
denken Gottes,  der  Ermahnung,  Enthaltsamkeit,  dem  Sufithum 
auch  gehört  hierher  die  Lehre  von  den  Träumen. 

Gelehrte  der  Offenbiu-ung  sind  die  Vorleser  und  im  Ge- 

dachtniss  Bewahrer.    Gelehrte  der  Erklärung  sind  die  Imame 

aad  Stellvertreter  der  Propheten.    Geläol^  dec  Anführun^^ 
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sind  die  Besitzer  der  Tradition.  Gelehrte  der  Satzung  und 
Entacheide  sind  die  Rechtsgelehrten.  Gelehrte  der  Gedenkung 
(Gottes)  sind  die  Diener  Gottes,  die  Enthaltsamen,  die  Snfis, 
Mönche  and  dergleichen. 

in.  Die  philosophischen  Wissenschaften  zerfallen  in  vier: 
a)  Propaedeutik,  b)  Logik,  c)  Naturwissenschaft^  d)  Theologie. 

a)  Die  Propaedeutik  zerfallt  in  Arithmetik,  Geometrie, 
Astronomie,  Musik*). 

b)  Die  logischen  Wissenschaften.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Arten:  a)  die  Analytika,  d.  i.  die  Erkenntniss  von  der  Kunst, 
des  Yerstehens;  b)  die  Rhetorika,  d.  i.  die  Erkenntniss  von  der 
Kunst  Derer,  die  bei  der  Disputation  und  dem  Wortstreit  in 
die  Irre  zu  führen  suchen  (Sophisten).  Frühere  und  spätere 
Gelehrte  haben  diese  Künste  und  Wissenschaften  behandelt  und 
darüber  Bücher,  die  unter  den  Leuten  verbreitet  sind,  verfasst. 
Aristoteles  schrieb  darüber  drei  Bücher,  die  er  als  Einleitung 
zum  Buch  des  Beweises  setzte:  a)  Kategorien,  b)  Hermeneu- 
tica,  c)  Analytika  priora. 

Seine  grösste  Sorge  widmete  Aristoteles  dann  dem  Buche 
vom  Beweis.  Denn  der  Beweis  ist  die  Wage  der  Gelehrten, 
durch  welche  sie  Wahrheit  und  Lüge,  das  Richtige  und  Falsche 
wie  auch  das  Rechte  und  Unrechte,  das  Gute  und  Böse  grade 
so  von  einander  scheiden  wie  die  grosse  Menge  durch  Gewicht, 
Maas  und  Elle  den  eigentlichen  Werth  der  gewogenen,  ge- 
messenen und  abgemessenen  Dinge  erkennt.  Denn  wie  man 
hier  bei  verschiedener  Abschätzung  und  Vermuthung  verfahrt, 
so  erkennen  die  Gelehrten  durch  die  Beweiskunst  die  Be- 
schaffenheit der  Dinge,  wenn  sie  in  Meinung  und  Ansicht  diffe- 
riren.  Auch  beweisen  die  geübten  Dichter  durch  die  Metrik, 
welche  ja  die  Wage  der  Dichtkunst  ist,  das  Ebenmaas  oder 
die  Fehler  der  Verse  da,  wo  eine  verschiedene  Ansicht  sich 
geltend  macht. 


*)  Vgl.  Dieterioi  Propaedeutik  der  Araber.    Die  weitere  Angabe  des  In- 
halts dieses  Artikels  habe  ich  hier  fortgelassen;  Geographie,  als  e\wTV^<e\.  ^«^ 
aUfdmeinen  Sternkunde,  und  die  geometrische  13üb\a>^0TL,  «X&vnx'W^^^^^  ^«^^fi^-* 
inetik  uad  Geometrie,  sind  hier  nicht  mitaim^etcLYal. 


\ 
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Poq)hyrius  der  Tyrer  schrieb  ein  Buch,  welches  er  Isa- 
goge*)  nannte  und  das  eine  Einleitung  in  die  Kunst  der  philo* 
sophischen  Logik  ist. 

Diese  Wissenschaften  sind  viel&ch  und  weitl&nfig  behan- 
delt und  jene  Bücher  von  einer  Sprache  in  die  andere  über- 
tragen. Dies  geschah  aber  von  Lenten,  welche  den  wahren 
Sinn  derselben  nicht  verstanden,  so  dass  den  Stndirenden  der 
eigentliche  Sinn  derselben  verborgen  blieb.  Deshalb  sei  denn 
auch  eine  jede  dieser  Wissenschaften  hier  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung behandelt,  in  der  die  nothwendigen  Punote  hervorge- 
hoben und  alle  Weitschweifigkeit  vermieden  worden  wSre.  Doch 
sei  es  hier  an  der  Stelle,  schon  im  Voraus  die  Ziele  derselben 
anzugeben. 

I.  Der  Zweck  der  Isagoge  ist  die  Erkenntniss  von  ddr 
Bedeutung  der  sechs  Worte,  welche  die  Philosophen  in  ihren 
Aussprüchen  anwenden.  Das  sind  die  Ausdrücke:  Individuum, 
Art,  Gattung,  (Unterschiedliche)  wesentliche,  bleibende  und 
accidentelle  (zufallige)  Eigenschaft. 

II.  Die  Abhandlung  über  die  Kategorien  bezweckt  die 
Bedeutung  der  zehn  Worte,  von  denen  ein  jedes  eine  Gattung 
von  Gattungen  ist,  darzustellen.  Das  Eine  derselben  ist  eine 
Substanz  und  Neun  sind  Accidens.  Dieselbe  belehrt  uns,  was 
eine  jede  derselben  sei,  wieviel  Arten  eine  jede  habe,  dann 
zeigt  sie  uns  das  Merkmal  derselben,  der  die  eine  von  den 
Andern  unterscheidet;  endlich  giebt  sie  an,  wie  diese  Kate- 
gorien auf  alle  Bedeutungen,  die  in  den  Gedanken  der  Seele 
liegen,  hinführen. 

in.  Die  Abhandlung  Hermeneutica  hat  den  Zweck,  die  Zu- 
sammenfügung der  zehn  Worte  (Kategorien)  zu  zeigen  und  die 
Bedeutungen  anzugeben,  welche  bei  der  Zusammenfugung  sich 
ergeben,  so  dass  Aussprüche  und  Urtheile  entstehen.  Diesel- 
ben sind  theils  falsch,  theils  richtig. 

IV.    Die  Abhandlung  Analytika  priora  giebt  an,  wie  man 

*)  Die  lsa(|[0((e  des  Porphyrius  ist  fast  allen  Ausgaben  vom  Organon  des 
Aristoteles  vorgedruckt,  doch  kennt  man  das  Buch  stets  nur  als  die  quinque 
voces  Porphyrü  und  fehlt  das  Individuum  als  dritte  Abtheilung  der  ersten 


—    18    — 

diese  Worte  ein  zweites  Mal  zusammenfügt,  so  dass  aus  ihnen 
Vordersätze  entstehen;  dann  behandelt  sie  die  Menge  ihrer  Ar- 
ten und  wie  man  sie  anwendet,  auf  dass  der  aullnyiofiog^  d.  i. 
die  Verbindung  der  Urtheile,  und  ihre  Schlusssätze  entstehen. 

V.  Die  Abhandlung  Analytika  posteriora  zeigt,  wie  man 
die  rechte  Analogie  und  den  richtigen  Beweis,  in  dem  weder 
Fehler  noch  Irrthum  ist,  schafit. 

Die  Naturwissenschaften  zerfallen  in  sieben  Arten. 

I.  Die  Wissenschaft  von'  den  Anfangen  des  Körpers.  Das 
ist  die  Erkenntniss  von  fünf  Dingen:  Materie,  Form,  Zeit,  Ort, 
Bewegung. 

n.  Die  Wissenschaft  von  dem  Himmel  imd  der  Erde. 
Das  ist  die  Erkenntniss  von  dem  Wesen  der  Sphärensubstan- 
zen und  der  Sterne,  ihrer  Menge,  der  Art  ihrer  Fügung  und 
dem  Grund  ihres  Umschwungs;  femer  giebt  sie  die  Antwort 
auf  die  Frage:  ob  dieselben  dem  Entstehen  und  Vergehen 
ebenso  unterworfen  sind  wie  die  vier  Elemente  unter  der  Mond- 
sphäre oder  nicht.  Femer  giebt  sie  die  Ursache  von  der  Be- 
wegung der  Sterne  und  die  Verschiedenheit  derselben  in  Schnelle 
und  Langsamkeit  an.  Sie  lehrt  uns  den  Grund,  warum  die  Erde 
in  der  Mitte  des  Himmelsrundes  als  Mittelpunct  ruht  und  be- 
antwortet zuletzt  die  Fragen:  ob  es  ausser  der  Welt  noch  einen 
anderen  Körper  giebt  oder  nicht;  ob  es  in  der  Welt  einen  lee- 
ren Raum  gebe,  in  dem  Nichts  sei,  und  dergleichen  mehr. 

UI.  Die  Abhandlung  über  Entstehen  und  Vergehen  lehrt 
das  Wesen  von  der  Substanz  der  vier  Elemente,  Feuer,  Luft, 
Wasser,  Erde.  Sie  zeigt,  wie  das  Eine  derselben  sich  durch 
die  Einwirkung  der  Himmelskörper  in  der  Höhe  in  das  andere 
verwandelt,  so  dass  daraus  das  Neuentstehende  und  Seiende, 
Mineral,  Pflanze  und  Thier,  sich  entwickelt  bis  sie  dann  zu 
den  Elementen  beim  Verderben  wieder  zurückkehren. 

IV.  Die  Abhandlung  von  den  Luftgebilden  zeigt,  wie 
sich  die  Luft  durch  die  Einwirkung  der  Gestirne,  bei  den  Be- 
wegungen und  dem  Strahlenwurf  derselben  auf  diese  Elemente 
verändert  und  was  sie  von  ihnen  erdulden.  Der  Luft  ist  es  si^e- 
dell  eigen,  viel  Farben  und  Veräademn^eii^  N<rv^  VasSoX  ^ 
FinsteroiBB,  KUte  und  Hitze,  aiiz\mebin^a.  Yemes  x^^^^  ^ 
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Abhandlung,  wio  die  Wandlungen  in  Wind,  Wolken,  Nebel, 
Regen,  Schnee,  Hagel,  Donner,  Blitz,  FaUsternen,  Kometen, 
Rogenbogen,  Mondhöfen  und  dergleichen  entstehen  and  solche 
Veränderungen  und  ErHcheinungen  über  unseren  H&nptem  statt- 
finden. 

V.  Die  Lehre  von  den  Mineralsubstanzen.  Sie  Terdickea 
»'\v\\  aus  den  im  Innern  der  Erde  zurflckgehaltenen  Ditnsieii 
und  au8  den  Saften,  welche  sich  in  den  Lüften,  in  Hdhlen, 
Gründen  und  Aleei-tiefen  durch  Wandlung  erzeugen.  Das  sind 
Sub^stanzen  und  Aroiue,  Schwefel  und  Quecksilber,  Alaune  und 
Salzi»,  Anioniak,  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Blei,  Schwarzblei, 
Stibium,  Beryll  Hyacint,  Bezoarstein  und  dergleichen.  Es 
ihre  Eigenthünilichkeit,  ilu*  Nutzen  und  Schaden  dargethan. 

YL  Die  Abhandlung  über  die  Pflanze  behandelt  das, 
gepflanzt  oder  genat  ^^^rd  oder  von  selbst  auf  der  Erde,  auf 
den  Spitzen  der  Berge,  im  Grund  der  Meere  oder  am  Rand 
der  Fhlsse  erspriesst,  als  Bäume,  Saaten,  Gemüse,  Kraut,  Gras 
und  liaukengewrtchse.  Man  lehrt  die  Menge  ihrer  Arten,  und 
ünterai-ten,  spricht  von  den  Statten,  wo  sie  in  den  Ländern 
sprosHcn,  wie  sie  ihre  Wurzeln  in  die  Erde  strecken  und  ihre 
Zweige  in  die  Luft,  erheben;  wie  sie  sich  über  die  Erde  aus- 
breiten und  nach  allen  Seiten  ihre  Aeste  strecken.  Es  wird 
dann  die  Form  ihrer  Aeste,  die  lang,  kurz,  dünn,  dick,  grad 
und  krumm  sind,  die  Gestalt  ihrer  Blätter,  die  breit,  eng,  zart, 
rauh  sind,  geschildert.;  endlich  werden  ihre  Blumen  und  Blu- 
then,  die  Formung  ilu-er  Früchte,  Kerne  und  Kömer,  ihr  Hans, 
Geschmack  und  Geruch,  ihre  Eigenthömlichkeit,  ihr  Nutzen  und 
Schaden  eins  nach  dem  andern  besprochen. 

VII.  Die  Ijehre  von  den  Thieren  behandelt  die  anderen 
Körper,  so  das  Gewürm  im  Bauch  der  Thiere,  im  Herzen  der 
Pflanze,  in  der  Frucht  imd  den  Körnern.  Die  Menge  ihrer 
Gattungen,  die  Arten  derselben  und  die  Unterarten  der  Arten 
werden  geschildert.  Man  zeigt,  wie  dieselben  im  Mutterleib, 
im  Ei  oder  in  der  Fäulniss  entstehen ;  wie  ihre  Glieder  zu- 
sauniiengesetzt  und  ihre  Körper  geftlgt.,  ihre  Formen  verschie- 
den und  ihre  Arten  zusammengesetzt  sind.  Feruer  werden 
die  Ajtezi  ihrer  Laute,   ihre  verschiedeiueu  ^«JtMiXC»i  ^ocad  Aslar 
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gen, 80  wie  ihre  Yerrichtungen  geschildert;  dann  spricht  die 
Abhandlang  von  der  Zeit  ihrer  Brunst  und  ihrer  Begattung, 
von  ihren  Nestern,  der  Aufziehung  ihrer  Kleinen  und  ihrer 
Liebe  zu  ihnen ;  von  ihrem  Nutzen  und  Schaden,  ihren  Lagern, 
ihren  Herren  und  Feinden;  von  ihren  Fertigkeiten  und  derglei- 
chen mehr.  Dies  alles  gehört  zur  Natur\\48senschaft,  wie  auch 
die  Arznei-  und  Yeterinaerkunde;  die  Lenkung  der  Grossthiere, 
Zähmung  der  bilden  Thiere  und  Vögel,  die  Landwirthschaft 
und  Züchtung  hierauf  Bezug  hat*). 

Die  theologischen  Wissenschaften  zerfallen  in  5  Arten. 

I.  Die  Lehre  von  dem  Schöpfer;  Beschreibung  seiner 
Einheit,  wie  er  der  Gründer  alles  Vorhandenen  und  der 
Schöpfer  alles  Geschaffenen  sei;  viie  er  die  Existenz  in  sich 
fasst  und  sie  verleiht.  Gott  ist  der  Inbegiiff  aller  Vortrefflich- 
keit und  Güte,  er  erhält  die  Ordnung,  verleiht  Bestand  und 
leitet  das  All,  er  weiss  das  Verborgene.  Gott  ist  das  Erste 
eines  jeden  Dings  als  Anfang  und  das  Letzte  desselben  als 
Ende ,  sichtbar  ist  er  über  jedem  Ding  in  der  Macht  und  ver- 
borgen in  jedem  Ding  im  Wissen.  Er  ist  hörend,  wissend,  gü- 
tig, kundig  und  mild  gegen  seine  Diener. 

IT.     Die  Lehre  von  dem  geistigen  Wesen. 

Das  ist  die  Erkenntniss  der  einfachen,  vemünftigeu,  wis- 
senden und  schaffenden  Substanzen  (Wesen),  so  da  sind  die 
Engel  Gottes  und  seine  reinen  Diener.  Es  sind  dies  die  von 
der  Materie  freien  Formen,  w^elche  sich  der  Körper  bedienen 
(annehmen),  sie  leiten,  und  gehen  dann  von  diesen  ihre  Wir- 
kungen aus.  Femer  wird  hier  behandelt,  wie  die  Einen  der- 
selben an  die  andern  sich  anschliessen  und  die  Einen  sich 
über  die  anderen  reihen.  Das  sind  die  geistigen  Sphären,  so 
die  leiblichen  umschliessen. 

in.  Die  Wissenschaft  von  der  Seele,  d.  i.  die  Erkennt- 
niss der  Seelen  und  Geister,  welche  die  Natur-  und  Sphären- 
körper von  der  Umgebungssphäre  bis  zum  Mittelpunct  der  Erde 


*)  Vgl.  diese  Artikel  in  Dieterici :  Naturanschauung  und  Natui^\»»Rx^tf:>QAi^ 
der  Araber  18C1.   Vieles  über  die  Eigenschaften  dw  t\i\«^  -s^.  \si  ^««a^'l 
chen:  Thier  und  MeoBch  J858. 
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durchdringen.  —  Femer  wird  gezeigt^  wie  dieselben  die  Sphiren 
kreisen  lassen  und  die  Sterne  bewegen,  wie  diese  Seelen  Thiere 
und  Pflanzen  nähren,  in  die  Körper  der  Thiere  sich  nieder- 
lassen, und  sich  nach  dem  Tode  Von  denselben  lösen,  und  wie 
sie  die  Leitungen  ordnen. 

lY.  Die  Lehre  von  der  Leitung.  Dieselbe  cerftUt  m 
fünf  Arten:  a)  die  prophetische,  b)  die  königliche,  c)  die  der 
Gemeinden,  d)  die  der  Näherstehenden,  e)  die  des  eigenen 
Selbst. 

a)  Die  prophetische  Leitung  lehrt,  wie  man  den  Nomos 
(Urgesetz),  d.  i.  die  wohlgefälligen  Satzungen  und  Bräuche,  fest- 
setzt und  dieselben  in  beredten  Worten  zusammenstellt;  auch  die 
kranken  Seelen  vom  falschen  Glauben,  von  unrechten  Ansichten, 
von  schlechter  Gewohnheit  und  Ungerechtigkeit  heilt  und  solche 
Ansichten  aus  dem  Inneren  hinwegnimmt.  Dies  geschieht  dar 
durch,  dass  man  sie  vom  Schlechten  fort-  und  dem  Guten  zu- 
leitet, auch  sie  auf  die  herrliche  Belohnung  am  Tage  der  Heim- 
kehr begierig  macht,  schlechte  Seelen  aber,  die  vom  rechten 
Ziel  abirren,  durch  Drohung  und  Zurechtweisung  zum  Heil  zu- 
rückwendet, auch  die  nachlässigen  Seelen  aus  dem  Schlaf  der 
Sorglosigkeit  erweckt. 

b)  Die  Königsleitung  giebt  die  Erkenntniss,  wie  mau  das 
Gesetz  dem  Volk  bewahrt  und  die  Religion  dadurch  belebt,  dass 
man  das  Gute  gebietet,  doch  das  Schlechte  verwehii.  Dies 
geschieht  dadurch,  dass  man  die  Bestimmungen  und  Entscheide 
der  Gesetzkundigen  festhält,  das  Unrecht  hindert,  die  Feinde 
niederhält  und  das  Gute  beschützt.  Solche  Leitung  ist  den 
erwählten  Propheten  und  rechtgeleiteten  Imamen,  die  über  daa 
Rechte  entscheiden,  speciell  eigen. 

c)  Volksleitung  ist  die  Führung  der  Gemeinden;  so  die 
der  Emire,  welche  über  Kreise  und  Städte  gesetzt  sind,  die 
der  Dorfvorsteher  über  die  Dorfer,  die  der  Heerführer  über  die 
Soldaten.  Mau  muss  dazu  die  Stufen  und  Zustände,  die  Bezie- 
hungen (Abstammungen)  und  Künste,  die  Lehrweisen  und  Cha- 
raktere der  Beherrschten  kenneu,  ihre  Ordnungen  herstellen, 
ihre  Angelegenheiten  bewachen,  das  dazu  Erforderliche  aufsu- 

cbeDy  ihre  Gemeinscbaift  regeln,  zwiscken  \!hnen  N^nfiiXXx^ii  \xxA 
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versöhnen.    In  allem,  was  ihnen  frommt,  muss  man  ihnen  bei- 
stehen und  die  für  sie  passenden  Gewerke  fördern. 

d)  Die  specielle  Leitimg  lehrt,  wie  ein  jeder  Mensch  seine 
rechte  Stelle  finde,  sein  Leben  mit  seinen  Dienern,  Burschen, 
Kindern,  Sclaven  wohl  ordne,  mit  seinen  Verwandten,  Nach- 
barn, Genossen,  mit  seinen  Verbündeten  und  Brüdern  recht 
verkehre,  wie  er  das  Rechte  zu  suchen  und  die  Angelegen- 
heiten jener  für  diese  und  die  andere  Welt  wohl  zu  regeln 
habe. 

e)  Selbstleitung.  Ein  jeder  muss  sich  selbst  erkennen 
und  seinen  Charakter  erforschen,  That  und  Wort  in  Begierde, 
Zorn  imd  Wohlgefallen  wohl  ordnen  und  alle  seine  Angelegen- 
heiten richtig  erfassen. 

V.  Die  Lehre  von  der  Rückkehr  und  dem  Entkommen 
zur  anderen  Welt  zeigt,  wie  die  Geister  aus  dem  finsteren 
Körper  hervorgerufen  werden  und  die  Seelen  aus  sorglosem 
Schlummer  erwachen;  wie  dieselben  am  Tage  der  Rückkehr 
versammelt  den  graden  Pfad  betreten  und  zur  Abrechnung  am 
Tage  des  Gerichts  vereinigt  werden,  auf  dass  sie  die  Beloh- 
nung der  Guten  und  die  Strafe  der  Bösen  erkennen. 

Der  Zweck  aller  wissenschaftlichen  Abhandlungen  ist  der: 
sie  müssen  den  Pfad  bezeichnen,  welchen  die  Propheten,  die 
Ewählten,  Gelehrten  und  Weisen  betraten.  Der  Anfang  aller 
Wissenschaft  beruht  in  der  Erkenntniss  des  eignen  Selbst,  denn 
der,  welcher  sich  selbst  kennt,  kennt  auch  seinen  Herrn  und 
wer  am  bessten  sich  selbst  kennt,  kennt  auch  seinen  Herrn 
am  bessten. 

Die  Erkenntniss  seines  Selbst .  beruht  bei  dem  Menschen 
auf  vier  Puncten. 

a)  Der  Mensch  muss  wissen,  dass  er  ein  aus  zwei  von 
einander  verschiedenen  Substanzen  zusammengesetztes  Ge- 
sammtwesen  sei.  Er  besteht  aus  dem  mit  Länge,  Breite  und 
Tiefe  imd  leiblichen  Substanzen  versehenen,  von  den  fünf 
Sinnen  fasslichen  Körper  imd  aus  einer  Seele,  die  eine  ein- 
fache, geistige,  mit  Vernunft  begabte,  himmlische  Lichtsubstanz 
ist;  dieselbe  ist  wissend,  erfassend,  wirkend  Müdi  ToiJ^  ^«vsJcvs^sö. 
Aocideusen  veraehen;  zu  diesen  rechnet  masi  ^^AÄ^en.»  ^^"eJoa 
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men, Freigebigkeit,  Tapferkeit,  Eammer,  Freude  und  derglen 
chen;  vgl.  die  Abhandlung  von  der  Yemanft  und  ihrem  Objecto 
XXXIV. 

b)  Mus8  man  wissen,  wie  die  Seele  mit  dem  Körper  in 
diesem  Leben  und  in  der  Welt  verbunden  wird  und  wanm 
dieselbe  daran  gebunden  ist,  Tgl.  die  Abhandlungen  über  den 
Tod,  die  Zusammcnfugung  des  Körpers,  die  sinnliche  Wahp> 
nehmung.    XXVHI,  XXH,  XXHI. 

3)  AIuss  man  wissen,  wie  der  Zustand  der  Theilseele  war, 
bevor  sie  sich  dem  menschlichen  Leibe  verband;  vgl.  die  Ab- 
handlung vom  Fall  des  Samentropfens  und  dem  Niederstieg  der 
Theilseele.    XXIV,  XXVL 

4)  Muss  man  bissen,  wie  der  Zustand  der  Seele  naieh 
ihrer  Trennung  vom  Körper  sei,  vgl.  die  Abhandlung  van  der 
Heimsuchung  der  Seele  und  der  Himmelswauderung.  XXXVTL 


Die  Einleitung  zur  Logik*). 

Der  Mensch  ist  das  vortrefflichste  Geschöpf  unter  dem 
Mondkreis.  Zu  seinen  Vorzügen  gehören  die  Wissenschaften 
und  Künste.  Doch  das  vollendetste  seiner  Kunst  ist  die  (ver- 
nünftige) Rede.  Es  soll  hier  nun,  da  sich  der  Mensch  durch 
die  Rede  vor  den  übrigen  Geschöpfen  auszeichnet,  das  Was, 
das  Wieviel  und  das  Wie  derselben  dargestellt  werden.  Man 
definirt  den  Menschen:  er  sei  ein  lebendes,  redendes,  sterb- 
liches (Wesen),  wogegen  die  anderen  Geschöpfe  lebend  und 
sterblich,  aber  nicht  redend  sein. 

Die  Rede  ist  unter  allen  Kunstwerken  des  Menschen  das 
an  sich  geistige,  denn  für  die  übrigen  Kunstwerke  sind  natür- 
liche Körper  als  Stoff  gesetzt  und  die  Producte  derselben  sind 
aUesammt  körperliche  Substanzen;  bei  der  Rede  sind  hingegen 
die  Substanzen  der  Theilseelen  als  Stoff  gesetzt  und  sind  die 
Einwirkungen  der  Rede  auf  dieselben  geistig,  so  Versprechung, 
Drohung,  Anreiz,  Abwehr,  Lob  und  Tadel. 

Die  Wirkung  der  Rede  auf  die  Seelen  ist  der  Wirkung 
der  Körper,  des  Einen  auf  den  Anderen  ähnlich.  Die  Wir- 
kungen der  Körper  auf  einander  sind  theils  heilsam,  theils  ver- 
derblich. Heilsam  sind  Speis  und  Trank  für  den  Körper  der 
Geschöpfe,  sowie  die  Heiltränke  und  Heilmittel  für  den  kranken 
Körper,  dagegen  ist  für  thierische  und  Pflanzenkörper  das  Feuet 
verderblich,  sowie  auch  der  Schnitt  mit  Schwerdt  und  Messer. 
Ebenso  bringt  die  Rede  und  der  Ausspruch  den  Seelen  bald 
Heil  und  bald  Verderben. 


•)  Die  X.  Abhandlung  ist  mit  dem  gnecViiacYieii  ^otV\aasBQA|?-  Ä^tx-fw^t^ 
uhenchriebeiL 
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Lobrede  und  Preis  regt  die  Seele  zum  Edlen  an;  Ennah- 
nung  und  Drohung  halt  sie  vom  Schlechten  ab;  Verderben  brin- 
gen dagegen  Schniähimg  und  Schreckung,  sowie  solche  Worte, 
welche  die  Scole  zum  Hass  anregen.  So  heisst  es:  ^Gar  man- 
ches Wort  ruft  Spaltung  imd  E^ampf  hervor,  doch  manches  löscht 
die  Feuer  des  Kampfes  aus".  Ein  Dichter  singt:  Ein  Wort 
so  den  Seelen  Ehrfurcht  einflösst,  genügt  ihnen  wie  ein  Ober- 
führer. —  Die  Schwcrdter  erreichen  durch  ihr  Morden  nimmer, 
•  was  die  Federn  durch  ilire  Drohung  und  Versprechung  be- 
-^arken. 

Zu  den  Vorzügen  der  Rede  gehört,  dass  sie  dem  Vorhan- 
denen entsprechend  ist  sowie  die  Zald  dem  Gezählten,  daher 
die  Menge  der  Sprachen,  die  Verschiedenheit  der  Aussprüche 
und  die  verschiedenen  Wendungen  der  Rede.  Keiner  erkennt 
sie  ganz  und  gar,  es  sei  denn  Gott.  Es  soll  hier  etwas  davon 
erwähnt  werden. 

Die  Wortrede. 

Man/i^  (vernünftige)  Rede  ist  abgeleitet  von  na/a{*a.  Sie 
ist  eine  von  den  Thaten  der  menschlichen  Seele  und  zerfallt 
dies  Thun  in  zwei  Arten,  d.  i.  die  gedachte  und  die  wörtliche 
Rede  (die  Denk-  und  Wortrede). 

Die  Wortrede  ist  etwas  körperliches,  sinnlich  wahrnehm- 
bares; die  Denkrede  dagegen  etwas  geistiges,  nur  mit  der  Ver- 
nunft fassbiu-es.  Die  Wortrede  sind  hörbare  Laute,  für  die  es 
ein  Alphabet  giebt,  sie  geht  von  der  Zunge,  einem  Gliede  des 
menschlichen  Körpers,  hervor  und  zu  dem  Hörort  in  den  Ohren, 
die  ebenfalls  Glieder  des  menschlichen  Körpers  sind,  über. 

Die  Behandlung  dieser  Rede  und  die  Nachforschung  Qber 
dieselbe,  der  Ausspruch  über  ihr  Wie  und  ihre  Abwandlung, 
endlich  die  Bedeutung,  welche  sie  angiebt,  heisst  die  Lehre 
von  der  Wortrede. 

Die  Denkrede  ist  dagegen  etwas  Geistiges,  Gedachtes.    Sie 

beruht  darin,  dass  die  Bedeutungen  der  Dinge  dem  Wesen  der 

Seele  eingebildet  werden  und  diese  die  Merkmale  der  sinnlich 

wAbmehnihsiren  Dinge  in   ihrer  Substanz  erschaut  und  diesel- 

i^eo  mit  ihrem  Denken  unterscheidet,    l&il  öi^^w  ^^^^  ^^nid. 
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der  Mensch  definirt,  wenn  es  heisst:  er  sei  ein  lebendes,  re- 
dendes, sterbliches  (W'^esen).  So  kommt  denn  die  Rede  und 
das  Leben  des  Menschen  von  Seiten  der  Seele,  sein  Tod 
aber  von  Seiten  des  Körpers.  Denn  der  Name  des  Menschen 
hat  nur  auf  Seele  und  Leib  gemeinsam  st^tt. 

Die  Theorie  von  dieser  Rede,  die  Nachforschung  darüber, 
die  Erkenntniss  davon,  wie  die  Seele  die  Bedeutungen  des 
Vorhandenen  in  ihrem  Wesen  vermöge  der  Sinne  erfasst  und 
wie  sie  die  Bedeutungen  in  ihrem  Denkvermögen  durch  die 
Vernunft  aufnimmt,  heisst  Offenbarung  und  Inspiration.  Das 
Aussprechen  derselben  in  Worten  irgend  einer  Sprache  heisst 
die  Lehre  von  der  philosophischen  Logik. 

Da  die  Wortrede  etwas  körperliches,  ein  deutlich  hervortre- 
tendes, wahrnehmbares  Getön  ist,  wurde  sie  unter  den  Men- 
schen dazu  bestimmt,  dass  der  Eine  durch  dieselbe  die  Bedeu- 
tungen, welche  in  seiner  Seele  waren,  den  Anderen,  wenn  sie 
ihn  darnach  fragten  und  sich  mit  ihm  unterhielten,  kund  thue. 

Die  Wortrede  besteht  aus  Worten,  welche  aus  articulirten 
Buchstaben  zusammengesetzt  sind.  Die  Buchstaben  zerfallen 
in  drei  Arten:  a)  Denk-,  b)  Wort-,  c)  Schriftbuchstaben. 

Denkbuchstaben  sind  geistige  Formen  in  den  Gedanken 
der  Seelen,  die  in  der  Substanz  derselben,  noch  bevor  sie  ihre 
Bedeutungen  in  den  Worten  hervorschickten,  geformt  sind. 

Wortbuchstaben  sind  Laute,  die  durch  die  Luft  getragen 
und  vermittelst  der  Ohren  mit  der  Hörkraft  er&sst  werden; 
vgl.  die  Abhandlung  über  die  sinnKche  Wahrnehmung,  XXTTT. 

Schriftbuchstaben  sind  Umrisse,  die  mit  Schreibröhren  auf 
die  Oberfläche  von  Tafeln  oder  in  das  Innere  der  Bücher  ge- 
schrieben und  durch  die  Sehkraft  vermittelst  der  beiden  Augen 
erfasst  werden.  —  Die  Schriftbuchstaben  wurden  gesetzt  die 
Wortbuchstaben  anzuzeigen,  die  Wortbuchstaben  stehen  da  als 
Zeichen  für  die  Denkbuchstaben.  —  Die  Denkbuchstaben  sind 
also  das  ursprüngliche  und  behandeln  wir  sie  besonders.  Die 
Wortbuchstaben  sind  nichts  als  Laute,  die  in  der  Kehle,  auf 
den  beiden  Gaumen,  zwischen  der  Zunge  und  den  Lippen  bei 
der  Herausfiihrung  des  Hauches  aus  der  Lvingj^  e,\i\Ä\^«ö.^  tä^öt 
dem  derselbe  di^  natürliche  Wanne  dea  Tietz^tiB  ^<5J&^^^^ 
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In  der  arabischen  Sprache  giebt  es  28  Buchstaben,  in  dem 
übrigen  bisweilen  mehr,  bisweilen  weniger;  vgl.  die  Ursachen 
von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  (XXX). 

Die  Buchstaben  werden  bei  ihrer  Aussprache  zu  Worten^ 
die  Worte,  w^enn  sie  Bedeutungen  in  sich  schliessen,  Namea 
und  die  Namen,  wenn  sie  recht  einander  folgen,  RedetkeQe^ 
die  Redetheile  aber  werden,  wenn  sie  erweitert  werden,  zum 
Ausspruch  (Satz). 

Die  Ausspruche  zerfallen  in  zwei  Arten:  a)  Gemessene, 
wie  Verse,  Improvisirte  und  Reime,  b)  Prosa  (zerstreutes). 

Die  Prosa  zerfallt  wieder  in  zwei  Arten:  in  Beredsamkeit 
und  Wohlredenheit;  in  Gespräch  und  Anrede.  Diese  letzterea 
zerfallen  ebeufalls  in  zw^ei  Arten:  in  solche,  deren  die  grosse 
Menge  sich  bedient  um  ihren  Be^dürfiiissen  dabei  zu  genügen 
und  ohne  dass  ein  zwingender  Grund  oder  ein  Rechtsbeweis 
beigebracht  wird;  oder  in  solche,  die  man  bei  Behauptung  und 
Streit  mit  zwingendem  Gruud  und  Beweis  anwendet. 

Behauptung  und  Streit  zerfallen  i^ieder  in  zwei  Arten:  sie 
betreflTen  entweder  Dinge  dieser  Welt  oder  Dinge  der  Religion, 
Lehrweise  und  Wissenschaft. 

Wie  die  Wissenschaft  von  der  Richtigkeit  des  Anspruchs 
in  den  Dingen  dieser  Welt  nur  durch  Zeugen  und  Rechtsschrift 
stattfindet,  so  beruhen  auch  die  Beweise  von  der  Richtigkeit 
der  Aussprüche  in  Religions-,  Lehr-  und  Wissensdingen  nur 
auf  Zeugnissen  in  den  göttlichen  Büchern,  auf  Nachrichten  von 
den  Gelehrten  des  Religionsgesetzes  und  die  Vereinigung  der 
Gegenpartheien.  Dies  geschieht  theils  durch  das  Zeugniss  der 
Vernunft,  theils  durch  die  richtige  Analogie,  die  ja  die  Wage 
der  Wahrheit  ist. 

Wie  femer  bei  der  Schätzung  und  der  Meinung  über  die 
Werthe  von  wieg-  und  messbaren  Dingen  die  Nothwendigkeit 
dazu  trieb,  Maasse  und  Gewichte  festzusetzen  um  dadurch  den 
Zwiespalt  darüber  zu  heben,  so  zwang  auch  die  Differenz 
der  Gelehrten  bei  der  Maasbestimmung  und  Meinung  über  die 
vor  den  Sinnen  verborgenen  Dinge  Normen  festzustellen  um  die 
Differenz  bei  den  theoretischen  Betrachtungen  auszugleichen. 

Wj'e  maa  oüdlich,  um  Gewicht  und  Ma^aft  dditig  zu  be- 
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stimmen,  die  Bedingungen  kennen  muss,  wonach  man  die  Rich- 
tigkeit der  Maasse,  der  AVage  und  des  Gewichts  beurtheilt,  so 
giebt  es  auch  Normen,  um  daran  die  Richtigkeit  der  Theorie 
zu  erkennen,  das  Rechte  vom  Falschen,  die  Wahrheit  vom  Irr- 
thum  und  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden.  Das  wird 
nun  in  den  Büchern  von  der  Logik  weiter  ausgeführt. 

Die  Worte,  welche  die  in  den  Gedanken  der  Seelen  liegenden  Bedentnngen  ao|eheik- 

Wir  geben  zunächst  an:  was  der  Name,  wer  der  Benenner, 
was  die  Benennung  und  was  das  Benannte;  femer:  wer  der 
Beschreibende,  was  das  Beschriebene  und  was  die  Beschrei- 
bung; endlich:  wer  Eigenschaft  aussagend,  was  mit  Eigenschaft 
behaftet  und  was  die  Eigenschaft  sei. 

Name  ist  ein  jedes  Wort,  das  auf  eine  der  Bedeutungen 
hinführt. 

Benenner  ist  der  Aussprecher  desselben. 

Benennung  ist  der  Ausspruch  des  Sprechers. 

Benannt  ist  die  angegebene  Bedeutung. 

Beschreibend  ist  der  Sprecher. 

Beschreibung  ist  eine  dem  Beschriebenen  sich  anhangende 
Bedeutung. 

Das  Beschreiben  ist  der  Ausspruch  des  Sprechers. 

Beschrieben  ist  das  Wesen  dessen,  auf  den  hingedeutet 
wird. 

Beeigenschaftend  ist  der  Sprecher. 

Eigenschaft  ist  das  Wort  des  Sprechers. 

Beeigenschaftet  (mit  Eigenschaft  versehen)  ist  das  Wesen 
dessen,  der  bezeichnet  wird. 

Bei  dieser  letzten  Klasse  giebt  es  keinen  Ausdruck  fiir  die 
dem  mit  Eigenschaft  versehenen  sich  anhängende  Bedeutung, 
wie  dies  bei  der  Beschreibung  der  Fall  ist,  da  die  Beschrei- 
bung dem  Beschriebenen  anhaftet. 

Die  Worte,  welche  die  Philosophen  in  ihren  Aussprüchen 
dazu  anwenden,  die  in  den  Gedanken  der  Seele  ruhenden  Be- 
deutungen auszusprechen,   zerfallen  in  sechs  Arten.    Drei  da- 
von  bedeuten  Wesen,    welche  beschrieben  ^^tÄeo.^  xflA  ^ä. 
davon  ergehen  JBedeatungen,  Vielehe  BeacJfareitexHDkiSj^esi  wä.  "^ 
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drei  Worte,  welche  die  Bescbriebenen  angaben,  sind: 

duiim,  Art,  Gattung;  die  drei  Worte,  welche  Beschreibiingeii 

angeben,  sind:  Unterschied,  Eigenheit  und  Accidens. 

a)  Ein  Individuum  bezeichnet  ein  Wort,  das  ein  von  den 
anderen  vorhandenen  Dingen  alleinstehendes  und  durch  einen 
der  Sinne  fassbares  Vorhandenes  bezeichnet,  so  dieser  Mann, 
dieser  Baum,  diese  Mauer,  dieser  Stein.  Alle  diese  Worte  be- 
zeichnen zerstreute,  für  sich  allein  bestehende  Dinge. 

b)  Eine  Art  bezeichnet  ein  Wort^  welches  eine  von  einer 
Form  umfasste  Vielheit  bezeichnet,  so  Mensch,  Pferd.  Kurz 
ein  jedes  Wort,  das  eine  Anzahl  Individuen  von  übereinstim- 
mender Form  umfasst. 

c)  Eine  Gattung  bezeichnet  ein  Wort,  welches  eine  Menge 
verschiedener  Formen,  die  aber  alle  wieder  von  einer  anderen 
Form  umschlossen  werden,  angiebt,  so  Geschöpf,  Gewächs, 
Frucht,  Korn  und  dergleichen  Worte.  Ein  jedes  derselben  um- 
fasst eine  Menge  von  verschiedenen  Formen.  Geschöpf  umfasst 
Mensch,  Nutz-  und  Raubthier,  Vogel,  Fisch,  Wasserthier;  dies 
sind  alles  verschiedene  Formen,  welche  alle  das  Leben  um- 
fitsst.  Dies  wäre  also  die  Form  „Lebendes"  (Creatur)  mit  voll- 
standigem  Körper. 

Die  Beschreibungen  zerfallen  in  drei  Arten*): 

a)  Solche,  die,  wenn  sie  aufhören,  auch  dadurch  das  von 
ihnen  Beschriebene  als  nichtig  bedingen.  Diese  heissen  Unter- 
schiede (unterschiedliche),  wesenhafte  oder  substantielle.  — 
Dergleichen  Beschreibungen  sind  Hitze  für  das  Feuer,  Feuchte 
für  das  Wasser,  Trockuiss  für  den  Stein  und  dergleichen.  Hört 
die  Eütze  des  Feuers  auf,  ists  auch  mit  dem  Vorhandensein 
des  Feuers  vorbei;  mit  dem  Aufhören  der  Feuchte  hört  auch 
die  Existenz  des  Wassers  auf. 

b)  Solche,  die,  wenn  sie  schwinden,  zwar  nicht  die  Exi- 
stenz des  Beschriebenen  aufheben,  jedoch  nur  langsam  von 
ihm  scheiden.  So  z.B.  die  Schwarze  des  Pech,  die  Weisse 
des  Schnee's,  die  Süsse  des  Honigs,  der  Geruch  des  Moschus 


V  Die  Einleitimg  des  Porphyrius  kemit  nur  faiif  Worte:  yivos^  «<cfoc, 
ff/a^o(ut,  rjfoy,  <^i'^,ltflfjx6gy  genus,  species,  diSei^ii^  ^to\inMcni<»  ^J^\\«&&« 
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und  des  Kampfer.  Es  ist  nicht  nothig,  dass,  wenn  die  Schwärze 
das  Pech  und  die  Weisse  des  Schnee' s  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  auch  die  Wesen  dieser  Dinge  aufhöre. 

Solche  Beschreibungen  heissen  specielle. 

c)  Die  rasch  schwindenden  Eigenschaften  heissen  Acci- 
dens,  so  die  Rothe  der  Scham,  die  Gelbheit  der  Furcht,  das 
Sitzen,  Stehen,  Schlafen,  Wachen  und  dergleichen;  sie  heissen 
accidentell  (zuföllig),  denn  sie  treten  an  das  Ding  heran  und 
schwinden,  ohne  dass  jenes  deshalb  aufhöre. 

Die  langsam  schwindenden  Eigenschaften  heissen  specielle, 
denn  das  sind  solche,  die  einer  Art  mit  Ausschluss  der  anderen 
Arten  zukommen;  die  wesenhaften  substantiellen  Eigenschaften 
heissen  Unterschiede,  weil  sie  die  Gattung  zertheilen  und  die- 
selbe als  Arten  setzen. 

Der  sogenannten  speciellen  Beschreibungen  giebt  es  vier: 

a)  speciell  für  eine  Art,  doch  so,  dass  noch  eine  andere 
Art  daran  Theil  nimmt,  z.  B.  die  specielle  Beschreibung  des 
Menschen.  Er  sei  ein  Geschöpf  mit  zwei  Füssen.  Daran  neh- 
men die  Vögel  Theil. 

b)  speciell  für  eine  Art,  so  dass  zwar  keine  andre  Art 
daran  Theil  nimmt,  doch  nicht  an  allen  Individuen  der  Art 
diese  specielle  Beschreibung  sich  vorfindet,  z.B.  Schrift,  Handel, 
Gewerk.  Man  findet  dieselbe  speciell  bei  der  Art  „Mensch", 
aber  nicht  bei  allen  Menschen. 

c)  die  specielle  Beschreibung,  welche  sich  zwar  an  allen 
Individuen  der  Art,  doch  nicht  zu  jeder  Zeit  findet,  z.  B.  das 
Grauhaar.  Dies  kommt  unter  den  Geschöpfen  nur  dem  Men- 
schen zu,  jedoch  nur  gegen  Ende  des  Leßens.** 

d)  die  specielle  Beschreibung,  welche  einer  Art  allein  zu- 
kommt und  an  allen  Individuen  auch  zu  jeder  Zeit  sich  daran 
vorfindet;  sie  heisst  doppelt  speciell.  So  findet  sich  Lachen 
und  Weinen  unter  allen  Geschöpfen  nur  bei  den  Menschen; 
auch  haben  es  alle  Individuen  und  zu  jeder  Zeit,  von  der  Ge- 
burt bis  zum  Tode.  Dasselbe  gilt  vom  Wiehern  der  Pferde, 
Schreien  der  Esel,  Bellen  der  Hunde  u.  s.  f. 

Kurz  eine  jede  Art  der  Geschöpfe  laÄt  cvoä  'S»^^^sa^'^ö{vss^%^ 
die  ihr  specieU  vor  allen  anderen  Axteu  zxjSlotmbä»^  ^«ä^^öö^  ^ 
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von  allen  vorhandenen  Dingen.  Eine  jede  Axt  deorselben  hat 
eine  Eigenthümlichkeit,  die  sie  von  den  anderen  Arten  scheidet. 
Man  nennt  dieselbe  Merkmal,  sei  es,  dass  man  dasselbe  kenne 
oder  nicht. 

Durch  die  Unterschiede  (unterschiedliche  Beschreibung) 
theilen  sich  die  Gattungen  und  entstehen  ihre  Arten.  Auch 
werden  durch  diese  beiden  (Gattung  und  Unterschiede)  die  Ar- 
ten bestimmt  (dcfinirt),  da  sie  aus  den  beiden  zusammengesetst 
sind. 

Durch  die  Merkmale,  d.  i.  die  doppelt  speciellen  Beschrei* 
bungen,  unterscheiden  sich  die  Arten  von  einander  und  stehen 
hier  die  Einen  den  Anderen  gegenüber. 

Durch  die  speciellen  Beschreibungen,  d.  i.  die  Accidens 
langsamen  Schwindens,  unterscheiden  sich  die  Individuen  einer 
Art.  Denn  blau-  oder  schwarzbraunäugig,  dick  oder  dünn,  lang 
oder  kurz  und  dergleichen  sind  Beschreibimgen,  durch  welche 
sich  die  einzelnen  Individuen  unter  den  Menschen  auszeichnen 
und  durch  die  sich  der  Eine  von  dem  Andern  unterscheidet. 

Durch  die  zufalligen  Beschreibungen,  d.  i.  die  Accidens 
raschen  Schwindens,  unterscheiden  sich  die  Zustande  der  ein- 
zelnen Individuen.  Stehen,  Sitzen,  Zorn,  Wohlgefallen  und  der- 
gleichen Beschreibungen  sind  von  keiner  Dauer  und  kann  ihnen 
das  Gegentheil  sogleich  folgen. 

Die  Denkrede. 

Die  Denkrede  ist  das  UrsprüngUche  (Wurzel),  die  Wort- 
rede das  Abgeleitete  (die  Zweige).  Die  Worte  sind  nur  Zei- 
chen, die  auf  Bedeutungen  in  den  Gedanken  der  Seele  hin- 
führen. Dieselben  wurden  unter  den  Menschen  festgesetzt,  auf 
dass  ein  jeder  Mensch  die  in  seiner  Seele  sich  voriSndenden 
Bedeutungen  bei  Anrede  und  Frage  aussage. 

Alle  Dinge,  so  behaupten  wir,  sind  insgesammt  Formen 

von  Wesen,  welche  der  Schöpfer  auf  die  schaffende  Vernunft 

emaniren  Hess.    Diese  ist  eine  einfeche  Substanz,  welche  die 

eigentliche  Beschaffenheit  der  Dinge  ^asst;  vgl.  die  An&nge 

der  Vemantt,  XSXL. 
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Von  der  Yemunft  emanirten  sie  auf  die  himmliche  Allseele, 
welche  eben  die  Seele  der  Welt  ist;  vgl.  die  Welt  ein  grosser 
Mensch  (der  Makrokosmos),  XXXUI. 

Von  der  Allseele  emanirten  sie  auf  die  Urmaterie,  deren 
Wesen  in  der  Abhandlung  Materie  und  Form  dargestellt  ist, 
XIV. 

Von  der  Urmaterie  emanirten  sie  auf  die  menschlichen 
Theilseelen,  von  deren  Hervorgehen  wir  in  der  Abhandlung: 
der  Mensch  eine  kleine  Welt  sprachen,  XXV. 

Diese  Formen  sind  das  Gewusste,  das  der  Mensch  in  sei- 
nen Gedanken  sich  vorstellt,  nachdem  er  es  in  der  Materie 
vermittelst  der  Sinne  bezeugte.  Wer  nun  erkennen  will,  wie 
die  Formen  der  Dinge  in  der  Allseele  vor  ihrem  Erguss  auf 
die  Materie  waren,  der  mag  sich  als  Beispiel  den  Zustand  der 
gesetzten  Formen  (Urformen)  des  Menschen  nehmen,  wie  solche 
in  der  Seele  desselben  waren,  bevor  er  sie  bei  seinen  Werken 
in  den  ihm  gesetzten  Stoffen  zum  Vorschein  brachte;  vgl.  die 
Abhandlung  von  Künsten,  VIII. 

Wer  dann  wissen  wäll,  wie  die  Formen  der  Dinge  in  der 
schaffenden  Vernunft  waren,  bevor  diese  auf  die  Allseelc  ema- 
nirten und  wie  diese  die  Merkmale  und  Fonnen  annahm,  der 
nehme  sich  als  Beispiel  den  Zustand  von  den  Merkmalen  des 
Gewusstcn,  die  in  der  Seele  der  Lehrer  sich  befanden,  wie 
dann  die  Emanation  dieser  Formen  auf  den  Schüler  stattfand 
und  die  Annahme  derselben  erfolgte ;  vgl.  die  Abhandlung  von 
den  Belehrungen. 

Wer  dann  wissen  will,  wie  der  Zustand  des  (von  uns)  Ge- 
wnssten  in  dem  Wissen  des  erhabenen  Schöpfers  war,  bevor 
er  es  auf  die  Vernunft  emaniren  liess,  der  nehme  als  Beispiel 
den  Zustand  der  Zahl,  vde  er  in  der  Eins,  welche  vor  der 
Zwei  ist,  war,  und  wie  die  Zahl  aus  der  Eins  hervorging;  vgl. 
die  Arithmetik,  I. 

Wissenschaft  ist  nichts  als  die  Form  des  Gewussten  in 
der  Seele  des  Wissenden  und  Kunst  ist  nichts  als  die  Hervor- 
bringung dieser  Form  in  der  Seele  des  \\nssenden  Künstlers, 
vereint  mit  der  Setzung  derselben  in  die  Materie. 

Die  Seelen  der  Gelehrten  sind  m&aend  m  ^^x  'Wiaa^^  ^^ 
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Seelen  der  Lernenden  sind  wissend  im  Yermögen.  Das  Be- 
leliren  ist  nichts  als  die  Hervorfillirung  dessen,  was  im  Vermögen 
ist  zur  Tlmt;  das  sich  Belehren  lassen  ist  nichts  als  das  Her- 
vorgehen vom  Vermögen  zur  That.  Jedes  Ding,  das  im  Ver- 
mögen besteht,  gelit  zur  That  und  wegen  eines  in  der  That 
bestehenden  Dings,  das  es  in  die  That  hervorftihrt,  hervor. 

Die  himmlisclie  Allseele  ist  wissend  in  der  That,  die  Theil- 
seelc  ist,  je  melir  sie  weiss  und  je  weiser  sie  schaft,  der  All- 
seele naher,  da  sie  dann  in  einer  näheren  Beziehung  zu  ihr 
steht  ujid  ilir  sehr  gleicht.  So  heisst  es  in  der  Definition  der 
Philosophie:  sie  sei  ein  Aehnlichwerden  Gt)ttes,  so  weit  dies 
möglich  ist. 

So  beeifre  man  sich  denn  viel  Wissen  zu  erwerben,  dann 
wird  unser  Schaffen  weise  und  all  unser  Thun  rein  sein.  Man 
erA^v'irbt  Geistiges  so  wie  die  Kinder  dieser  Welt  Geld,  d.  i. 
Leibliches,  zu  erwerben  sich  bemuhen.  Denn  wie  der  Mensch 
durch  Besitz  die  gewünschte  Sinneslust  und  leibliches  Leben 
erwirbt,  also  erfassen  die  Seelen  durch  das  Wissen  die  Lust 
der  anderen  Welt  und  nahen  durch  das  Wissen  zu  Gott.  Auch 
zeichnet  sich  durch  dasselbe  der  Eine  vor  dem  Andern  aus. 

vgl.  Kor.  39,  12.  Sind  denn  einander  gleich  die,  welche 
wissen  und  die,  so  nicht  wissen;  es  erinnern  sich  (Gottes)  nur 
die  Verständigen. 

Durch  das  Wissen  leben  die  Seelen  von  dem  Tode  der 
Thorheit  auf  und  erwachen  sie  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit. 

vgl.  Kor.  6,  122.  Ist  denn  der,  welcher  todt  war  und  den 
wir  dann  belebten,  dem  wir  ein  Licht  gaben,  dass  er  damit 
unter  den  Menschen  wandle,  wie  der,  welcher  in  der  Finster- 
niss  weilt  imd  nidit  daraus  hervorgeht. 

Das  Wissen  fuhrt  uns  auf  den  Weg  des  Himmelreichs  und 
unterstutzt  die,  welche  dort  liinaufsteigen. 

vgl.  Kor.  35,  11.  Zu  ihm  steigt  das  gute  Wort  auf  und 
die  rechtschaffene  That  erhebt  es. 

Kor.  7,  38.  heisst  es  von  den  Leuten  des  Kameels  (den 
Thamuditen):  „Nimmer  werden  ihnen  die  Thore  des  Himmel- 
reichs geöffnet,  noch  treten  sie  in  das  Paradies  ein,  bis  dass 
das  Karneol  durch  das  Nadelöhr  gehe**. 
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Dies  ist  eine  Drohung  für  sie,  dass  sie  daran  verzweifeln, 
zun  Himmelreich  hinaufzusteigen. 

Drum  halte  dich  zu  den  Brüdern,  die  dieses  Weges  ziehn, 
denn  der  Mensch  ist  bei  dem,  was  er  liebt. 

Resum^. 

Die  Bedeutungen  sind  insgesammt  Formen  und  Merkmale 
in  den  Gedanken  der  Theilseelen,  dieselben  erfassen  jene  von 
der  Materie  (weg)  vermittelst  der  Sinne. 

Auf  die  Formen  in  der  Materie  findet  eine  Emanation  von 
der  himmlischen  Allseele,  auf  die  Formen  dieser  Allseele  eine 
Emanation  von  der  schaffenden  Vernunft  und  auf  die  Formen 
in  dieser  schaffenden  Vernunft  eine  Emanation  des  Schöpfers 
statt.  — 

Von  den  Worten.  Die  Buchstaben  sind  einzebie  Laute, 
folgen  sich  dieselben,  entstehen  Worte,  enthalten  die  Worte 
Bedeutungen,  sind  sie  Namen,  folgen  diesesich  einander,  werden 
sie  Redetheile  und  wohlgereihte  Redetheile  sind  Aussprüche. 

Die  Bedeutungen  gleichen  den  Seelen,  die  Worte  den  Kör- 
pern. Ein  Wort  ohne  Sinn  gleicht  einem  Körper  ohne  Seele 
und  eine  Bedeutung  im  Gedanken  der  Seele  ohne  Wort  ist 
durchaus  wie  eine  Seele  ohne  Leib. 

Redetheile  werden,  wenn  sie  sich  gut  zusammenfügen,  Aus- 
sprüche. Dieselben  sind  verschieden :  a)  von  Seiten  des  Worts, 
b)  von  Seiten  der  Bedeutung,  c)  von  beiden  insgesammt.  — 
Sie  zerfallen  in  fünf  Arten: 

a)  Gemeinschaftlich  in  Wort,  verschieden  in  Bedeutung; 
z.  B.  Auge  umfasst  verschiedenes,  Aug  des  Menschen,  Aug 
(Schein)  des  Wassers,  der  Sonne,  des  Goldes  und  dergleichen. 

b)  Diesem  gegenüber  stehen  die  Synonyma,  d.  i.  verschie- 
den in  Wort,  gemeinschaftlich  in  Bedeutung;  so  Korn,  Weizen. 

c)  Von  einander  gesondert,  d.  i.  verschieden  in  Wort  und 
Bedeatung;  wie  Holz,  Stein. 

d)  Dun  gegenüber  steht  das  Uebeiustimmende ,   d.  i.   in 
Wort    und   Bedeutung    zusammenfalleude ;     vgl.    Dies    ist   ein 
Mensch    mit   Namen   Said    und    dieser   andre  ^Ve^i^OcL  \i^\^^V* 
ftadi  SaidL 
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e)  Abgeleitetes.  Nomina  wie  SGUSger,  der  OescUagene, 
der  Schlag  und  dergleichen  vom  Verbnm  abgeleitete  Worte. 

Die  Gelehrten  behaupten:  Alle  Dinge  zerfielen  in  swei 
Arten,  in  Substanz  und  Accideng.  Diese  letzteren  zerfidlen  in 
neun  Gattungen,  welche  ein  Zustand  an  den  Substanzen  und 
eine  Beschreibung  für  sie  sind. 

Der  Schöpfer  wird  aber  nicht  damit  beschrieben,  dass  er 
ein  Accidens  oder  eine  Substanz  sei,  sondern  er  ist  ihr  Schaffer, 
ihre  wirkende  Ursache. 

Wir  behaupten  ferner,  alle  Dinge  seien  je  andere  Formen 
und  Wesen,  eins  unter  das  andre  geordnet,  so  wie  die  Zahl 
geordnet  ist  und  die  Existenz  der  einen  sich  an  die  andre 
hängt  und  wie  die  Zahl  überhaupt  ihre  Existenz  von  der  Eins, 
die  vor  der  Zwei  ist,  nimmt;  vgl.  die  Abhandlung  über  die 
Zahl  I. 

Der  Schöpfer  ist  die  Grundursache  von  Allem,  er  ists,  der 
ihnen  Existenz  verleiht;  vgl.  die  Abhandlung  von  den  Anfingen, 
XXXI. 

Die  Form  zerfallt  aber  in  2  Arten:  a)  herstellende,  b)  voll- 
endende. Die  Gelehrten  nennen  die  herstellenden  Formen  Sub- 
stanzen, die  vollendenden  Formen  Accidensen.  vgl.  Materie 
imd  Form,  XIV.    Entstehen  und  Vergehen,  XVI. 

Wäre  der  Mensch  dazu  befähigt,  dass  der  Eine  die  Be- 
deutungen und  Kenntnisse  in  den  Gedanken  der  Seele  des 
Andern  ohne  die  Vermittlung  der  Sprache  verstände,  so  be- 
dürfte er  der  Rede  und  Aussprache,  die  ja  gehörte  Laute  sind, 
nicht.  Denn  im  Hören  und  Verstehen  liegt  eine  Mühe  för  die 
Seelen  und  ebenso  in  der  wörtlichen  Aussprache,  in  der  Be- 
redsamkeit und  Erklärung.  Da  aber  die  Seele  eines  jeden 
Menschen  gleichsam  in  den  Leib  versenkt  und  mit  der  Finster- 
niss  des  Körpers  bedeckt  ist,  so  dass  die  Eine  von  der  Andern 
nur  den  sichtbaren  Bau,  d.  i.  den  Körper,  der  lang,  breit  und 
tief  ist,  sieht;  man  auch  nicht  wissen  kann,  welche  Kennt- 
nisse eine  jede  Seele  hat,  es  sei  denn  dadurch,  dass  ein  jeder 
Mensch  von  dem,  was  in  seiner  Seele  ist,  aussagt  und  es  Seines- 
gieichen  kund  thut,  so  kann  dies  nur  vermittelst  Zurüstungen 
und  Werkzeuge  von  Zunge,  Lippe,  l&m-  xmdi  kxxs&^ftoiäci  ^^osid 
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dergleichen  Bedmgungen  mehr,  deren  der  Mensch  zu  seinem 
Reden  und  Verstehen,  zum  Lernen  und  Einsehen  bedarf,  ge- 
flcliehen. 

Wir  müssen  daher  die  Wortrede  wohl  verstehen,  man 
muss  sich  belehren  lassen  und  ihre  Bedingungen  erwägen. 

Die  reinen  unkörperlichan  Seelen  bedürfen  der  Rede  und 
Aussprüche  dazu  nicht,  dass  eine  von  der  anderen  Kenntnisse 
und  Bedeutungen,  die  in  ihren  Gedanken  liegen,  entnehme. 
Denn  diese  himmlischen  Seelen  sind  von  körperlichen  Begier- 
den frei.  Sie  entgingen  dem  Meer  der  Materie  und  der  Bande 
der  Natur  und  brauchen  deshalb  nicht  mit  den  finsteren  Kör- 
pern in  den  untersten  Regionen  und  in  der  Welt  des  Entste- 
hens und  Vergehens  zu  weilen.  Sie  steigen  zur  obersten  Re- 
gion der  Hochwelt  auf  und  dringen  zu  den  leuchtenden  durch- 
sichtigen Substanzen  der  Sterne  und  Sphären. 

Da  die  göttliche  Weisheit  sie  nicht  mit  den  sie  verhüllenden 
Körpern  verband,  brauchen  sie  auch  ihre  Geheimnisse  nicht  zu 
verhüllen,  noch  das,  was  in  ihrem  Innern  ist,  zu  verbergen;- 
sie  sind  frei  von  allem  Unreinen  und  Verdorbenen  und  brau- 
chen nichts  Schlechtes  zu  verschweigen.  Sie  verbinden  sich 
vielmehr  mit  den  Lichtsubstanzen  und  den  durchsichtigen  Sphä- 
ren, in  welchem  der  Theil  im  Ganzen  und  das  Ganze  im  Theil 
sich  zeigt;  so  wie  die  Flächen  zweier  einander  grad  gegen- 
übergestellter Spiegel  sich  einander  zeigen  und  auch  bei  einer 
sich  gegenüberstehenden  Menge  sich  das  Gesicht  des  Einen  in 
den  Augen  der  Menge  und  die  Antlitze  der  Menge  sich  im 
Ang  des  Einen  abspiegelt.  Also  brauchen  sie  weder  ihre  Ge- 
heimnisse jenen  kund  zu  thun,  noch  nach  denen  jener  zu  fra- 
gen, da  sie  im  höchsten  Licht,  der  Quelle  alles  Guten  und  Reinen, 
stehen.  —  So  beeifre  dich  denn,  o  Bruddr,  dass  deine  Seele 
rein  werde!  Es  heisst  im  Koran  59,  19:  Wisset,  das  Leben 
dieser  Welt  ist  nichts  als  Spiel  und  Scherz,  ein  Aufputz  und 
ein  Rühmen  zwischen  Euch,  ein  Streben  nach  vielem  Geld  und 
grosser  Nachkommenschaft.  Es  gleicht  dem  Regen,  der  die 
TJngl&abigen  in  Staunen  versetzt,  dann  aber  vertrocknen  die 
Pflanzen  und  wir  sehen  sie  vergilben,  sie  wetdevv  diviitt^  ^"^xv 
Doofa  in  der  anderen  Welt  ist  entweder  liaste  Yeva  od^t  ^' 
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gebung  von  Gott  und  WohlgefiiUen.  Diese  Welt  ist  aber  nichts 
als  eine  Waare  der  Versuchung. 

3,  13.  Soll  ich  euch  etwas  Schöneres  als  dies  fiir  die, 
welche  sich  wahren,  sagen:  Bei  ihrem  Herren  sind  Gärten, 
unter  denen  Ströme  fliessen,  ewig  sind  sie  darin  mit  reinen 
Frauen  und  Wohlgefallen  von  Grott  Ja  Gott  sieht  wohl  auf 
seine  Knechte. 

28,  83.  Die  andre  Welt  setzten  wir  ftr  die,  welche  weder 
Hochmuth  auf  der  Erde  haben,  noch  Verderben  suchen.  Das 
gute  Ende  ist  aber  für  die  sich  Wahrenden. 

Gott  möge  Dich,  o  Leser,  mit  unseren  Brüdern  wohl 
leiten ! 


Die  Kategopieen. 

Die  Einleitung  behandelte  die  sechs  Worte  und  deren  Be- 
deutung. Dieser  Abschnitt  hat  dagegen  die  zehn  Worte  der 
Kategorieen  zum  Gegenstand  und  sollen  die  Bedeutungen  und 
Eigenschaften  derselben  angegeben  werden. 

Ein  jedes  dieser  Worte  ist  Name  für  eine  von  den  Gat- 
tungen des  Vorhandenen  und  muss  gezeigt  werden,  wie  alle 
Bedeutungen  von  diesen  zehn  Worten  umfasst  werden. 

Die  W^eisen  betrachteten  die  sichtbaren  Dinge  mit  den 
Blicken  ihrer  Augen,  sie  bezeugten  die  offenbaren  Dinge  durch 
ihre  Sinne  und  dachten  mit  ihrer  Vernunft  über  die  innere  Be- 
deutung derselben  nach.  Sie  forschten  dem  Verborgenen  mit 
ihrer  inneren  Anschauung  nach  und  erfassten  das  eigentliche 
Wesen  des  Vorhandenen  durch  ihre  Unterscheidungsgabe.  Da 
ward  ihnen  denn  klar,  dass  alle  Dinge  verschiedenartige  We- 
sen seien,  die  in  der  Existenz  wie  die  Zahl  zusammenhangend, 
eins  an  das  Andere  geordnet,  gereiht  waren.  Ihr  Bestehen 
and  Währen  geht  von  einem  Urgrund,  d.  i.  dem  herrlichen 
Schöpfer,  aus,  ebenso  wie  die  Zahlen  mit  einander  zusammen- 
hingen und  eine  an  die  Andere  von  der  Eins,  die  ja  vor  der 
Zwei  ist,  aus  geordnet  ist;  vgl.  Arithmetik  (I).  Da  den 
Weisen  die  Dinge,  so  wie  erwähnt  ist,  klar  hervortraten,  so 
nannten  sie  die  Dinge  früherer  Existenz  „Materie^  und  die 
Dinge  späterer  Existenz  „Form^. 

Femer  ward  ihnen  klar,   dass  die  Formen  in  zwei  Arten 
zerfedlen:  a)  die  herstellenden,  b)  die  vollendenden;  vgl.  Entste- 
hen und  Vergehen  (XVI).    Sie  nannten  die  herstellende  Form 
Substanz  und  die  vollendende  Accidens.  Dam\  ^^^diV^As.^  %a»% 
Ton  BÜea  herstellenden  Formen  dasselbe  geVle  vxadi  i[i«iax£X.^  xqssol 
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demnach  alle  Substanzen  eine  Gattung.  Ebenao  ward  Uar, 
dass  die  vollendenden  Formen  sich  verschieden  venhaUein  und 
sagte  man,  die  Accidens  seien  von  Verschiedener  Gsttnng  und 
zwar  bildeten  dieselben  neun  Gattungen,  den  neun  Binem  ent- 
sprechend. Die  Substanz  ist  unter  den  Vorhandenen  wie  die 
Eins  unter  den  Zahlen,  die  Acddens  gleichen  dagegen  den 
neun  Einem  nach  der  Eins. 

Somit  bestehen  alle  vorhandenen  Dinge  in  sehn  Arten, 
den  zehn  Einem  entsprechend.  Eins  ist  stets  dem  Anderen 
untergeordnet,  so  wie  die  Zahl  geordnet  ist,  die  in  der^  Exi- 
stenz mit  der  Eins,  welche  vor  der  Zwei  ist,  sosaaunenhingt. 

Die  zehn  Worte,  welche  die  Bedeutung  von  allem  Vor- 
handenen in  sich  schliessen,  sind:  die  Substanz,  das  "Wieviel 
(Quantität),  das  Wie  (Qualität),  die  Beziehung  (Relation),  das 
Wo  (Ort),  das  Wann  (Zeit),  Lage,  Ebben,  Thun,  Leiden. 

Ein  jedes  dieser  Worte  ist  Name  für  eine  Gattung  der 
vorhandenen  Dinge.  Eine  jede  Gattung  zerfallt  in  eine  Anzahl 
Arten  und  jede  Art  wieder  in  andere  Arten  (Abarten)  bis  die 
Theilung  bei  don  Individuen  anlangt.  Die  Weisen  betrachteten 
das  Vorhandene.  Das  Erste,  was  sie  erkannten,  waren  Indi- 
viduen, so  Said,  Amr,  Chalid.  Dann  überlegten  sie,  ob  das 
Wesen  derselben  auf  einen  der  früheren  oder  abwesenden  Men- 
schen insgesammt  etwa  nicht  passe  und  erkannten,  dass  alle  Men- 
schen von  der  Menschenfonn  umfasst  wurden,  wenn  sie  auch  sonst 
in  den  Eigenschaften,  wie  liunge  und  Kürze,  Schwärze  und 
Weisse,  Köthe  und  Braunheit,  in  Langsamkeit  und  Rühri^eit 
und  dergleichen,  der  Eine  von  dem  Andern,  sich  unterschieden. 
Man  nannte  sie  daher  alle  Mensch  und  nannte  den  Menschen 
eine  Art;  denn  er  ist  eine  Gesammtheit  von  Individuen,  die 
in  der  Form  zwar  übereinstinunen,  doch  in  den  Accidensen 
differiren.  Dann  erblickte  man  andere  Individuen,  vde  den  Esel 
Saids,  die  Eselstute  Amrs,  den  Steincsel  Chalids,  und  sah,  dass 
die  Eselform  sie  alle  umfasse,  man  nannte  diese  zusammen 
dann  eine  Art.  Dann  bemerkte  man  die  Stute  Saids,  den 
Hengst  Amrs  und  das  Füllen  Chalids,  man  sah,  dass  die  Pferde- 
fbrm  sie  alle  umfEuise  und  nannte  sie  eine  andre  Art  Nach 
dieser  AMMlogie  betrachtete  man  die  andjexe^u  Thi«£^  Nutaviek, 
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Raubthier,  Vogel,  Wasser-  und  Landthier.  Eine  jede  Gesammt- 
heit  derselben  ward  von  einer  Form  umfasst  und  nannte  man 
sie  daher  eine  Art. 

Als  man  dann  über  sie  alle  zusammen  nachdachte,  erkannte 
man,  dass  das  Leben  sie  alle  umfasse  und  nannte  sie  insge- 
sammt  Lebende.  Lebend  ist  dann  eine  Gattung,  die  eine 
Menge  verschiedener  Formen  umfasst  und  diese  Formen  sind 
dann  f)ir  diese  Gattung  Arten. 

Darauf  betrachtete  man  andere  Individuen  (Exemplare), 
den  Baum,  die  Pflanze  und  ihre  Allen;  man  sah,  dass  das 
Wachsen  sie  alle  umschliesse  und  nannte  dieselben  Wachsende. 
Wachsend  sei  also  eine  Gattung  mit  den  beiden  Arten  Thier 
und  Pflanze. 

Man  bemerkte  dann  noch  andere  Dinge,  so  Steine  und 
andere  Feste  (concreta).  Man  sali,  dass  alle  bisher  Erwähnten 
Körper  seien  und  nannte  diesen  also  eine  Gattung.  Man  wusste, 
dass  der  Körper  als  solcher  weder  Bewegung,  noch  Vernunft, 
weder  Sinne,  noch  Wissen  habe.  Dann  aber  fand  man,  dass 
Körper  sich  doch  bewegten,  Vernunft  annähmen,  an  ihnen  Ge- 
stalten, Formen,  Unu*isse  und  Farben  geschaffen  wurden  und  so 
erkannte  man,  dass  mit  dem  Körper  noch  eine  geistige  Substanz 
verbunden  wäre.  Man  fasste  dies  alles  in  ein  Wort,  nämlich 
Substanz,  zusammen  und  so  ward  Substanz  eine  Gattung  und 
geistig  und  körperlich  zwei  Arten  davon.  Körperlich  ward  dann 
wieder  für  das  unter  ihm  stehende  zur  Gattung,  d.  i.  für  wach- 
send und  concret,  und  diese  beiden  sind  Arten  für  jenes.  Wach- 
send ist  dann  wieder  Gattung  für  das  unter  ihm  stehende,  für 
Creator  und  Pflanze,  und  diese  beiden  sind  seine  Arten.  Greatur 
wird  zur  Gattung  für  das,  was  unter  ihm  steht,  so  Mensch,  Ge- 
thier,  Geflügel,  die  Bewohner  der  Luft,  Schwimmer,  Bewohner 
des  Wassers,  Läufer,  Bewohner  des  Festlandes,  Kriecher,  Be- 
wohner des  Staubes,  und  Engel,  Bewohner  der  Himmel.  Dies 
sind  alles  Arten  der  Creatur  und  Creatur  ist  Gattung  für  sie, 
Mensch  ist  eine  der  Arten  und  Substanz  eine  der  Gattungen. 
Körper,  wachsend,  Creatur  sind  aber  Art  oder  Gattung  je  nach 
Beeidung.  Bezogen  auf  das,  was  unter  ihnen  ^\Q\i\.^\k&\%<%^T^v 
OMtwBig  und  bezogen  auf  das,  was  über  iWeu  a\.«^V*^  W^äv^^sfi 
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I 

Art  davon.  Soviel  über  das  Eine  der  sehn  Worte  „Snbstans*' 
und  ihre  Theilung  in  Arten  nnd  Individuen. 

Die  Substanz  hat  keine  Definition,  doch  ist  ihr  MeiknuJ: 
Substanz  ist  för  sich  bestehend,  seibstst&ndig  und  die  entgegen- 
gesetzten Accidensen  annehmend. 

Da  man  dann  Körper  wahrnahm,  von  denen  man  sagte, 
sie  seien  drei  Ellen  lang,  vier  Pfimd  schwer,  fiOnf  Maass  ent- 
haltend, so  fasste  man  dies  alles  zusanmien  und  nannte  sie 
eine  Gattung  des  Wieviel  (der  Quantit&t).  Dies  sind  aber  alles 
Accidensen  am  Körper.  Man  £ftnd  dann  andre  Dinge,  die  nicht 
Körper  waren  und  nach  denen  man  nicht  durch  wieviel?  fragte, 
auf;  so  Schwärze,  Weisse,  Süsse,  Bitterkeit,  Geruch  und  der^ 
gleichen.  Diese  fasste  man  alle  zusammen  und  nannte  sie  die 
Gattung  des  „Wie^  (Qualität).  Diese  Accidensen  gehören  zu 
den  Beschreibungen  des  Körpers,  er  ist  durch  sie  beschrieben 
und  sie  bestehen  an  ihm,  sie  sind  allesammt  vollendende  Formen 
für  den  Körper;  vgl.  Entstehen  und  Vergehen,  XVI. 

Dann  fand  man  verschiedene  Namen,  die  ein  Ding  betrafen, 
doch  so,  dass  sich  dasselbe  nicht  in  seinem  Wesen  dadurch  än- 
derte. Dies  geschah  vielmehr  nur  wegen  seiner  Beziehung  auf 
verschiedene  andere  Dinge.  Man  nannte  dies  die  Gattung  des 
Bezogenen  (Relation).  Einen  Mann  nennt  man  z.  B.  Vater, 
Sohu,  Bruder,  Feind,  Genoss  und  dergleichen.  Diese  Namen 
kommen  alle  nur  bei  je  zweien  vor,  von  denen  der  Eine  dem 
Andern  in  einem  Sinne  entspricht.  Diese  Bedeutungen  finden 
sich  dann  aber  nicht  in  dem  Wesen  beider  vor,  sondern  nur 
in  der  Seele  des  Ueberlegenden.  Man  nannte  beide  die  Gat- 
tung des  Bezogenen  und  die,  welche  die  Eigenschaften  behan- 
deln, nennen  dieselben  Zustände. 

Dann  fand  man  noch  andere  Namen  mit  anderen  Bedeu- 
tungen als  den  Erwähnten,  so  Ueber,  Unter,  Dort,  Hier  und 
dergleichen.  Man  fasste  dieselben  zusammen  und  nannte  sie 
die  Gattung  des  Wo  (Ort). 

Dann  fand  man  noch  andere  Namen  mit  anderen  Bedeu- 
tungen als  den  Erwähnten,  so  Tag,  Monat,  Jahr,  Zeit,  Dauer 
und  dergleichen,  die  fasste  mau  zusammen  und  nannte  sie  die 
Gattung  des  „  Wmn  "^  (Zeit). 
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Dann  fand  man  wieder  andere  Namen  mit  noch  anderen 
Bedeatimgen,  wie  stehend,  sitzend,  sich  beugend,  sich  krüm- 
mend, sich  stützend.  Diese  fasste  man  zusammen  und  nannte 
sie  die  Gattung  des  Steilens,  d.  i.  des  Setzens. 

Dann  fand  man  noch  andere  Namen,  wie  für  ihn,  an  ihm, 
von  ihm,  auf  ihm,  bei  ihm  und  dergleichen.  Diese  fasste  man 
zusammen  und  nannte  sie  die  Gattung  des  Besitzes  —  Haben. 

Dann  fand  man  noch  andere  Namen,  wie  schlagen,  legen, 
thun  und  dergleichen  Worte,  die  eine  Einwirkung  des  Han- 
delnden auf  den  Leidendon  ausdrücken;  man  fasste  sie  zusam- 
men und  nannte  sie  die  Gattung  des  „er  handelt^  (des  Thuns). 

Endlich  fEuid  man  noch  andere  Namen,  wie  zerschnitten, 
zerbrochen,  heimgesucht  werden  und  dergleichen.  Diese  fasste 
man  zusammen  und  nannte  sie  die  Gattung  von  „er  leidet**, 
des  Leidens. 

Darauf  betrachtete  man  alle  Dinge  und  fand  keine  Bedeu- 
tung ausser  den  hier  erwähnten.  Somit  sind  die  Bedeutungen 
hl  nicht  mehr  als  zehn  Worten  zusarajnengefasst,  ebenso  wie 
man  die  Stufen  der  Einer  in  zehn  Worten  ausdrückt. 

Die  zehn  Gattungen  umfassen  alles  Vorhandene,  Substanzen 
sowohl  als  Accidensen,  alles  was  sein  wird,  was  war  und  ist. 
Keiner  kann  etwas  erdenken,  was  ausserhalb  dieser  Gattungen 
und  der  von  ihnen  umfassten  Arten  und  Individuen  läge. 

Oft  sind  alle  diese  Bedeutungen  an  einem  Lidividuum  zu 
finden.  Man  nehme  Said,  der  ist  eine  Substanz;  an  ihm  ist  das 
Wieviel,  denn  er  ist  lang;  an  ihm  ist  das  Wie,  denn  er  ist 
schwarz;  an  ihm  ist  die  Beziehung,  denn  er  ist  ein  Sohn;  auch 
das  Wo,  denn  er  ist  an  einem  Ort;  femer  das  Wann,  denn  er 
ist  zu  einer  Zeit;  auch  die  Stellung  (der  Habitus)  ist  an  ihm, 
denn  er  ist  stehend,  sitzend.  An  ihm  ist  auch  das  Haben, 
denn  er  hat  Besitz;  ebenso  das  Thun,  wenn  er  schlägt  und 
das  Leiden,  wenn  er  geschlagen  wird. 

Die  Zerlegung  der  Gattungen  in  Arten. 

Es  giebt  vier  Wege  der  Belehrung:  a)  den  Weg  der  De- 
inition  (Begrenzung),  b)  den  Weg  des  Beweifte^,  eT^  öätv^^^ 
der  AnAösuDg  (ÄnalyeeX  d)  den  Weg  detTVieVVxmg^^^t^^^B^^^^- 
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Dieser  Letztere  ist  folgender. 

I.  Die  Substanz  zerfallt  in  zwei  Arten:  Leiblich,  Geistig. 

Das  Leibliche  zerfallt  wieder  in  zwei  Arten:  HimmliHchy 
Natürlich. 

Das  Natürliche  zerfallt  in  zwei  Arten:  ZiUMmmengesetzt, 
Einfach. 

Das  Einfache  zerfilUt  in  vier  Arten:  Feuer,  Lnfl;^  Wasser, 
Erde. 

Das  Zusammengesetzte  zerfällt  in  zwei  Arten:  Concret, 
Wachsend.     Concret  sind  die  Minenkdrper. 

Wachsend  zerfällt  in  zwei  Arten:  Pflanze  und  Creator. 

Die  Pflanzen  zerfallen  in  drei  Arten:  Gepflanztes  (B&ome), 
Gesätes  (so  die  Saaten),  von  selbst  spriessend  (so  SLraat^  Futter). 

Die  Creatur  zei-fallt  in  zwei  Arten:  Yemünfdg redend  (d.i. 
der  Mensch),  Unvernuuftige  (die  anderen  Geschöpfe). 

Diese  zerfallen  in  drei  Arten :  a)  was  im  Mutterschooss,  b) 
was  aus  dem  Ei,  c)  was  in  der  Filulniss  (von  selbst)  entsteht. 
Bei  einer  jeden  dieser  Ai'ten  giebt  es  Unterarten  bis  man  zum 
Lidividuum  anlangt. 

Die  geistigen  Substanzen  zerialleu  in  zwei  Arten:  Materie 
(ürmaterie)  und  Form. 

Die  Form  zerfallt  in  zwei  Arten:  a)  trennbar,  so  Vernunft, 
Seele,  b)  untrennbar,  so  Gestalt,  Farbe. 

n.  Das  Wieviel  zerfallt  in  zwei  Arten:  zusammenhängend, 
getrennt  (trennbar). 

Zusammenhängend  sind  fünf  Arten :  Linie,  Fläche,  Körper, 
Zeit,  Ort. 

Getrennt  sind  aber  zwei  Arten:  Zahl,  Bewegung. 

Die  Linie  zerfallt  in  drei  Arten:  grad,  gebogen,  krumm. 

Die  Fläche  hat  ebenso  drei  Arten :  eben,  gewölbt,  gesenkt 

Von  der  Eintheilung  der  Körper  ist  oben  (Geometrie,  11.) 
gehandelt. 

Der  Ort  zerfallt  in  sieben  Arten:  Oben,  Unten,  Vom,  Hinten, 
rechts,  links,  Mitte. 

Die  Zeit  hat  drei  Arten:  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zu- 
kunft, und  zerfallt  ein  jedes  derselben  in  vier  Theile:  Jahr^ 
^  Manaiy  Stande. 
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Die  Zahl  hat  zwei  Arten:  Grade  und  Ungrade,  und  zer- 
fallt ein  jedes  derselben  in  Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende, 
auch  zweigen  sich  von  ihnen  ab:  a)  Ganze,  b)  Brüche. 

Die  Bewegung  hat  sechs  Arten :  Entstehen  und  Vergehen, 
Zu-  und  Abnahme,  Veränderung,  Ortswechsel  (Uebertragung). 
Die  Unterart  dieser  Gattung  ist  gleich-  und  ungleichmässig. 

in.  Das  Wie  zerfallt  in  zwei  Arten:  leiblich  und  geistig. 
Dm  leibliche  Wie  ist  das,  was  durch  die  Sinne  erfasst  wird. 
Das  geistige  Wie  ist  das,  was  durch  die  Vernunft  erfasst  wird, 
so  Wiesen,  Entwurf,  Tapferkeit,  Glauben. 

Das  leibliche  Wie 'Verfallt  in  zwei  Arten:  allein  (für  sich 
bestehend)  und  zusammengesetzt. 

Allein,  für  sich  bestehend,  zeiiallt  in  zwei  Arten:  a)  han- 
delnd, so  Wärme,  Kälte,  b)  leidend,  so  Trockniss,  Feuchte. 

Zusammengesetzt  zerfallt  in  zwei  Arten:  a)  fortwährend 
anhaftend,  so  Geschmäckc,  Farben,  Dufte,  Plattnasigkeit  und 
dergleichen  Eigenschaften,  b)  aufhörend,  so  Stehen,  Sitzen, 
gelb  vor  Furcht,  roth  vor  Scham. 

Das  geistige  Wie  zerfallt  in  vier  Arten:  Wissen,  Anlage, 
Ansicht,  Handlungsweise.  Die  Unterart  hiervon  ist  ähnlich 
imd  un&hnlich. 

IV.  Die  Relation  zerfallt  in  zwei  Arten:  einander  gleich 
and  ungleich.  Gleich  sind  die,  bei  denen  die  beiden  in  Rela- 
lation  stehenden  Beschreibungen  im  Namen  gleich  sind,  so 
Bruder,  Nachbar,  Freund.  Ungleich  nennt  man  sie,  wenn  die 
beiden  Relativen  im  Namen  verschieden  sind,  so  Vater  und 
Sohn,  Herr  und  Knecht,  Ursach  und  Wirkung,  Halb  und  Dop- 
pelt, Grösser  und  Kleiner.  Diese  stehen  alle  in  Relation,  aber 
ihre  Wesen  sind  in  der  Existenz  auf  zwei  Arten,  nämlich:  ent- 
weder war  das  Eine  derselben  vor  dem  Andern,  so  Vater,  Sohn, 
Ursadie  und  Wirkung,  oder  beide  waren  schon  vor  der  Rela- 
tion vorhanden,   so  Knecht,  Herr,  Nachbar,  Freund. 

Die  Gattung  des  Relativen  ü-itt,  wenn  sie  mit  ihrem  Ge- 
genstück in  Relation  gesetzt  wird,  ein  in  die  Klasse  der  Sub- 
stMBz  and  zwar  in  Hinsicht  des  Accidens  aber  nicht  dem  Wesen 
nach;  n&mlich  insofern  als  die  Substanz  durch  die  A<Kiuäs9&m 
hMohzieben  is^  die  Accidens  also  BeschieibTXXig&Ti  ^  \Qftik 
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Besch  eibung  ist  aber  eine  Bescbreibimg  fkr  etwM  Beschrie- 
benes ^imd  zwar  eines  durch  die  Beschreibung  Beschreibbaren, 
so  wie  Vater  —  Vater  des  Sohnes  und  Sohn  —  Sohn  des  Va- 
ters ist. 

Eine  Unterart  dieser  Gattung  ist,  dass  von  den  beiden  in 
Relation  stehenden  das  Eine  zwar  dem  Andern  zugewandt  ist, 
sie  sich  aber  nicht  verneinen,  sondern  beide  in  Beziehung  (zu 
einem  Dritten)  stehen  (vgl.  die  relativen  Begriffe:  Bruder, 
Schwester  —  Vater).  Diese  vier  Grattungen  der  Eategorieen 
heisscn  einfach,  die  anderen  sechs  zusammengesetzt,  nlmlich: 

a)  Wo,  d.  i.  die  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit 
dem  Ort.  Der  Orte  giebt  es  sieben;  vgL  oben  beim  Wieviel 

b)  WaDn,  d.  i.  die  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit 
der  Zeit.   Von  den  Äxten  der  Zeit  sprachen  wir  beim  Wieviel. 

c)  Lage  ist  die  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit  einer 
anderen,  so  das  Gestützte  und  worauf  gestützt  ist,  das  Ge- 
lehnte und  woran  gelehnt  ist. 

d)  Haben  ist  die  Zusammensetzung  einer  Substanz  mit 
einer  anderen.  Das  Haben  zerfällt  in  zwei  Arten:  Inneres  und 
Aeusseres. 

Das  Innere  ist  entweder  in  der  Seele,  so  Wissen,  Ver- 
nunft, Güte,  oder  am  Körper,  so  Schönheit-,  Anmuth,  Glanz. 

Das  Aeussere  zerfallt  wieder  in  zwei  Arten:  Creatur  und 
Concret  (wachsend  und  Festding);  vgl.  Knecht,  Lastthier,  Dü> 
ham,  Landgut,  Wohnstatte. 

e)  Handeln  zerfallt  in  zwei  Art-en:  a)  ein  solches,  bei 
dem  die  Spur  des  Handelnden  am  Werk  verbleibt,  vgl.  Schrift, 
Bau  und  dergleichen;  oder  b)  dass  dieselbe  nicht  verbleibe,  so 
Gesang. 

f)  Leiden  zerfallt  in  zwei  Arten:  a)  an  Körpern,  vgl.  die 
practischen  Künste  (die  Praxis),  b)  in  den  Seelen,  die  theore- 
tischen Künste  (die  Theorie). 

Dte  Beiiehong. 

Wenn  von  den  Dingen  das  Eine  mit  dem  Anderen  in  Be- 
ziehung tritt,   so  kann  dies  nur  in  der  Rede  oder  im  Wesen 
stai±Bnäen.    Die  in   der  Rede  bestehende  ist  Bejahung  oder 
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Vemeiniing.  Bejahung  ist  Festsetzung  einer  Beschreibung  für 
etwas  Beschriebenes.  Verneinung  ist  Entziehung  einer  Be- 
Bchreibong  von  etwas  Beschriebenen.  Bei  diesen  beiden  Be- 
ziehungen ist  Wahrheit  und  Lüge  möglich.  Die  im  Wesen  der 
Dinge  bestehende  Beziehung  ist  von  dreierlei  Art:  a)  sie  sind 
einander  entgegengesetzt,  b)  mit  einander  in  Relation,  c)  im 
Sein  und  Nichtsein. 

a)  Einander  entgegengesetzt  sind  zwei  Dinge,  wenn  das 
Eine  sein  Gegenstück  verneint  und  es  nicht  umschliesst  (aus- 
schliesst).  Sie  zerfallen  in  solche,  die  ein  ^^üttleres  haben  und 
solche,  welche  kein  Mittleres  haben;  z.  B.  Schwärze  und  Weisse, 
beides  sind  Gegensätze,  doch  liegen  zwischen  beiden  mittlere 
Farben:  Roth,  Gelb,  Grün  u.  A.  Ebenso  sind  Süsse  und  Bitter 
Gegensätze,  doch  liegen  zwischen  beiden:  Säuerlich,  Salzig, 
Süsslich  und  andere  Geschmäcke. 

Ohne  Mittleres  sind  z.  B.  Gesundheit  und  Krankheit. 

Zu  den  Eigenschaften  dieser  Gattung  gehört,  dass,  wenn 
eins  von  ihnen  an  dem  Körper  haftet,  d.  i.  dem  Körper  eigen 
ist,  auch  das  Andre  sich  am  Körper  vorfindet.  Haftet  dagegen 
das  Eine  derselben  an  der  Seele,  so  ist  auch  das  Andre  der 
Seele  eigen. 

ErfEisst  man  femer  das  Eine  durch  einen  Sinn,  so  erfasst 
man  auch  das  Andere  durch  denselben  Sinn.  —  Die  Scliwurze 
ist  z.  B.  nur  am  Körper  und  wird  sie  nur  durch  das  Gesicht 
erfiust  und  ebenso  ist  es  mit  dem  Weiss.  Kenntniss  femer  wird 
nur  durch  die  Vernunft  erfasst  und  ist  dieselbe  nur  in  der 
Seele.    Dasselbe  gilt  auch  von  der  Unkenntniss. 

b)  Die  Relativen  stehen  mit  einander  in  Beziehung,  je- 
doch verneinen  sie  sich  nicht,  sondern  das  Eine  schliesst  das 
Andre  in  sich. 

c)  Sein  und  Nichtsein  ist  den  beiden  Vorigen,  den  Ge- 
genaitzen  und  Relativen,  ähnlich.  Das  Nicht.sein  steht  zwar 
in  Relation  mit  dem  Sein,  doch  steht  das  Sein  nicht  in  Rela- 
tion mit  dem  Nichtsein.  —  Man  redet  von  dem  Blindsein  des 
Sehenden,  doch  nicht  von  dem  Sehen  des  Blindseienden. 

Feiner  treffen  das  Sein  und  Nichtsein  nie  z\iT^«LVMfi^\i  «^vci.^ 
irie  auch  die  GegenBätze  sich  ausschlieBs^n. 
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idi,  istefl  1 


Ist  das  Sein  leiblich,  ist  mich  das  Nicbtaeia  leiblidi,  i 
geistig,  ist  auch  das  Nichtsein  gtiMig. 

YoQ  dem  Nichtseiendea  Mgt  bhb  daa  fiem  bw  dinitl—t 
weim  die  Zeit  seiner  Existcos  jdatntt;  iri*  Mi«  i^tJSmimif^ 
dann  Kind  nennt,  wenn  dia  Zfte  dft  ii^  4aiS  a*  all  «JB-llMMih 
hervortritt.  Keine  Handlung  'wird  oHaut«  M  M»,daa  äida . 
Zeit,  in  der  sie  wirklich  gesdaelit.  ''■■-■   -:  >.-' 


Yon  den  Dingen  geht  ona  ikn  Andan'TW.  -BieaT'artain 

findet  auf  fünf  Arten  statt. 

a)  In  der  Zeit  und  im  Oi^  y^  Hbse  -rntt  Ttx- Itmi  >  •  ■ 

b)  In  der  Natur,  vgl.  das  Ttitt  ging  diWt  BCaiwctea  TOOn^' 
Stein,  Pflanze,  Thier,  Mensob. 

c)  In    der  WOrde,   Tgl.  die  Bomne   «t^  d«BK  HbBdft*> 
voran. 

d)  In  der  Stufe  bei  der  Zahl,  vgl  die  Fänf  steht  vor  der 
Sechs. 

e)  Im  Wesen  wie  Ursache  und  Wirkung. 

Du  WHtB<wtru)«cfa. 
Man  sagt  von  einem  Dinge,  es  sei  ui,  in,  einem  Anderen 
auf  Terschiedene  "Weise :  a)  im  Ort,  b)  in  der  Zeit,  c)  im  Ge- 
ftss;  ferner:  das  Accidens  iet  in  der  Substanz  und  die  Sub- 
stanz im  Accidens,  das  Individuum  in  der  Art  und  in  der 
Gattung  und  umgekehrt  Der  Leiter  ist  am  Geleiteten  tmd  der 
Geleitete  am  Leiter.  Das  Ding  ist  in  der  Vollraidung,  in  doi 
Theilen,  im  Ganzen  und  dergleichen. 

Du  RIlHin. 
Man  sagt,  ein  Ding  sei  mit  einem  Anderen  auf  drei  Arten. 

a)  In  der  Zeit,  vgl.  ich  komme  mit  dem  Morgenstrahl. 

b)  In  der  Relation,  bei  zwei  Relativen,  vgl.  oben. 

c)  Bei   den  Arten,    die   zusaromeo   unter  einer  Gattung 


V  icb  agSoEe  Mer  bll-mi^  —  Ist  vorn^ahr  •!■  Hand. 
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Die  zehn  Worte  und  die  von  ihnen  umfassten  Bedeutungen, 
d.  h.  die  zehn  Gattungen ,  welche  die  Bedeutung  aller  Dinge 
omschliessen,  gleichen  mit  ihren  Arten  und  den  Individuen  der 
Arten  einem  Garten  mit  zehn  Bäumen.  Jeder  Baum  hat  eine 
Anzahl  Zweige  und  Aeste,  auf  jedem  Ast  erspriesst  eine  An- 
zahl Schösslinge.  Diese  haben  je  eine  Masse  Blatter  und  unter 
diesen  sind  Blüthen  und  Früchte.  Eine  jede  Frucht  hat  Ge- 
schmack, Farbe,  Duft,  die  aber  von  der  jeder  andern  sich  unter- 
scheiden. 

Die  einsichtsvolle  Seele  kennt  die  Bedeutungen  dieser  zehn 
Gattungen,  sie  stellt  sich  dieselben  in  ihrem  Wesen  vor,  be- 
schaut ihre  viel&che  Wandlung,  und  erkennt  ihre  viel  ver- 
zweigten Formen  mit  verschiedeneu  Eigenschaften  und  bunten 
Farben.  Sie  gleicht  dem  Besitzer  des  Gartens,  der,  wenn  er 
die  Thür  desselben  ofihet,  die  Farben  und  Blumen  schaut  und 
den  Duft  derselben  einathmet.  Er  kostet  die  Geschmäcke  und 
er  freut  sich  der  Fruchte  seines  Gartens.  So  strebe  denn  nach 
Wissenschaft  und  Bildimg,  denn  die  Wissenschaften  sind  die 
Baumgarten  der  Seelen,  die  verschiedenen  Bedeutungen  glei- 
chen den  verschiedenen  Früchten.  Die  Wissenschaften  sind 
die  Nahrung  der  Seele  wie  die  Speise  Nahrung  des  Leibes  ist 
and  in  ihnen  beruht  das  Leben,  die  Lust  und  Freude  der  Seele, 
wenn  sie  sich  einst  vom  Leib  getrennt  hat. 


Hermenentioa*). 

In  den  früheren  Abhandlimgen  sind  behandelt  worden: 

a)  Die  zehn  Kategorien,  Ton  denen  eine  jede  eine  Gat- 
tung von  Bedeutungen,  d.  i.  die  Ton  der  Materie  abstrahirten 
Formen  umschliesst,  und  dann  den  Gedanken  der  menBchlichen 
Seele  in  Merkmalen  und  Bildern  sich  eingeprägt  hat. 

b)  Die  sechs  von  den  Philosophen  gebrauchten  Worte 
sind  in  der  Isagoge  besprochen  und  ist  dort  gezeigt  worden, 
dass  die  einzelnen  Buchstaben,  wenn  sie  zusammengefegt  wer- 
den, Worte  bilden,  die  Wort«  aber,  wenn  sie  einen  Sinn  ent- 
halten, zu  Namen  würden,  die,  wenn  sie  sich  recht  einander 
folgen,  eine  Sinn  gebende  Rede  (Satz)  ergeben. 

Wir  fahren  nun  hier  damit  fort,  dass  der  Satz  in  drei 
Arten  (Theile)  zerfalle*): 

a)  Namen,  welche  Wesen  bezeichnen,  solche  nennen  die 
Logiker  und  Grammatiker  Nomina  (Hauptwort). 

b)  Namen,  welche  die  Wirkungen  dieser  Wesen,  des  Einen 
auf  das  Andre,  bezeichnen.   Diese  nennen  die  gelehrten  Gram- 


*)  Die  zwölfte  Abhandhuif;^  ist  Baraminias  oder  Baramjas  nberschriehen, 
missyerstanden  aus  llkol  lourjffTa^,  Sie  heisst  die  dritte  lösche  Abhandlung. 
**)  In  der  arabischen  Grammatik  herrscht  folgende  Eintheilungsweise: 

a)  Giebt  ein  Wort  einen  Sinn  an  sich  ohne  die  Verbindung  des  Zeit- 
begriffs ist  es  ein  Nomen  (ism). 

b)  Giebt  es  einen  Sinn  mit  Yerbindimg  des  Zeitbegriffs  ist  es  ein  Ver- 
bnm,  so  fi'1. 

c)  Giebt  es  an  sich  keinen  Sinn,  sondern  erst  mit  einem  andern  Wort, 
i?/  es  eine  Partikel  (Aarf);  vgl  Ibn  Aki\  ed«  DietericL    pag.  3. 
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matiker  Handlung  (Verba),  die  Logiker  aber  Redetheile  (kali- 
mdt)  (Zeitwort). 

c)  Namen,  welche  Sinne  angeben,  die  nur  Werkzeuge 
ftr  den  Sprecher  sind  um  die  Nomina  mit  den  Verben  zu  ver- 
binden. Solche  nennen  die  Grammatiker  Partikeln  (/<arf),  die 
Logikdt  Bindungen  (Hülfswort). 

a)  Nomina  sind  aUe  Wort«,  welche  einen  Sinn  ohne  eine 
Zeitbestimmung  angeben;  vgL  Said,  Amr,  Stein,  Holz  u.  dergl. 

b)  Verbum  (Zeitwort)  ist  ein  Wort,  welches  die  Bedeu- 
tung von  etwas  in  die  Zeit  neu  eintreffendem  angiebt;  vgl.  er 
hat  geschlagen,  er  schlugt. 

c)  Partikeln  sind  Worte  ynQi  von,  auf,  in  u.  dergl.  in 
der  Grammatik  behandelte  Wörter. 

Kurz  der,  welcher  philosophische  Logik  treiben  will,  übe 
aicli  zuvor  in  der  Grammatik. 

Yerba  und  Nomina  werden,  wenn  sie  sich  wohl  ordnen, 
zu  Aussprüchen*).  Die  Aussprüche  zerfallen  aber  in  zwei 
Arten: 

a)  Solche,  bei  welchen  Wahrheit  und  Lüge  Statt  haben 
kann. 

b)  Solche,  in  welchen  Wahrheit  und  Lüge  nicht  Statt 
haben  kann. 

Diese  letzteren  zerfallen  in  vier  Arten:  Befehl,  Anruf, 
Frage,  Wunsch;  vgl.  thu  dies,  o  du  da,  woher  kommst  du? 
Wenn  uns  doch  Gott  verziehe! 

Die  Anasprüche,  in  welchen  Wahrheit  und  Lüge  Statt  ha- 
ben kann,  heissen  Aussagen  (Urtheile).  Sie  zerfallen  in  zwei 
Arten: 

a)  Die  Nothwendigkeit  einer  Beschreibung  für  ein  Be- 
sdniebenes  aussagend  (bejahend). 

b)  Die  Entziehung  einer  Solchen  von  ihm  angebend  (ver- 
neinend); Yg^.  das  Feuer  ein  heisses  (ist  heiss),  das  Feuer  ist 
nicht  kalt  Der  Ausspruch  das  Feuer  ein  heisses  ist  Bejahung 
ond  der:  das  Feuer  ist  nicht  kalt,  ist  Verneinung. 


*)  Hier  folgt  der  Araber  offenbar  dem  Griechen ,  da  \m  kt«Xvv^\i«\3^  ^>a 
bloMe  %ammmttntagung  roo  Nominibus  »cbon  Sätxe  \>\Ue\. 


Die  Bt^ahung  Ut  entvod«r  «ib'ote'ltMfl^llilMM'tflBl 
TOQ  der  Yememimg.  Dos  Feaer  iat  heüw,  ili'Wttttklt;i(4ll 
Fener  ist  kalt,  ist  Lüge.  Dm  Ftoer  iit  dMitkllpi^'jLlgB; 
daa  Feuer  ist  nicht  kalt,  iit  WaklwiL  :.S«  kiilt ^'VikWfik^ 
und  Bejahung  eionial  Wahrliait  ■&(!  dnail-ija^  Mb.    "M  ^• 

Bejahung  und  Verneinung 'IciOU  (Attul  «Jtt'^VMU&nmfc 
Unheil,  ein  anderes  mal  aber  ö&e  Bodiiigoaf  tttfcKMiAi  Iddw. 
VoUe  Bejahung  ist  z.  B.  di«  8<»ii8  flbor  d*  Si4»  i«t  Kgl  ^ 
dingung  wäre:  Wenn  die  SoanB  fib«r  dteEtde  i«^  «o  Ilfc  dM 
Tag;  und  ebenso  die  YerndiuiBg;:  Die  Bottn«  nMdittW.d« 
Erde,  ist  nicht  Tag,  oder:  Wenn  die  Sotme  i^ht  fibor  dw  fil4t 
ist,  80  iat  das  nicht  Tag.  '-  ' 

Das  geschlossene  Urtheil  »cfUlt  ita  nvet  AxtBBt  «B«ri 
ist  Wahrheit  und  Lüge  in  ihm  oiMMr  and-  kkr,  dsA  ein 
anderes  mal  verborgen.  Wenn  nbnliidi  der  Aatwpvcli  täat* 
Redenden  eine  Ausdeutung  zulässt,  so  ist  Wahrheit  und  Lüge 
in  ihm  nicht  klar;  lässt  er  aber  keine  Ausdeutung  zu,  ist  W^ir- 
beit  und  Lüge  an  ihm  klar. 

Der  eine  Ausdeutung  nicht  zulassende  Auaspruch  kann 
umgrenzt  sein;  das  sind  solche  Aussprüche,  welche  von  einer 
Schranke  umgeben  werden.  Die  Schranken  der  Aussprüche 
zerfallen  in  zwei  Arten:   a)  allgemeine,  b)  tbeilweise. 

a)  Eine  allgemeine  Schnuike  ist  z.  B.:  Jeder  Meneoh  ist 
ein  Thier,  dies  ist  eine  deutliche  klare  Wahrheit,  denn  sie  hat 
eiue  allgemeine  Schranke.  Die  deutliche  klare  Lüge  wire: 
Aach  nicht  ein  Mensch  ist  ein  Thier,  das  ist  eine  deutliche 
klare  Lüge,  denn  sie  hat  eine  ^Igemeine  Schranke. 

b)  Theilweise  Beschränkuug  sind  solche  Aussprüche  wie: 
Einige  Menschen  sind  Schreiber  und  einige  Menschen  aind  nicht 
Schreiber.  Die  Wahrheit  und  Lüge  ist  bei  einem  jeden  tob 
ihnen  klar  und  deutlich,  denn  sie  haben  beide  «ne  tbeihreise 
Umschränkung. 

Die  nicht  umgrenzten  Aussjn^che,  das  heisst  sokfae  ohne 
Schranke,  zertallen  in  zwei  Arten:  in  vage  (ungenaue)  und 
specielle. 

Vage  sind  solche  wie:  der  Mensch  ist  ein  Schreiber  {der 
schreiben  iazm)  and  der  Mensch  ut  k&i&  äckx«nb«E,  dokn  iMi 
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beiden  ist  Wahrheit  and  Lüge  nicht  Iclar;  es  ist  möglich,  es  ist 
bejahend  (richtig)  nämlich  für  einige  und  verneinend  (richtig) 
f&r  einige  andre. 

Specielle  Urtheile  sind  solche  wie  Said  ein  Schreiber  und 
Said  kein  Schreiber;  auch  in  ihnen  ist  Wahrheit  und  Lüge 
nicht  klar,  denn  es  ist  möglicher  Weise  richtig  für  Said  aus 
Knfa  und  feilsch  für  Said  aus  Basra. 

Ist  aber  um  einen  jeden  Ausspruch  eine  Schranke,  wie 
wir  angaben,  so  ist  dabei  Wahrheit  und  Lüge  klar,  denn  die 
Verneinung  kann  nur  das  verneinen  wollen,  was  die  Bejahung 
aussagt 

Der  Hörer  muss  nothwendig  das,  was  das  Wort  des  Spre- 
chers aussagt  und  beabsichtigt,  erfassen  um  dadurch  zu  dem, 
was  in  dem  Lineren  desselben  ist,  zu  gelangen;  denn  das  In- 
nere kennt  Gott  allein. 

Durch  die  Beispiele  ist  nun  klar,  dass,  wenn  die  Rede 
nicht  mit  Schranken  umschlossen  ist,  Wahrheit  und  Lüge  nicht 
klar  daran  hervortritt.  Die  Schranken  bringen  zum  Beschrie- 
benen erst  die  Beschreibungen  hinzu  und  müssen  die  Beschrie- 
benen mit  bekannten  und  gewussten  Zeichen  t)ehaftet  sein, 
denn  wenn  das  Beschriebene  nicht  durch  den  Namen  bekannt 
wird,  so  tritt  Wahrheit  und  Lüge  nimmer  im  Ausspruch  hervor. 
Hierher  gehören  Aussprüche  wie:  Nichte-Mensch  ist  ein  Thier, 
und  Nicht  Said  ist  ein  Schreiber,  und  das  Nicht-Thier  ist  eine 
todle  Substanz  und  dergleichen  Worte,  welche  nicht  Zeichen 
för  bekannte  Wesen  sind,  sondern  jedem  Dinge  ausser  dem  von 
ihnen  Ausgenommenen  gemeinschaftlich  zukommen. 

Verneinung  und  Bejahung  sind  zwei  Urtheile,  welche  sich 
in  Wort  und  Sinn  einander  widersprechen  und  nicht  zusammen 
in  einer  Eigenschaft,  an  einem  Beschi-iebenen,  zu  einer  Zeit  in 
einer  Weise  und  nach  derselben  Beziehung  hin  wahr  oder  falsch 
sein  können.  Fehlt  al>er  eine  dieser  erwähnten  Bedingungen 
kdnnen  beide  in  Wahrheit  und  Falschheit  zusammenkommen. 
z.  B.  Einige  Menschen  sind  Schreiber  und  einige  sind  uicht 
Schreiber.  Kleine  Kinder  sind  wohl  dem  Vermögen  nach  Schrei- 
bar, wber  nicht  in  der  That.  Yon  demaelben  l^\fiSi^  \L<dsy\i  \si«s\. 
sagen:  er  sei  kundig  und  er  sei   nicht  kuud^^  di.  \:^  ^^  ^^ 
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eines  Dinges  kundig,  eines  anderen  aber  nicht.  Femer:  Er 
ist  ÜAstend  und  nicht  fastend,  d.  h.  er  fastet  im  Monat  Bih 
madhan,  am  Tage  aber  nicht  in  der  Nacht  Oder:  Er  ist  gross 
in  Beziehung  auf  das  was  kleiner  ist  als  er,  aber  er  ist  niclit 
gross  in  Beziehung  auf  das  was  grösser  ist  als  er. 

Spricht  man  eine  Beschreibung  einem  Beschriebenen  so, 
so  nennt  man  dieses  Urtheil  ein  Zweitartheil;  so  Said  ein 
Schreiber.  Verbindet  man  mit  dem  Urtheil  eine  Zeit,  so  heisst 
es  Dritturtlieil;  vgl.  Said  schrieb  gestern,  er  wird  morgen  schrei- 
ben, er  schreibt  heute.  Fügt  man  zu  einem  Dritturtheil  eins  der 
(bei  Elemente,  d.  i.  Möglich,  Nothwendig,  unmöglich,  hinzu,  so 
heisst  es  Yierturthcil;  so:  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Jüngling 
einst  ein  fester  Mann  werde  oder:  Eis  ist  unmöglich,  dass  er 
einst  tausend  Pfund  trage  oder:  Es  ist  nothwendig,  dass  er  eines 
Tages  sterbe. 

Verneinung  und  Bejahung  zerfallen  in  zwei  Arten:  gänz- 
liche^ theilweise. 

Das  gänzlich  bejahende  ist  z.  B.  jedes  Feuer  ist  heiss, 
seine  Negation  wäre:  Kein  Feuer  irgendwie  ist  heiss.  Stehen 
sie  sich  beide  einander  gegenüber  heisst  dies  Gross-Gegensatz. 

Das  theilweis  bejahende:  Einige  Menschen  sind  Schreiber, 
seine  Negation:  Einige  Menschen  sind  nicht  Schreiber.  Stellt 
man  beide  einander  gegenüber  heisst  das  Elein-Gegensatz. 

Stehen  sich  zwei  bejahende  oder  zwei  verneinende  Urtheile 
einander  gegenüber,  so  heissen  sie  gegenseitig  sich  verneinend 
(aufhebend) ;  vgl.  Einige  Menschen  sind  Thiere,  Alle  Menschen, 
sind  Thiere.  Einige  Menschen  sind  nicht  Vögel,  Kein  Mensch 
ist  ein  Vogel. 

Zwei  einander  sich  anhangende  Urtheile  sind  solche,  die 
in  der  Bedeutung  zwar  übereinstimmen,  doch  im  Ausdruck  aus- 
einander gehen;  vgl.  Alles  Feuer  ist  heiss  und:  kein  Feuer  ist 
kalt.  Einige  Menschen  sind  Schreiber  und:  Fast  alle  Menschen 
sind  Idioten. 


Die  Beschreibung  heisst  man  (getragen)  bezogen,  doch  das 
b       Beacbriebene  gesetzt. 
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Sind  der  Gesetzten  viele,  doch  nur  eine  Beschreibung, 
so  sind  der  Urtheile  viele;  vgl.  Said  ist  ein  Schreiber,  Amr 
ist  ein  Schreiber,  Bakr  ist  ein  Schreiber. 

Sind  der  Beschreibungen  viele,  das  Beschriebene  aber  nur 
eins,  so  sind  ebenfalls  der  Urtheile  viele;  so:  Said  ist  ein 
Schreiber,  Said  ist  ein  Schmied,  Said  ist  ein  Tischler,  ein 
Schneider.  —  Sind  der  Beschreibungen  dem  Wortlaut  nach 
viele,  doch  ihr  Sinn  nur  einer,  so  ist  das  Urtheil  nur  eins: 
Said  ist  verständig,  einsichtig,  wissend  und  klug. 

Die  Urtheile  sind  verschieden,  einmal  in  Verneinung  und 
Bejahung,  d.  i.  die  Verschiedenheit  der  Qualität  nach;  ein  an- 
dermal sind  sie  verschieden  im  Theil  und  Ganzen,  d.  i.  die 
Verschiedenheit  der  Quantität  nach. 

Sind  zwei  Urtheile  im  Wieviel  und  Wie  verschieden,  so 
heiflsen  sie  sich  gegenseitig  widersprechend.  Sind  sie  nur  im 
Wieviel  verschieden,  heissen  sie  einander  entgegengesetzt. 
Die  sich  einander  widersprechenden  Urtheile  sind  stärker  im 
Gegensatz  als  die  einander  entgegengesetzten;  vgl.  widerspre- 
chend: Jeder  Mensch  ist  ein  Schreiber  und  Kein  Mensch  ist 
ein  Schreiber,  entgegengesetzt ;  Jeder  Mensch  ist  ein  Schreiber 
und  Nicht  jeder  Mensch  ist  ein  Schreiber. 


Das  Nothwendigseiende  ist  der  Natur  nach  vor  dem  Mög- 
lichen und  das  Mögliche  vor  dem  Uumöglichen.  Denn  wäre 
das  Nothwendigseiende  nicht,  kennte  man  das  Mögliche  nicht 
und  wäre  das  Mögliche  nicht,  kennte  man  das  Unmögliche 
nicht 

Ein  jedes  Urtheil,  sei  es  allgemein  oder  theilweia,  sei  es 
bejahend  oder  verneinend,  ist  aus  zwei  Grenzen  (termini)  zu- 
sammengesetzt. Den  einen  Terminus  nennt  man  getragen  (be- 
zogen), den  andren  ursprünglich  gesetzt.  Vgl.  das  Feuer  ist 
keiss.    Hier  ist  Feuer  das  Gesetzte  und  heiss  das  Bezogene. 

Bisweilen  setzt  man  das  Gesetzte  als  bezogen  und  das 
Bezogene  als  Gesetztes;  vgl.  das  Feuer  ist  heiss  und  das  Heisse 
ist  Feuer.    Dies  nennt  man  die  Umkehr  des  UrtheÜA. 

Oft  ist  das  Vrtbeil  vor  der  Umkehr  ric\i\A%,  diodti  \\»f^ 

4 


deFSalben  fäJ&cIi;  vgl.  Jedoe  Feuer  ist  heisa  (richtig)  aber 
Alles  heisse  ist  Feuer  (falscli).  Oft  aber  ist  ea  vni  der  Um- 
kehr falsch  und  iiiich  derselben  richtig;  vgl.  Jede»  Thler  \»t 
ein  Mensch  und  ji/Jer  Mensch  ist  ein  Thier.  Oft  ist  es  vnr 
der  Umkehr  richtig  uud  auch  nach  derselben;  vgl.  Jeder  der 
lacht  ist  ein  Mensch  und  jeder  Mensch  kann  lachen.  Oft  aber 
ist  es  in  beidt-ii  Füllen  vor  und  mich  der  Umkehr  falsch;  vgl.  ' 
Jeder  Mensch  ist  ein  ^PgeL^S^mi^^^  y^iBSf-i  's^gio^Mcijyi^-^J 


Analytika  priora*). 

Verbindet  man  zwei  ürtheile,  so  geht  nothwendig  aus  diesen 
beiden  ein  anderes  Urtheil  hervor.  Man  nennt  jene  beiden  Ürtheile 
Vordersätze  und  dies  letztere  (den  Spross  jener)  Schlusssatz, 
vgl.  Ein  jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

Ein  jedes  Thier  schläft 
Ein  jeder  Mensch  schläft. 
Die  beiden  Vordersätze  werden  nur  dann  verbunden,  wenn  sie 
in  einem  Terminus  Gemeinschaft  haben,  in  den  beiden  andern 
aber  von  einander  geschieden  sind.  Der  (gemeinschaftliche) 
Terminus  muss  nun  nothwendig  in  dem  einen  der  beiden  Vor- 
dersätze gesetzt,  in  dem  andern  aber  bezogen,  oder  in  beiden 
bezogen  oder  in  beiden  gesetzt  sein. 

Ist  derselbe  in   dem  Einen  von   beiden   gesetzt,   im  An- 
deren bezogen,  so  nennt  man  dies  die  erste  Figur. 
vgl.  Ein  jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

Ein  jedes  Thier  ist  sich  bewegend. 
Thier   ist   der  gemeinscliaftliche   Terminus  in  beiden   Vorder- 
sätzen,  er  ist  bezogen  im  Ersten  und  gesetzt  im  Zweiten.  — 
Ist  derselbe  in  beiden  bezogen,  so  heisst  dies  die  zweite  Figur, 
vgl.  Ein  jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

Ein  jeder  Vogel  ist  ein  Thier. 
Thier,  der  gemeinschaftliche  Terminus,  ist  in  beiden  bezogen. 
Ist  derselbe  in  beiden  gesetzt,  so  heisst  dies  die  dritte  Figur, 
vgl.  Ein  jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

Ein  jeder  Mensch  ist  ein  Lacher. 


*)  Üebenchneben  Analutika  al  üla  als  lY.  logische  k\Ai»X!L<^x3a^^^  ^^^^ 
kttna  beeondere  Abtbeihmg  für  sich  biJdend. 
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Verbindet  man  Vordersätze  unter  diesen  Bedingungen  und  gebt 
aus  ihnen  irgend  ein  Urtheil  hervor,  wird  die  ganze  Figur  ein 
Syllogismus,  d.  li.  Sinngebende  Analogie  (Scfaluss)  geoannt 

Die  Vordersfitzc  ergeben  entweder  einen  Schluss  oder  nichi. 
Die,    welche   einen   solchen   ergeben,    sind   erw&lmt;    keinen 
Schluss  ergehend  sind  die  Vordersätze,  welche  keinen  gemein- 
samen Terminus  haben, 
vgl.  Jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

Jeder  Stein  ist  trocken. 
Diese  beiden  Vordersatze  ergeben,  obwohl  aie  wahr  sind,  nichts, 
denn  sie  haben  keinen  gemeinschaftlichen  Terminus.  Denn  bei 
den  Vordersätzen  ist  ein  gemeinsamer  Terminus  nothwendig^ 
wenn  eine  Verbindung  beider  stattfinden  soll,  damit  ein  Pro- 
duet  (Schlusssatz)  aus  ihnen  hervorgehe.  Dies  ist  aber  das 
Ziel  bei  der  Aufstellung  der  beiden  Vordersatze,  ebenso  wie 
das  Ziel  bei  der  Verbindung  der  männlichen  Geschöpfe  mit 
den  weiblichen,  das  ist,  dass  aus  beiden  Kinder,  welche  jenen 
beiden  ähnlich  sind,  hervorgehen.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Vordersätzen  und  ilu-en  Verbindungen.  Dieselbe  findet 
statt,  auf  dass  aus  beiden  Vordersätzen  ein  Urtheil  über  etwas, 
was  der  Vernunft  sonst, nicht  sichtbar  ist,  hervorgehe  und  dazu 
muss  man  die  Vordersätze  mit  einander  verbinden.  Aber  nicht 
eine  jede  Verbindung  derselben  ist  fruchtbar,  wie  auch  nicht 
aus  einer  jeden  Vermählung  Kinder  hervorgehen.  Sagt  man 
z.  ß.  Jeder  Mensch  ist  ein  Thier 

und  Jeder  Vogel  ist  ein  Thier, 

so  ergeben  diese  beiden  Vordersätze,  obwohl  sie  einen  ge- 
meinschaftlichen Terminus  (d.  i.  im  Bezogenen)  haben,  doch 
keinen  richtigen  Schlusssatz,  denn  sie  gehören  der  zweiten 
Figur  an. 

Dasselbe  gilt  davon,  wenn  man  sagt: 
Kein  Mensch  ist  ein  Vogel 
und  Kein  Mensch  ist  ein  Stein, 

denn  wenn  auch  diese  Vordersätze  ein  gemeinschaftliches  Ge- 
setztes haben,  so  geht  doch  aus  ihrer  Verbindung  nichts  hervor, 
da  beide  der  dritten  Figur  angehören. 
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Diese  beiden  Figuren  sind  nämlicli  nicht  mit  einem  Schluss- 
satz betraut.  Nur  nach  der  ersten  Figur  nehme  man  die  Ana- 
logie, wie  dies  im  Buch  der  Logik  dargestellt  ist. 

Die  fruchtbaren  Vordersätze  der  ersten  Form  bringen  alle 
Urtbeile  hervor  allgemein  bejahend,  allgemein  verneinend;  theil- 
weis  bejahend,  theilweis  verneinend. 

Sagt  man:      Jeder  Mensch  ist  ein  Thier:  dies  ist  allgemein 

bejahend,  wahr  — 
Jedes  Thier  ist  ein  sich  bewegendes :  allgemein 
bejahend,  wahr; 
Schlusssatz:  Jeder  Mensch  ist  ein  sich  bewegendes:  allge- 
mein bejahend,  wahr. 
Sagt  man:      Kein  Mensch  ist  ein  Stein.    Dies  ist  allgemein 

verneinend,  wahr  — 
Jeder  Stein  ist  ein  Festes  (leblos):  allgemein 
bejahend,  wahr; 
Schlusssatz:  Kein  Mensch  ist  ein  lebloses:    allgemein  ver- 
neinend, wahr. 
Sagt  man:      Jeder  Vernünftige   ist   ein   Mensch:    allgemein 

bejahend,  wahr  — 
Einige  Menschen  sind  Schreiber:  theilweis  beja- 
hend, wahr; 
Schlosssatz:  Einige  Vernünftige  sind  Schreiber:  theilweis  beja- 
hend, wahr. 
Sagt  man:      Kein  Stein  ist  vernünftig:  allgemein  verneinend, 

wahr  — 
Einige  Vernünftige  sind  Schreiber:  theilweis  be- 
jahend, wahr; 
Schlusssatz:  Kein  Stein   ist   ein  Schreiber:    allgemein   ver- 
neinend, wahr. 
Sagt  man:      Einige  Menschen  sind  nicht  Schreiber:  theilweis 

verneinend,  wahr  — 
Einige  Schreiber  sind  nicht  Rechner:  theilweis 
verneinend,  wahr. 
Schlosssatz:  Einige  Menschen  sind  nicht  KecWet*.  ^^A^^v^ 

rerneinend,  wahr. 
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Die  Vordersätze  und  SchloflSB&tze  dieser  Figur  dad  klar,  man 
muBs  sie  wohl  im  Gedächtniss  bewahren  und  ihre  ToraohiedeaBe 
Anwendung  in  den  Analogiecu  festhalten,  auch  mnas  man  ae- 
hen,  wie  ihre  Schlusssätze  hervorgehen.  Man  muss  sich  Yor 
Fehlem  und  Versehen  wohl  hüten,  denn  es  stossen  ihnoi  Ter- 
derbUche  Zufalle  zu,  wie  dies  bei  allen  Wagen  und  Analogieen 
stattfindet,  sei  es,  dass  dies  absichtlich  von  Seiten  der  Crelehrten 
oder  durch  eine  einschleichende  Unachtsamkeit  geschieht.  Oefter 
sind  nämlich  die  Vordersätze  richtig,  doch  der  Schlnsssate  fidach 
und  ebenso  sind  öfter  die  Vordersätze  falsch  aber  der  Schloas- 
satz  richtig  und  öfter  sind  sie  allesammt  richtig  oder  aüesamint 
falsch. 

Man  muss  dies  Capitel  wohl  durchforschen  und  die  Stellen 
des  Fehlers  wohl  beachten  um  sich  davor  zu  hüten,  denn  die- 
jenigen, welche  die  logischen  Regeln  verderben  wollen,  nehmen 
dies  nur  von  diesem  Capitel  her.  Als  Aristoteles  die  richtigen 
logischen  Analogieen,  in  die  weder  Irrthiun  noch  Fehler  ein- 
dringt, aufstellte,  erwähnte  er,  dass  dies  die  Wage  sei,  durch 
welche  man  die  Wahrheit  von  der  Lüge,  das  Richtige  vom 
Falschen,  das  Walire  von  dem  Unwahren  und  das  Gute  von 
dem  Bösen  unterscheiden  könne.  Viele  strebten  in  dieser  Zeit 
dem  nach,  sie  suchten  es  zu  einlassen  und  Hessen  deshalb  die 
andren  Bücher  über  Disputirkunst  und  Anrede  bei  Seit.  Dies 
reizte  denn  eine  Menge  Pliilosopliirer  (Sophisten)  zum  Neid 
und  strebten  sie  jene  auf  diese  Weise  zu  entkräften,  dass  sie 
richtige  Vordersätze  mit  falschen  Schlusssätzen,  oder  falsche 
Vordersätze  mit  richtigen  Nachsätzen  vorbrachten  und  dieselben 
den  Schülern  des  Aristoteles  vorlegten  um  diese  zu  verwirren 
und  von  ihrem  Ziel  abzubringen. 
Sagt  man  z.  B.: 

Kein  Mensch  ist  ein  Stein  (allg.)  verneinend,  wahr  — 
Kein  Stein  ist  ein  Thier  (allg.)  verneinend,  wahr; 
Schlusssatz : 

Kein  Mensch  ist  ein  Thier  (allg.)  verneinend,  falsch. 
Oder: 

Jeder  Mensch  ist  ein  Vogel  (allg.)  bejahend,  fabch  — 
Jeder  Vogel  ißt  ein  Stein  (allg.)  \>e)elDL«ad^  fe^Äck  — 
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Jeder  Stein  ist  ein  Thier  (allg.)  bejahend,  fiedsch; 
Schlasssatz : 
Jeder  Menscli  ist  ein  Thier  (allg.)  bejahend,  richtig. 

Solche  Fehler  kommen  in  eine  jede  Kunst  von  zwei  Sei- 
ten her: 

a)  wenn  der,  welcher  sich  ihr  widmet,  der  Grundregeln 
dieser  Kunst  ganz  unkundig  oder  doch  nur  mangelhaft  kundig 
ist^  dann  fehlt  er  und  weiss  nicht  woher,  wie  oder  warum  dies 
geschieht.  Also  thut  auch  der,  welcher,  ohne  dass  er  die  Rech- 
nnng,  das  Maass  oder  das  Gewicht  versteht,  berechnet,  misst 
oder  wägt. 

b)  wenn  jeue  zwar  der  Kunst  kundig  sind,  jedoch  eine  andre 
Absicht  haben  und  aus  Bestechung,  List  oder  Trug  ein  andres 
Ziel  verfolgen  wie  die  Berechner,  Abwäger  und  Vermesser. 

Wegen  dieser  Fehler,  welche  die  Leute  zu  machen  pfle- 
gen, bestimmte  Aristoteles  seineu  Schülern,  dass  sie  nie  einen 
beweisenden  Schluss  aus  zwei  verneinenden,  noch  aus  zwei 
allgemeinen  oder  zwei  theil weisen  Vordersätzen  machen  sollten. 
Ebenso  dürfe  man  nie  aus  zwei  Unbegrenzten,  noch  aus  einem 
theilweisen  und  einem  speciellen  Vordersatz  Schlüsse  ziehen. 
^  Dies  wären  die  Vordersätze  solcher,  die  Fehler  machten. 
Aristoteles  beschränkt  sich  auf  den  Gebrauch  richtiger  Vorder- 
s&tze  mit  richtigen  Schlusssätzen,  welche  die  Leute  zu  erwäh- 
nen vernachlässigen.  Die  Vordersätze  aber,  welche  richtig 
sind  nnd  denen  ein  richtiger  Nachsatz  in  jeder  Materie  und  zu 
jeder  Zeit  vor  und  nach  der  Umkehr  folgt,  sind  in  den  zweiten 
Analyticis  klar  dargestellt. 

IHe  Dmckn,  welche  die  Aufstellung  der  leglschen  Nennen  feranlassen. 

Die  alten  Weisen  und  Gelehrten  betrachteten  die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  und  bestimmten  dieselben.  Sie 
schufen  die  wunderbare  Kunst  und  handhabten  sie  sicher.  Sie 
legten  dabei  f&r  jede  eine  Wissenschaft  und  Kunst  eine  Gruud- 
^nirzel  dar,  wovon  sich  ihre  Arten  abzweigten.  Sie  stellten  fÄr 
dieselbe  eine  Norm  auf,  wodurch  man  die  A}öT.^^\^Qai%^'^  ^'t- 
ktaaeD  and  wie  mit  einer  Wage  das  'Oe\)er\o\\Ä,^«2ö%^ÖQ»S^R» 


—  So- 
und Ebemnässige  darstellten  konnte;  grade  so  "wie  man  durch 
die  Metrik,  d.  i.  die  Wage  der  Dichtung,  die  riohtigen  und 
fehlerhaften  Verse  erkennt  und  ebenso  durch  die  Grammatik, 
d.  i.  die  Wage  der  Etymologie  (Constmction),  die  fehlerhaften 
und  richtigen  Sätze  darlegt.  —  Ebenso  wendet  man  das  Aistrolab 
als  Wage  an  um  dadurch  die  Zeit  bei  der  Sternwarte  an  be- 
stimmen. Ebenso  dienen  das  Lineal,  der  Zirkel  und  Winkel 
bei  den  meisten  Künsten  das  Grade  (Richtige)  vom  Erommen 
(Falschen)  zu  unterscheiden,  gleich  wie  Maass,  Ellen,  Wagen, 
Scalen  dazu  da  sind  um  das  Zuviel  und  Zuwenig,  das  Rechte 
beim  Kauf  und  Verkauf,  im  Handel  der  Eaufleute  zu  bestimmen; 
auch  ist  die  Berechnung  gleichsam  eine  Wage  fär  Händler  und 
Divanvorsteher. 

Diese  Normen  und  Wagen  sind  Entscheide  zwischen  den 
Menschen.  Gott  setzte  dieselben  zwischen  seine  Sch5pfiing  als 
Richter  und  Schiedspcrsonen  um  das  Rechte  bei  der  Vermu- 
thung  und  dem  Zweifel  zu  entscheiden,  dass,  wenn  man  bei 
den  Abwägungen  und  Quantitäten  in  Streit  geräth,  man  das 
Richtige  treffen,  die  Sache  entscheiden  und  die  Rede  bestim- 
men kann,  so  dass  kein  Zwiespalt  femer  stattfindet.  Da  nun 
die  gelehrten  Logiker  die  Verschiedenheit  in  den  Aussprüchen 
und  Urtheilen  der  Gelehrten  über  die  Wissensobjecte  sahen, 
den  Zweifel  und  die  Vermuthung,  die  falsche  Meinung  und 
ihren  Streit  darüber  erkannten;  sie  auch  bemerkten,  wie  Einer 
dem  Andern  der  Lüge  zieh  und  jeder  behauptete,  sein  Urtheil 
sei  richtig,  das  des  Andern  aber  falsch;  sie  endlich  keinen 
Richter  fanden,  dessen  Urtheil  beiden  genehm  war,  denn  auch 
der  Richter  war  Parthei ;  so  hielten  sie  es  für  richtig  und  weise, 
durch  die  Grundsätze  ihrer  Vernunft  eine  gerechte  Wage  und 
richtige  Norm  aufzustellen,  welche  wie  ein  Richter  das  vor 
ihnen  Zweifelhafte  entscheide,  so  dass  kein  Zwischenraum  für 
Zweifel  blieb.  Wenn  sie  »ach  dieser  Norm  rechteten,  würde 
das  Rechte  entschieden  sein. 

Dies  ist  nun  die  Nonn,  welche  man  den  logischen  Beweis 
nennt,  der  dem  geometrischen  entspricht,  und  dieser  kommt 
dann  wieder  dem  arithmetischen  gleich. 

Die  Norm  und  Wage  einer  jeden  Kunst  ist  yon  den  Dingen, 
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die  unter  den  für  dieselbe  gesetzten  Gegenstanden  sich  dazu 
eignen,  hergenommen.  So  besteht  die  Gewichts  wage,  durch 
welche  die  Schw^ere  erkannt  wird,  in  Wagschalen,  die  Gewichte 
haben,  und  ebenso  besteht  die  Distancewage,  welche  die  Entfer- 
nungen angiebt  in  Dingen  mit  Distnucen,  so  Elle,  Ruthe,  Seil. 
Dasselbe  gilt  vom  Lineal,  wodurch  die  graden  Dinge  erkannt 
werden,  und  eben  dasselbe  gilt  von  der  Norm  derer,  welche 
den  logischen  Beweis  hervorbrachten. 

Die  verschiedenen  Meinungen,  welche  die  Gelehrten  über 
das  Wahre  und  Unwahre,  das  Richtige  oder  Falsche  in  ihren 
Gedanken  hegen,  werden  uns  nur  in  ihren  richtigen  oder  fal- 
schen Ausdrücken  klar.  Die  wahren  und  falschen  Aussprüche 
treten  aber  als  solche  nur  durch  die  Wage  und  Norm,  womit 
sie  gewogen  und  gemessen  werden,  hervor.  —  Wie  nun  die 
Wage  auch  nur  aus  Dingen,  welche  in  verschiedener  Fügung 
zu  einer  Wage  wurden,  besteht,  so  ist  es  möglich,  dass  (eben 
solche  Dinge)  damit  gewogen  und  geraessen  werden.  Die  Ge- 
wichtswage ist  zusanmiengesetzt  aus  zwei  Armen,  einer  Säule, 
Fädchen  und  Schalen.  —  Denselben  Weg  nahm  man,  die  lo- 
gische Wage,  d.i.  den  Beweis  zu  machen,  man  hob  zunächst 
die  Dinge,  aus  welchen  die  Wage  imd  das  Gewogene  besteht, 
zusammen  in  den  Kategorien  hervor. 

In  den  Hermeneuticis  zeigte  man,  wie  diese  Dinge  zu- 
sammengefügt und  gesetzt  werden,  auf  dass  eine  Wage  und 
Norm  entstehe. 

In  den  Analyticis  I  wurd  dann  hervorgehoben,  wie  man 
diese  Wage  prüft,  auf  dass  sie  richtig  sei  und  keine  Krüm- 
mung in  ihr  stattfinde.  Dann  betrachtete-  man  die  Qualität 
der  Wage,  dass  sie  richtig  sei  und  weder  Fehler  noch  Defecte 
vorkommen  in  den  Analyticis  U. 

Der  Mensch  kann  zwar  das  Gegentheil  von  dem,  was  er 
weiss,  sagen,  jedoch  kann  er  nichts  andres  wissen  als  was  er 
geistig  erfasste.  Er  kann  von  Said  aussagen,  er  sitze  oder 
siehe  und  dies  für  denselben  Zustand,  doch  kann  er  dies  nicht 
als  solches  wissen,  denn  seine  Vernunft  sagt  ihm,  dass  es  nicht 
also  sei.  Da  dem  also  ist,  braucht  man  nicht  uV^^t  ^wi^'c^  Km^- 
spradv  sondern  man  muss  über  das  \3rdie\\  ^ex  N  ^xii\vs&*  ^^^^^ 
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scheiden;  denn  Avie  die  Künstler  sich  sehr  vor  Fehlem  und 
Mängehi  in  ihrer  Kunst  hüten  müssen,  also  thnn  auch  die  Gte- 
lehrten  und  suchen  sie  das  Rechte  zu  erfassen,  ünsre  Schule 
inuss  durch  die  Logik  sich  von  Anfang  bis  zu  EInde  vor  Mkn- 
geln  in  ihren  Aussprüchen  wahren.  Die  Disputirer  (Sophisten) 
hüten  sich  dagegen  zwar  in  einer  oder  einigen  oder  mehreren 
Sitzungen,  Avenige  aber  bewahren  alle  ihre  Aussprüche  von 
Anfang  bis  zu  Ende  so  davor,  dass  nicht  der  Eine  dem  An-  . 
dem  widerspreche. 

So  sagt  wohl  Jemand  in  einem  Buch:  Es  gehört  zum 
Wesen  der  Seele,  dass  sie  der  Mischung  (Constitution)  des 
Leibes  folge;  in  einem  anderen  behauptet  er  dagegen:  die 
Seele  ist  aber  die  Constitution  des  Körpers,  und  in  einem 
dritten  sagt  er:  ich  weiss  nichts  was  die  Seele  sei. 

Eui  andrer  sagt:  Gott  habe  die  Creatur  zu  ihrem  Nuteen 
gescliaffen,  dann  aber  glaubt  er:  Gott  verzeihe  ihr  nicht  und 
lasse  er  sie  aus  der  Hölle  nicht  heraus*). 

Ein  andrer  behauptet:  der  Kaum  sei  ein  Körper  oder  er 
sei  ein  Accidens  (Zustand)  an  einem  Körper,  dann  glaubt  er 
wieder,  wenn  der  Körper  vergehe,  so  bleibe  der  Ort  leer.  Oder 
Jemand  meint:  ein  Theil  lasse  sich  nicht  mehr  theilen  und  den- 
noch meint  er:  derselbe  habe  sechs  Seiten.  —  Um  solche  sich 
widersprechenden  Meinungen  und  falsche  Ansichten,  die  irgend 
ein  Mensch  in  seiner  Seele  hegt,  bekümmert  sich  die  Logik 
und  der  Beweis  nicht.  —  Die  Leute  einer  jeden  Kunst  oder 
Wisssenschaft  müssen  von  der  rechten  Wurzel  aus  ihre  Wissen- 
schaft ableiten  und  die  richtige  Norm  haben  um  danach  alles, 
was  sie  wissen,  zu  bemessen,  wie  dies  in  der  Zahlkunde  ge- 
schieht. Nur  so  kann  man  sich  vor  Fehlern  schlitzen  und  sich 
vom  Nichtigen  fern  halten.  Sonst  merkt  man  die  Mängel  der 
Ausspruche  nicht  und  wenn  man  den  blossen  Ansichten  und 
Meinungen  vertraut,  kommt  man  mit  sich  selbst  in  Widerstreit 
und  kann  mit  den  Andern  nicht  zur  Ueberein Stimmung  gelan- 


•)  Diese  Philosophen  waren  aus  den  Mutaziliten  hervorgegangen,  welche 
ffc/jcn  die  absolute  Vorherhestimmung  auftraten  und  behaupteten:  es  sei  un- 
mögUcb,  dass  Qott  die  Sünder  zur  Sündo  bcsUmm«  \m!i  &\ft  ^vfixi  VMfttrafo« 
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gen.  Man  geräth  in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  hat  eine 
mangelhafte  Meinung  und  bleibt  in  der  Wissenschaft  unkundig. 
Daher  stellten  die  Logiker  die  logische  Norm  auf  uud  schufen 
sie  den  richtigen  Beweis,  auf  dass  der,  welcher  die  Logik  er- 
fasst,  damit  beginne:  dass  er  bei  sich  den  Beweis  über  seine 
Meinungen  setze,  wenn  dann  dies  bei  ihm  feststeht,  so  sucht 
er  dies  auch  bei  den  Anderen  als  richtig  festzustellen. 

Vor  allem  aber  muss  man  wissen,  wie  man  seine  Aus- 
spruche vor  dem  Widerspruch  bewalire,  thut  man  dies,  ist  man 
in  der  Logik  sicher. 

Die  Logik  ist  die  Wage  der  Philosophie,  auch  sagt  man, 
sie  sei  das  Rüstzeug  des  Philosophen  und  da  die  Philosophie 
das  erhabenste  aller  menschlichen  Kunstwerke  nach  der  Pro- 
phetie  ist,  so  ist  nothwcndig,  dass  die  philosophische  Wage 
die  richtigste  aller  W^agen  und  das  Werkzeug  des  Philosophen 
das  schönste  aller  Werkzeuge  sei. 

Als  Definition  der  Philosophie  stellten  wir  auf:  sie  sei  die 
Aehnlichwerdung  Gottes  so  weit  es  der  Mensch  vermag,  d.  h. 
der  Mensch  soll  sich  der  Wahrheit  befleissigen  und  sich  vor 
der  Lüge  in  Ausspruch  und  Wort  hüti^n,  sich  von  der  Thor- 
heit  in  seinen  Meinungen  abwenden  und  vor  dem  Fehler  in 
seinem  Wissen  auch  vor  der  Verderbtheit  seines  Charakters  vor 
der  schlechten  Handlung  und  jedem  Fehltritt  in  seinem  Thun, 
d.  L  vor  jedem  Mangel  in  seiner  Kunst  sich  bewahren,  d.  h.  Gott 
ähnlich  werden  so  weit  der  Mcnscli  es  eben  kann.  Denn  Gott 
spricht  nur  das  Wahre  und  thut  nur  das  Gute.  So  beeifre 
Dich  denn  Gott  ähnlich  zu  werden. 


Analvtika  posteriora*). 

Die  Analytica  posteriora  sind  gesetzt  (bestimint)  f&r  den 
Beweis.  In  den  Kategorieen,  den  Hermieneaticis  und  Analy- 
ticis  I  war  die  Menge  der  Eategorieen,  das  Wie  flurer  Ver- 
bindung und  ihr  verschiedenes  Ei^ebniss  (Schlosssatz)  behu- 
delt  worden.  Hier  gilt  es  darzustellen,  was  die  Beweisnorm 
sei,  wieviel  Arten  sie  habe,  wie  sich  dieselbe  zusammensetzen 
und  anwenden  lasse  und  ihre  Resultate  hervorgehen. 

Zuvor  müssen  wir  darstellen,  was  das  Ziel  der  Philosophen 
bei  der  Anwendung  der  Beweisnorm  sei: 

Der  Wege  zum  Wissen,  Erkennen,  Erfassen  und  Kund- 
thun  giebt  es  viele.  Davon  ist  in  der  Abhandlung  von  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  (XXIII)  und  der  von  der  Vernunft 
(XXXIV)  und  der  über  die  Gattungen  der  Wissenschaften 
(Vn)  gehandelt  worden. 

Der  Weg,  welchen  die  Philosophen  betreten,  ist  der  der 
Belehrung  und  ihr  Ziel  ist  die  Erkenntniss  von  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge. 

Dieselbe  zerfallt  in  vier  Arten:  Theilung,  Auflösung,  De- 
finition, Beweis.  Es  soll  nun  eine  jede  derselben  hervorge- 
hoben und  die  Wege  (Weisen)  in  denselben  angegeben,  auch 
gezeigt  werden,  wie  das  Gewusste  durch  sie  erkannt  wird,  und 
warum  es  grade  vier  Wege  beim  Kleinsten  sowohl  als  beim 
Grössten  gebe. 

Die  Grundursache  davon  ist  die,  dass  aus  den  Kategorieen 
vermöge  der  Theilung  klar  hervorgeht,   dass  alle  vorhandenen 


*)  Dies  ist  die  XIII.  Abhandlung,  also  die  fünfte  logische.    Isagoge,  Ka- 
tegorieen,  ffenoeüeuticA,  Analytika  priora,  AnsA^taka  ^o&\moi^ 
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Dinge  in  Gattung,  Art  und  Individuum  zerfallen  und  folgt  noth- 
wendig,  dass  der  Erkenntnissweg  für  ein  jedes  derselben  ver- 
schieden sei. 

Durch  die  Theilung  wird  nämlich  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Gattungen  vor  der  der  Arten  und  der  der  Arten  vor  der 
der  Individuen  (Einzeldinge)  erkannt. 

Durch  die  Auflösung  erkennt  man  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Individuen  (Einzeldinge),  d.  h.  eines  jeden  einzelnen 
derselben,  woraus  es  zusammengesetzt,  aus  welchen  Dingen 
es  zusammengefugt  sei  und  worin  es  sich  auflösen  lasse. 

Durch  die  Begrenzung  (Definition)  erkennt  man  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Arten,  aus  welcher  Gattung  eine  jede  der- 
selben stamme  und  durch  wieviel  Unterschiede  sie  sich  von  den 
anderen  scheiden  lasse. 

Durch  den  Beweis  erkennt  man  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Gattungen,  welches  allgemeine  und  geistig  fassbare  Wahr- 
heiten sind. 

Zunächst  soll  nun  hier  der  Weg  der  Auflösung  betrachtet 
werden,  da  der  Weg  der  Theilung  schon  in  den  Kategorieen 
behandelt  ist,  auch  der  Weg  der  Auflösung  dem  Gedanken  der 
Schüler  am  nächsten  liegt.  Dies  ist  also  der  Weg,  auf  dem 
der  eigentliche  Werth  der  Einzeldiuge  erkannt  wird.  Die  Ein- 
zeldinge sind  aber  sämmtlich  fassbare  Theildinge  wie  später 
gezeigt  wird. 

Dagegen  ist  der  Weg  der  Begrenzung  und  der  des  Beweises 
zarter  und  feiner,  denn  in  beiden  erkennt  man  die  geistigen 
Dinge,  d.  i.  Arten  und  Gattungen.  Einzelding  ist  Bezeichnung 
einer  aus  verschiedenen  Dingen  gesammelten  und  aus  sonst 
vielfach  von  einander  vereinzelten  und  von  anderen  vorhandenen 
Dingen  gesonderten  Theilen  zusammengesetzten  Gesammtheit. 

Die  Einzeldinge  zerfallen  in  zwei  Arten: 

a)  Die,  welche  aus  sich  einander  ähnlichen  Theilen  zusam^ 
mengesetzt  sind,  so:  dies  Goldstück,  dieser  Stein,  dies  Holz  und 
dergL  Einzeldinge,  deren  Theile  alle  aus  einer  Substanz  sind. 

b)  Diejenigen,  welche  aus  Theilen  von  verschiedenen  Sub- 
stanzen und  von  einander  verschiedenen  Accidftii%^\i  \^^^\^^^S 
so:  dieser  Körper,  dieser  Baum,  diese  Stadt. 
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Wollen  wir  die  eigentliclie  Bedeatung  Ton  «inAB.  dfieMC 
Einzeldingc  erkennen,  so  betrachten  wir  zuerst  die  Dinge»  mib 
welchen  jene  zusammengesetzt  sind,  wir  forschen  danach,  wm 
diese  sind  und  aus  welchen  Theilen  sie  gef&gt  smd  imd  wie- 
viel CS  deren  giebt. 

Von  den  zusammengesetzten  Dingen  giebt  es  yiele  Arten. 
Nur  Gott  kann  die  Zalil  ihrer  Arten  kennen,  doch  werden  alle 
von  drei  Gattungen  umfasst.  Sie  sind  a)  leiblich,  natfirlioh, 
b)  künstlich,  körperlich,  c)  geistig  (seelisch). 

Wir  geben  von  einer  jeden  ein  Beispiel  als  Nonn: 

a)  Leiblich,  natürlich  ist  z.  B.  der  Körper  des  Menschen. 
Derselbe  ist  eine  Gesammtheit,  die  aus  verschieden  gestalteten 
Gliedern,  Kopf,  Hand,  Fuss  u.  s.  f.,  zusammengestellt  ist  Ein 
jedes  seiner  Glieder  besteht  dann  wieder  aus  Theilen  von  ver- 
schiedenen Substanzen  und  Accidensen,  so  Knochen,  Sehnen, 
Adeni,  Fleisch,  Haut  und  dergl.  —  Alle  diese  Bestandtheile 
bestehen  aus  den  vier  Mischungen  und  eine  jede  Mischung  ist 
ein  Gemeng  von  Speisesaft,  der  aus  dem  reinen  Inhalt  der 
Speise  entsteht.  —  Die  Speise  kommt  von  dem  Kern  der 
Pflanzen  und  die  Pflanzen  entstellen  aus  den  zartesten  Theilen 
der  Elemente;  die  Elemente  stammen  aus  dem  allgemeinen 
Körper  mit  seinen  Eigenschaften  her.  Der  Körper  ist  aus 
der  Form  und  der  Materie  gefugt.  Diese  beiden  sind  einfache 
Ursubstanzen  und  Körper  ist  das  zusammengesetzte  Spätere. 
Alles  andre  ist  nur  beziehungsweise  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. 

b)  Künstlich,  körperlich  ist  z.  B.  „die  Stadt*".  Denn  mit 
diesem  Wort  bezeichnen  wir  eine  Gesammtheit,  die  aus  Märkten 
und  Stätten  besteht.  Jedes  einzelne  derselben  ist  dann  wieder 
eine  (iesammtheit  von  Niederlassungen  und  Wohnungen.  Diese 
sind  aber  wieder  aus  Gips,  Stein,  Holz  und  dergleichen  gefugt. 
Dies  stammt  alles  aus  den  Elementen  und  die  Elemente  rühren 
von  dem  (All)körper,  der  aus  Materie  und  Form  besteht,  her. 

c)  Geistig  (seelisch)  ist  z.  B.  Gesaug.  Dies  Wort  be- 
zeichnet zusammeugefugt.e  Weisen,  die  Weise  ist  dann  ans 
Tönen  und  Versen,  die  einander  entsprechen,  gefügt,  die  Verse 
ifind  aus  Versfussen  zusammengesetzt  und  diese  bestehen  wieder 


—    63    — 

aus  bewegten  und  ruhenden  (vocalisirten  und  vocallosen)  Buch- 
staben. Dies  kennt  nur  der  Motriker  und  der,  welcher  sich 
mit  musikalischen  Gesetzen  beschäftigt. 

Also  verfahrt  mau  vermöge  der  Auflösung  bis  klar  wird, 
woraus  die  zusammengesetzten  Dinge  bestehen,  so  erkennt  man 
den  eigentlichen  Werth  derselben. 

Vermöge  der  Begrenzung  (Definition)  vnW  man  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Arten  und  die  Art  und  Weise,  wie  mau 
danach  forschen  muss,  erkennen.  Man  bezeiclinet  nämlich  eine 
der  Arten,  dann  forscht  man  nach  ihrer  Gattung  und  de&  Menge 
ihrer  Unterschiede  (unterschiedlichen  Eigenschaften),  diese  wer- 
den zuletzt  in  Worten  zusammengefasst  und  bei  der  Pk'agc  da- 
nach ausgesagt. 

Man  fragt  z.B.:  Was  ist  die  Definition  von  Mensch? 
Antwort:  Der  Mensch  ist  ein  verurmftiges,  sterbliches  Geschöpf. 

Was  ist  die  Definition  von  Geschöpf? 
Antwort:   Geschöpf  ist  ein  sich  selbst  bowogonder,  sinnlich 
wahrnehmbarer  Körper. 
Was  ist  die  Definition  von  Körper? 
Antwort:  Körper  ist  eine  zusamnieugesetzie  lang(%  breite  und 
tiefe  Substanz. 
Was  ist  die  Definition  von  Substanz? 
Antwort:   Substanz  hat  keine  Definition,  sondern  ein  Merk- 
mal   Man   sagt  nämlicli:   Substanz   ist  ein  für  sich  beste- 
hendes Vorhandenes,  das  einander  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften annimmt. 
Was  sind  sich  einander  entgegengesetzte  Eigenschaften? 
Antwort:  Die  einander  entgegengesetzten  Eigenschaften  sind 
die  Accidens  eines  Zustandes  in  der  Substanz,  doch  sind 
sie  nicht  wie  der  Theil  von  ihr. 
Nach  dieser  Weise  beui-theile  man  die  Weise  der  Defini- 
tion und  haben  wir  über  Definition  und  Merkmal  oben  pag.  7 
gehandelt. 

Man  sagt,  die  Dinge  sind  entweder  aneinander  hängende 
oder  von  einander  getrennte.  Die  aneinander  hangenden  er- 
kaimt  man  durch  die  Theilung  als  Gattungen  und  Arten ^  d\<^ 
▼pn  einander  getrennten  aber  durch  die  Am^ö^wü^  ^^  i.xsL^'d^c^-^ 
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mengesetzt  und  gefügt,  so  ist  denn  die  AuflQBimg  bei  cBeten 
wie  die  Theilung  bei  jenen.  —  Bei  dem  (Weg)Y6t&lireii  des 
Beweises  ist  das  erstrebte  Ziel,  die  Erkenntniss  der  herstel- 
lendeii  Formen,  welche  vorhandene  Wesenheiten  selbst  sind.  — 
Zwisclicu  diesen  und  den  vollendenden  Formen,  welche  ins- 
gesammt  nur  Beschreibungen,  Eigenschaften  und  Zustände,  die 
(an  jencu)  sich  einander  folgen  und  wodurch  eben  jene  be- 
scliriebcn  werden,  sind,  herrscht  ein  Unterschied.  Die  sinnliche 
Waliruehmimg  unterscheidet  aber  die  herstellenden  Formen  nickt 
von  den  vollendenden,  denn  dieselben  sind  unter  diesen  Eigen- 
schaften verdeckt  und  damit  verhüllt.  Es  bedarf  einer  feinen 
Betrachtung  und  klaren  Forschung  um  sie  zu  erkennen  und 
zwischen  ihnen  und  den  in  schli essender  Reihe  nachfolgenden 
(vollendenden  Formen)  zu  unterscheiden.  —  Dies  geschieht 
aber  vermöge  der  Analogie  und  des  Beweises. 

Die  Analogie. 

Da  die  meiste  Wissenschaft  des  Menschen  vermöge  der 
Analogie  erworben  wird  und  dieselbe  einmal  falsch,  ein  ander- 
mal richtig  ist,  soll  hier  der  Grund  davon  hervorgehoben  wer- 
den, damit  man  sich  vor  den  Fehlem  bei  der  Anwendung  der 
Analogie  hüten  kann. 

Fragen  wir,  was  denn  die  Analogie  sei,  so  sagen  wir: 
Die  Analogie  ist  die  Zusammenstellung  der  Vordersätze  und 
ihre  Anwendung  ist  die  Ilervorbringung  von  Schlusssätzen.  — 
Die  Vordersätze  sind  von  dem  Gewussten  hergenommen,  das 
in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  liegt  und  die  Anfangsgründe 
davon  sind  vermöge  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gewonnen. 
—  Die  Abhandlung  von  der  sinnlichen  Wahniehmung  bespricht 
vne  dieselbe  stattfindet. 

Warum  drr  5lfDsrh  difse  ADal(»flf  stets  anwenden  luussT 

Die  Sinne  erfassen  nur  Einzeldinge,  welche  aus  einfachen 
Substanzen,  die  an  von  einander  getrennten  Stätten  sind,  und 
Theilaccidensen,  die  sich  an  von  einander  gesonderten  Stellen 
vorßndeu,  besteben.   Man  weiss  hiervon  nur,  daas  sie  von  ein- 
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ander  verschiedene  vorhandene  Wesen  sind,  aber  wieviel  ihrer, 
wie  und  warum  sie  sind,  das  weiss  man  um*  durch  die  künstliche 
wohlgefugte  Analogie  genau. —  Wenn  z.  B.  der  Mensch  durch 
die  Sinne  wahrnimmt,  dass  einige  Körper  schwer,  gross  und  voll 
sind,  so  kann  er  die  Höhe  ihres  Gewichts  doch  nur  durch 
die  Wage  und  ihre  Grösse  nur  durch  Messung  und  Langen- 
maass,  ihre  Füllung  aber  nur  durch  das  Mengemaass  und  Be- 
rechnung finden.  Das  sind  alles  Wägungen,  Messungen  und 
Abmessungen.  Durch  dieselben  weiss  der  Mensch  das,  was 
er  durch  Vermuthung  und  Meinung  nicht  wissen  kann. 

WieTifl  Fehler  bei  der  Analogie  stattlindeD  können. 

Fehler  kommen  in  die  Analogie  auf  dreierlei  Weisen: 

a)  Die  Analogie  ist  krumm,  zu  gross  oder  zu  klein. 

b)  Der  Anwender  derselben  ist  unkundig  vde  sie  anzu- 
wenden sei. 

c)  Die  Analogie    ist  richtig  und  ihr  Anwender  kundig, 
doch  geht  er  absichtlich  um  zu  tauschen  uud  zu  hcuchehi  fehl. 

Die  Fehler  der  unkundigen  Anwender  der  Analogie  kom- 
men daher,  dass  'der  Mensch  von  Natur  dazu  bestimmt  ist  seit 
seiner  frühen  Kindheit  die  Analogie  anzuwenden.  Sobald  das 
Kind  ein  wenig  heranwächst,  im  Ebeumaass  steht  und  das 
Sinulichwahrnehmbare  wahrzunehmen  und  zu  betrachten  be- 
ginnt, es  dann  auf  seine  Eltern  blickt,  dieselben  erkennt  und 
zwischen  ihnen  und  sich  selbst  einen  Unterschied  macht,  so 
fiuigt  es  hierbei  an  sein  Glauben,  Meinen  und  Yermuthen  zu 
gebrauchen.  Erblickt  es  dann  ein  andres  Kind  und  betrachtet 
es  dasselbe,  so  weiss  es  dabei,  dass  dasselbe  ebenfalls  zwei 
Eltern  habe,  wenn  es  dieselben  auch  nicht  sinnlich  sieht,  es 
weiss  dies  aus  Analogie  auf  sich  selbst.  —  Dies  ist  eine  rich- 
tige fehlerlose  Analogie,  denn  die  Bezeugung  des  Verursachten 
föhrt  auf  die  Setzung  der  Ursache.  —  Wenn  nun  das  Knäb- 
lein  Geschwister  hat^  die  es  sinnlich  wahrnahm,  so  beginnt  es 
zu  meinen,  zu  glauben  und  zu  vcrmuthen,  dass  jenes  Kuäb- 
iein  ebenfalls  dergleichen  habe;  dies  thut  es  aus  Analogie  auf 
sich  selbst.  Diese  Analogie  kann  wahr  odet  i^jXsdöL  ^i^\v!L^  \«ol\!l 
ne  will  durch  die  Bezeugung  des  Yeruxaaß\v\ÄU  CJ\^\Oük:^<i^s^Ä^^ÄÄ 


o 
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(cL  i.  Verursachtes),  aber  nidit  die  lh«aohe  deiidhm  fNtr 
stellen.  Ebenso  glaubt  jenes  Kind,  wenn  es  eine  VirnoL  oder 
einen  Mann  sieht,  jene  hätten  ein  Kind,  obwohl  es  itMiellie 
nicht  sinnlich  wahrnimmt;  dies  thut  es  aus  Analogie  auf  seine 
beiden  Eltern.  Bisweilen  hat  es  in  dieser  seiner  ioialogiie  redbt^ 
bisweilen  ist  sie  aber  falsch,  denn  man  will  dnrch  die  BeMii- 
gung  der  gleichartigen  Ursache  dieselbe  Wirkung  festsfeeUen. 

In  dieser  Weise  wendet  der  Mensch  in  seiner  Jagend  die 
Analogie  an.  So  oft  er  an  sich,  seinen  Eltern  oder  Gtesckwir 
Stern  einen  Zustand  oder  eine  Mittelorsache  aoflBndet,  f^hmlii 
und  vermuthet  er  dergleichen  auch  f&r  andere  Kinder,  E3tem 
und  Geschwister,  so  dass,  so  oft  als  Hunger,  Dnrst^  Nacktheit 
ihn  trüSi,  er  Hitze  oder  Kälte  empfindet,  er  eine  Speise,  dis  ihm 
lieblich  schmeckt,  geniesst,  er  einen  Trunk,  der  ihm  gut  thnt, 
trinkt  oder  er  ein  Kleid,  das  ihm  schön  scheint,  anthnt,  er 
über  etwas  Verlornes  traurig  ist  oder  er  sich  über  etwas  fireut, 
er  glaubt,  dass  das,  was  ihn  von  diesen  Zustanden  betraf,  auch 
den  übrigen  Kindern,  die  ja  seinesgleichen  sind,  zugestossen 
wäre.  So  geht  es  mit  jedem  Glauben  und  Yermuthen  in  Be- 
treff sinnlich  wahrnehmbarer  Dinge,  so  dass,  wenn  das  Kind 
im  EEause  seiuer  Eltern  ein  Thier,  ein  Ding,  ein  Geräth  oder 
einen  Brunnen  mit  gutem  Wasser  bemerkt,  es  glaubt  und  yeiv 
muthet,  dass  in  den  Wohnungen  der  anderen  Kinder,  die  ja 
seinesgleichen  sind,  dergleichen  zu  finden  sei.  Also  geht  es 
mit  dem  Kinde  bis  es  heranwächst,  es  vernünftig  wird,  das 
Sinnlichwahmehmbare  durchforscht  und  die  vorhandenen  Ein- 
zeldinge in  ihren  Zuständen  genau  betrachtet  Dann  lernt  es 
den  eigentlichen  Werth  dessen,  was  es  in  der  Jugend  glanbte 
und  vermuthete,  kennen  und  wird  ihm  bei  einem  nach  dem  an- 
dern klar,  ob  sein  Glaube  recht  war  oder  falsch. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  allem  Urtheilen,  Glauben  und 
Wähnen  der  Vernünftigen  über  die  Dinge,  bevor  sie  danach 
forschten,  nach  denselben  fi*agten  und  sie  enthüllten. 

Die  meisten  Menschen  haben  z.  B.  den  Wahn,  dass,  wenn 
sie  in  ihrer  Heimath  Wind,  Regen,  Hitze,  Nacht  oder  Tag, 
Winter  oder  Sommer  wahrnehmen,  es  sich  in  den  anderen 
Kreiaejk  ebeaao  damit  verhalte. 
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Dies  ist  dem  analog,  dass  sie  in  ihrem  Knabenalter  wähn- 
ten, es  müsse  in  dem  Yaterhause  der  anderen  Kinder  ebenso 
aussehen  wie  in  dem  ihrigen,  bis  sie  nachher  durch  die  Erfsdi- 
nmg  der  Wahrheit  ihre  Yermuthung  für  richtig  oder  falsch  be- 
finden. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Urtheil  der  yemunftigen  Menschen, 
mit  ihrem  Meinen  und  Glauben,  bis  ihnen,  nachdem  sie  die 
propädeutischen  und  theologischen  Wissenschaften  trieben,  der 
wahre  Werth  dessen,  was  sie  vermutheten,  klar  ward. 

Jedoch  selbst  Weise,  die  doch  sicher  wissen,  als  auch 
Gelehrte,  die  doch  geübt  sind,  selbst  Philosophirer  geben  ihren 
Glauben  und  ihre  Meinung  oft  nicht  auf.  So  finden  wir,  dass 
Tiele,  welche  der  Philosophie,  den  geistigen  Dingen  und  den 
Beweisen  sich  ergeben,  wähnen,  dass  die  Erde,  obwohl  sie  an  der 
ihr  speciell  zukommenden  Stelle  steht,  doch  schwer  sei.  Dies 
thim  sie  aus  Analogie  davon,  dass  sie  die  Theile  derselben, 
welche  dies  immer  sein,  schwer  befinden.  Es  ist  aber  nicht 
sicher,  dass  auch  das  Ganze  diesen  Theilen  analog  sich  ver- 
halte^. 

Dies  wäre  also  ein  Beispiel  von  der  Schwäche  der  Ana- 
logie und  dem  falschen  Beweis. 

Ebenso  glauben  viele  Leute,  dass  die,  welche  ihren  Land- 
stridien  grade  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  der  Erde  wä- 
ren (die  Antipoden),  verkehrt  stünden.  Dies  darum  weil  sie 
finden,  dass  die,  welche  ihnen  gegenüber  auf  der  andern  Seite 
einer  Fläche,  auf  der  sie  grade  stehen,  so  stünden,  dass  ihr 
Fnss  dem  ihrigen  grade  gegenüber  wäre,  sich  so  verhalten 
würden. 

Femer  glauben  viele,  dass  es  ausserhalb  der  Welt  eine 
unbegrenzte  Weite,  entweder  leer  oder  voll,  gebe.  Dies  ge- 
schieht aus  Analogie  davon,  dass  sie  neben  ihren  Häusern  und 
Stätten  noch  andere  sehen,  auch  ausserhalb  ihrer  Städte  noch 
andere  Städte  vorfinden.  So  gebe  es,  meinen  sie,  ausserhalb 
dieser  Welt  noch  eine  Sphärenwelt. 


*)  In  d«r  Abhandlung  über  die  Geographie,  v^l.  Vroii^a^d^wNi^  Q^^>  ^"^sa^ 
alto  dkM  Fragen  DMcb  der  Meinung  dieser  Schtüe  \)e\i»n!i«»\l. 
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Ferner  glauben  Manche,  Qcoü  habe  die  Welt  an  emem 
Ort  und  zu  einer  Zeit  geBchaffen,  dies  geschieht  nach  der  Ana- 
logie ihres  Thuns  und  ihres  Schaffens,  das  in  Ort  und  Zeit 
fallt.  Deshalb  glaubt  auch  Mancher,  der  Schöpfer  sei  ein 
Körper,  denn  er  fand,  dass  es  kein  handelndes  Snbject  gebe, 
es  sei  denn  ein  Körper,  und  der  Schöpfer  sei  ja  handelnd. 

Uebt  man  sich  aber  in  den  theologischen  Wissenschaften, 
60  wird  klar,  dass  sich  die  Sache  dem  entgegengesetst  yer- 
halte,  und  vergleiche  man  darüber  die  theologischen  Abhand- 
lungen*). Der  Mensch  erhebt  sich  zu  keiner  neuen  Stnfe  der 
Wissenschaft  oder  Erkenntniss,  es  sei  denn,  dass  er  Dinge  mit 
seinem  Wissen  erfasse,  von  denen  er,  bevor  er  sie  klar  ent- 
hüllte, eine  Meinung  hegte,  die  seinem  Glauben  von  den  sinn- 
lichfassbaren  Dingen,  wie  er  ihn  in  seiner  Eondheit,  bevor  er 
ihren  eigentlichen  Werth  erkannte,  hegte,  entspricht. 

Das  Sinnlichwabrnehmbarc,  welches  der  Mensch  mit  seinen 
fünf  Sinnen  erfasst,  steht  zu  dem,  was  aus  den  Grundsätzen 
der  Vernunft  folgt,  in  vielfacher  Beziehung,  ebenso  wie  die 
articulirteu  Buchstaben  zu  dem,  was  aus  ihnen  zusammenge- 
setzt wird,  eine  vielfache  Beziehung  haben. 

Ebenso  ist  das  Verhältniss  der  mit  Namen  in  den  Grund- 
sätzen der  Vernunft  liegenden  Wissensdinge  zu  dem,  was  aus 
denselben  durch  Beweise  und  Analogieeu  an  vielfachem  Wissen 
hervorgeht.  Sie  stehen  dazu  in  demselben  Verhältniss  wie  die 
Namen  zu  den  aus  ihnen  zusammengesetzten  Aussprüchen,  An- 
reden und  Aussagen. 

Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unsrer  Behauptung  von  dem 
in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  liegenden  Wissen  ist  das, 
was  in  dem  Buch  des  Euklid  erwähnt  wird.  Am  Anfang  eines 
jeden  Abschnitts  werden  etwa  zehn,  bisweilen  mehr,  bisweilen 
weniger  Wissensobjecte,  die  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft 
liegen,  angegeben  und  daraus  folgen  hunderte  von  bewiesenen 
Wissensobjecten  (Sätzen).  Dasselbe  gilt  von  dem  Buche  al  Ma- 
gisti**)  und  den  meisten  philosophischen  Werken. 

*)  Diese  Philosophen  waren  der  neuplatonischen  Einanationslehre  erf^ben. 
**)  Die  bekannten  Bücher:  die  Elemente  des  Euklid  und  des  Ptolemaeus 
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Dies  wären  die  Fehler,  welche  bei  der  Analogie  durch 
Unkenntniss  der  Anfänger  und  der  nicht  richtigen  Anwendung 
entstanden.  Andre  entstehen  durch  die  Krümmung,  die  in  der 
Analogie  selbst  statthat.  Dadurch  entstehen  aber  der  Fehler 
gar  viele,  deren  Erwähnung  hier  zu  weit  führen  würde.  In 
den  Büchern  der  Logik  werden  sie  angegeben.  Hier  sollen 
dagegen  die  Bedingungen  der  richtigen  Analogie  angeführt 
und  ihre  Anwendung  im  Beweis  hervorgehoben  werden.  Da- 
gegen übergehen  wir  die  Analogieen,  denen  man  wegen  Fehler 
und  Mängel  nicht  trauen  kann,  so  wie  auch  die,  welche  wahr 
und  &lsch  sein  können,  da  mau  sie  gcwohnheitsmrissig  im  Bei- 
spiel anwendet,  dies  wfire  die  Yermuthungsanalogie  über  das 
Maass. 

Die  Analogie,  in  welcher  weder  Fehler  noch  Lrthum  statt- 
findet)  ist  die,  bei  deren  Zusammeiifügung  und  Anwendung  die 
Bedingungen  beobachtet  werden,  zu  welchen  der  weise  Aristo- 
teles seine  Schüler  verpflichtet. 

Bei  einem  jeden  aus  der  Analogie  gewonnenen  Wissen  je- 
der Lehre  müssen  sich  zwei  gewusste  Sinne,  die  in  dem  Grund- 
satz der  Vemunfk  liegen,  nämlich  der:  ob  etwas  ist  und  was 
es  ist,  finden.  Dies  macht  er  deshalb  zur  Bedingung,  weil  es 
unmöglich  ist,  dass  man  etwas  Unbekanntes  durch  etwas  Un- 
bekanntes erfasse,  auch  kann  man  nicht  aus  etwas  Unbekanntem 
etwas  Bekanntes  durch  Analogie  gewinnen;  man  muss  vielmehr 
aus  dem,  was  durch  die  Grundsätze  der  Vernunft  gewusst  wird, 
das  andre,  was  man  durch  den  Beweis  erstrebt,  durch  Analogie 
ejrschliessen. 

Die  Gmndsätze. 

In.  den  Grundsätzen  der  Vernunft  liegt  aber  zweierlei,  näm- 
lich die  Dassheit  und  die  Washeit.  Die  Dasshcit  der  Dinge 
kommt  den  Seelen  vermittelst  der  Sinne  zu,  die  Washeit  aber 
durch  Nachdenken,  Betrachtung  und  Unterscheidung;  vgl.  die 
Abhandlung  von  dem  Sinnlichwahrnehmbaren  (XXIII).  Ge- 
langt die  Dassheit  des  Sinnlichwahmchmbaren  durch  die  Sinne 
snr  Seele  und  erfasst  diese  die  Washeit  deöseYbeu  xextKvNiu^'eX.  äää 
Deokeaas  uad  der  JBetrachtuig,   so  uenat  ixiaia  ^^  ^^^  ^^* 
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nünftig".  Fragt  man,  was  die  menschliche  Yemiuift  sei,  so  isi 
die  Antwort:  sie  sei  nichts  als  die  Menschenseele,  welolie  WM- 
send  geworden  in  der  That^  nachdem  sie  wisseind  war  im  Ver- 
mögen. Sie  wird  aber  nur  wissend  in  der  That,  naohdcum  die 
Formen  von  der  Dassheit  der  Dinge  vermöge  der  SuDne,  und 
die  Formen  von  der  Washeit  derselben  vermittelst  des  Nadir 
denkens  und  der  Betrachtung  ihr  zukamen.  Auf  diese  swn 
Wissen,  nämlich:  dass  etwas  ist  und  was  etwas  ist,  gründen 
sich  alle  Analogie-Beweise. 

Hierher  gehört  auch  das,  was  im  Buch  des  Euklid  im  Abt 
£Euig  des  ersten  Abschnitts  hervorgehoben  wird,  nlmlich:  sieben 
Dinge  lägen  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  bekannt  vor, 
die  übrigen  würden  aber  erst  durch  den  Beweis  vermittelt. 

a)  Sind  zwei  Dinge  einem  dritten  gleich,  sind  sie  auch 
untereinander  gleich. 

b)  Ist  jedes  derselben  die  Hälfte  eines  dritten,  sind  sie 
auch  einander  gleich. 

c)  Decken  sich  die  Dimensionen  zweier  Dinge  so,  dass 
nichts  von  dem  Einen  über  das  Andre  hinausragt,  so  sind  sie 
auch  einander  gleich. 

d)  Das  Ganze  ist  grösser  als  der  Theil*). 

Diese  Sätze  sind  allesammt  von  dem  Wissen  hergenommen, 
welches  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft  gleichmässig  be- 
gründet ist;  die  Vernünftigen  sind  in  nichts  davon  uneins, 
dann  wird  nach  ihnen  das,  worin  man  uneins  ist,  gemessen. 

Diese  gewussten  Sätze  und  die  ihnen  ähnlichen  hiessen 
Grundsätze  der  Vernunft,  denn  alle  Vernünftigen  wissen  sie  und 
sind,  so  oft  sie  dieselben  betrachten,  darüber  nicht  uneins,  sie 
verweigern  dieselben  theoretisch  zu  behandeln  (beweisen);  denn 
man  ist  nur  uneins  in  den  Dingen,  die  vermittelst  der  In- 
duction  und  Messung  erfasst  werden.  Der  Grund  ihrer  Mei- 
nungsverschiedenheit sind  hier  die  verschiedenen  Weisen  und 
vielfachen  Geräthe  und  Maasse  so  wie  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung. 


t)  Bvkhä  hat  zwölf  Qnmdsätze:  d)  wäre  der  9.,  c)  der  8.  und  a)  un4  b) 
Anwtadungea  ai»  den  Onmd^tzen  ^om  Q\«k\iidik 
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hier  weiter  tu  behandeln,  würde  uns  zu  weit  f&hren, 
auch  Ist  darüber  in  den  Büchern  der  Logik  und  Disputation 
gesprochen. 

Hier  gilt  es  zu  zeigen,  wie  die  eigentliche  Beschaffenheit 
dieses  Wissens  in  die  Seelen  der  Vernünftigen  gelangt. 

Dieses  Wissen,  welches  die  Grundsätze  der  Vernunft  heisst, 
kommt  den  Seelen  der  Vernünftigen  nur  dadurch  zu,  dass  die 
sinnlich  wahrnehmbaren  Gegenstande  eins  nach  dem  andern 
Qm  Geiste)  festgestellt,  sie  Theil  fiir  Theil  durchforscht  und 
Einzelding  fär  Einzelding  betrachtet  werden. 

Findet  man  dann  viele  Individuen,  die  von  einer  Beschrei- 
bmig  umfeisst  werden,  so  kommt  es  den  Seelen  durch  diese 
Yergleichung  zu,  dass  alles,  was  von  der  Gattung  dieser  Ein- 
zelwesen oder  von  der  G||Utung  dieses  Theiles  sei,  also  sich 
Terhalte;  wenn  man  auch  nicht  alle  Theile  dieser  Gattung,  noch 
alle  Einzelwesen  dieser  Art  gesehen  hat. 

Wenn  der  Knabe  heranwächst,  zunimmt  und  die  einzelnen 
Thiere  eins  nach  dem  andern  betrachtet,  so  findet  er,  dass  sie 
alle  sinnlich  wahrnehmen  und  sich  bewegen;  dann  weiss  er, 
dass  alle  Individuen  dieser  Gattung  sich  so  verhalten.  Das- 
selbe hat  statt,  wenn  derselbe  irgend  ein  Theilchen  Wasser 
seiner  Betrachtung  unterwirft,  er  findet,  dass  dasselbe  flüssig 
und  feucht,  doch  ein  Theilchen  Feuer  heiss  und  brennend,  ein 
Steinehen  aber  hart  und  trocken  sei.  Dann  weiss  er,  dass 
alles,  was  zu  diesen  Gattungen  gehört,  sich  dem  ähnlich  ver- 
halte. Dieser  Induction  analog  kommt  der  Grundsatz  in  die 
Vernunft,  d.  h.  vermöge  der  sinnlichen  Wahrnehmung. 

Die  Stufen,  auf  welchen  die  Vernünftigen  bei  solcher,  ver- 
mittelst der  Sinne  der  Vernunft  zukommenden  Erkenntniss  ste- 
hen, sind  von  verschiedenen  Graden.  Der,  welcher  in  der  Be- 
trachtung gewandt  ist,  alles  wohl  theoretisch  behandelt,  gut 
überlegt,  von  feiner  Anschauung  und  geübt  im  Schluss  ist,  bei 
dem  giebt  es  der  Dinge,  welche  schon  mit  dem  Anfang  der 
Vernunft  in  den  Seelen  gewusst  werden,  mehr  als  in  den  See- 
len derer,  die  ihr  Leben  hindurch  lässig  und  thöricht  nur  mit 
Essen,  Trinken,  Spiel,  Lust  und  mit  leiblichen  Dingen  beschäl-« 
ügt  waren. 
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Am  meisten  TerfaUen  die,  wdcke  die  €Bgeptiielte>Jrto1irf 
fenheit  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  erhsBea  tvoUen,  dnm 
in  Fehler,  wenn  sie  dieselben  nur  mit  einem  Sinn  ergreifepi 
denn  nicht  alle  Dinge  werden  in  ihrer  Beschaffionlieit  ntf  oiubbi 
Sinn  erfasst.  So  ist  es  mit  dem,  der  eine  WflsteiBiipiegebng 
vor  sich  hat,  der  glaubt  Flüsse  und  Teiche  sa  sehen,  da  er 
mit  einem  Sinn  allein  die  Bescliafienheit  erfiMsen.will,  doQhaie 
wird  mit  einem  Sinn  allein  die  eigentliche  Besdiaffenheit  eines 
Dings  ergriffen.  Mit  dem  Auge  erfiust  man  z.  B.  .mr  Faiben 
und  Gestalten,  die  Beschaffenheit  des  'Wassers  aber  erfüsl  mmk 
nicht  in  der  Farbe  oder  mit  dem  Tastsinn  allein,  sondern  mit  dem 
Geschmack  dazu,  denn  flüssige  Körper  gleichen  in  ihrer  Farbe 
der  Farbe  des  Wassers,  so  die  Essigs&ure,  die  weisse  Naphiä 
und  dergleichen.  —  Für  die  Arten  ^er  sinnlich  wahrnehmbaren 
Dinge  giebt  es  einen  Sinn  um  die  Beschaffenheit  derselben  m 
erfassen.  —  Die  flüssigen  Körper  werden  von  den  anderen 
durch  den  Tastsinn  unterschieden,  die  Einen  derselben  werden 
dann  von  den  anderen  durch  den  Geschmack  und  ihre  Farbe 
durch  dos  Auge  geschieden  und  muss  der  Betrachtende  den 
jedesmal  speciell  bestinmiten  Sinn  anwenden,  da  nur  durch 
denselben  diese  Gattung  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge 
bestimmt  wird ;  vgl.  die  Abhandlung  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung xxm. 


Die  Regeln  der  Analogie. 

a)  Bei  dem  Beweis  muss  man  zunächst  das  Gewusste 
(d.  i.  die  Grundsätze)  setzen  und  fragen:  ob  sie?  und  was  sie 
sind  um  danach  etwas  anderes  zu  erkennen. 

Also  thut  auch  der  Mathematiker,  der  setzt  zuerst  eine 
Linie,  dann  macht  er  darüber  ein  gleichschenkliges  Dreieck, 
oder  man  theilt  sie  in  zwei  Theile  oder  aber  man  setzt  eine 
andere  Linie  (Perpendikel)  darauf  oder  bildet  darauf  einen 
Winkel  oder  dergleichen  mehr,  wie  solches  im  Buch  des  Eu- 
klid und  anderen  geometrischen  Werken  angegeben  wird.  Man 
yveißs,  oh  es  ißt  und  was  es  ist,  nämlich  eine  LiniCi  doch  im 
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Gesucbte  ist  unbekannt,  auf  dass  man  solches  erkenne  oder 
mache,  nämlich  das  Dreieck. 

Ebenso  muss  man  es  bei  dem  Analogie -Beweis  machen; 
man  muss  zuerst  Dinge  auffinden,  die  in  den  Grundsätzen  der 
Vernunft  feststehen,  dann  eine  Art  Zusammensetzung  machen 
nnd  dadurch  Unbekanntes,  das  weder  in  den  Grundsätzen  der 
Vernunft  begründet  ist,  noch  auch  diurch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung au%efasst  werden  kann,  erstreben. 

b)  Der  Satz :  Man  darf  im  Beweis  nie  ein  Ding  als  seine 
eigene  Ursache  setzen,  ist  aus  den  Grundsätzen  der  Vernunft 
klar,  d.  h.  das  verursachte  Diug  ist  nie  seine  eigene  Ursache. 
—  Oft  jedoch  wird  von  dem  den  Beweis  führenden  das  Ver- 
ursachte als  seine  eigene  Ursache  gesetzt,  ohne  dass  man  es 
bei  der  langen  Rede  merkt. 

In  der  Naturwissenschaft  fragt  man  z.  B.: 
Woher  kommen  in  einigen  Theilen  des  Jalires  soviel  Regen? 
Antwort:  Von  der  Menge  des  Nebels. 

Woher  kommt  die  Menge  des  Nebels? 
Von  den  Dunsten,   die  aus  See  und  Sumpf  in  die  Luft  auf- 
steigen. 
Woher  kommt  denn  die  Menge  der  aufsteigenden  Dunste? 
Von  den  vielen  Anschwellungen  und  Ergiessungen  der  Ströme, 
Rinnsalen  der  Bäche,  die  dem  Meere  zuströmen. 
Woher  kommen  denn  die  Menge  der  Wasser,  Ströme  und 
Elrgiessungen? 
Von  der  Menge  des  Regens. 

Somit  wäre  die  Ursache  von  der  Menge  des  Regens  die 
Menge  Regen.  Deshalb  muss  der,  w^elcher  einen  Beweis  führen 
will,  sagen:  die  erste  Ursache  ist  die  und  die,  dann  die  zweite, 
dritte  und  vierte  die  und  die,  um  vor  diesem  Einwurf  sicher 
zu  sein.  Auch  gieht  es,  was  dies  Beispiel  anlaugt,  oft  viel 
Nebel  nnd  wenig  Regen.  Alles  Verursachte  hat  aber  vier  Ur- 
sachen; vgl.  die  Abhandlung  Ursache  und  Wirkung,  XXXIX. 

c)  Das  Verursachte    kann   nicht   vor   der  Ursache  sein. 
Dm  ist  ans  den  Grundsätzen  der  Vernunft  ebenfalls  klar;   da 
aber  Ursache  und  Wirkung  zu  der  Gattung  dei  R^Xä^w^tl  %^ 
liBren,  fandet' man  in  der  sinnUchen  Wa!bxu^\\m\vii%\^^\^^  *i*'^ 


—    74    — 

sammen,  obwohl  in  der  Yemunft  die  ünaohe  Tor  der  Wiikng 
besteht.  Beide  sind  oft  einander  so  filinlich,  data  eieh  Unacke 
und  Wirkung  nicht  klar  von  einander  scheiden  Ibat 

Fragt  man  z.  B.  einen  Astronomen:  Warum  ist  dieLiage 
des  Tages  in  einer  Stadt  anders  als  in  einer  anderen,  so  ani- 
wortet  er:  weil  die  Sonne  dort  länger  über  der  Erde  ateirt. 
Dreht  man  das  um  und  sagt:  In  jeder  Stadt,  in  welolier  die 
Sonne  länger  über  der  Erde  weih^  ist  aach  die  TagUnge  grtesWi 
so  ist  das  richtig.  Vielen  Ungeübten  aber  bleibt  es  yerboigen,  dasa 
das  Weilen  der  Sonne  über  der  Ebrde  der  Qmnd  von  der  Llage 
des  Tages  sei,  und  der  längste  Tag  der  ist,  an  welobem  die 
Sonne  am  längsten  über  der  Erde  weilt 

Dasselbe  gilt  von  dem  Feuer  und  dem  Ranch;  oft  findet 
man  beide  zusammen,  doch  öfter  sieht  man  das  Eine  vor  dem 
Anderen.  Oft  wird  man  durch  den  Rauch  auf  das  Feuer  hin- 
gewiesen und  setzt  man  dasselbe  als  Mittelursache  von  der 
Existenz  des  Rauchs.  Aber  man  weiss  nicht,  ob  das  Eine 
Grundursache  des  Andern  ist.  Von  dem  Feuer  und  Rauch  ist  je- 
doch nicht  das  Eine  Grundursache  des  Anderen,  sondern  ihre 
Grundursache  ist  die  Stofflichkeit,  d.  i.  sie  sind  sich  wandelnde 
Körper.  Ihre  bewirkende  Ursache  ist  die  Hitze,  aber  jene  bei- 
den sind  in  der  Form  verschieden.  Wenn  nämlich  die  Hitze 
an  den  wandelbaren  Körpern  eine  volle  That  thut,  werden  sie 
Feuer,  ist  dieselbe  aber  wegen  einer  Feuchtigkeit  unvollkom- 
men, so  werden  sie  Rauch  und  Dunst. 

d)  Man  darf  bei  dem  Beweis  nicht  die  anhaftenden  Acci- 
densen  anwenden. 

Aristoteles  sagt  dies  nur  deshalb,  weil  die  anhaftenden 
Accidensen  sich  von  den  Dingen,  denen  sie  anhaften,  eben  so 
wenig  trennen  als  sich  auch  die  Ursache  nicht  von  der  Wir- 
kung lostrennt. 

Urtheilt  man  nämlich  von  einem  Dinge,  dass  es  verursacht 
sei,  so  ist  es  noth wendig,  dass  dasselbe  eine  schaffende  Ur- 
sache habe;  die  anhaftenden  Accidensen  sind  aber,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  trennen  lassen,  doch  nie  die  bewirkende  Ursache 
des  Dings. 

Der  Tod  z.  B.  löst  sich  nie  ab  vom  Morden^  doch  ist  weder 
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dM  Morden  Grundursache  des  Todes,  noch  der  Tod  wesen- 
hafte Grundursache  des  Mordens,  denn  gar  mancher  Tod  findet 
ohne  ein  Morden  statt  und  nie  giebt  es  ein  Verursachtes  ohne 
eine  Ursache. 

e)  Die  Ursache  muss  eine  wesenhafte  fär  das  Ding  sein. 
Aristoteles  sagt  dies,  weil  es  f&r  ein  Ding  viele  acciden- 

telle  Ursach^i  giebt,  doch  gelten  dieselben  weder  för  alle  Arten 
der  Gattung  noch  für  alle  Individuen  der  Arten  in  der  Gattung. 
Der  Mord  ist  eine  accidentelle  Ursache  des  Todes,  doch  hat 
derselbe  nicht  f&r  alle  Arten  des  Todes  Geltung*),  wogegen 
nothwendig  die  Grrundursache  eine  wesenhafte  sein  muss,  da- 
mit das  Urtheil  vor  und  nach  der  Umkehr  richtig  bleibe;  z.  B. 
Alles,  was  Farbe  hat,  ist  Körper,  man  findet  kein  farbiges  Ding, 
es  sei  denn  ein  Körper,  und  ist  somit  das  Körperthum  die  we- 
senhafte Ursache  f&r  alles  Farbige. 

f)  Der  Vordersatz  muss  ein  allgemeiner  sein. 

Denn  particulare  Vordersätze  haben  keinen  nothwendigen 
Nachsatz,  sondern  nur  einen  möglichen;  vgl.: 

Einige  Schreiber  sind  Vezire 

Said  ist  ein  Schreiber 

Said  kann  möglicherweise  Vezir  sein. 
Sagt  man  dagegen: 

Jeder  Schreiber  kann  lesen 

Said  ist  ein  Schreiber, 
so  folgt  nothwendig: 

Said  kann  lesen. 

g)  Das  Sein  des  Bezogenen  muss  im  Gesetzten  ein  ur- 
sprfingliches  Sein  sein.  —  Das  Bezogene  ist  im  Gesetzten  auf 
zwei  Arten:  entweder  ist  es  ein  erstliches  (anfangliches)  oder  ein 
sweitliches  (Abgeleitetes),  z.  B.  dass  es  in  einem  jeden  Dreieck 
drei  Winkel  giebt,  ist  ein  erstliches  (anfangliches)  Sein,  denn 
dies  ist  die  das  Dreieck  herstellende  Form.  Dass  es  spitz-, 
recht-  oder  stumpfwinklig  sein  könne,  ist  ein  zweitliches  Sein. 
Ee  ist  nun  klar,  dass  man  im  Beweis  nur  die  wesenhaften  sub- 
stantieDen  Beschreibungen,  d.  i.  die  das  Ding  herstellende  Form, 


7  Äih$  gmcrd§te  i»t  todt,  aber  nicht  »Qeft  UA\/b  iitdAJQR^V 
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in  ÄnwexiduDg  1)rin^.  Ih  ihr  ruht  das  gesuchte  Urth^l,  vel- 
ches  im  Schluassatu  nls  eüi  wahres  hervoi^eht.  Die  wesen- 
h^^n  flubstantiellfii  lieschreibungen  zerfallen  in  drei  Theile: 
gattungliche,  ailliclip,  imiividuelle  (vgl.  Isagoge).  Es  Steht 
sicher  und  zweifelloe  fest,  dasa  jede  gattuugliche  Beschreibung 
auch  für  alle  Arten  dieser  Gattung  nothwendig  paseen  muss, 
.80  gilt  auch  jede  artliche  Beschreibung  für  alle  Individuen 
dieser  Art.  Diese  Beschreibungen  sind  es,  die  im  Sohlasssatz 
alB  wahr  hervorgeben  und  beim  Beweise  anwendbar  sind.  — 
Die  individuelleit  Beschreibangen  brauchen  aber  nicht  für  die 
ganze  Art  und  die  artliche  Beschreibung  nicht  für  die  ganze 
Gattung  zu  gehen,  man  wende  sie  also  nicht  an  und  schUesse 
nicht  danach,  denn  dies  giebt  kein  sicheres  Urtheil. 

Die  Gelehrten  und  Philosophen  setsieu  <U«  Bemeümom 
nur  dazu  fest,  dase  man  dadurch  die  Dinf*e,  -MliAi  aOa-var 
durch  Analogie  wissen  kann,  erkenne.  Das  sind  die  Dinge, 
welche  man  weder  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  noch  durch 
die  Grundsätze  der  Vernunft,  sondern  nur  durch  Hinweisong 
(Induction)  wissen  kann  und  diese  nennt  man  Beweis. 

Eine  jede  Kunst  hat  ihre  Anhänger  und  haben  dieselben 
für  sie  gewisse  Grundregeln  au%estellt  In  diesen  stimmen  sie 
miteinander  überein  und  sind  sie  in  den  Grundsätzen  ihrer 
Wissenschaft  nicht  verschiedener  Ansicht,  denn  die  Grundsätze 
einer  jeden  Kunst  sind  von  einer  andern,  die  in  der  Anordnung 
vor  ihr  steht,  hergenommen.  Die  Anfange  des  Beweises  sind 
Ton  den  Grrundsätzen  der  Yemnnft  hergenommen  und  die  Grmnd- 
Sätze  der  Vernunft  beruhen  in  ihren  An&ngen  snf  die  Weise 
der  sinnhchen  Wahrnehmung.  Die  Beweiskunst  zerfällt  in  zwei 
Arten:  in  den  mathematischen  tmd  logischen  Beweis.  —  Die 
Anfänge  der  Geometrie  sind  von  einer  Kunst  vor  ihr  h«rge- 
nommen  (d.  i.  der  sinnlichen  Wahrnehmung),  dies  gilt  von  den 
Sätzen  des  Euklid.  Der  Punct  ist  Etwas,  das  keine  Theüe 
hat.  Die  Linie  ist  eine  Länge  ohne  Breite.  Die  Fläche  bat 
Breite  und  Länge,  und  dergleichen  Grundsätze,  die  im  Anfiuig 
der  Abschnitte  erwähnt  sind. 

Dasselbe  gilt  von  dem  logischen  Beweis,  denn  in  seinen 
InäUigva  ist  er  aucb  von  einer  Knnsi  voi  iloia  \MSQ;s&ini(m.«iLt 


i 


—    77    — 

welche   die  Schüler  vor  der  Bewciskunst  behandebi  müssen. 
Der  Logiker  setzt  voraus: 

!•  Alles,  was  ausser  dem  Schöpfer  vorbanden,  ist  entweder 
Substanz  oder  Accidens. 

2.  Substanz  ist  das,  was  für  sich  besteht  und  sich  sonst  ent- 
gegenstehendes annimmt. 

3.  Accidens  ist  das,  was  an  dem  Dinge  ist,  jedoch  nicht  wie 
ein  Theil  von  ihm;  es  kann  daher  vergehen  ohne  dass 
das  Ding  vergeht. 

4.  Die  Substanz  ist  entweder  einfach  wie  die  Materie  und 
die  Form,  oder  sie  ist  zusammengesetzt  wie  der  Körper. 

5.  Eine,  jede  Substanz  ist  entweder  (handelnde)  bewirkende 
Ursache  oder  bewirkte  (leidende)  Wirkung. 

6.  Eine  jede  bewirkende  Ursache  ist  erhabener  als  die  be- 
wirkte Wirkung. 

7.  Zwischen  der  Verneinung  und  Bejahung  giebt  es  keine 
Statte  und  zwischen  dem  Sein  und  Nichtsein  keine  Stufe. 

8.  Das  Accidens  übt  keine  Wirkung  aus. 

Diese  und  dergleichen  Sätze  sind  Einleitungen,  welche 
der  Studirende  vor  dem  Beweis  verstehen  muss.  —  Der,  wel- 
cher sich  mit  dem  logischen  Beweis  beschäfligen  will,  muss 
sich  zuerst  im  geometrischen  Beweis  üben  und  etwas  davon 
annehmen,  denn  derselbe  liegt  dem  Yerstandniss  der  Lernenden 
näher  und  wird  er  von  den  Anfängern  leichter  erfasst,  da  die 
Beispiele  der  Mathematik  siiuilich  fassbar  und  mit  dem  Auge 
erreichbar  sind,  wenn  auch  der  Inhalt  derselben  nur  gehört 
und  vernommen  wird.  Die  sinnlichen  Dinge  aber  liegen  dem 
Verst&ndniss  der  Schüler  naher. 

Die  Beweise,  es  seien  geometrische  oder  logische,  werden 
nur  durch  richtige  Schlusssätzc  gewonnen  und  jeder  Schluss- 
satz muss  zwei  oder  mehr  richtige  Vordersätze  haben.  Der 
Beweis  von  dem  Satz,  dass  die  drei  Winkel  eines  Dreiecks 
zwei  Rechten  gleich  seien,  ist  nur  nach  zweiunddreissig  Figuren 
(Sätzen)  möglich,  und  jeuer  Satz,  dass  das  Quadrat  von  der 
Sehne  des  rechten  Winkels  gleich  den  beiden  Quadi-atc^n  der 
beiden  Schenkel  sei,  ist  nur  nach  seclvövvndvV^Y'iA»  "^v^^^^jl 
(S&tzen)  möglich^    Dasselbe  gilt  von  deu  andera  ^\iVl^\i. 
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Dasselbe  gilt  nnn  uek  von  dem  logiedfcgn  Biweie;  oft 

genügen  zwei  Vordersätze,   bisweilen  ist  ein»  gHiM  AuaU 

derselben  nöüiig.  —  Zum  Beweis  von  der  "RinaJMWM^  der  ßatto 

genügen  z.  B.  drei  Yordersitte: 

ft)  Jeder  Körper  hat  sechs  Seiten.  Dieser  Voriorsato  iafc  dt- 

gemein  bejahend,  wahr  und  im  Qrandsati  der  ycmnnft 

begründet. 

b)  Es  ist  dem  Körper  tinmfig^ch,  sieh  nach  allen  Seilen  Un 
auf  einmal  zu  bewegen.  Dieser  Yordersala  ist  aDgemejn 
verneinend,  wahr,  im  Gnmdsati  der  Vennnft  Uai; 

c)  Ein  jeder  Körper  bewegt  sidi  nach  einer  Seite  hin  wegen 
einer  ihn  bewegenden  ürsaohe.  Dieser  YoidHUte  ist 
allgemein  bejahend,  wahr,  im  Gnmdsate  der  Yemmift 
liegend. 

Aus  diesen  drei  YordersStzen  geht  die  Ezistens  der  Seele 
hervor.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  zeigen,  dass  die  Seele  eine 
Substanz  und  kein  Accidens  sei  und  dieser  Beweis  wird  nun 
an  die  erwähnten  Vordersätze  so  angelehnt. 

Eine  jede  Ursache,  welche  den  Körper  bew^,  moss  ihn 
auf  einen  Weg  nach  einer  Richtung  hin  drangen,  so  dringt  der 
Beweggrund  des  Schweren  nach  unten,  der  des  Leichten  nach 
oben.    Dies  nennt  man  die  natürliche  Ursache. 

Da  nun  aber  diese  Bewegung  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  und  auf  verschiedene  Art  nadi  Willen  und  Wahl  ge- 
schieht, so  wie  die  Bewegung  des  Thieres  ist,  so  heisst  die- 
selbe seelisch.  —  Dies  wäre  eine  vernünftige,  sinnlich 
bare  Eintheilung.  Jede  Ursache  aber,  welche  die  Körper 
möge  Willen  und  Wahl  bewegt,  ist  eine  Substanz,  denn  das 
Accidens  hat  keine  Wirkung.  Diese  Yordersätze  liegen  in 
den  Grrundsätzen  der  Yemunft,  und  so  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Seele  eine  Substanz  sei. 

Beweis  davon,  dass  es  in  der  Welt  keine  Leere  gebe.  — 
Leere  bedeutet  einen  öden  Raum,  in  welchem  sich  nichts  Mög- 
liches befindet.  —  Li  der  Welt  ist  kein  Ort  denkbar,  ia  dem. 
nicht  Licht  oder  Schatten  wäre;  das  ist  ein  allgemein  ver- 
neinender, wahrer  Yordersatz,  der  in  dem  Grundsatz  der  Yer> 
joiw/i  begrOndet  xaL 
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Ein  andrer  Yemunftsatz  wäre:  Licht  und  Schatten  müssen 
entweder  zwei  Substanzen  oder  zwei  Accidens,  oder  das  Eine 
moss  eine  Substanz,  das  Andere  ein  Accidens  sein. 

Das  sind  richtige  Eintheilungen  der  Vernunft. 
Andre  Vordersätze  wären: 

Sind  Licht  und  Schatten  zwei  Substanzen,  wäre  die  Leere 
nicht  vorhanden. 

Sind  sie  zwei  Accidensen,  so  gilt,  dass  das  Accidens  nur 
an  der  Substanz  Bestand  hat;  dann  giebt  es  ebenfalls  keine 
Leere. 

Ist  das  Eine  Substanz,  das  Andre  Accidens,  so  gilt  der- 
selbe Schluss. 

Ausserhalb  der  Welt  giebt  es  weder  Leere  noch  Fälle. 

Leere  und  Fülle  sind  zwei  Accidens  für  den  Raum. 

Raum  ist  eine  von  den  Beschreibungen  des  Körpers. 

Wäre  nun  ausserhalb  des  Himmels  noch  ein  andrer  Körper, 
würde  unser  Ausdruck  Welt  diesen  Körper  zusammen  mit  der 
Wek  umfiissen;  woher  soll  ausser  der  Welt  also  noch  etwas 
Andres  sein? 

Ueber  den  Ausspruch:  die  Welt  ist  etwas  altes  oder  neu- 
entstandenes. Bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck  „alt^,  dass 
eine  lange  Zeit  darüber  hinging,  so  ist  der  Ausspruch  richtig; 
soll  derselbe  aber  bezeichnen,  dass  sie  nicht  aufhöre,  so  wie 
sie  jetzt  ist  stets  zu  verbleiben,  so  ist  er  &lsch;  denn  die  Welt 
verharrt  auch  keinen  Augenblick  in  demselben  Zustande,  ge- 
schweige denn,  dass  sie  nie  aufhöre  in  dem  jetzigen  Zustand 
zn  verharren. 

Dies  kommt  nun  daher,  dass  die  Gelehrten  mit  ihrem  Aus- 
sprach Welt  nur  die  Körperwelt  bezeichnen,  diese  zerfallt  aber 
in  zwei  Arten:  in  die  himmlische  (sphärische)  und  die  natür- 
liohe. 

Die  Naturkörper  sind  die,  welche  unterhalb  des  Mond- 
kmaes  sich  befinden,  sie  zerfallen  ebenfalls  wieder  in  zwei 
Arien:  in  Allelemente  (Wasser,  Erde,  Luft,  Feuer)  und  Theil- 
prodocte  (Thier,  Pflanze,  Mineral).  Diese  letzteren  sind  stets 
im  Entstellen  und  Vergehen  und  die  ersteren  «^\a  m  ^^^^^'t- 
ixAerwag  und  Verwandlung  begriffen.  Aber  «acSti  da^  YVwwwkii 
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kdrper  sind  fortvÜirend  in  Bewegung,  ITflbeitti^ttB-'^tiriil^YeF- 
setzuDg  in  das  Oegenüber  Ijegriffen,  wolia-  «(^ten  M  i&'4faMii 
Zustand  verharreiL?  Bezeichnet  man  dagegea  ihr  ItMitodIgll 
Sein  in  der  vorhandenen  Form,  bo  mosa  mia  iriigmi,  däM  die 
Kugelgestalt  und  der  Kreislauf  nicht  dem  KOrper  dilMr  ödM- 
wohnen,  weil  sie  Körper  sind.  Ei  nnd  ^ese  Jboülea  iueb 
Wesen  lieretellend,  Bondnu  nur  Form  vollendend,  -^wdAB 
nacti  einem  beabsichtigten  Zweck  aUtthabfln;  ^^  Ibtorie  md 
Form,  XIV. 

Eine  jede  Form  liegt  in  dem  Bildner  und  enti^iofat  ^in^ 
selbe  einem  beabsichtigtigten  Zweck  deuelbai,  nefart  daher 
weder  stets  beharrend,  noch  von  ewiger  Existanii,        '    ' 

Dos,  was  die  Welt  in  dieser  Fonn  eibÜt,  ist  die  Sefandl« 
der  UmgebungBBphfire,  deren  Beweger  ausser  deraelbea  ist  •— 
Hielte  derselbe  die  Umgebnngaspfafire  von  ihrer  Bewegung  ab, 
so  l^e  darin  die  Vernichtung  der  Welt,  selbst  wenn  der  Aufent- 
halt nur  einen  Äugenblick  währte: 

vgl.  Kor.  16,  79.  Das  ist  nicht  die  Sache  einer  Stunde, 
sondern  wie  der  Blitz  des  Augs  oder  noch  kfirzer. 

Wenn  aber  der  Allhimmel  zu  kreisen  aufhört  tiad  die 
Sterne  still  stehen,  wenn  die  Kimmeisburgen  nicht  mehr  aof- 
und  iiiedersteigen ,  dann  hürt  die  Form  dieser  Welt  auf  und 
sie  besteht  nicht  weiter,  diuin  tritt  die  grosse  Auferstehung  ein. 
Dies  ist  oluie  Zweifel  einmal  der  Fall,  denn  ein  jedes  Ding, 
das  noch  in  der  Möglichkeit  ruht,  muss,  wenn  eine  gel^^e 
Zeit  für  dasselbe  eintritt,  sicherhch  und  nothwendig  sor  That 
(zur  Wirklichkeit)  werden. 

DasB  der  Allhimmel  einmal  zu  kreisen  aufhOrt,  ist  etwas 
Mögliches,  denn  bei  dem,  was  in  Bewegung  ist,  ist  aoch  mög- 
lich, dass  GS  zur  Kühe  komme,  was  ja  leichter  ist  (als  das  Be- 
wegen), und  giebt  es  dafür  als  höchstes  Beispiel  den  Himmel 
und  die  £rdc. 

In  der  Abhandlung  von  den  An^gea  ist  die  Ursache 
von  der  Entstehung  der  Körperwelt  angegeben,  XXXI;  in  der 
Abhandlung  von  der  Ueimaucliung  und  Auferstehung  ist  die 
Ursache    von    dem    Untergange    der    Körperwelt    besprochen, 
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Wenn  der  Mensch  in  dem  Laufe  seiner  Seele  und  dem 
Wandel  ihrer  Zustande  in  derselben  Weise  fortschreitet,  wie 
dies  bei  der  Erschaffimg  seines  Leibes  und  in  der  Formung 
seines  Körpers  stattfand,  so  erreicht  er  das  höchste  mensch- 
liche Ziel,  er  steht  dann  den  Engeln  nah  und  naht  sich  sei- 
nem Schöpfer.  Ihm  wird  die  schönste  Vergeltung,  die  unbe- 
schreiblich ist,  zu  Theil;  vgl.  Kor.  32,  17:  Die  Seele  weiss 
nicht,  welch  eine  Augenweide  ihr  verborgen  blieb. 

Bei  der  Schöpfung  des  Leibes  ging  der  Mensch  folgenden 
Weg:  Er  begann  aus  einem  Tropfen  verächtlichen  Wassers, 
dann  ward  derselbe  Dickblut  in  einer  sicheren  Lage,  dann 
ward  er  gestaltet  und  wurde  zum  vollständig  geformten  Em- 
bryo, darauf  war  er  ein  sich  bewegendes,  mit  Sinnen  begabtes 
Kind,  dann  ein  wahrnehmendes  verständiges  Knäblein,  dann 
ein  sich  tummelnder  rüstiger  Jüngling,  darauf  ward  er  immer 
alter,  doch  auch  erfsdirener  und  kundiger,  endlich  war  er  ein 
weiser  Schaich,  ein  Philosoph,  und  dem  Herrn  ergeben,  zuletzt 
wird  er  ein  himmlischer  geistiger  Engel  ewigen  Seins,  sich 
ergötzend  und  erfreuend  in  st-eter  Freude  und  ewig  bestehend. 
Der  Mensch  steigt  nie  von  einer  dieser  Stufen  zu  einer  andern, 
es  sei  denn,  er  lege  dabei  mangelhafte  Zustände  und  Accidensen 
ab  und  bessere  und  erhabenere  dafür  an.  Ebenso  ist  es  nö- 
thig,  dass,  wenn  man  sich  zu  einer  neuen  Stufe  im  Wissen 
und  Erkennen  erhebt,  man  von  der  Seele  Anlagen,  Gewohn- 
heiten, Ansichten,  Lehr-  und  Handlungsweisen,  woran  man  seit 
der  Kindheit  gewöhnt  war,  die  aber  ohne  Einsicht  und  rich- 
tige Anschauung  bestanden,  ablegen  muss  und  so  immerfort 
bis  es  dem  Menschen  möglich  wird,  von  der  menschlichen  Form 
sich  zn  trennen,  die  himmlische  dagegen  anzunehmen  und  zum 
Himmehreich  der  Sphärenwelt  aufzusteigen. 

Dort  wird  dir  einst  die  schönste  Vergeltung  und  der  reichste 
Lohn,  da  lebst  das  angenehmste  Leben  mit  den  Ejndem  deines 
OescUechts  so  wie  die  Weisen,  Auserwählten,  die  Gläubigen 
und  Reinen,  denen  Gott  wohlthut,  und  die  Propheten,  die 
waUiafien  Zeugen  und  Rechtschaffenen,  schön  sind  solche 
Genossen. 


^ 


Der  Mensch  ist  dazu  bestimmt,  die  Analogie  Ton  firdiir  Ju- 
gend an  anzuwenden ,  so  wie  es  aach  in  ihm  begrfindefc  UAgi»  & 
Sinne  ohne  weitere  Gedanken  und  Betraohtong  su  gebraiiohfln. 
Die  Grundregeln  der  Analogie  sind  verschieden,  wie  diMe  in 
den  logischen  Büchern  angegeben  und  dort  auch  die  BedBor 
gungen  zur  Disputation  weitläufig  dargestellt  werden,  doch  sei 
hier  etwas  als  Beispiel  davon  erwähnt. 

Die  Knaben  setzen  als  Grundnormen  ihrer  Analogie  ihre 
eignen  Zustande  oder  die  ihrer  Y&ter  und  Br&der  und  ^eren 
Verhalten  zu  den  Dingen.  Das,  was  sich  in  ihren  Wohndtaen 
vorfindet,  setzen  sie  als  Grundlage,  die  Zostfinde  aller  übrigen 
Knaben  und  die  Verhältnisse  ihrer  Väter  zu  benrtheilen.  Daa, 
was  sie  bei  sich  zu  Haus  finden,  gilt  ihnen  auch  f&r  die  WoIh 
nungen  jener,  die  sie  nie  sahen  und  deren  Verhättnisse  sie  nie 
in  Augenschein  nahmen;  dies  geschieht  weil  sie  das,  was  sie 
von  ihren  eignen  Zuständen  wissen,  als  Norm  nehmen. 

Die  verstandigen  und  gebildeten  Menschen  setzen  dagegen 
nur  die  Dinge,  deren  Verhältnisse  sie  wirklich  kennen  und  deren 
Zustände  sie  wohl  erproben,  als  Grundlage  um  danach  alle  Dinge, 
die  sie  weder  erblickten  noch  erfuhren  nach  einer  allgemeinen 
Analogie  zu  messen.  Die  Gelehrten,  welche  in  feiner  Betrach- 
tung miteinander  wetteifern,  setzen  das,  worin  sie  mit  ihren 
Gegnern  übereinstimmen,  als  Grundlage  und  Vordersatz  f&r  ihre 
Analogie.  Sie  messen  danach  das,  worin  sie  difieriren,  sei  es, 
dass  das,  worin  sie  übereinstimmen,  wahr  oder  falsch,  richtig 
eder  fehlerhaft  sei.  Die  Mathematiker  und  Logiker  nehmen 
dagegen  die  Dinge,  welche  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft 
liegen,  als  Grundlage  ihrer  Analogie.  Sie  setzen  dieselben  als 
Vordersätze  und  Grundlagen  und  erschliessen  dann  aus  ihren 
Schlusssätzen  andre  Kenntnisse,  die  weder  bis  dahin  sinnlich 
wahrgenommen  noch  als  Grundsätze  der  Vernunft  gewusst 
waren  und  somit  durch  zwingende  Beweise  gewonnen  werden. 
Dann  setzen  sie  das  Gewonnene  und  Gewusste  wieder  ab 
Vordersatz  und  Analogie  und  erschliessen  sie  aus  den  Resul- 
taten derselben  andre  Wissensobjecte,  die  zarter  und  feiner  als 
die  frühereu  sin^.  Also  thun  sie  fortwährend,  so  lange  sie  le- 
ben,  and  wenn  ein  Mensch  die  Dauer  dieser  Welt  lebte,  so 
hätte  er  immer  neoen  Spiehraom  dacn. 
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Von  den  Thieren  haben  die  Einen  nur  einen  Sinn,  die 
anderen  deren  zwei,  noch  andre  drei,  vier  oder  alle  fiinf;  vgl. 
die  Zoologie,  XXTT.  Je  mehr  Sinne  nun  eine  Creatur  hat, 
desto  mehr  Sinnesobjecte  erfasst  sie.  Der  Mensch  hat  alle 
f&nf  Sinne  in  ihrer  Vollkommenheit.  Je  nachdem  ein  Mensch 
mehr  Sinnesobjecte  beschaut  und  deren  Zustande  überlegt,  desto 
mehr  Wissensobjecte,  die  in  den  Grundsätzen  der  Vernunft 
Uegen,  beherrscht  er. 

Je  mehr  Wissensobjecte  ein  Mensch  beherrscht,  d.  h.  je 
mehr  er  von  den  gew'onnenen  Sätzen  als  Vordersätze  und  Ana- 
logieen  setzen  und  Schlüsse  daraus  ziehen  kann,  desto  mehr 
Wissen  hat  er  in  seiner  Seele.  Je  mehr  wahres  Wissen  aber 
Jemand  hat,  desto  ähnlicher  ist  er  den  Engeln  und  desto  näher 
steht  er  seinem  Herrn. 

Somit  gewinnt  der  vernünftige  einsichtige  Mensch,  weno 
er  das  Sinnlichwahmehmbare  betrachtet,  dann  das  Gewusste 
wohl  in  seiner  Seele  unterscheidet,  es  zu  Analogieen  anwendet 
and  Schlüsse  zieht,  immer  mehr  bewiesene  Wissensdinge  in 
seiner  Seele.  Je  mehr  aber  eine  Seele  hiervon  umfasst,  desto 
grösser  ist  ihr  Vermögen,  die  Dinge  in  geistiger  Weise,  d.  i. 
in  der  von  dem  Stoff  freien  Form  sich  vorzustellen. 

Dadurch  wird  der  Mensch  jenen  Formen  immer  ähnlicher 
nnd  ihnen  dem  Vermögen  nach  gleich.  Wenn  daun  die  Seele 
sich  bei  dem  Tode  von  dem  Leibe  trennt,  wird  sie  jenem  Ge- 
dachten in  der  Vernunft  ähnlich  und  besteht  sie  selbstständig 
in  ihrem  Wesen.  Sie  entgeht  der  Gehenna,  d.  i.  der  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens,  sie  ist  im  Stande  in  das  Para- 
dies, d.  L  die  Geisterwelt.  die  ja  die  eigentliche  Stätte  der 
Creator  ist,  einzugehen.  Wüssten  doch  die  Kinder  dieser  Welt, 
welche  dies  Leben  erstreben  und  gerne  tausend  Jahr  darin  zu 
bleiben  wünschen,  dass  sie  nimmer  der  Strafe  entgehen  werden. 

Hüte  dich  ihnen  anzugehören,  halte  dich  vielmehr  zu  den 
Kindern  der  andern  Welt,  die  Gott  nahe  stehen.  Gott  preist 
dieselben  in  seinem  Wort  und  droht  denjenigen,  welche  meinen, 
dass  sie  zu  ihnen  (gehören,  während  dem  do^:h  nicht  aUo  ii^t; 
so  heisst  es  62, 6:  Sprich  zu  den  Juden,  wenn  '\\ix  äenVv  «Vuk&^'i^ 
Gott  Aifco*  steht  Mk  die  anderen  Menscheu.   «o  ^^rtok«^«^  ^ 


Tod  80  ihr  aufrichtige  seid.  —  Beeifre  dich  dann,  herrliche 
Kenntnisse  zu  gewinnen  und  die  Natur  der  Engel  zu  erwerben, 
Eile  dem  wahren  Gntt  in  reiner  Handlung  nach,  ehe  das  L^ 
ben  Teninnt  und  die  TodeBBtimde  naht.  —  Ziehe  fönf  Dinge 
andren  Ffinfeo  vor:  das  Vollenden  der  Arbeit,  Reichthum  der 
Annotli,  Gesundheit  der  Krankheit,  Jugend  dem  Älter,  Leben 
äem  Tode.  Versieh  dich  mit  Kost,  aber  die  schünate  Reieekoat 
ist  Gottesfurcht.  Versuch  den  Aufstieg,  vielleic 
Paradies,  aar  Qeiaterwelt  «jngeluAr 


Die  praktische  Wissenschaft,  die  Kunst*). 

Die  leiblichen  Substanzen  sind  in  ihrer  Materie  und  Form 
und  die  Zusammensetzung  beider  oben  dargestellt  worden,  auch 
wurde  dort  gezeigt,  welche  Accidensen  dem  so  Zusammenge- 
setzten zukämen.    (Vü.) 

In  den  naturwissenschafitlichen  Abhandlungen  wurde  dann 
hervorgehoben,  wie  diese  Substanzen  vermöge  der  Sinne  an 
ihren  Accidensen  er£asst  würden. 

In  den  Tractaten  über  die  Yemunfb  endlich  wurden  die  gei- 
stigen Substanzen  behandelt. 

Alles  Vorhandene,  es  sei  geistig  oder  sinnlich  &ssbar,  be- 
steht in  Substanzen  oder  Accidensen  oder  es  ist  aus  beiden  zu- 
sammengesetzt; in  Formen  oder  Materien  oder  es  ist  aus  beiden 
zusammengefügt;  es  ist  leiblich  oder  geistig  oder  aus  beiden 
verbunden.  Die  leiblichen  Substanzen  sind  insgesammt  bewirkt 
und  vermittelst  der  Sinne  fassbar,  die  geistigen  Substanzen 
aber  sind  wirkend  und  nicht  durch  die  Sinne  zu  erfassen. 

Diese  letzteren  werden  nur  durdi  die  Yemunfb  und  an 
den  von  ihnen  ausgehenden  Thaten  und  Wirkungen,  die  an 
den  leiblichen  Substanzen  statthaben,  erkannt. 

Wir  wollen  hier  hervorheben,  was  die  Werke  des  Menschen 
sind  und  wie  sie  in  den  f&r  sie  gesetzten  Materien  hervortreten; 
das  mag  dann  als  klarer  Beweis  dienen  um  die  einwirkenden^ 
geistigen,  ihätigen  Wesen  festzustellen  und  deren  Substanzen, 
ihre  verschiedenen  Bewegungen,  ihr  wunderbares  Vermögen, 
seltenes  Wissen,  ihr  ausgezeichnetes  Werk  und  ihr  verschie- 
denes Wirken  hervorzuheben. 


*)  Uss  Ist  dia  achte  iHtfmniflnng  der  ganzen  B/eüibiB« 


Die  menschlichen  Werke  serfidlen  in  swei  Arten,  die  des 
Wissens  und  die  der  Pnude. 

Was  sind  die  Wissenschaften? 

Die  Wissenschaften  sind  Formen  des  Gtownsstea  in  der 
Seele  des  Wissenden. 

Wissenschaft  findet  nur  nach  der  Belehrung  nnd  dem  Be- 
lehrtwerden statt 

Belehmng  ist  eine  Anfinerksammaolrang  der  in  der  Thai 
Tvissenden  Seele  an  die  dem  VermSgen  nach  wissenden  Seele. 

Belehrtwerden  ist  die  EinbUdnng  der  gewnssten  Form  in 
die  Seele. 

Die  Seele  kann  aber  die  Formen  des  Gewnssten  nnr  auf 
drei  Wege  erfassen. 

Das  ist  a)  der  Weg  der  Sinne,  b)  der  des  Beweises,  c) 
der  des  Nachdenkens  nnd  der  inneren  Anschauung. 

Eine  jede  dieser  Weisen  ist  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung von  uns  betrachtet. 

Das  practische  Wissen  (die  Kunst)  besteht  darin,  dass 
der  Kundige  die  Formen,  welche  in  seinem  Denkvermögen 
sind,  hervorbringt  und  dieselben  in  den  Stoff  setzt. 

Das  Producirte  ist  eine  Gesammtheit  aus  Stoff  und  Form. 
Dasselbe  zerfällt  in  vier  Gtittungen:  menschlich,  natürlich,  gei- 
stig, göttlich. 

Menschliches  Product  ist  das,  was  die  Künstler  in  Figur, 
Zeichnung  und  Färbung  an  den  Naturkörpem  hervorbringen, 
wie  solches  auf  den  Märkten  der  Städte  und  an  anderen  Orten 
stattfindet. 

Natürliches  Product  sind  die  Formen  im  Bau  der  Creatur, 
die  Gestaltung  der  Pflanzen,  Färbung  der  Substanzen  und  Mi- 
nerale. 

Geistiges  Product  (d.  h.  was  die  Geister  schufen)  ist  z.  B. 
die  Reihung  der  vier  Elemente  unter  den  Mondkreis,  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde.  Die  Zusammenfügung  der  Sphären,  die 
Ordnung  der  Weltform  insgesammt. 

Göttliches  Product  sind  dagegen  die  Formen  und  Urstoffe, 

die  neu  geschaffen  und  begonnen  sind.    Sie  treten  mit  einem 

Cal  MB  dem  Niohtaein  ins  Sein,  xeitlos,  raumlos,  ohne  Ma- 


—    87    — 

ferie,  Form  und  Bewegung;  denn  sie  sind  alle  vom  Schöpfer 
neu  erdacht  und  neu  hervorgerufen. 

Jeder  menschliche  Künstler  bedarf  Sechserlei  um  sein  Werk 
za  ToUenden,  und  sieben  Bewegungen  nach  sieben  Richtungen 
hin.  Er  bedarf  des  Stoffes,  Ortes,  der  Zeit,  Ausrüstung,  Werk- 
zeuge und  der  Bewegung.  Die  Natur  bedarf  deren  vier:  Ma- 
terie, Ort,  Zeit,  Bewegung.  Die  Geistigen  bedürfen  deren  nur 
zwei:  Materie  und  Bewegung.  Der  Schöpfer  selbst  bedarf 
keines  derselben,  denn  alle  jene  sechs  sind  erst  von  ihm  neu 
erdacht  und  hervorgerufen. 

Ein  und  derselbe  Körper  heisst  einmal  Form,  ein  anderes 
Mal  gemacht  (Product),  ein  drittes  Mal  Materie,  ein  viertes 
Mal  gesetzt  (Rohstoff),  auch  nennt  man  ihn  Werkzeug  oder 
Ausrüstong.  —  Der  Körper  heisst  Materie  wegen  der  Form, 
die  er  annimmt,  diese  letztere  besteht  in  Gestaltung,  Zeichnung, 
Firbung  nnd  dergleichen.  Auch  heisst  der  Körper  gesetzt 
(Rohstoff)  fär  den  Künstler,  welcher  aus  demselben  oder  an 
ihm  sein  Werk  in  Gestaltung,  Färbimg,  Zeichnung  schafft.  Hat 
der  Körper  dieselben  angenommen,  heisst  er  gemacht  (Product). 
Bedient  sich  aber  der  Künstler  oder  ein  andrer  desselben  bei 
seinem  Werk,  nennt  man  diesen  Körper  Werkzeug;  z.  B.  ein 
Stück  Eisen  heisst  Materie  für  eine  jede  Form,  die  es  an- 
nimmt, auch  sagt  man  dasselbe  sei  gesetzt  (Rohstoff)  für  den 
Schmied,  der  in  ihm  sein  Werk  schaffi.  Macht  nun  der  Schmied 
ans  demselben  ein  Messer,  Beil,  Bohrer,  Säge  oder  einen  Kühler 
daraus,  heisst  dasselbe  gemacht  (Product).  Gebraucht  nun  der 
Schlächter  oder  ein  andrer  das  Messer,  heisst  dasselbe  Werk- 
zeug.   Dasselbe  gilt  vom  Beil,  Bohrer,  von  der  Säge  u.  s.  f. 

Die  Werke  der  Natur  zerfallen  in  zwei  Arten :  a)  einfache, 
b)  zosammengesetzte.  Die  Einfachen  zerfallen  in  vier  Arten: 
Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde;  die  Zusammengesetzten  in  drei: 
mineralische,  pflanzenartige  (vegetabilische)  und  thierische  (ani- 
malische). 

Dies  sind  die  (gemachten)  Producte  der  Natur,  sowie  alles 
Gresetzte  der  Natur  Product  der  Seele  und  alles  Gesetzte  der 
Seele  Product  des  Göttlichen   ist.    Jeder  MenEc\i  V^^dAxl  t.\3l 
veiaem  Gewerk  einer  oder  mehrerer  Aa8ra&tuix^<^ii  '^Qnxdi  ^\a^% 


oder  mehrerer  "WerlaEeiige,  die  er  bei  deauielbeii  ia  Axmmiittig 
bringt.  Zwischen  Werkzeug  und  Anarfistniig  gik  der  Unftei^ 
schied,  dass  Ausrüstung  Hnd,  Fues,  -A-uge»  kuis  Glieder  des 
Körpers  sind;  Werkzeug  aber  anMeiliAlb  Yom  Weaen  des  KfiBflt- 
lers  liegt)  so  das  Beil  des  Zunmennaimay  die  Nadel  des  Sdbneir 
ders,  Feder  des  Schreibers,  der  Pfriem  des  Sduuters. 

Ein  jeder  Handwerker  gebimuoht  bei  semer  Axbeü  Weck- 
zeuge von  verschiedener  Qestsltong  und  Haltung.  Der  Zimr 
mermann  haut  die  Stämme  {^at^  dabei  ist  seine  Bewegung  nm 
Oben  nach  Unten.  Er  sägt  mit  der  Slge»  dabei  ist  seine  Be- 
wegung von  Yom  nach  Hinten.  Mit  dem  Bohrer  bohrt  er, 
dabei  ist  seine  Bewegung  kreisfiirmig^  aneh  nach  rechts  imd 
links,  die  Bewegung  des  Bohrers  ist  aber  in  der  Randnng;  so 
hat  jeder  Werkmann  sieben  Bewegungen,  eine  kreiafilnnige  and 
sechs  grade. 

Dies  setzte  die  göttliche  Weisheit  als  noihwendig,  denn 
die  Bewegungen  der  Himmelskörper  zerfallen  in  sieben  Arten: 
eine  kreisförmige  im  ursprünglichen  Ziel  und  sechs  acciden- 
telle;  vgl.  Himmel  und  Welt,  XY. 

Die  Einzelkörper  unter  dem  Mondkreis  sind  in  ihren  Be- 
wegungen jenen  Himmelskörpern  ähnUch,  denn  jene  sind  ja  die 
Ursachen,  die  Einzelkörper  aber  die  Yerursachten.  Es  liegt 
aber  in  dem  Wesen  der  Yerursachten,  dass  in  ihnen  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Ursache  und  deren  Einwirkung  gefunden  werde, 
und  sagen  die  Weisen:  die  Zweiten  der  Dinge  ähneln  den  Er- 
sten, so  wie  die  Kinder  in  ihren  Spielen  die  Kunst  ihrer  Yäter, 
Mütter  und  Lehrer  nachahmen. 

Ein  jeder  Mensch,  der  eine  Kunst  betreibt,  muss  dabei 
eins  oder  mehrere  Glieder,  so  Hand,  Fuss,  Rücken,  Schulter 
oder  Knie  bewegen.  Kurz  es  giebt  kein  Glied  am  Körper, 
es  sei  denn,  dass  die  Seele  auf  dasselbe  eine  oder  mehrere 
Wirkungen  ausübe,  die  von  denen  auf  die  anderen  Glieder 
verschieden  sind.  Die  Glieder  sind  also  Werkzeuge  für  die 
Seele;  vgl.  die  Abhandlungen:  Die  Zusammensetzung  des  Kör- 
pers, XXTT.  Die  Sinne  und  das  Sinnlichfassbare,  XXTTT.  Die 
Yemunft  und  das  Erünsste,  XXXIU.  Der  Mensch  eine  kleine 
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Bme  jede  Kunst  moss  ein  Gesetztes  (Stoff)  haben,  an 
dem  und  aus  welchem  der  Künstler  sein  Werk  schafft. 

Bei  der  Kunst  des  Menschen  zerfallt  dieser  Stoff  in  zwei 
Arten:  in  den  geistigen  und  den  leiblichen. 

Der  geistige  Stoff  ist  für  die  geistige  Kunst  gesetzt  (be- 
stimmt); Ygl.  die  Abhandlungen  über  die  Logik.  Der  leibliche 
ist  aber  für  die  practische  bestimmt.  Dieser  letztere  zerfallt 
in  zwei  Arten:  den  einfachen  und  den  zusammengesetzten. 

Einfach  ist  Feuer,  Luft^  Wasser,  Erde.  Zusammengesetzt 
sind  Stein-,  Pflanzen-,  Thierkörper. 

Die  einzelnen  Grewerke. 

Grewerke,  die  als  ihren  Stoff  das  Wasser  allein  haben,  sind 
Schiffer,  Bewässerer,  Tranker,  Schwimmer  und  dergleichen. 

Andre  Gewerke  haben  Erde  allein  zu  ihrem  Stoff,  so  die 
Bnmnen-,  Grraben-,  Kanal-,  Grab-  und  Mineralarbeiter  und 
ebeoso  alle  Erd-  und  Steinfahrer. 

Noch  andre  Gewerke  haben  Luft  allein  zu  ihrem  Stoff, 
80  die  Flötisten,  Posaunisten  und  alle  Bläser. 

Andre  endlich  haben  das  Feuer  allein  zu  ihrem  Stoff,  so 
die  Fackeler,  Brenner,  Leuchtenträger. 

Bei  anderen  Gewerken  ist  Erde  und  Wasser  zusammen 
der  Stoff.  Dies  gilt  von  den  Walkern,  Gefuss-  und  Kessel- 
machem,  den  Steinformem  —  kurz  allen,  die  den  Staub  nässen. 

Bei  andern  sind  Grubenkörper  (Minerale)  der  Stoff,  so 
bei  den  Schmieden,  Gelb-  und  Bleigiessem,  Juvcliren  u.  dgl. 

Andre  haben  wieder  ursprünglich  Baume,  Pflanzen,  Rohr 
und  Blätter  als  Stofi^  so  Tischler,  Palmblattarbeiter. 

Andre  haben  die  Schale  der  Pflanzen  (d.  i.  der  Pflanzen- 
kfirper)  sum  Stofi^  so  die  Flachsspinner,  Rohrflechter  und  Pa- 
piennacher. 

Bei  Anderen  bilden  die  Blätter,  Blumen,  Blüthen,  Wurzeln 
und  Binden  der  Bäume  und  Gewächse  den  Stoff. 

Andre  haben  Baimi-  oder  Habnfrucht  als  Stoff,  so  Mehl-, 
Reit-,  Sift-y  Syrup-,  Leinsamhändler,  auch  ein  jeder^  der  Oehl 

Baunfrikiitea  oder  Pflanzenkemen  hervoigi^Yi^ii  ^aa^Xi. 
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Bei  anderen  dienen  Tiiiere  als  Stoff,  so  W  fat  Jlgein, 
den  Hirten  des  E^lein-  und  Grossriehs,  Yogdflbigem  o.  dfjL 

Bei  anderen  Gewerkea  ist  eixi  Theil  des  Ttderkdcpen  der 
Stoff,  so  das  Fleisch,  die  Enoohen,  'die  Haut,  das  Hasr,  die 
Wolle,  die  Seide.  Dies  gilt  Yon  den  SchUditem,  Katern,  Kö- 
chen, Lederarbeitern,  Riemachneidem  nnd  DiekmilcMiiadlenou 

Bei  anderen  sind  Eörpermaasse  der  Stoff,  so  Wftger  und 
Messer. 

Bei  anderen  ist  der  Körper  des  Menschen  der  Stoff,  so 
bei  den  Aerzten  und  Barbiren. 

Bei  andern  ist  der  Werth  der  Dinge  der  Stofl^  so  Wechsler, 
Handler,  Aussteller. 

Bei  anderen  sind  die  Seelen  der  Menschen  der  Stoff,  so 
bei  der  Kunst  aller  Gelehrten,  dieselbe  seiflült  in  theoretische 
und  practische  Wissenschaft. 


Yon  den  Werkleuten  brauchen  die  Einen  nur  ein  Glied 
ihres  Körpers,  andre  deren  zwei.  Die  Einen  bedürfen  dazu 
nur  eines  Werkzeugs,  so  die  Pflüger,  Pflanzer,  andre  deren 
viele  wie  Riemer  und  Spinner.  Ein  jeder  derselben  bedarf 
der  Werkzeuge  ausser  ihm,  so  wie  der  Bewegung  von  Bland 
und  Fuss  bei  seinem  Gewerk. 

Andre  bedürfen  eines  äusseren  Werkzeugs  nicht,  ihnen 
genügt  ein  Glied  ihres  Körpers,  so  der  Redner,  Dichter,  Leser, 
Arzt  u.  dergl.  Einem  jeden  derselben  genügt  die  Zunge  allein. 

Andre  wie  Aufseher,  Wächter,  GontroUeure  brauchen  nur 
die  Augen. 

Dagegen  bedürfen  andre  bei  der  Ausübung  ihrer  Kunst 
zwei  ihrer  Glieder,  so  der  Erzähler,  Wehklager,  er  bedarf  der 
Zunge  und  der  Hände. 

Andre  endlich  bedürfen  des  ganzen  Körpers,  wie  Tänzer 
und  Schwimmer. 

Einige  müssen  bei  der  Ausübung  ihrer  Kunst  gehen,  so 
Läufer,  Boten,  Landmesser;  andre  dabei  sitzen,  wie  Schneider 
und  Flachsschläger. 

Yon  den  Werkleuten  bedürfen  einige  bei  ihrer  Arbeit  nur 
einea  Werkzeuge^  so  die  PcaMnisten^  Flötialeai  Faukensofalftger} 
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mdre  haben  deren  zwei  nöthig,  so  der  Schneider,  der  der 
Nadel  und  der  Scheere,  oder  der  Schreiber,  welcher  der  Feder 
and  der  Dinte  bedarf.  Wendet  der  Letztere  auch  noch  das 
Messer  an,  so  gehört  dies  nicht  zur  Schreibkunst,  sondern  zu 
der  Zurichtung. 

Einige  Werkleute  stehen  fortwährend  bei  ihrer  Kunst,  so 
die  Baumwollenreiniger,  die  Keismüller  und  die,  welche  ein 
Rad  mit  ihrem  Fusse  drehen.* 

Viele  der  Werkleute  müssen  bei  ihrer  Arbeit  das  Feuer 
anwenden.    Dies  geschieht  wegen  einer  von  drei  Ursachen. 

a)  Man  wendet  es  bei  dem  Gesetzten  (Stoff)  an,  so  die 
Schmiede,  Messing-  und  Glasarbeiter,  die  Kalk-  und  Pech- 
arbeiter. Dabei  ist  die  Absicht,  die  Materie  so  zu  bereiten, 
dass  sie  Form  und  Gestaltung  annehme;  denn  da  der  Stoff  für 
diese  Gewerke  hartes  Gestein  ist,  nimmt  dasselbe  nur,  nach- 
dem es  vom  Feuer  erweicht  ist,  die  Formen  an.  Dann  erst 
kann  der  Werkmann  dem  Stoff  die  Form  geben,  die  er  im 
Sinne  hat,  und  wird  der  Stoff  nach  der  Annahme  dieser  Form 
ein  Gefertigtes. 

b)  Andre  Werkleute  wenden  das  Feuer  bei  dem  Gefer- 
tigten an,  so  die  Seiden-,  Kessel-,  Gadhaarbeiter  und  Stein- 
former. Diese  wollen  durch  das  Feuer  die  Formen  an  die  Ma- 
terie binden  und  festigen,  auf  dass  nicht  die  Form  rasch  von 
der  Materie  weiche,  denn  es  gehört  zur  Natur  der  Materie, 
die  Formen  von  ihrem  Wesen  abzustossen  und  zu  ihrem  ersten 
Zustand  zurückzukehren  um  wieder  eine  einfache  Substanz  ohne 
Zusammensetzung  und  ohne  Qualität  zu  werden. 

c)  Andre  Werkleute  wenden  das  Feuer  sowohl  bei  dem 
Stoff  als  bei  dem  Gefertigten  an,  wie  der  Koch,  der  Bäcker, 
die  Brater  und  dergleichen;  sie  wollen  dadurch  vollenden  und 
zeitigen,  auf  dass  der  Nutzen  davon  vollständig  sei. 


Die  Gewerke  sind  zum  Theil  solche,  welche  die  Nothwen- 
digkeit  schon  im  ersten  Ziel  hervorrief;  andre  entstanden  in 
ihrer  Folge  und  ihrem  Dienst,  andre  dienen  der  Vollendung 
und  Yenrollkommnung  jener,  noch  andre  sind  zur  Zierde  und 

SduDuolr  bestimmt 


-  ar  - 

Dem  nrsprfinglichen  Ziel  dienen  drei:  AoiDBnr^  BnesE^ 
Weber.  Die  andern  erstanden  in  Folge  denetbeo»  sie  dientoi 
Urnen  oder  yerrollkommneten  sie. 

Da  nämlich  der  Mensch  mit  weioher  Hiaat^  ohne  Peh  oder 
Wolle,  geschaffen  wurde,  was  bei  den  anderen  GkiohBpiBiL  nioht 
so  der  Fall  ist,  so  zwang  ihn  die  Nokhwendig^eit  sich  Kleider 
zu  machen  und  geschah  dies  dnrdi  die  Webekmuit 

Da  nun  aber  die  Weberei  niohl  ohne  w^  berateten  Fleche 
möglich  ist  und  dazu  das  Heohefai  gehfirt,  dies  letetere  aber 
erst  nach  der  Saamenabsonderang  stattfindet,  sind  diese  drei 
im  Dienste  der  Ersteren.  Ferner  de  die  THeideng  nieht  durch 
die  Weberei  allein  hergesteUt  wird,  sondern  durch  Znechnei- 
derei,  Walkerei,  Näherei  und  Stickerei»  so  sind  diese  ftr  die 
Weberei  vervollkommnende  Gewerke. 

Da  femer  der  Mensch  als  der  Nahnmg  und  Speise  be» 
dürftig  geschaffen  ward,  Nahrung  und  Speise  aber  nur  aus 
Pflanzenkömem  und  Baumfrüchten  gewonnen  wird,  so  zwang 
die  Nothwendigkeit  die  Menschen  zu  ackern  und  zu  pflanzen. 
Da  man  aber  zum  Ackern  das  Land  aufreissen  und  Kanäle 
ziehen  musste,  dies  aber  nur  durch  Pflug  und  Messkunst  ge- 
schehen kann,  zum  Pflug  aber  wiederum  Schmied-  und  Holz- 
arbeit nöthig  ist,  so  zwang  die  Nothwendigkeit  diese  zu  schaffen. 
Die  Schmiedekunst  aber  bedurfte  wiederum  des  Bergbaues  (Qru- 
benkunst)  und  dieser  wiederum  vieler  anderen,  die  daher  alle 
als  die  Nachfolger  und  Diener  der  Acker-  und  Pflanzenkunst 
bestehen. 

Da  dann  das  Korn  und  die  Baumfrucht  gestossen  und  ge- 
mahlen werden  muss,  so  rief  dies  die  Schaffung  der  Mahl-  und 
Kelterkunst  hervor;  da  femer  das  Gemahlene  nur  durch  das 
Backen  zur  Nahrung  taugt,  entstand  noüiwendig  die  Back-  und 
Kochkunst. 

So  bedarf  eine  jede  Kunst  einer  andern  zu  ihrer  Vervoll- 
kommnung und  ihrem  Dienst. 

Dann  bedurfte  der  Mensch  des  Schutzes  gegen  Hitze  und 

Kälte,  auch  der  Abwehr  gegen  wilde  Thiere  und  musste  er 

auch   seine  Nahrung   bergen.    So  trieb  ihn  die  Nothwendi^^ 

ÄeJt  zur  Baakwißt,  diese  aber  bedurfte  der  Holzarbeiter  und 
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Sbkmiede  und  jede  dieser  Künste  hat  andre  za  ihrer  Unter- 
rtfttenng  und  Vollendung  nöthig. 

Zum  Schmuck  und  Putz  gehört  Brokat  und  Seide,  Parfüm 
und  dergleichen. 

Bei  jedem  Gewerk  liegt  der  Scharfsinn  darin,  dass  man 
die  Formen  an  die  Stoffe  gelangen  lässt  und  dieselben  so  voll- 
endet und  Tervollkommnet,  dass  man  dadurch  Nutzen  für  dies 
Leben  erreicht. 

Die  Menschen  zerfallen  in  Werkleute  und  Kaufleute,  reich 
oder  ann.  Die  Werkleute  schaffen  mit  ihren  Leibern  und  Ge- 
lithen  an  den  Stoffen  um  denselben  Form,  Zeichnung,  Fär- 
bmig  und  Gestaltung  zu  gewähren,  sie  suchen  Entgelt  für  ihre 
Azbeit  zum  Unterhalt  für  ihr  Leben.  —  Die  Kaufleute  dagegen 
Terkanfen  nehmend  und  gebend,  ihr  Ziel  ist  ein  Mehr  zu  neh- 
men über  das,  was  sie  gegeben  haben.  —  Die  W'ohlhabendeu 
bentzen  sowohl  die  natürlichen  als  producirten  und  Kunstgegen- 
■tlnde,  sie  suchen  solche  festzuhalten  und  zu  bewahren.  Dies 
tknen  sie  aus  Furcht  vor  Armuth,  die  Annen  dagegen  bedürfen 
derselben  und  streben  nach  Reichthum.  —  Die  meisten  Men- 
schen bestreben  sich  die  Armuth  von  sich  abzuwehren  und  aus 
F^ircht  Tor  der  Armuth  suchen  die  Wohlhabenden  gefertigte 
Werke  und  Waaren  sich  zu  verschaffen  und  festzuhalten.  Sie 
wollen  dabei  ihren  Bedür&issen  genügen  und  sich  derselben 
dne  Zeit  erfreuen.  —  Doch  sind  das  nur  Genüsse  auf  eine 
Zeit,  die  Genüsse  f&r  die  Ewigkeit  liegen  in  der  Vollendung 
der  Seele;  welche  durch  wahre  Kenntnisse,  edle  Charakter- 
zfige,  rechte  Ansichten  und  brave  Handlungen  stattfindet.  Das 
Sei  bei  dieser  Vollendung  der  Seele  ist^  dieselbe  in  den  Stand 
XU  aetsen,  ans  diesem  Tie%rund  der  vergänglichen  Welt  zur 
Himmelswelt  hinanfeusteigen,  das  ist,  ihr  Entkommen  aus  dem 
Meere  der  Materie  zu  bewirken. 

Alle  Werke,  jedes  Thun  und  jedwede  Fertigkeit  verrichtet 
der  Mensch  durch  Vernunft,  Unterscheidungsgabe  und  Nach- 
denken. Alles  dies  sind  geistige  Vemunftkräfte ,  weshalb  wir 
anch  diese  unsre  Abhandlung  mit  der  von  der  Vernunft:  un'' 
ikraHi  Oljject  in  Beziehung  setzten.  Jeder  Venx^j^^^  ^^«sa 
tohaU  er  nur  die  Werke  und  Thaten,  ao  aua  dftx  1Aata^ 
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band  hervorgehen,  betrachtet,  sofort,  dass  mit  diesem  ESiper 
eine  andre  Substanz  verbunden  und  diese  grade  es  sei,  welöhe 
die  guten  Werke  und  sicheren  Thaten  aas  diesem  Körper  her- 
vorbringe. Dies  ist  dadurch  khir,  dass  der  todte  Körper  nach 
der  Trennung  der  Seele  keiner  Bewegung  geschweige  eines 
Thuns  fähig  ist. 

Es  ist  somit  ein  Irrthum,  den  Körper  als  handelnden  la 
bezeichnen,  denn  Leben,  Bestimmen,  Wissen  sind  Accidens» 
sie  haben  nicht  im  Körper  ihre  Stätte,  sondern  es  sind  geistige 
Accidens,  die  in  der  Seelensnbstänz  ihren  Sitz  haben,  da  ja 
der  Mensch  ein  aus  einem  sterblichen  Leibe  und  einer  leben- 
digen (unsterblichen)  Seele  gebildetes  Gesammtwesen  ist  Diese 
Accidens  finden  sich  nur  in  dem  Zustand  des  Lebens  vor, 
mangeln  aber  im  Zustand  des  Todes.  —  Leben  besteht  nur 
darin,  dass  die  Seele  den  Körper  zu  ihrem  Werk  verwendet, 
und  Tod  ist  nichts  andres  als  dass  die  Seele  diese  Anwendung 
unterlässt.  Wachen  ist  nichts  als  der  Gebrauch  der  fünf  Sinne 
durch  die  Seele  und  Schlaf  ist  nichts  als  die  Unterlassung 
dieses  Gebrauchs. 


Von  den  Werken  des  Menschen  zeichnet  sich  das  Eine 
vor  dem  Andern  in  verschiedenen  Beziehungen  aus.  Erstlich 
von  Seiten  des  Stoffs,  der  für  dieselben  gesetzt  ist,  zweitens 
in  Beziehung  auf  ihr  Product,  drittens  in  Beziehung  auf  die 
dringende  Nothweudigkeit^  welche  zwang  dieselben  auszufahren, 
viertens  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Nutzen,  endlich  fünf- 
tens in  Bezug  auf  die  Arbeit  der  Seele. 

Der  Vorzug  in  Hinsicht  der  dringenden  Nothwendigkeit 
fallt  auf  die  drei  Gattungen:  Weberei,  Bauerei  und  Ackerei. — 
Den  Vorzug  in  Betreff  des  für  die  Gewerke  gesetzten  Stoffes 
hat  die  Kunst  der  Goldschmiede,  Gewürzbereiter  und  derglei- 
chen. In  Betreff  der  Ausarbeitung  verdient  die  Kunst  derer 
den  Vorzug,  welche  astronomische  Geräthe  wie  Astrolabe,  Ringe 
und  Kugeln,  die  den  Formen  der  Sphären  nachgebildet  sind, 
bereiten. 

Ein  Stück  Messing  ist  etwa  fünf  Dirhem  werth,  wird  es 
^u  einem  Agtrolab  verarbeitet,  gilt  es  h\md.«x\  BuVkftm.  Diesw 
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Verdi  rührt  alao  nicht  vom  Stoff,  sondern  von  der  gebildeten 
Fonn  her.  Beim  Goldschmied  und  Münzer,  der  Gold  und 
Silber  als  Stoff  zu  seinem  Gewcrk  gebraucht,  herrscht  zwischen 
Stoff  und  Product  nie  ein  solcher  Unterschied  des  Werthes. 

In  Hinsicht  des  allgemeinen  Nutzens  haben  die  Bade- 
diener, Reiniger  und  Strassenkehrer  den  Vorzug.  Denn  das 
Baden  bringt  Gross  und  Klein,  Hoch  und  Niedrig,  dem  Na- 
lien  und  Femen  auf  gleiche  Weise  und  ohne  Unterschied  viel 
Natzen. 

Dagegen  unterscheiden  sich  vielfach  die  Gewerke  in  Be- 
treff ihres  Nutzens  wie  sich  auch  in  Kleidung,  Speise,  Woh- 
nong  und  dergleichen  viele  Unterschiede  finden.  Der  Reiche 
hat  deren  andre  als  der  Arme.  Nur  Fleischer,  Barbiere  und 
dergleichen  sind  für  alle  gleich. 

Die  Reiniger  und  Kehrer  würden,  wenn  sie  ihr  Geschäft 
einmal  unterliessen,  allen  Stadtbewohnern  einen  grossen  Scha- 
den zufügen,  wogegen  die  Kräuterkrämer,  welche  im  Stoff 
ihres  Gewerks  jenen  grade  gegenüberstehen,  Ihre  Läden  und 
Mirkte  wohl  einen  ganzen  Monat  vcrschliessen  könnten,  ohne 
daas  den  Stadtbewohnern  ein  solcher  Nachtheil  entstände  wie 
wenn  jene  auch  nur  eine  Woche  ihre  Arbeit  einstellten.  Die 
Stadt  würde  dann  voll  Schmuz,  Kotli,  Aas  und  Kehricht  sein 
imd  das  Leben  der  Einwohner  sich  dadurch  verkürzen. 

Die  Künste,  welche  an  sich  den  Vorzug  verdienen,  sind 
Taachenapielerkunst,  Maler,  Musiker  und  dergleichen.  Die  Ta- 
scbenspielerkunst  ist  nichts  als  Schnelle  der  Bewegung  und 
Verbergung  der  Mitt^lnrsachen,  welche  der  Kunstler  dabei  zur 
Anwendung  bringt,  so  dass,  während  die  Thoren  lachen,  sich 
der  Verständige  über  die  Schlauheit  des  Künstlers  verwundert. 

Die  Kunst  der  Maler  ist  nur  die  Nachahmung  der  Formen 
vorhandener  Dinge,  es  seien  dieselben  Kunst-  oder  Nuturpro- 
daete,  der  Menschen-  oder  Thierwelt  angehörig.  Bisweilen  bringt 
ea  der  Maler  zu  der  Stufe,  dass  die,  welche  sein  Bild  ansehen, 
eich  Ton  der  Betrachtung  der  wirklichen  Dinge  abwenden,  weil 
iie  an  der  Schönheit  und  dem  Glanz  der  Gemalten  sich  wei- 
den. Doch  giebt  es  dabei  grosse  Unterschiede.  BV^^^^^u  ^\\v<^ 
die  Forraeo  and  Gebilde  von  reinen  Tinten  \u[id¥a\\>eTx  \m.\^Q 


schönem  Glänze,  dase  die,  welehe  diaeelbeii 

nen.    Andre  sind  dagegen  von  mangelhafter  Konat,  so 

der  Einsichtige  daran  Torflbergeht,  es  anacihant  und  TenushtaL 

Der  nimmt  dann  wohl  eine  Kohle  vom  Weg  nad  mak  aa  4er 

Seite  jenes  Bildes  die  Gestalt  eineB  Aethiopen  (Heideii),  der 

mit  der  Hand  auf  die  Schaaenden  hindeutet,  ao  daaa  aioh  die 

Blicke  der  Betrachter  von  dem  Anblick  jenes  Bildea  und  jnar 

Farben   auf  ihn  wenden  und   sie  aioh  Aber  die  wanderiMve 

Kunst,  die  schöne  Andeutung  und  die  Weise  seiner  Bewagoag 

ergötzen. 

Der  Vorzug  der  Musik  ist  doppelter  Art,  eraüioh  in  B^ 
treff  der  Kunst  an  sich  und  sweitens  in  Betareff  ihier  Emi«^ 
kung  auf  die  Seelen^  auch  unterscheiden  aiolt  die  Kflnirtisr 
vielfach.  So  schlagt  der  eine  von  ihnen  eine  Melodie  an  md 
werden  einige  der  Hörer  bewegt,  dann  schlägt  ein  andrer  die- 
selbe an  und  alle  werden  ergriffen;  so  bei  jenem  Mann,  der 
in  eine  Versammlung  wie  ein  Mönch  gekleidet  eintrat;  vgL 
darüber  oben  die  Abhandlung  über  die  Musik,  V. 

Die  Vollendung  bei  der  Kunst  ist  das  Aehnlichwerden  mit 
dem  weisen  Künstler,  d.  i.  dem  Schöpfer.  Man  sagt:  Gt>tt  liebt 
den  geschickten  Künstler,  und  heisst  es  vom  Propheten:  Gbtt 
liebt  den  in  seiner  Kunst  sicheren  Künstler,  wie  man  Buch  von 
der  Philosophie  sagt:  sie  sei  das  Aehnlichwerden  Gottes,  so 
weit  dies  dem  Menschen  möglich,  d.  h.  ähnlich  in  Wissen, 
Kunst  und  Güterspendung.  Denn  Gott  ist  der  Wissendste  unter 
den  Wissenden  und  der  Weiseste  unter  den  Weisen,  der  (eigent- 
liche) Künstler  und  Vortrefflichste  der  Guten.  Jeder,  der  in 
diesen  Dingen  um  eine  Stufe  sich  erhebt,  komiat  Gt)tt  näher. 
So  sagt  Gott  in  Betreff  der  Engel,  die  ja  die  Auswahl  seiner 
Diener  sind:  Sie  erstreben  die  Nähe  Gottes,  welcher  von  Ihnen 
Gott  am  nächsten  stände,  und  hoffen  auf  seine  Ghiade.  Die 
Nähe  Gottes  wird  aber  nur  durch  Thun,  Wissen  oder  Gt)ttee- 
dienst  erfieisst  Denn  die  Diener  (Gottes)  haben  nichts  als  ihr 
Streben,  wie  Gott  erwähnt  Kor.  53,  40:  Fürwahr  der  Mensch 
hat  nichts  als  sein  Streben,  fürwahr  sein  Streben  wird  einat 
erkannt 

Die  Kinder  nehmen  die  Lehre  deat  KUnalA  ^«  niMh  ihnii 
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Tmddedenen  Naturen  und  ihren  verschiedenen  Geburtsständen 
Tenchieden  an.  Dies  ist  in  der  Abhandlung  von  der  Einwir- 
koDg  der  Sterne  auf  die  Geburten  dargestellt,  XXIV,  doch  soll 
neh  hier  etwas  davon  hervorgehoben  werden. 

Von  den  Menschen  haben  einige  die  Anlage,  eine  Kunst 
oder  deren  mehrere  in  leichter  Annahme  zu  erfassen,  so  dass 
lide  Menschen  eine  Kunst  durch  die  Güte  der  Natur,  so  bald 
sie  dieselbe  an  den  Werkmeistern  beobachten,  erlenien,  obwohl 
sie  nur  die  geringste  Anschauung  darauf  verwenden.  Andre 
kfonen  dagegen  sich  lange  dabei  aufhalten  und  bedürfen  sie 
emes  steten  Antriebs  und  fortwährender  Anregiuig.  Manchem 
geUngt  eine  Kunst  nur  schlecht,  da  sie  seiner  Natur  nicht 
entspricht,  Andre  lernen  eine  Kunst  gar  nicht,  da  ihi'e  Natur 
derselben  durchaus  baar  ist. 

Die  Mittelursache  hiervon  ist  nun  die,  dass  eine  Kunst  einem 
Kinde  nur  nach  der  Andeutung  eines  Sterns  gelingt,  nämlich 
desjenigen,  welcher  die  zehnte  Stemburg  von  dem  Aufgangs-  • 
•tem  beherrscht.  Wird  dieselbe  von  einem  der  drei  Sterne 
Mars,  Venus,  Mercur  beherrscht,  muss  das  Kind  eine  Kunst 
ns&ben,  denn  keine  Kunst  ist  ohne  Bewegung,  Lebendigkeit 
nd  Einsicht  möglich.  Die  Bewegung  ist  dem  Mars,  die  Le- 
bendigkeit der  Venus  und  die  Einsicht  dem  Mercur  eigen. 

Vier  Gestirne  aber  verleihen  als  Hindeuter  in  der  Geburts- 
itonde  keine  Kunst,  sondern  handelt  der  Gebome  ihnen  ent- 
iprechend.  Das  sind  Sonne,  Saturn,  Jupiter,  Mond.  Der,  bei 
irelchem  die  Sonne  in  der  zehnten  Stemburg  herrscht,  lernt 
wegen  seiner  Seelengrösse  kein  Gewerk,  so  die  Prinzen.  Dor, 
bei  welchem  der  Jupiter  herrscht^  lässt  sich  kein  Gewerk  lehren 
mid  er  erlernt  ein  solches  wegen  seiner  Enthaltsamkeit  und  De- 
■uÜi  nicht,  weil  er  die  Dinge  dieser  Welt  nicht  schützt,  son- 
dern sich  dem  Streben  der  Zukunft  zugewandt  hat,  wie  die  edlen 
Propheten  nnd  ihre  Schüler.  Der,  dessen  Geburt  vom  Saturn 
bdierrscht  wird,  lässt  sich  kein  Gewerk  lehren,  er  lernt  das- 
selbe wegen  seiner  Trägheit  nicht,  weil  seine  Natur  so  schwer 
uid  unbeweglich  ist.  Er  gefallt  sich  in  Niedrigkeit  und  Kühe, 
womit  er  seinen  Lebensunterhalt  erwerben  will.    D\e^  ^^  NO\i 

den  Kameehreibem    und  Bettlern.     Der   von  dem  ^oüdi  ^^ 

1 


BfllioiTBcht«  tkat  kein  G-ewsAj  ivwl  «  M  t 

so  1b83  and   sein  YersUndniM  so  gering  itt,  i2l6  ^ 

und  die  ihnen  ahnlichen  Hkonar.  Die  Bbtfnndfr*)  te  dllB^Ml 

pfl^lten  deshalb,  wenn  si«  «iiMn  &iabfl&  ilfaiflli^-'fikwHt'irid* 

men  wollten,  sich  einen  der  Tage  iHUnnriUeHnnad  tisir  d« 

Tempel  ihrer  Götzen  za  Iniii^n,  tmxib.  «b  Opfcr'dMi  6fllMa 

des  Gestirns,  welcher  aaf  dav  GeWeik  hfannes,  M  hHl|fcB  MÜ 

ihm  den  Knaben  zu  weih»,  dk  SM  dsMt^M  diMll  «ifatt  -Chi^ 

bnrtsstunde  in  Erbhrung  bnuihten.   WoMtSB  ne  dber  Um  Q^ 

bartsstonde  nicht,  so  steUten  sie  deai  Hoaben  dw  f 

Werke,  welche  sich  in  dem  Tempel  bei 

ihn  derEtuist,  zu  dessen  WeriEen'er  Begehr  ImtiM^l 

ihn  zu  derselben  ausrfisteten.  :- .   <  >:''>^> 

Die  Kunst  der  Y&ter  and  Ahnen  Treibt  dar  d«  Satir 
grosse  Vollendung,  besonders  wenn  aadi  ihre  GebiiilMlande 
darauf  hinweist.  Deswegen  ward  in  der  Herrschaft  Ardaechir 
Babagans  einer  jeden  Stufe  der  Menschen  bestimmt,  dass  sie 
notfawendig  die  Kunst  ihrer  Väter  und  Ahnen  treiben  und  sie 
TOB  derselben  nicht  abweichen  sollte.  Man  meinte,  dies  ge- 
hOre  zu  den  Bestinunungeu  Gottes  nach  dem  Buche  Zaradoschts 
(Zoroaster).  Dies  geschah  cur  Erhaltung  des  Königthums,  aaf 
dass  nur  die  aus  königlicher  Familie  dasselbe  erstrebten,  dean 
g&be  es  viel  Begehrer  danach,  wflrde  der  Kampf  um  das  Sfinig- 
thnm  unter  ihnen  gross  sein  und  Würde  bei  dem  grossen  Kampf 
dwiim  die  Ordnung  untergehen  und  da8Verderi>en  Platz  greifen. 

Das  KönigÜium  dient  aber  dem  Ziele,  dtti  Nomos  (das 
Grundgesetz)  zu  erhalten;  denn  wenn  die  Leute  des  Religions- 
gesetzes,  die  Propheten  und  Philosophen  nicht  Fnrdit  Tor  dem 
Sultan  bitten,  würden  sie  sich  nicht  unter  den  Ents<Aeid  das 
Grundgesetzes,  unter  dessen  Bestimmungen  und  Sateungen 
stelleo.  Die  Beobachtung  dieses  Grundgesetzes  bezweckt  aber 
das  Wohl  der  Religion  und  der  Welt  insgesammL 

Unterlässt  man  es  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  Folge 
zu  leisten,  so  geht  alles  unter  und  ist  die  Weisheit  nidilig. 
Dodi  lisst  die  göttliche  Leitung  dies  nicht  zu,  da  sie  die  be- 

V  Tgl.  im  JU^mBÜMa.    Chwoliolin,  OtoSMiiikN.  9«tatb«c  18H. 
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grtndeiide  ürBache  fftr  die  Existenz,  den  Bestand,  die  Reüxung 
mid  die  Vollendung  desselben  ist;  denn  eine  jede  Form,  die 
gdnldet  wird,  besteht  ja  zuerst  in  den  Gedanken  des  Bildners. 

Die  Stoffe,  welche  der  Künstler  bearbeitet,  sein  Thun,  sein 
Gerilh  und  sein  Leib,  allesanimt  sind  Körper.  Der  Körper  als 
Käiper  ist  aber  nicht  sich  bewegend,  Handlungen  aber  ent- 
tftehen  nur  durch  Bewegung.  Das  sich  im  Körper  bewegende 
ist  eine  andere  Substanz,  die  man  Seele  nennt.  Die  Seelen 
and  als  solche  eine  Substanz,  wie  auch  die  Körper  als  solche 
eine  Substanz  sind.  —  Die  Seelen  unterscheiden  sich  je  nach- 
dea  ihre  Kraft  verschieden,  und  die  Verschiedenheit  ihrer  Kraft 
iit  der  Verschiedenheit  ihrer  Handlungen,  Kenntnisse  und  Na- 
turen gemäss,  wie  ja  auch  die  Verschiedenheit  der  Körper  der 
Venchiedenheit  ihrer  Gestalten  und  die  Verschiedenheit  ihrer 
Gestalten  der  Verschiedenheit  ihrer  Accidensen  entspricht.  — 
Die  Seele  der  W^lt  ist  nur  eine  Seele,  so  wie  auch  ihr  Körper 
■it  all  ihren  Sph&ren,  Sternen,  Elementen  und  Producten  nur 
Einer  ist. 

Die  Weltseele  kann  Allhandlungen  vermöge  ihrer  All- 
bifte^  Gattongshandlungen  vermöge  ihrer  Gattungskräfte,  Art- 
hDdlnnge&  vermöge  ihrer  Artkräfte  und  Individual-(Special-) 
hsndlungen  vermöge  ihrer  Individualkräfte  vollbringen.  Man 
nemit  dann  diese  Kräfte  je  nach  ihren  Thaten  Gattungs-,  Art-, 
bdiTidoalseelen  und  sind  der  Seelen  gar  viel  je  nach  ihren 
TifllfMdien  Kräften  und  ihre  KrTiftye  viel  je  nach  ihren  vielgear- 
tsim  Handlungen,  ebenso  wie  der  Weltkörper  je  nach  seinen 
Tenchiedenen  Gestaltungen  und  die  Gestaltungen  je  nach  ihren 
Tsnehiedenen  Accidensen  vielfache  sind. 

Die  Handlung  der  Weltallseele  ist  die,  dass  sie  die  Sphären 
ttd  Sterne  von  Osten  nach  Westen,  dem  Urziel  nach,  kreisen 
nd  sie  in  ihrem  speciellen  Mittelpunct  ruhen  lässt.  Ihre  Gat- 
tongshandlungen, die  jedweder  Sphäre  und  jedem  Sterne  eigen 
>ind,  sind  die  sechs  accidentellen  Bewegungen;  vgl.  die  Ab- 
^•Hhng  Himmel  und  Erde*),   auch  gehören  die  natürlichen 


*)  Die^  Araber  kannten  nach  dem  Vorzug  der  QnecYieu  ^«  «^\^^N^«^- 
vtfp  Brnnyiny  d&r  Oestime. 

1* 
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Bewegangen,  die  den  Elementen  unter  dem  Mondkreis  eigen 
sind,  hierher;  vgl.  die  Abhandlung  vom  Entstehen  und  Yei^ 
geheu,  XYI.  Ihre  Arthandlungen  sind  die, ^welche  dem  er- 
zeugten Seienden,  den  Producten,  Thier,  Pflanze  und  Mineral, 
speciell  eigen  sind.  Ihre  Individualhandlung  endlich  besteht  in 
dem,  was  an  den  einzelnen  Thieren  henrortritt  und  an  Werken, 
welche  wie  wir  oben  erw&hnten  aus  der  H!and  der  Sterblidien 
hervorgehen. 

Die  Seele  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  geistige  Substans, 
verbindet  sie  sich  mit  einem  der  Körper,  so  macht  sie  ihn  le- 
bend so  wie  sie  selbst  ist,  grade  so  -wie  das  Feuer,  welches 
seinem  Wesen  nach  eine  geistig-leibliche  Substanz  ist,  wenn  es 
einem  Körper  nah  kommt,  ihn  so  heiss  macht  wie  es  selbst  ist. 

Die  Seele  hat  zwei  Kräfte,  die  Eine  ist  wissend  und  die 
Andre  ist  wirkend.  Mit  ihrer  Wissenskraft  abstrahirt  sie  die 
Merkmale  des  Gewussten  von  der  Materie  weg  und  bildet  die- 
selben ihrem  Weseu  ein,  damit  das  Wesen  ihrer  Substanz 
diesen  Merkmalen  als  Materie  dient  und  sie  in  ihr  als  Formen 
bestehen. 

Mit  ihrer  Wirkkraft  lässt  sie  dann  diese  Formen,  welche 
in  ihren  Gedanken  liegen,  hervorgehen  und  zeichnet  sie  die* 
selben  der  körperlichen  Materie  ein,  so  wird  der  Körper  durch 
die  Seele  ein  Product. 

Von  einem  jeden,  der  sich  eine  Wissenschaft  lehren  lässt, 
gilt  es,  dass  er  die  Form  des  Wissensobjects  dem  Vermögen 
nach  in  seiner  Seele  habe,  lernt  er  dann  jene,  wird  diese  ihm 
in  der  That  eigen. 

Das  Lernen,  sich  belehren  lassen  ist  also  nichts  als  der 
Weg  von  der  Kraft  zur  That  und  das  Belehren  ist  nichts  als 
der  Hinweis  auf  den  Weg,  die  Lehrer  sind  die  Führer,*  ihre 
Lehre  die  Führung  und  das  Lernen  der  Weg.  Wissensobject 
ist  der  gewiesene  Zielpunct. 

Die  Seelen  der  Knaben  und  Schüler  sind  im  Vermögen 
wissend  und  die  Seelen  der  Lehrer  sind  wissend  in  der  That. 
Eine  jede  Seele,  welche  dem  Vermögen  nach  wissend  ist,  be- 
darf einer  in  der  That  wissenden  Seele,  welche  ihr  Vermögen 
jsur  That  bervorfObrt 
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Aach  jeder  Künstler  unter  den  Menschen  bedarf  eines 
Lehrers,  von  dem  er  seine  Kunst  oder  sein  Wissen  lernt. 
Dieser  Lehrer  hatte  nieder  einen  anderen  zum  Lehrer  und 
der  wieder  einen  anderen  und  so  gebt  es  fort  bis  zu  einem, 
welcher  sein  Wissen  nicht  von  einem  Sterblichen  hernahm. 
Bei  diesem  Letzteren  muss  nun  eins  von  Beiden  stattfinden. 
Entweder  brachte  er  es  durch  die  Kraft  seiner  Seele,  seiner 
Gedanken,  Anschauung  oder  Eifers  hervor,  so  meinen  die  Phi- 
losophen, oder  er  nahm  es  von  einem  nicht  menschlichen  Bei- 
stmd  wie  die  Propheten  behaupten. 

Wisse  aber,  dass  kein  Sterblicher,  er  sei  Prophet  oder 
Philosoph  oder  sonst  wer  irgend  eine  Wissenschaft  beherrscht, 
es  sei  denn  nur  so  weit  als  es  der,  dessen  Thron  Himmel  und 
Erde  umfasst,  will.  Diejenigen  nilmlich,  welche  meinen,  dass 
sie  eine  Wissenschaft  oder  Kunst  durch  die  Kraft  ihres  Geistes, 
die  Gute  ihres  Denkens  und  ihrer  Anschauung  hervorgebracht 
hStten,  erreichen  dieselbe  nur  dadurch,  dass  sie  die  Kunstwerke 
der  Natur  ansehen  und  bezeugen,  dann  überlegen  und  schliessen 
sie,  80  dass  hierbei  eine  Belehrung  der  Natur,  die  zu  etwas  von 
ihr  den  wahren  Weg  zeigt,  stattfindet.  Die  Natur  aber  erhält 
ihre  Kraft  von  der  Allseele  und  diese  wiederum  von  der  AU- 
Temmift,  der  ersten  Existenz,  welche  von  dem  gepriesenen 
Schöpfer  hervorging.  Der  stärkt  das  All  im  All,  so  wie  er 
wQl,  er  schuf  die  Mittelursachen  und  stärkte  das  Herz  der 
Einsichtigen. 

Bei  der  Betrachtung  der  menschlichen  Kunstwerke,  ihres 
Stofls,  ihrer  Accidens ,  ihrer  Erhabenheit  und  ihres  Nutzens 
haben  wir  somit  gezeigt,  dass  die  Endstufe,  bis  zu  welcher 
der  Mensch  es  bringen  kann,  die  Setzung  des  göttlichen  Grund- 
gesetzes ist,  dessen  Qualität  und  dessen  Bedingungen  wir  in 
der  Abhandlung  über  den  Nomos  dai'stellten,  XL  VI. 

Beeifre  dich,  o  Leser,  die  Geheimnisse  desselben  zu  er- 
tusen,  vielleicht  erwacht  deine  Seele  aus  dem  Schlaf  der  Sorg- 
losigkeit und  du  entgehst  im  Geist  dem  Meer  der  Materie  und 
den  Banden  der  Natur,  dem  Tiefgrund  der  so  entstehenden  und 
Tergehenden  Körper. 


PsjoH^ogie. 


üeber  die  versehiedeau  Charsktere., 


„Die  Abhandlnng  Alwr  die  Vflt 
steht  diesen  Philosophen  in  « 

XXrV.,  in  welcher  die  Entviekhii«  das  SadM  in  1 
leibe  Tom  Ein&ll  des  Saamentropfeiu  bii  nm.Tag«  Air  Q^ 
hart  geschildert  worden  und  hervorgehoben  «Ire,  trie  die  gei* 
stigen  Er&fte  der  Gestirne  bei  der  SchSpfimg  des  Embryo 
hinzutreten  und  dadurch  die  Qmndaalage  verst^edener  Cha- 
raktere in  der  Natnr  begründet  und  in  neun  Monaten  Monat 
fSr  Monat  ausgeprägt  würde.  Diese  Zeit  ist  ja  die  natdrlidie 
Daner  bis  zur  Geburt  des  Kindleins  tmd  dem  A"*»^"g  dea 
Menschen.  —  Die  Dauer  des  natürlichen  Lebens  sei  dsg^en 
120  Jahre.  —  Di^egen  sollte  hier  gezeigt  Verden,  weJclie 
CharakterzOge  erst  nach  der  Gebort  durch  die  lanfenden  Ge- 
wohnheiten und  die  für  sie  entstehenden  und  wirkenden  &Cttel- 
nraachen  neu  erworben  würden  and  zu  jener  Gmndaalage  hinzn- 
fr&ten;  sei  es,  dasa  sie  dieselbe  im  Wandel  des  Lebena  bia 
nun  Tag  des  Todes  erhöhen  oder  dieselbe  Terringem. 

Solches  geschieht  bis  zum  Ti^  des  Todes,  d.  h.  der  Tren- 
nong  der  Seele  Tom  Leibe ,  d.  i.  der  zweiten  Geburt  oder  dea 
zweiten  Aniangs. 

vgL  Eor.  56,  62:  Ihr  kennt  schon  den  ersten  An&ng,  wenn 
ihr  nidtt  eingedenk  w&rt!  d.  h.  des  zweiten  Än&ags. 

52,  61:  Wir  liessen  euch  beginnen,  während  ihr  nidtta 
vnsstet. 

29,  19:  Gott  läset  euch  den  anderen  Anfiug  i 
Oott  ißt  aller  Dinge  mächtig''. 
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Ab  Gbtt  den  Menschen  als  seinen  Stellvertreter  auf  die 
Eide  dasn  setzte,  dass  er  dieselbe  bebaae,  waren  die  Menschen 
ToU  der  wunderbaren  Kunst,  die  in  ihrer  Hand  ruhte,  und 
wohl  erhalten  in  Reihung  und  Ordnung  durch  die  Leitungen 
des  Grundgesetzes  (d.  i.  die  prophetische),  durch  die  königliche 
und  philosophische,  durch  die  Leitung  der  Gemeinde  und  Näher- 
stdumden*).  Also  geschah  es,  auf  dass  die  Welt  in  ihrem 
Tollendetsten  Zustand  und  höchsten  Ziel  verbleibe. 

Es  erbaute  der  Herr  für  seinen  Stellvertreter  einen  Körper 
Toa  Staub  mit  wunderbarer  Fügung,  feiner  Gestalt,  mit  ver- 
selnedenen  Gliedern  und  vielen  Kräften.  Dann  fügte  er  den- 
selben zusammen  und  bildete  ihn  in  der  schönsten  Form  vor 
aller  Greatur,  auf  dass  derselbe  auf  der  Erde  als  sein  Stell- 
Tertareter  vor  derselben  ausgezeichnet  sei  und  sie  beherrsche, 
•nok  frei  in  derselben,  wie  er  wollte,  schalte.  —  Darauf  blies 

■ 

er  flmi  von  seinem  Odem  ein  und  verband  mit  diesem  Leib 
Ten  Staub  eine  geistige  Seele,  die  vor  allen  Thierseelen  vor- 
itg^ch  und  über  sie  erhaben  ist.  Dies  geschah,  damit  er 
durch  dieselbe  sich  selbst  bewege,  fühle,  erfasse,  wisse  und 
virke,  was  er  woUe. 

Darauf  stärkte  Gott  die  Seele  des  Menschen  mit  den  Gei- 
fteskriften  aller  Gestirne  im  Himmelsrund,  damit  er  wohl  be- 
rat und  im  Stande  sei,  alle  Charaktere  anzunehmen  und  jede 
Wissenschaft  und  Bildung,  jede  Geistesübung,  Kenntniss  und 
Iieitung  sich  anzueignen  vermöge;  ebenso  wie  ihn  Gott  durch 
die  verschieden  gestalteten  Glieder  und  Haltungen  des  Körpers 
B  den  Stand  gesetzt,  alle  menschlichen  Künste,  Thatcn  und 
heirlichen  ELandlungen  zu  verrichten. 

Gott  vereinte  in  dem  Bau  der  menschlichen  Gestalt  aUe 
Mischungen  der  vier  Elemente  (Temperamente)**)  und  alle 
oeon  Mengungen,  auf  dass  der  Mensch  aUe  Charaktere  der  Ge- 
ichöpfe  und  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Natur  annehmen  könne. 
ies  geschah,  auf  dass  es  ihm  leicht  werde  und  er  bereit  sei, 


*)  hierüber  pag.  16  und  17. 

^  miiä^t  es  giebt  deren  9  von  den  7  Planeten-,  der  Fixstern-  undüm.- 
lAuugHphSra 
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herrliche  Kunstwerke,  yerschiedene  Handliuigen  und  wdse  Lei- 
tungen zu  vollführen;  denn  dieselben  werden  eftnunüieh  durch 
ein  Glied,  eine  Zurüstung,  eine  Anlage  und  eine  Mischung 
verrichtet*). 

Der  Zweck  von  diesem  Allen  ist,  dass  der  Mensch  im 
Stande  und  wohl  bereit  sei,  Gh>tt,  seinem  Schöpfer,  Ähnlich  su 
werden;  denn  er  ist  sein  Vertreter  aof  der  Erde,  er  enUiviit 
die  Welt  desselben,  er  beherrsdhit,  was  in  ihr  ist;  er  lenkt  die 
Thiere,  zieht  die  Pflanzen  gross  and  fördert  die  Minerale  her- 
vor, kurz  er  beherrscht  und  leitet  alles  in  der  Welt  nach  den 
Vorschriften  des  Grundgesetees  und  denen  der  Vorwissenschaft 
und  Philosophie.  Dadurch  ist  er  im  Stande  einer  von  den  Qott 
nahgestelltcn  Engeln  zu  werden  und  die  Ewigkeit  im  Paradies 
zu  erlangen. 

In  den  Büchern  einiger  Propheten  Israels  spricht  Gt>tt: 
O  Adamssohn,  ich  habe  dich  zur  Ewigkeit  geschaffen,  denn 
ich  bin  ein  lebendiger,  der  nicht  stirbt.  Gehorche  mir  in  dem, 
was  ich  dir  befahl,  halte  dich  fem  von  dem,  was  ich  dir  ver- 
bot, imd  ich  mache  dich  so  mächtig,  dass  du  zu  einem  Dinge 
sagen  kannst:  sei  und  es  ist. 

Durch  das  bisher  Erwähnte  ist  das  Ziel  und  die  Absicht 
klar,  weshalb  es  in  der  Grundanlage  des  Menschen  und  in 
seiner  Natur  verschiedene  Charakterzüge  gebe.  Nun  sollen 
aber  auch  die  Grund-  und  Mittelursachen  angegeben  werden, 
warum  und  weswegen  die  Charaktere  und  Anlagen  des  Men- 
schen verschieden  sind,  dann  soll  gezeigt  werden,  wieviel  es 
deren  gebe,  was  und  wie  sie  sind,  nachdem  in  dem  Bisherigen 
gezeigt  ist,  warum  sie  sind. 

Die  Charaktere  und  Naturen  der  Menschen  sind  von  vier 
Seiten  her  verschieden: 

1.  Wegen  der  Mischungen  ihrer  Körper  und  der  Men- 
gung dieser  Mischungen. 

2.  Wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Erde  und 
Luft  in  den  Landstrichen. 

3.  Weil  der  Mensch  in  den  Satzungen  und  dem  Glauben 


^  y^l  die  Torhei|^heiide  Abhandlmig. 


—    105    — 

der  Yftter  und  in  den  Lehren  seiner  Meister  und  Lehrer,  seiner 
Erzieher  nnd  Ernährer  aufwuchs. 

4.  Wegen  der  entscheidenden  Einwirkungen  der  Gestirne 
bei  ihrer  Geburt  und  dem  Einfall  des  Simmcntropfcns. 

Dies  letztere  ist  die  Wurzel  und  die  anderen  die  Zweige. 

L  ier  Craod  und  die  Mittelanachen  von  den  IHIschnniTn  dfs  Körpers  ond  der 
Talitffniag  der  Ueoging.   Clelrh-,  Teber-  ood  Fnterniaass  derselben  und  die  darans 
rdgendeo  fenchledenen  uud  ent|e^en|[esetiten  CharaLlere  und  Anlagen. 

Die  Menschen,  welche  von  heisser  Natur  besonders  in 
der  Mischung  des  Herzens  sind,  sind  meist  tapfer,  freigebig, 
kflim  bei  furchtbarer  Unternehmung,  doch  von  geringer  Be- 
ständigkeit und  Geduld  bei  Geschäften,  von  schneller  Bewe- 
gung und  heftigem  Zorn,  leicht  zur  Hoffiiuug,  doch  von  gerin- 
gem Has8,  scharf  im  Gedanken  und  von  guter  Vorstellungsgabe. 

Die  Kalten  sind  meist  trägeren  Sinus,  von  grober  Natur, 
schwerfalligen  Geistes,  von  nicht  sichcrem  Charakter. 

Die  von  feuchter  Mischung  sind  mild,  freigebig,  gutmüthig, 
leicht  annehmend,  doch  auch  leicht  vergessend. 

Die  von  trockner  Mischung  sind  meist  ausharrend  in  den 
Geschäften,  fester  Ansicht,  sie  nehmen  schwer  etwas  an,  haben 
Gedold  und  Neid,  halten  fest,  bewahren  auf  und  sind  geizig. 

Li  den  Büchern  der  Propheten  Israels  findet  sich  folgende 
Beschreibung  von  der  Schöpfung  und  Entstehung  des  Men- 
ichenkörpers: 

„Als  der  herrliche  Gott  die  Schöpfung  neu  hervorrief, 
sprach  er:  fürwahr  ich  habe  den  Adam  geschaffen  und  seinen 
Körper  aus  vier  Dingen  gefügt,  die  setzte  ich  als  Erbtheil  für 
seine  Kinder  und  seinen  Spross.  Die  nehmen  in  ihren  Leibern 
ihren  Anfang  und  sind  dann  bis  zum  Auferstehungstag  in  Zu- 
nahme; ich  fügte  seinen  Leib  aus  dem  Feuchten,  Trocknen, 
Warmen,  Kalten,  denn  ich  schuf  ihn  aus  Staub  und  Wasser 
ond  hauchte  ihm  Geist  und  Seele  ein''.  So  rühi-t  denn  das 
Trockne  vom  Staube,  das  Feuchte  vom  Wasser  her.  „Dann  legte 
ich  hiemach  in  den  Körper  vier  andre  Arten  als  die  Stützen  des 
Leibes*'.  Nur  durch  diese  besteht  der  Körper  und  jedes  Einzelne 
denelbeD  heatebt  nur  durch  das  Andre.    Da^ou  \^\>  ^«&  ^\si^ 
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die  Schwarzgalle,  das  Andre  die  QelbgaDe,  dM-Drüte  itm 
Blut  und  das  Vierte  der  ScUeisL  ^«niif  bmdute  idi  das 
Eine  derselben  durch  das  Andre  aur  Knlie  vad  wmebim  war 
Statte  der  Trockenheit  die  Schwangalle)  legte  die  Wune  in 
die  Gelbgalle,  die  Feuchte  id  das  Blut  und  die  Kllto  in  den 
Schleim".  —  Bei  einem  jeden  E[5rper,  in  welchem  diese  Tier 
Mischungen  als  Stütze  und  Eriialter  so  im  Gleidunaass  atelienp 
dass  eine  jede  derselben  ein  Viertheil,  nicht  mdur  and  niefafc 
weniger  ausmacht,  ist  die  Gesundheit  Yollstlndig  und  der  Ban 
im  Ebenmaass.  Ist  aber  eine  derselben  gegen  die  andaren  im 
Uebermaass,  so  wird  sie  siegreich  und  gewinnt  das  Uebeiga- 
wicht  und  dann  erfasst  von  ihrer  Seüe  her  die  Kvanldieit  dm 
Körper  und  zwar  grade  um  so  viel  als  diese  Misciimig  die 
Ueberhand  gewann.  —  Ebenso  dringt,  wenn  eine  derselbeii 
Mangel  leidet  und  zu  schwach  ist  um  zu  bestehen,  TOn  ihrer 
Seite  her  EJrankheit  in  den  Körper  und  zwar  grade  um  soriel  als 
sie  zu  wenig  Kraft  zu  ihrem  Bestehen  hat.  Die  Arzneilnmst 
lehrt  nun  das  Mangehide  hinzuzufügen  und  das  Uebervolle 
abzuziehen,  so  dass  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werde 
und  die  Sache  des  Körpers  wohl  bestehe.  Der  einsichtige 
Arzt  weiss  sehr  wohl,  woher  das  Uebel  kam,  ob  vom  Zuwenig 
oder  Zuviel,  um  das  Mangelnde  zu  ergänzen  und  das  Ueber- 
flüssige  hinwegzunehmen  bis  die  Natur  des  Körpers  wieder 
wohl  besteht  und  die  vier  Elräfte  in  ihrer  Verbindung  im  Gleich- 
maass  sind.  Dann  entstehen  jene  Mengungen  als  Natur  und 
Grundanlagen,  aus  welchen  der  Körper  gefugt  ist,  und  werden 
darauf  die  Charaktere  der  Kinder  Adams  begrßndet.  Vom 
Staube  kommt  der  feste  Entschluss,  vom  Wasser  die  Sanftheit, 
von  der  Hitze  die  Heftigkeit,  von  der  Kälte  die  Gelassenheit 
Gewinnt  die  Trockenheit  des  Staubes  das  Uebergewidhit,  wird 
der  feste  Entschluss  zur  Härte  und  Unbarmherzigkeit;  gewinnt 
die  Feuchte  des  Wassers  das  Uebergewicht,  wird  die  Sanftheit 
Schwäche,  Weichheit  Gewinnt  die  Hitze  die  Oberhand,  wird 
die  Heftigkeit  zur  wilden  Wuth  und  Thorheit,  und  bei  der 
Uebermacht  der  Ehalte  wird  die  Gelassenheit  zur  Trägheit  und 
Ohnmacht 

Sind  dafireffen  die  Miafthimgan  im  Gleicfamaass«  sind  aiaflli 
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die  duvaklere  in  demselben  Yerhältnifis  und  steht  ihre  Sache 
gut  Man  ist  fest  bei  der  Gelassenheit,  mild  trotz  der  F«*8tig- 
keit»  heftig  trotz  der  Milde  und  mild  in  der  Heftigkeit.  Keiner 
der  Cüiaraktere  hat  dann  das  Uebergewicht  und  keine  der  Na- 
taren  weicht  dem  rechten  Ebenmaass.  Man  fugt  hinza  je  nach- 
dem maa  will  oder  nimmt  hinweg  wie  man  will,  stets  bleibt 
m  in  dem  rechten  Zustand. 

^Dann  blies  ich  ihm  ein  von  meinem  Hauch  und  verband 
leinem  Leibe  eine  Seele  und  einen  Geist"^. 

Mit  der  Seele  hört,  sieht,  riecht,  schmeckt  und  fühlt  der 
Sohn  Adams,  aach  nimmt  er  vermöge  derselben  sinnlich  wahr, 
er  isst,  trinkt,  steht,  schläft,  lacht  und  weint,  er  ij-t  froh  und 
taurig  mit  derselben.  Mit  dem  Geist  aber  im  der  Mensch 
femflnfiäg  und  einsichtige  er  versteht  and  weisrf.  ist  schamhaft. 
Bild  und  vorsichtig,  er  ist  kühn,  zur  Abwehr  bereit,  er  ist 
edel,  häh  Stand  and  greift  an. 

Von  der  Seele  her  entsteht  ihm  Leichtigkeit  und  Heftig- 
keit, Begierde.  Spiel  und  La?t.  Thorheit.  Unvernunft.  Trug. 
List,  Wuth,  Zorn.  Grewaltthat.  Au&  dem  Geiste  entsteht  ihm 
Oüe,  Eathaltsamkeit .  Schamgefühl.  Edelsinn.  Aufrichtigkeit. 
MDde  «nd  Geduld. 

So  bald  der  Verständige  merkt,  da^s  einer  von  den  Charak- 
teren der  Seele  in  ihm  überm uthig  '^'iri.  so  verbindei  er  damit 
den  entgegen^eMtzt4*n  Charakter  de?  Geisten  und  hangt  ihn 
imwa  um  jenen  zorechtzusetzen.  Der  Heftigkeit  verbindet  er 
die  Ifüde.  der  Leichtfertigkeit  die  Wurde,  der  Begierde  die 
EsdialtBaiiikeit.  dem  Spiel  den  Ern^t.  der  Ueit^erkeii  die  Sorge. 
der  Thorlieit   den  Edelsinn,    der  WlliL   die   Gela^^enhei:   und 

Zwne  die  Geduld. 

Von  der  Erde  ent«veht  dem  Men^L■hen  Härte.   Geiz.   Un- 
zeit. Schroffheit.  KülmLeii.  Verzveif  nng.  Fe«iigkeit 

Ansdaaer:  von  dem  Wase^r  SaidiLeit.  Gelindheii.  Gelii***n- 

it,  WohUhtttigkeit .  Edelsinn.  Freigebigkeit.  Na'.-hgiebigkeii. 

;.  fiofbunir  nnd  Zuversicht.     So  bald  nun  der  ^  er- 

iurcfatet.   da«s  ihn   ein  Erdcharakter  uberviude.  ver^ 

Aea  entE!j»reohenden  Gegensatz  der  WafiC^erchurato 

dMdurcb  rnrechiikonunie.  ^\  dex  'VLäsrvib  "^^ 
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er Sanftmuth,  mit  dem  Greiz  OpferwiDi^kJBi^  adt 

keit  Grrossmuth,  mit  HabBuofat  Freigebigkfiiti  mit  der 

flung  Hofinung,  mit  Ausdauer  ZayeKdchti  mit  Widerapengtigkfiit 

Nachgiebigkeit. 

Einem  jeden  der  sich  fthnebdeii  CSharakkeciflge  «teht  em 
Gegensatz  gegenüber,  der  von  jei^em  Terschiedene  und  ihnai 
entgegengesetzte  Handlungen  ausübt  Daraus  wird  Uar,  im 
die  edlen  Menschen  und  die  Engel,  welche  das  Paradies  bewohr 
nen,  edle;  die  bösen  Menschen  und  die  die  Hfille  bewohnenden 
Satane  schlechte  Charaktere  haben;  so  heisst  es  von  den  EiH 
gek  Kor.  82,  11:  Fürwahr  übor  euch  sind  wahrlich  bewahrend^ 
(Engel)  edle  Aufzeichner,  sie  wissen  was  ihr  thuti  fitarwakr  die 
Reinen  sind  im  Paradiese;  Ton  den  Satanen  heisst  es  7, 89:  So 
oft  eine  Schaar  in  die  HöUe  einrieht,  flucht  sie  ihrem  Gtenoesen, 
d.  h.  die  sie  verfilhrten. 


11.    Die  Bf  den-  ood  cllmttlscheD  YerschledenhelteD  in  den  Ztnen  ib  die  Mf  die 
Terschledfohelt  der  €hmktere  elnwIrkeDden  Inacken. 

Der  Boden  sowohl  als  die  Luft  (das  Clima)  sind  in  den 
verschiedenen  Landstrichen,  Dörfern  und  Städten  yielÜEU^h  yer- 
schieden.  Diese  Verschiedenheit  hängt  davon  ab,  ob  dieselben 
im  Süden,  Norden,  im  Osten  oder  Westen,  ob  sie  auf  hohen 
Bergen  oder  in  tiefen  Thulem  und  Gründen,  ob  sie  am  Ge- 
stade des  Meeres,  am  Ufer  der  Flüsse,  oder  an  öden  wüsten 
Statten,  im  Dickicht  oder  in  Senkungen,  ob  sie  in  salzhaltigen 
Ländereien  oder  in  Strichen  mit  Felsen  und  Gestein,  mit  Sand 
oder  Kiesel  liegen,  oder  ob  sie  in  ebnen  Ländern  mit  mildem 
Boden,  zwischen  Strömen,  Saaten,  Bäumen,  Gärten,  die  mit 
Blumen  und  Blüthen  prangen,  sich  finden. 

Femer  ist  das  Clima  der  Landstriche  und  Grundstücke  je 
nach  dem  Wechsel  der  vier  Winde  und  deren  Schrägungen, 
nach  dem  Aufgang  der  Stemzeichen  über  sie  und  dem  Strahlen- 
wurf der  Gestirne,  wie  dieselben  von  ihren  Horizonten  sie  ireffen, 
cerschicden.  Dies  alles  wirkt  auf  die  verschiedenen  Mischungen 
in  den  Temperamenten  der  Bewohner,  und  diese  auf  den  Char 
rakter,  die  Nßtur,  Farben  Sprache,  Gewohnheit ,  Ansiolit,  auf 
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ihr  Thun  und  ihre  Kunst,  auf  'die  Art  ihrer  Anordnung  und 
Fflhnmg,  so  dass  die  Eine  der  Anderen  nicht  gleicht. 

Ein  jedes  Volk  ist  in  einigen  der  erwähnten  Dinge  dem 
andern  nicht  gleich  und  sondert  sich  hierin  von  dem  anderen  ab. 

Die  Menschen  z.  B.,  welche  in  heissen  Landstrichen  ge- 
boren werden  und  in  diesem  Clima  heranwachsen,  haben  als 
Haaptbestandtheil  ihrer  inneren  Korpcrmischuug  die  Hitze. 

Hitze  und  Kälte  sind  nun  zwei  Gegensätze,  die  nie  in 
einem  Zustand,  an  einem  Ort  und  zu  einer  Zeit  zusammen- 
tieffen,  denn  wenn  die  Eine  hervortritt,  verbirgt  und  verhüllt 
sich  die  Andere,  aoif  dass  beide  für  alle  Zeit  ihre  Existenz 
behalten,  denn  beides  sind  Producte  ohne  (selbstständige)  Exi- 
stenz und  sonder  Bestand.  —  Als  Beweis  hierfür  diene  die 
Körpermischung  der  Bewohner  südlicher  Districte,  der  Abes- 
synier,  Zeng,  Nubier,  der  Sindu  und  Hindu.  In  ihrem  Clima 
ist  die  Hitze  über\\'iegend,  weil  die  Sonne  zweimal  im  Jahr 
fiber  das  Zenit  dieser  Landstriche  geht,  da  ^^'ird  ilir  Clima 
heiss  und  die  Luft  erhitzt,  das  Aeussere  ihrer  Korper  wird  ge- 
brannt, ihre  Haut  schwarz  und  auch  ihr  Haar  deshalb  dicht. 
Dagegen  ist  das  Innere  ihi*er  Korper  kühl,  ihre  Knochen  und 
Zähne  werden  weiss  und  ihre  Augen,  Nasenlöcher  und  Münder 
weit 

Chrade  umgekehrt  ist  es  mit  den  Bewohneni  der  nördlichen 
Striche.  Die  Sonne  bleibt  vom  Zenit  derselben  fern,  sie  durch- 
schneidet dasselbe  weder  im  Winter  noch  im  Sommer.  So 
gewinnt  denn  die  Kälte  in  diesen  Climaten  die  Oberhand  und 
wird  die  Haut  der  Bewohner  weiss,  ihre  Körper  bleiben  frisch, 
ihr  Haar  ist  spärlich  und  ihre  Augen  sind  eng,  die  Hitze  ver- 
birgt sich  im  Linem  ihrer  Körper,  ihre  Knochen  und  Zähne 
werden  in  Folge  davon  röthlich  und  ist  ihre  Tapferkeit  und 
Kühnheit  deshalb  gross. 

Aus  solchen  Mittelursachen,  und  dieser  Analogie  gemäss 
sind  die  Eigenschaften  bei  den  Bewohnern  der  verschiedeneu 
Striche  von  entgegengesetzter  Natur  und  wie  die  Climate  ver- 
schieden sind,  sind  diese  Völker  auch  im  Cliarakter  uud  im 
Natorel,  so  wie  auch  in  den  meisten  Dingen  und  Zust&nd^vL 
Tcnchiedaii. 
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IlL    DIf  brsllunncndfil  l^liiwIrLnaicu  ift  finllnie.  \ 

Bei  denjenigen,   welche   unter  den  Feuersterozeiolien  und  i 

in  den  Zeiten  geboren  werden,  iii  wulclicu  die  Feuersterne  wie 

der  Mars,  das  Lüwenlierz  und  dergleichen  Gestirne  herrschten,  1 

ist  die  Hitze  and  die  G-ewalt  der  Gelbgalle  vorwiegend.  ; 

Bei  denen,  welche  nstir  Am  Mtjumkntmthm  vaii.ttt 
den  Zeiten  geboren  werdw,  in  «debn  WUMHtlA».«N'Jlil' 
Venus  und  der  Eanopns  (Siiina)  TcriuanalwB,  Iit  iiL-4liP'.KS»* 
permischnng  die  Feuchte  uad  derSaUew  iiiikiiinnlwil  BImmWl 
ist  bei  denen,  welche  untcf  dn-BrdateniMtclMn-VBAM  <bBrM|-. 
in  -welcher  der  Saturn  und  die  Amt  »hi>H<llwB  Fiiahgw  hmmJUüf 
geboren  werden,  die  Troo^nhoi  mut  die  SdkwmgiUftittMR 
wiegend.  Bei  denen  endlid,  weldteoBterd 
und  zu  den  Zeiten,  da  der  Jopiter  md  die  I 
herrschen,  geboren  werden,  ist  in  der  KSrpenaiBohimg.du  Bfat 
und  die  gemässigte  Temperatur  von  Uebei^wicht. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  der  Astrologie  und  den  Grs- 
burtsstunden  beschäftigen,  haben  dies  hlar  dargestellt 

IT.    IfWt  dU  la  ia  firanlikUge  IkgtikJn  an4  ih  imk  UmkakM  rrvNkaca 
Chiraimigt,  d«  SnImchM  ktider  mi  iu  Wu  iu  ChuUten. 

a)  Der  in  der  Grundanlage  begründete  Charakter  ist  ir- 
gend ein  Bereitsein  in  einem  von  den  G-liedem  des  KSrpers, 
wodurch  der  Seele  die  Herrorbringung  irgend  einer  That,  einer 
Handlang,  einer  Kunst,  oder  das  Erlernen  eines  Wissens,  einer 
Sitte,  einer  Anordnung  oder  Leitung  ohne  eine  besondere  Uebei^ 
legong  oder  Anschauung  leicht  wird. 

Ist  X.  B.  ein  Mensch  von  Natur  tapfer,  so  wird  es  ihm 
leicht,  gefahrvolle  Thaten  ohne  weiteres  Nachdenken  oder 
Ueberlegen  zn  unternehmen.  Dasselbe  gilt,  wenn  er  von  Nft> 
tur  freigebig  ist,  dann  wird  es  ihm  leicht  ohne  weitre  Ueber- 
legung  und  Anschauung  Geschenke  zu  spenden.  Ebenso  wird 
es  dem,  der  von  Natur  keuadi  ist,  leicht  sich  vom  Üneriaubtea 
fernzuhalten  und  ist  jemand  von  Natur  gerecht,  so  Abt  er  ohne 
Weiteres  Gerechtigkeit  aus.  Also  ist  es  mit  allen  in  der  Grond- 
aolage  begründeten  Charakteren  und  Anlagen.  Dieeelben  siii4 
jiar  dazu  gesetzt,  dass  der  Seele  die  Hervorbringung  ma  Ihe* 
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tia,  Wissenschaften,  Künsten,  Leitungen  und  Anordnungen 
kidit  werde.  —  Derjenige  aber,  welcher  von  Natur  für  das 
Enigegengesetzte  angelegt  ist,  bedarf,  wenn  er  diese  Thaten 
WTorbringen  will,  der  Ueberlegung  und  Anschauung,  grossen 
Eifers  und  grosser  Mühe  und  thut  der  Mensch  solches  auf 
Gebot  oder  Verbot,  nach  Versprechung  oder  Drohung,  nach 
Lob  oder  Tadel,  nach  Anreizung  oder  Vorbereitung. 

Somit  gilt  von  allen  in  der  Natur  begründeten  Handlungs- 
weisen, dass  zu  ihrem  Gegentheil  der  Mensch  der  Ueberlegung 
und  Anschauung,  des  Befehls  und  Verbots,  des  Eifers  und  der 
Begierde  dazu  bedarf.  Aus  diesem  Grunde  erschienen  die 
meisten  Gebote  und  Verbote  des  Religionsgesetzes  und  eut- 
itand  wegen  dieser  Ursache  Verheissung  und  Drohung,  Begehr 
und  Vorbereitung.  Wäre  ein  Mensch  von  Natur  für  alle  Cha- 
nkterzuge  bestimmt  wäre  es  ihm  keine  Mühe  alle  Thaten  und 
jegliche  Kunst  zu  vollbringen.  Der  absolute  allgemeine  Mensch 
ist  von  Nator  bestimmt,  alle  Charakterzüge  anzunehmen  und 
alle  Künste  und  Handlungen  hervorzubringen,  aber  nicht  so 
der  Theihnensch. 

Alle  Menschen  sind  Individuen  dieses  absoluten  Menschen 
(ab  Grattung),  aber  auf  diesen  letzteren  bezieht  sich  das  Wort 
des  Koran,  dass  er  der  (Chalif)  Stellvertreter  Gottes  auf  seiner 
Erde  sei  und  zwar  von  dem  Tage  der  Schöpfung  Adams,  des 
llenschenvaters^  an  bis  zum  Tage  der  grossen  Auferstehung. 
Dies  ist  nun  die  menschliche  Allseele,  welche  in  allen  IndiAn- 
daea  des  Menschen  (zusammen)  steckt;  so  heisst  es  31,  27: 
Eure  Schöpfung  und  eure  Heimsuchung  geschieht  wie  die  einer 
einzigen  Seele  —  vgl.  Erweckung  und  Auferstehung,  XXXVEE. 
Von  diesem  allgemeinen  absoluten  Menschen,  von  dem  wir 
eagteoi  dass  er  der  Stellvertreter  Gottes  auf  seiner  Erde  sei, 
gilt  nun,  dass  er  von  Natur  bestimmt  sei,  alle  menschlichen 
Oiaraktere,  alle  menschliche  Wissenschaft  und  jede  weise  Kunst 
ncnndimen,  auch  ist  derselbe  zu  allen  Stunden  und  Zeiten  in 
lUen  Individuen  (zusammen)  vorhanden.  Von  ihm  gehen  alle 
Thaten,  Wissenschaften,  Charaktere  und  Küoste  hervor,  von 
iea  Individaen  jedoch  sind  die  Einen  mehr  oder  weii\%ex  ^^ 
»eile^  diese  oder  jene  Kunst,  >Vi8sensc\iail,  vSÄe&eu  o^«t  Y« 
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Charakter  anzunehmen  und  dies  oder  jenes  Werk  sa  Terridifesn 
als  die  Anderen  und  in  diesem  Verhftltniss  des  BereitetBems 
treten  dieselben  mehr  oder  weniger  hervor. 

b)  Laufende  beharrliche  Gewohnheiten  st&rken  den  ihnen 
entsprechenden  Charakter  ebenso  wie  die  Betrachtang  der 
Wissenschaften  und  beständige  Forschung  das  Lernen  und  das 
Gedfichtniss  dieselben  f&r  den  Scharfblick  und  die  Sicherhat 
in  denselben  stärkt.  Ebenso  vermehrt  ja  auch  die  beständige 
Ausübung  einer  Kunst  und  die  Angewöhnung  derselben  den 
Schai-fblick  und  die  Meisterschaft  in  ihr.  Dasselbe  gilt  nun 
aber  auch  von  allen  Charakteren  und  Anlagen.  ^ 

Die  Knaben  nehmen  sehr  oft,  wenn  sie  bei  tapferen  Rit- 
teru  und  Kämpfern  aufwachsen,  deren  Charakter  als  Natur  an 
und  werden  wie  sie.  Andre  Knaben  dagegen,  welche  bei 
Weichlingen  und  Weibern  gross  werden,  nehmen  den  Cha- 
rakter derselben,  wenn  nicht  im  Ganzen,  so  doch  im  Einzelnen 
wie  eine  Natur  an.  So  ist  es  mit  allen  Charakteren  und  An- 
lagen, die  Kinder  nehmen  von  ihrer  Kindheit  an  die  Charak- 
tere der  Väter  und  Mütter,  der  Brüder  und  Schwestern,  der 
Genossen  und  Freunde,  der  Lehrer  und  Meister  an,  je  nach- 
dem sie  bei  dem  Wandel  ihrer  Zustände  mit  diesem  j^der  jenem 
zusammenkommen,  und  dasselbe  gilt  von  den  Ansichten,  Lehr- 
weiseu  und  Glauben  insgesammt. 

Bei  einem  Theil  der  Menschen  ist  der  Glaube  ihren  Cha- 
rakteren folgend,  bei  anderen  treten  die  Charaktere  als  Folge 
ihres  Glaubens  auf.  Die  Seele  dessen,  welcher  der  Umatur 
treu  blieb,  neigt  sich  den  Ansichten  und  Lehrweisen  zu,  in 
denen  Enthaltsamkeit,  Keuschheit  und  Milde  vorwiegt  und 
demgemäss  sind  die  meisten  Ansichten  und  Lehrweisen  der 
Menschen  ihren  Charakteren  folgend.  Dass  dann  aber  die 
Charaktere  dem  Glauben  nachfolgen,  kommt  daher,  dass,  wenn 
jemand  eine  Ansicht  hegt  oder  eine  Lehrweise  hat  und  als 
wahr  bezeugt,  die  meisten  Charakterzüge  und  Anlagen  dieser 
Lehrweise  und  diesem  Glauben  ähnlich  werden;  denn  er  ver- 
wendet seine  grösste  Sorge  darauf,  seine  Lehrweise  zum  Sieg 
zu  bringen  und  seinen  Glauben  in  allen  seloem  Wandel  xu 
bewabrbeiten,  so  dass  derselbe  zum  Ch^xakUi  und  zur  Anlage 
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wild.    Dann  ist  es  schwer  diese  vou  jenem  loszoreissen  und 
kun  man  sie  nicht  lassen. 

Auf  diese  Gattung  von  Charaktereu  hat  Lob  und  Tadel, 
Bdohnung  und  Strafe,  Verheissuug  uud  Drohung,  Anreizung 
und  Warnung  als  Vergeltung  seine  Anwendung;  denn  das  ist 
eine  Erwerbung  und  That  fär  den,  der  solche  besitzet. 


Eine  Erzählung*). 

Man  erzahlt,  einst  trafen  auf  einer  Reise  zwei  Menschen 
zusammen,  der  eine  war  ein  Magier  aus  Kirman  uud  der  andre 
OD  Jude  aus  Ispahan.  Der  Magier  ritt  ein  Maulthier  und  hatte 
aDen  Bedarf  zur  Reise,  an  Kost,  Vorrath,  Kleidung,  und  reiste 
beqoem.  Der  Jude  dagegen  ging  zu  Fuss  und  hatte  weder 
Koat  noch  Vorrath.  Als  sie  nun  beide  miteinander  im  Gesprach 
^aren,  fragte  der  Magier  den  Juden  nach  seinem  Glauben  und 
flauer  Lehre,  der  erwiederte:  ich  glaube,  dass  es  in  diesem 
Hinmel  einen  Gott  giebt,  dem  dienen  die  Kinder  Israels  so 
wie  auch  ich,  zu  ihm  bete  ich  und  strebe  ich  ihm  zu.  Von  ihm 
kommt  Folie,  langes  Leben  uud  Gesuudheit,  Schutz  vor  dem 
üagläck  und  Sieg  über  die  Feinde.  Ich  erhoffe  von  ihm  das 
Hai  meiner  Seele  für  mich  und  die,  welche  in  Glauben  und 
Lehre  mit  mir  übereinstimmen.  Aber  an  die,  welche  nicht 
darin  mit  mir  übereinstimmen,  denke  ich  nicht,  ich  meine  viel- 
■ehr,  daas  der  Besitz  und  das  Blut  derer,  welche  im  Glauben 
Ukd  in  der  Lehre  meine  Gegner  sind,  mir  freistehe,  auch  es 
■ir  verboten  sei  ihnen  Rath,  Beistand  und  Milde  zu  ge- 
wiLren. 

Darauf  fragte  der  Jude  den  Magier  nach  seinem  Glauben 
VBd  seiner  Lehre,  der  Magier  erwiederte:  mein  Glauben  und 
Mne  Ansicht  ist  die,  dass  ich  das  Gute  für  mich  und  meines 
gleidien  insgesammt  will,  ich  wünsche  keinem  der  Geschöpfe 
etwas  Böses,  sei  es,  dass  er  meines  Glaubeus  sei  oder  nicht. 


*)  Wir  geben  diese  zur  Befpründunf^  der  au8gespT0G\iQ\i«n  küSftfiVVA\i  ^sr 
SiSkrt§  SnibhiBg  in  t&erer  Weise  wieder. 
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Auch  wenn  er  dir  Unrecht  thut  und  aich  gegw  dich 

geht?  fragte  der  Jade. 

Ja,  anwortete  der  Magier. 

Warum  das?  fragte  der  Jude. 

Magier:  Weil  ich  weiss,  dass  es  in  diesem  Hinunri  einen 
guten,  Yortrefflicheu,  gerechten,  weisen  und  allwissenden  Gott 
giebt,  dem  nichts  von  den  Dingen  seiner  Creator  verborgen 
bleibt,  der  vergilt  den  Guten  ihre  Gutthat  und  den  Bösen  ihre 
Bosheit 

Aber  ich  sehe  nicht,  sprach  der  Jode,  dass  du  deine  Lehre 
befolgst,  oder  deinen  Glauben  bewährst 

Magier:  wie  so  das? 

Jude :  Ich  gehöre  ja  auch  zu  Deinesgleiohn  und  du  siehst 
mich  gehen,  müde  und  hungrig,  während  du  reitest,  satt  bist 
und  in  bequemer  Lage  dich  befindest 

Magier:  Du  hast  recht,  was  willst  du  dass  ich  thue? 

Jude:  Gieb  mir  zu  essen  und  zu  trinken  und  lass  micb 
ein  Weilchen  reiten. 

Da  stieg  der  Magier  von  seinem  Maulthier,  öffiiete  seinen 
Reisesack  und  gab  ihm  Speis  und  Trank  zur  Genüge,  daraul 
liess  er  ihn  aufsitzen  und  ging  eine  Weile  mit  ihm,  während 
sie  sich  mit  einander  unterhielten.  Als  aber  der  Jude  reiten 
konnte  und  merkte,  dass  der  Magier  ermüde,  trieb  er  das  Maul- 
thier jenem  voran.  Der  Magier  begann  zu  laufen,  doch  erreichte 
er  den  Juden  nicht.  Da  rief  er:  halt  an,  steig  ab,  denn  ich  bin 
müde.  Aber  der  Jude  erwiederte  ihm:  habe  ich  dir  nicht  meine 
Lehre  und  meinen  Glauben  gesagt,  so  wie  du  mir  auch  die 
Deine  angabst,  ich  will  nun  meine  Lehre  stützen  und  meinen 
Glauben  bewähren.  Darauf  trieb  er  das  Maulthier  rasch  Tor- 
warts. Der  Magier  lief  ihm  eine  Weile  nach  und  rief:  W^eb 
dir,  halt  doch  an  und  nimm  mich  mit,  lass  mich  doch  nicht  in 
dieser  Wüste,  wo  die  wilden  Thiere  mich  fressen,  und  ich  toi 
Hunger  und  Durst  sterbe,  erbarme  dich  meiner  wie  ich  mil 
dir  that. 

Doch  der  Jude  kümmerte  sich  nicht  um  sein  Rufen,  auch 

wandte  er  sich  nach  ihm  nicht  um ,  bis  er  davon  und  den  Blicken 

dea  Magiers  entschwunden  war.  Aia  «bex  dfts  Ma^jer  Yerswei- 
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Ute  und  dem  Untergänge  nah  war,  gedachte  er  seines  Glaubens, 
den  er  bekannt,  dass  es  in  diesem  Himmel  einen  gütigen,  vor- 
trafflichen,  allwissenden  Gott  gebe,  vor  dem  nichts  von  den 
Dingen  seiner  Creator  verborgen  wäre,  dann  erhob  er  sein 
Hanpt  zum  Himmel  und  sprach:  Gott  du  weisst,  dass  ich  diesen 
Gluben  habe  und  bewähre,  ich  that  ihn  kund  wie  du  es  hor- 
test, so  bewähre  bei  dem  Juden  die  Wahrheit  von  dem,  was 
ick  bekannte.  Darauf  ging  der  Magier  nur  noch  ein  wenig, 
da  sah  er  den  Juden,  den  hatte  das  Maulthier  abgeworfen  und 
im  Hals  gestossen,  wahrend  es  selbst  fem  von  ihm,  seinen 
Heim  erwartend,  stand. 

Als  der  Magier  zu  seinem  Maulthier  gekommen  war,  ritt 
er  seines  Wegs  und  liess  den  Juden  zurück.    Den  aber  über- 
kam die  Todesangst  und  er  rief  ihn  an:   erbarme  dich  meiner 
und  nimm  mich  mit,  ach  lass  mich  nicht  in  der  Wüste,  wo  mich 
die  Raubthiere  fressen  oder  Hunger  und  Durst  mich  tödten,  o 
bewähre  doch  deinen  Glauben  und  bestätige  doch  deine  Lehre. 
Da  erwiederte  der  Magier:   das  that  ich  schon  zweimal, 
aber  du  verstandest  nicht  was  ich  dir  sagte  und  salist  nicht 
ein,  was  ich  dir  kundthat.    Doch  der  Jude  erwiederte:  Wie 
lolhe  ich  das,  ich  gab  dir  ja  meine  Lehre  au,  doch  du  hieltest 
mein  Wort  nicht  für  wahr  bis  dir  es  auch  die  That  bestätigte. 

Doch  warum,  fragte  der  Magier,  verstandest  du  denn  nicht 
was  ich  dir  sagte,  und  was  hinderte  dich  denn  dich  durch  mein 
Wort  ermahnen  zu  lassen?  Daran  hinderte  mich,  antwortete 
der  Jude,  der  Glaube,  in  dem  ich  aufwuchs,  und  die  Lehre, 
welche  ich  für  wahr  hielt,  sie  ward  mir  in  der  Länge  der 
Zeit  und  dem  häufigen  Gebrauch  zur  Gewohnheit  und  Anlage. 
Da  ich  meinem  Vater  und  meiner  Mutter,  den  Meistern  und 
Lehrern  meiner  Religion  in  ihrer  Lehre  nachahmte,  ward  mir 
daa  zur  Orundanlage  und  zweiten  Natur.  Es  ist  gar  schwer, 
davon  zu  lassen  und  sich  von  dem  loszusagen. 

Da  erbarmte  sich  seiner  der  Magier  und  brachte  ihn  zur 
Sladfc,  ihn  seinen  Verwandten  zu  übergeben.  Der  Magier  er- 
tlhlte  sein  Begeguiss  mit  dem  Juden  anderen,  die  verwun- 
derten sidb  darüber;  wie  konntest  du  ihm  verzeihen,  sprach 
i,  nachdem  er  dich  ao  schlecht  behandelte*)  dioä[i  ^^  ve^ 
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wortete:  er  entschuldigte  sich  bei  mir  Und  spt$iäii 
ist  so  und  so,  sie  ward  mir  zur  anderen  Naftnr,  es  iifc  mir  «olnper 
mich  davon  zu  trennen,  und  so  hegte  auch  iöh  eine  AfMJciilt 
und  einen  Glauben,  von  dem  ioh  nur  gar  adiwer  httte  lasawi 

können. 


Wir  hatten  gesehen,  daaa  es  in  Betreff  der  SeelenTeracUe» 
denheit  nur  vier  Gattungen  als  Gmnd  und  MitfcdiiraafelieiL  tk 
ihre  Charaktere  gebe. 

Eiitkdliag  in  Clanktei% 
Wir  behaupten,   dass  die  Gharaklere  alleaammt  in  zwei 

Arten  zerfallen: 

a)  dem  Urgrund  der  Seelen  eingeprigi  und  in  ihm -b^ 
gründet, 

'  b)  durch  die  laufende  Gewohnheit  und  häufige  Anwendung 
erworben. 

In  einer  andern  Beziehung  zerfallen  nun  femer  die  Cha- 
raktere in 

a)  ursprungliche  (Wurzeln)  und  Grundformen, 

b)  Abzweigungen  und  Folgerungen  aus  jenen. 

Man  muss  die  Einen  von  den  Andern  sondern  und  die 
Einen  vor  den  Andern  erkennen,  und  gehört  diese  Erkenntniss 
zu  der  erhabensten  nützlichsten  Wissenschaft. 

Als  der  Schöpfer  die  Seelen  schuf  und  das  Seiende  ans 
dem  Verborgenen  hervorgehen  liess,  ordnete  und  reihte  er  das- 
selbe nach  den  Stufen  der  Einer;  vgl.  die  Rede  der  Engel 
37,  164:  Es  giebt  keinen  unter  uns,  er  habe  denn  eine  be- 
kannte St&tte,  fürwahr  wir  ordnen  (die  Dinge)  und  preisen  ihn. 
—  Die  Zahl  der  Seelen  ist  so  gross,  dass  nur  Gott  sie  zählen 
kann;  vgl.  74,  34:  Keiner  kennt  die  Heere  deines  Herrn,  denn 
nur  Gott  allein. 


Wir  heben  etwas  von  den  gattunglichen  Stufen  und  Stftnden 
der  Seelen  hervor ,  da  ihre  Arten  und  Individuen  kein  Mensch 
wissen  kann,  nur  Gott  kennt  sie. 

Von  den  Stufen  der  Seele  giebt  es  nur  drei  Arten: 
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a)  die  Stufe  der  Menscbenseelc,  b)  die  darüber-,  c)  die 
dininterstehenden. 

Unter  ihr  stehen  sieben  Stufen  und  ebensoviel  darüber, 
das  macht  im  Ganzen  fünfzehn.  Fünf  dieser  fünfzehn  Stufen 
kann  ein  jeder  Verstandige  gar  leicht  erfassen ;  das  sind  zwei 
unter  der  Menschenstufe:  a)  die  der  Thierseele,  b)  darunter 
die  der  Pflanzenseele.  Dieselben  sind  von  Weisen,  Philosophen 
rad  Aerzten  wohl  betrachtet.  Dann  stehen  über  der  Menschen- 
Becle  a)  die  Weisheitsseele,  b)  die  ürgesetzliche  (Prophe- 
tische). 

üeber  die  Menschenstufe  handelt  der  Koran  95,4:  Wir 
Ittben  den  Menschen  in  bester  Stellung  geschaffen.  Die  Stufe 
darüber  kennzeichnet  12,  22:  Als  aber  er,  d.h.  der  Mensch 
(in  der  Sure  ist  eigentlich  von  Joseph  die  Rede),  sein  l^Iannes- 
•Iter  erreicht)  verliehen  ynr  ihm  Weisheit  und  Wissen.  Ferner 
6,122:  Ist  denn  etwa  der,  welcher  todt  war  und  den  wir  dann 
belebten,  dem  wir  ein  Licht  gaben,  di\sa  er  damit  unter  den 
Menschen  wandle,  gleich  dem,  der  in  den  Finsternissen  weilt 
vid  nicht  daraus  hervortritt.  Das  heisst  dem  Menschen  haben 
vir  die  Seele  mit  dem  Licht  der  Rcchdeitung  belebt.  Das  ist 
die  Stufe  der  Gelehrten,  Wissenden  und  Sicheren. 

Darüber  steht  dann  die  Stufe  der  Propheten  seclen,  die 
dem  göttlichen  Urgesetz  sich  weihten.  Ueber  sie  handelt  der 
Koran  58,  12:  Gott  erhob  diejenigen  von  Euch,  welche  da 
S^bten  und  denen  die  Wissenschaft  verliehen  ward  um  Stufen. 

Diese  Stufe  steht  der  Stufe  der  heiligen  Engel  nah.  Die 
flinf  Stufen  kann  der  Mensch  wohl  erfassen,  aber  die  Erkennt- 
IU88  der  Stufe  über  den  Propheten,  nämlich  die  der  heiligen 
Kigel,  ist  schon  den  in  der  Theologie  Geübten  schwer  zu  er- 
{uaea  —  wie  nun  gar  den  Anderen. 

Es  liegt  uns  nun  ob  zu  zeigen,  welche  Hülfe  und  Star- 
tng  einer  jeden  dieser  Seelen  speciell  von  Gott  gewährt  wird. 

Da  Gott  die  Theilseelen  mit  den  Theilkörpem  aus  dem  in 
anarcr  Abhandlung,  der  Mensch  eine  kleine  Welt,  angegebenen 
Gnmde  verband,  versah  er  sie  mit  verscliiedexieu  lää^iet^  ^oA 
Sibbmgefi.  —  Dßa  ibat  er  in  Güte,  Milde  vm^V  ^  o\i\\)M&  ^'^«.^'^ 
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sie,  und  so  oft  eine  Seele  eine  neue  Stufe  erreiokte,  TsrKeh  er 
ihr  einen  neuen  Zuschuss  seiner  Güte,  dass  sie  wiederum  sa 
einer  höheren  gelangen  und  so  das  höchste  Ziel  und  die  Voll- 
endung erreichen  könne. 

Wir  haben  nun  die  HüUe  und  Stärkung,  die  einer  jeden 
Art  zukommt,  hervorzuheben. 

Zunächst  müssen  wir  die  in  der  Grundnator  liegenden  Be- 
perden  und  die  ihr  beistehenden  Naturkrifte  erwfthnen,  denn 
diese  sind  ja  die  Wurzel  und  die  Gmndnorm  ftir  alle  ErSfte, 
Charaktere,  Anlagen,  Thaten,  Bewegungen,  fiir  alles  Fühlen 
und  Wissen. 

Von  den  Charakteren  und  Er&ften  stehen  die  Einen  mit 
der  zornigen  Thierseele,  Andre  mit  der  begehrlichen  Pflanzen- 
seele,  noch  Andre  mit  der  yerständigen  Menschenseele,  Andre 
mit  der  vernünftigen  Weisheitsseele,  noch  Andre  mit  der  engel- 
artigen oder  urgesetzlichen  Seele  in  Beziehung. 

I.  Mit  der  begehrlichen  Pflanzenseele  stehen  bestimmte 
Anlagen  und  Kräfte  in  Beziehung.  Als  Anlage  gilt  zunächst  die 
Begierde  nach  Nahrung,  Sucht  nach  Speis  und  Trank  und  dem 
Ersehnten;  Begehr  und  Eifer  sie  selbst  mit  der  Ertragung  von 
Mühe  und  Druck  zu  erreichen;  dann  Freude  und  Lust  bei  der 
Auffindung  derselben,  Ruhe  und  Gefallen  wenn  sie  erreicht  und 
erfeisst  sind,  dann  Ueberdruss  bei  dem  Genüge  daran,  -Scheu  und 
Widerwillen  gegen  Schaden.  —  Als  Kräfte  sind  derselben  dann 
speciell  eigen,  die  ziehende,  haltende,  gährende,  stossende,  näh- 
rende, Wachsthum  gewährende  und  Formbildende.  Als  Wissen 
und  Unterscheidung  kommen  der  Pflanzenseele  die  Erkenntniss 
der  sechs  Seiten,  an  Handlungen  die  Erstreckung  der  Wurzeln 
nach  diesen  Seiten,  zur  Nässe  und  dem  weichen  Boden  hin  zu; 
femer  gehört  die  Wendung  der  Zweige,  Aeste  imd  Schosslinge 
nach  den  sechs  Seiten  hin,  so  wie  die  Abneigung  und  Abwen- 
dung von  engen  Stellen  und  schädlichen  Körpern  hierher. 

Alle  diese  Anlagen  finden  sich  in  der  Grundnatur  Yor  und 

wirken  sie  ohne  weiteres  Nachdenken  und  ohne  Anschauung 

des  Menschen ;  Alles  dies  sind  Hülfen  und  Stärkungen  von  der 

JVütQr  ffüT  die  Seelen   um  ihren  Begierden  nachzugehen,    zu 

Area  Nutzen  m  gelangen  nnd  ibxe  SdbfiAcik  voi 


—    110    — 

Denn  ihr  Begehr  ist  eben  die  Nahrung  ihres  Körpers  und  der 
Stoif  f&r  ihr  Bestehen  die  Mittelursache  fär  ihre  Erhaltung.  Im 
Bestehen  ihrer  Gesammtheit  liegt  die  Vollendung  ihrer  &kennt- 
niss  und  die  Vervollkommnung  ihrer  Vorzüge,  durch  diese  bei- 
den erhebt  sie  sich  zu  den  vortrefflichsten  Zustanden  und  er- 
habensten Zielen. 

n.  Die  mit  der  Thierseele  speciell  in  Beziehung  stehen- 
den, der  Grundnatur  inneliegenden  Anlagen  fügen  zu  den  der 
Pflanzenseele  eignen  noch  die  Begierde  nach  Begattung,  Rache 
and  Führerschaft.  Dergleichen  Geschöpfe  haben  Körper  von 
Fleisch  mit  verschiedenen  Gliedern,  die  Mninderbaren  Zielen  die- 
nen, dann  zarte  Gelenke  zur  örtlichen  Bewegung  und  um  sich 
nach  den  sechs  Seiten  ihrer  Bedurfiiisse  und  ihres  Nutzens  we- 
gen hinzuwenden.  —  Sic  haben  das  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmong  kommende  Wissen,  verschiedene  Töne,  und  wohl  ge- 
schiedene Instincte,  Ahnung  und  Vermuthung  ihren  Nutzen  auf- 
snfinden  so  wie  Gedächtniss  und  Erinnerung  das  ibien  gleich- 
nnd  nngleichartige  zu  erkennen,  auch  die  Macht  sich  vor  Scha- 
den zu  hüten  und  vor  dem  Feind  zu  fliehen.  Dies  alles  liegt 
in  der  Umatur  der  Thiere,  die  ja  mit  dem  Menschen  in  nä- 
herer Beziehung  steht,  begründet.  —  Der  Begattungstrieb  liegt 
wegen  der  Fortpflanzung  in  der  Umatur  und  die  Fortpflanzung 
dient  dazu  um  die  Form  in  den  sich  einander  folgenden  Indi- 
viduen zu  erhalten,  denn  die  Materie  ist  stets  im  Fluss  und 
bleibt  dieselbe  keinen  Augenblick  still  stehen.  —  Die  Rache- 
per  ist  in  der  Umatur  begründet  um  die  ihrem  Körperbau 
verderblichen  Schäden  abzuwehren.  Dies  geschieht  einmal 
durch  Gewalt  und  Ueberwindung ,  ein  andermal  durch  Flucht 
und  Entkommen,  ein  drittes  Mal  durch  Befestigung  (des  La- 
gers), ein  viertes  Mal  durch  Trug  und  List;  vgl.  die  Abhand- 
lung über  die  Thiere,  XXI. 

Die  Führerschaft  liegt  in  der  Umatur  begründet  um  die 
Leitung  zu  bestärken,  denn  nur  wenn  ein  Führer  da  ist,  ist 
die  Leitung  vollendet.  Die  Leitung  hat  aber  das  Wohlbefinden 
aller  vorhandenen  Wesen  und  die  Erhaltung  des  vortrefflichsten 
Zuatandes  und  höchsten  Zieles  zur  Absicht. 

jn.  Die  mit  der  vernünftigen  Seele  Q&.^aa]^(;^<^iü&A^€^  ^\l^ 
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oiell  in  Beziehung  stehenden  Wesen  fügen  kn  'den  ^mAtu  ec-> 
wähnten  Eigenschaften  noch  die  Begierde  mudi  Wieerninnlidt 
und  Eenntniss,  dann  die  Ei£fthrang  in  denselben  irie  amoh  dn 
Wunsch  deren  immer  mehr  m  erweihen.  Sie  euelien  Weihe 
und  Künste  zu  schaffen  und  Schai£nnn  darin  xu  üben,  auch 
rühmen  sie  sich  deren,  femer  streben  sie  nach  Würde  und  HBIm^ 
sie  suchen  die  höchste  Stufe  sa  erreichen  und  haben  da&adi 
Ehrgeiz  und  Eifer.  Sie  ertragen  Mühe  und  Elend  derselbfltt 
und  erfreuen  sich  an  deren  Besits,  sie  empfinden  Glück  weattf 
sie  sie  erreichen  und  sind  in  Ennangelnng  derselben  betrÜbL 

Solche  Anlagen  liegen  in  der  Qrundnator  des  Mensche<^ 
jedoch  ist  die  freie  Wahl  des  Menschen  dabei  yerschiedeni  j» 
nachdem  dem  Einen  oder  dem  Anderen  dieselben  leichter  we»r 
den  und  die  Mittelursadien  ihn  dabei  bestürken.  Denn  der 
Eine  trachtet  nach  Kunst  und  Wissenschaft,  der  Andere  strebt 
zu  handeln  und  sich  zu  tummeln,  ein  Dritter  beliebt  Kauf  und 
Verkauf  ein  Vierter  Herrschaft  und  Macht,  ein  Fünfter  strebt 
nach  Heldenthat  und  Sieg,  ein  Sechster  nach  Weisheit  und  Er- 
kenntniss.  Dies  hangt  von  den  Gaben  Gottes  ab,  die  er  dieser 
oder  jener  Seele  verlieh  und  wodurch  er  sie  stärkte  und  dazu 
verlieh  Gott  dem  Menschen  den  wunderbaren  Bau  mit  weisem 
Kunstgefuge,  deren  eigentliches  Wesen  die  Weisen  nimmer  er- 
gründen. Davon  handelt  das  Buch  über  den  Nutzen  der  Glieder, 
das  Buch  über  die  Anatomie  und  die  aufrechte  Stellung  des 
Menschen,  die  ihm  unter  allen  Geschöpfen  allein  eigen  ist. 

EUerher  gehört  dann  die  Beredsamkeit  der  Zunge  mit  ihren 
wunderbaren  Sprachen,  vielfachen  Aussprüchen  und  schöner 
Klarheit;  auch  die  wunderbare  Gestaltung  der  EEände,  wodurch 
der  Mensch  weise  Kunstwerke  und  die  verschiedensten  Thaten 
schafft.  Dann  die  herrliche  Ausrüstung  der  menschlichen  Sinne 
und  die  wunderbare  Weise,  das  sinnlich  Wahrnehmbare  zu  er- 
fassen; vgl.  die  sinnliche  Wahrnehmung,  XXm. 

Als  besondre  Ghiade  kommt  dann  noch  der  vernünftigen 
Menschenseele  die  angeborene  Vernunft  mit  der  Fülle  ihrer 
Hülfen,  ihres  Beistandes  und  ihrer  gepriesenen  Anlagen  zu. 

IV.  Die  Weiaheitsseele  hat  als  herrliche  Anlage  die  Be- 
Viad^  nach  Wissenschaft  und  Erkenntniss  und  ebenso  liegen 
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in  ihr  Anlagen  und  wohlbegründetc  Ejräftc  dieselben  zu  er-' 
Susen  und  zu  erreichen.  Solche  sind  der  reine  Geist,  gutes 
Verständniss ,  Scharfsinn  der  Seele,  Läuterung  des  Herzens, 
Sch&rfe  des  Sinns,  Schnelle  des  Gedankens,  Kraft  der  Vor- 
stellung, Güte  der  Einbildung,  Denken,  Anschauen,  Betrach- 
tung, üeberlegung,  Theorie  und  Prüfung,  Gedächtniss  und 
Erinnerung,  Erkennen,  Ueberlieferung  und  Aussage;  die  Auf- 
stellang  der  Analogie,  die  Erzielung  des  Schlusssatzes  aus 
den  Vordersätzen,  Vennuthen,  Wahrsagen,  das  Weissagen  aus 
äusseren  Zeichen,  Annahme  der  Inspiration  und  Offenbarung, 
Traumdeutung  und  Warnung  für  das  Zukünftige,  die  durch 
Stemknnst  oder  Wahrsagekunst  ausgeführt  wird.  Alles  dies 
findet  statt,  weil  es  der  Seele  zukommt  zum  höchsten  Ziel  zu 
gelangen. 

V.  Der  heiligen  Engelseele  gehört  die  Nähe  bei  ihrem 
Herrn  speciell  an,  das  bei  ihm  Sein,  die  Annahme  seines  Er- 
gasses und  die  Ausschüttimg  der  Gnade  auf  die  zwar  unter 
ihr  siehenden,  aber  doch  gleichgeartcten;  vgl.  Kor.  17,  59:  Sie 
erstreben  die  Annäherung  an  ihren  Herrn,  welcher  von  ihnen 
wohl  der  Nächste  sein  werde;  vgl.  dazu  40,  7  und  82,  11. 

Die  6nin4bf|ifrden  fAr  flne  jedf  Gatton;!:  in  Seflen. 

Allen  Seelen  gemeinsam  ist  der  Trieb  sich  im  vollendetsten 
Zustand  und  in  höchster  Vollkommenheit  zu  erhalten,  ebenso 
wie  auch  der  Widerwille  gegen  das  Schwinden  und  den  Mangel 
des  Tortrefflichsten  vollkommensten  Zustandes  allen  eigen  ist. 

Bei  genauerer  Forschung  nach  den  Anfangen  des  Seienden 
and  dem  Urgrund  des  Vorhandenen  wird  klar,  dass  diese  bei- 
den Zustände,  der  Erhaltungstrieb  und  die  Vemichtungsscheu, 
die  Wurzel  und  Grundregel  für  alle  in  der  Grundnatur  liegen- 
den Seelenbegierden  sind.  Diese  Seelenbegicrden  sind  dann 
wieder  Wurzel  und  Grundregel  für  die  Charaktere  und  Anla- 
gen und  diese  wieder  Wurzel  und  Grundregel  für  alle  Hand- 
lungen, Thaten,  Künste  und  Erkenntnisse.  Jene  zwei  Zustände 
liegen  nun  aber  deshalb  in  der  Grundnatur  aller  vorhandenen 
Dinge  und  alles  Seienden  weil  der  Schöpfer  dw  AJt^cvltA  \J\<w^ 
y^Amäeaen  mddie  Ursache  alles  Seienden  \Bt*,  ex^e^^  diw«»^^ 
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liervorgehen  and  schuf  es  nea,  er  rerEeh  ihm  Ezutenz,  Blei- 
ben, Vollendung  und  VerroUkommnung;  er  liess  es  smn  yor- 
trefflichsten  Zustand  und  höchsten  Ziel  gelangen.  Ghytt  aber 
ist  von  ewigem  Bestehen,  ihm  stösst  keine  Veijg^biglichkeit  je 
zu  und  darum  liegt  in  der  Grundnatur  alles  Vorhandenen  die 
Liebe  und  der  Trieb  zum  Bestehen  und  der  Widerwille  imd 
Hass  gegen  das  Vergehen.  Denn  in  der  Grondnator  des  Ver- 
ursachten finden  sich  stets  einige  Eigenschaften  der  Ursacha 
um  auf  sie  hinzuweisen.  Den  Sohöpfior  trifit  aber  nimmer 
Schwinden  noch  Vei^ehen,  weil  seine  Ezistenx  in  seinem  eige- 
nen Wesen  beruht  und  sein  Bestehen  in  seiner  Seele  begründet 
ist.  Dagegen  hat  bei  allem  sonst  Vorhandenen  und  Seienden 
die  Existenz  einen  Grund  und  llittelarsachen.  Fehlt  nun  etwas 
hiervon  oder  ist  etwas  derselben  mangelhaft,  so  wird  es  vom 
Vergehen  und  Schwinden  betroffen  und  kann  nicht  zum  voll- 
kommensten Zustand  gelangen.  Als  Beispiel  hierfär  mögen  alle 
Pflanzen  und  Thiere  dienen.  Mangelt  denselben  die  Nahrung, 
welche  Materie  fuj;  ihre  Körper  und  Stoff  f&r  ihr  Bestehen  ist, 
so  gehen  sie  unter  und  verderben,  sie  verändern  sich  und  ver- 
kümmern. Ebenso  ist  es  aber  auch  mit  den  Seelen,  mangeln 
die  Stoffe  derselben,  ist  ihr  Wissen  und  ihre  Wahrnehmung 
mangelhaft  und  kann  sie  weder  Werk  noch  Wirkung  kund  thun. 
Diese  Seelen  sind  dann  zwar  vorhanden,  aber  sie  sind  in  einem 
mangelhaften  Zustand. 

Dagegen  ist  aus  den  Grundsätzen  der  Vernunft  klar,  dass 
die  Existenz  im  vortrefflichsten  Zustand  lieblicher,  erhabener 
und  vortrefflicher  ist  als  die  Existenz  mangelhaften  Zustandes. 
—  Die  Weisen  und  Philosophen  haben  es  ausgesprochen,  dass 
jedes  Uebel  wegen  des  Guten  verabscheut,  das  Gute  aber  we- 
gen seines  Wesens  erstrebt  wird;  das  reine  Gut  ist  aber  das 
(wahre)  Glück  und  das  Glück  wird  seiner  selbst  wegen  iind 
nicht  wegen  etwas  anderem  erstrebt.  Das  Glück  zerffillt  aber, 
wie  wir  in  der  Abhdhdlung  über  den  Glauben  darstellten,  in 
zwei  Arten:  a)  das  irdische,  b)  das  zukünftige.  Das  irdische 
Glück  besteht  darin,  dass  jede  vorhandene  Seele  so  lange  als 
möglich  im  vortrefflichsten  Zustand  und  in  vollkommenster  VoU- 
endung  bleibe j  dm  zokflnfdge  GVick  «\>Qt  VA  ^«^  ^snU  ^^ 
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jede  Seele   ewig  im   vollendetsten  Zustand  in  höchster  Voll- 
endung und  grösster  Vollkommenheit  währe. 

Die  Theilseelen  wurden  nur  deshalb  mit  ihren  Körpern, 
den  Theilkörpcm,  verbunden,  dass  sich  ihre  Vorzüge  vollenden 
und  alles,  was  an  Vorzug  und  Güte  im  Vermögen  und  Mög- 
Hchkeit  in  ihnen  ruht,  zur  That  und  Erscheinung  hervortrete. 
Dies  ist  aber  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Körpern  und 
die  Leitung  derselben  möglich,  ebenso  wie  der  Schöpfer  seine 
Existenz  und  den  Erguss  seiner  Güte  und  Vortrefflichkeit  nur 
dadurch  kund  that,  dass  er  diesen  gewaltigen  Weltbau,  d.  h. 
die  Umgebongssphäre  und  die  von  ihm  umschlossenen  Sphären, 
Sterne,  Elemente,  Producte  und  Seiendes  in  Weisheit  begrün- 
dete, in  Allmacht  fertigte;  und  denselben  lenkt  und  leitet. 


Me  gitni  wti  schlechtes,  Ithenn-  nni  tadelnswertbell,  Bdehnang  vmi  Bestrefting 

feHienenden  Charaktere. 

Da  der  Körper  des  Menschen  aus  den  vier  Mischungen 
und  sein  Temperament  aus  den  vier  Naturen  besteht,  so  setzte 
der  Schöpfer  seiner  Weisheit  gemäss  die  meisten  seiner  Dinge 
und  Zustände  vierfach,  die  Einen  den  Andern  entsprechend. 
Demgemäss  findet  man,  sind  von  seinen  Charakteren  und 
Handlungen  die  einen  natürlich  und  in  der  Grundlage  be- 
gründet, andre  aber  seelisch,  kundgebend,  andre  vernünftig, 
weise,  noch  andre  urgesetzlich,  zur  Leitung  geeignet. 

Die  Natur  ist  Dienerin  der  Seele  und  geht  sie  ihr  vorauf. 
Ebenso  veiUlt  es  sich  mit  der  Seele  und  Vernunft,  mit  der 
Vernunft  und  dem  Urgesetz.  —  Hat  die  Natur  einen  Charakter 
begründet  und  der  Umatur  eingepflanzt,  kommt  die  Seele  mit  der 
Freiheit,  sie  bringt  denselben  zur  Erscheinung  und  erbaut  ihn. 
Darauf  kommt  die  Vernunft  mit  dem  Denken  und  der  Betrach- 
tung, die  vollendet  und  vervollkommnet  ihn,  endlich  kommt 
das  Urgesetz  mit  Gebot  und  Verbot  ihn  in  Ebenmaass  und 
Gleiclunaass  zu  versetzen. 

Treten  nun  durch  die  Natur  die  in  der  Grundnatur  Ixa- 
genden  Bc^erden  in  die  Erscheinung  imd  oviidL  ^\^  «^  ^*\^  ^"^^ 
im  mägßeDf  zu  der  Zeit  in  der  sie  stiii  m^A^^ti.  '^o^^  ^^ 
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des  Grundes  weswegen  sie  sein  müssen  da,  so  heissen  sie  gaV 
im  entgegengesetzten  Fall  heissen  sie  böse. 

Uebt  der  Inhaber  derselben  sie  mit  freier  Wahl  und  mit 
freiem  Willen  so  wie  es  sein  muss  und  sa  der  Zeit  wo,  ans 
dem  Grunde  warum,  und  in  dem  Maasse  wie  es  sein  muss,  bxw^ 
80  ist  er  zu  loben,  beim  Gegentheil  aber  zu  tadeb.  Ist  seine 
freie  Wahl  und  sein  freier  Wille  mit  Nachdenken  und  An* 
schauung  so  wie  wir  beschrieben  verbunden,  ist  der  Mensch 
philosophisch,  weise,  vortrefRich.  Beim  Gegentheil  nennt  man 
ihn  thöricht,  unkundig,  niedrig. 

Ist  sein  Thun,  Wille  und  seine  Wahl,  sein  Nachdenkea 
und  seine  Betrachtung  durch  das  Urgesetz  geboten  und  von  ihm 
wohl  bereitet,  thut  er  femer  was  ndthig  und  so  wie  es  nöthig 
und  so  wie  jenes  es  erheischt,  wird  der  Mensch  belohnt  und 
ihm  vergolten.    Im  umgekehrten  Fall  wird  er  daf&r  bestraft. 

Durch  das  bisher  Erwähnte  ist  klar,  dass  die  in  der  Gnmd- 
natur  liegenden  Begierden,  die  daraus  hervorgehenden  Charak- 
tere, die  Handlungen,  welche  denselben  dann  folgen  und  alle 
Wandlungen  nur  deshalb  da  sind,  dass  die  Seelen  in  ihrem 
vortrefflichsten  Zustand  seien  und  eine  jede  Art  derselben  die 
höchste  Vollkommenheit  und  ihr  Endziel  erreiche. 

Da  der  Schöpfer  die  Seelen  nach  ihren  Stufen  ordnet«, 
so  that  er  dies  der  Ordnung  der  Einer  entsprechend,  also  er- 
heischte es  seine  Weisheit,  er  setzte  den  Anfang  derselben 
verbunden  mit  dem  Ende  und  das  Ende  gefügt  an  ihren  An- 
fang; die  Mittelstufen  standen  dann  mit  diesen  beiden  in  Ver- 
bindung, so  dass  sich  immer  die  imtere  Stufe  zu  der  darüber 
erheben  könne  und  sie  alle  zu  ihrem  Endziel  und  ihrer  Voll- 
endung gelangen  möchten.  —  Die  Pflanzenseele  stellte  Gott 
unter  die  Thierseele  als  deren  Dienerin,  die  Thierseele  ebenso 
unter  die  vernünftige  Menschenseele,  diese  unter  die  weise 
Vemunftsseele,  diese  dann  unter  die  des  Urgesetzes,  welche 
wiederum  unter  der  Engelseele  steht.  Von  dieser  letzten  Stufe 
erhebt  sich  die  Seele  und  lasst  sie  sich  von  ihrem  Führer  leiten, 
sie  wird  dem  Führer  immer  mehr  ähnlich,  gelangt  zur  Höhe  des- 
selben und  wird  ihm  ähnlich  im  Thun.  Ebenso  wird  ja  ein  jeder 
LebrÜDg  oder  Schüler  in  Wissenschaft  und  ^^oiXi^Vt  ^^Wüb^  Ij^^^ 
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dmlich,  da  er  sich  von  ihm  leiten  lässt  und  einst  die  Stufe 
desselben  erreicht.    Das  ist  keinem  Verständigen  verborgen. 

Von  den  Thierseelen  ist  die  die  würdigste  zur  Menschen- 
stufe  überzugehen,  welche  derselben  dient,  sich  an  den  Menschen 
gewöhnt  und  sich  von  ihm  leiten  lässt,  da  sie  ihrem  Dienst 
sich  widmet;  besonders  gilt  dies  von  den  Seelen  der  Thiere, 
welche  als  Opfer  geschlachtet  werden.  Von  den  Menschen- 
stofen  ist  diejenige  würdig  zur  Engelsstufe  emporzusteigen,  die 
im  Gtebot  und  Verbot  des  Urgesetzes  jener  dienstbar  ist,  die 
sich  von  dessen  Entscheiden  leiten  lässt  und  die  Elemente 
desselben  wohl  achtet. 

Die  Menschen  bestehen  bei  ihrem  Wandel  in  den  weltli- 
chen Dingen  aus  so  viel  Reihen  und  Stufen,  dass  nur  Gott 
allein  ihre  Zahl  kennt. 

vgl.  71,  13:  Er  hat  Euch  in  verschiedener  Art  geschaffen, 
doch  werden  sie  alle  von  sieben  Stufen  umschlossen*). 

Die  Einen  treiben  Gewerk,  Handthicrung,  Andre  sind  im 
Handel  und  Wandel  des  Geschäfts,  noch  Andre  bauen,  culti- 
viren  und  haben  Besitzthum;  wieder  Andere  sind  Könige,  Herr- 
icher,  Soldaten,  sie  verstehen  die  Leitung.  Andre  müssen  sich 
Tag  für  Tag  als  ergebene  Diener  tummeln.  Andre  leben  in 
Schmaz,  ohne  Bildung  und  Beschäftigung.  Andre  endlich  sind 
Leute  der  Religion  und  Wissenschaft  und  dem  Urgesetz  er- 
geben. Eine  jede  dieser  sieben  Schaaren  theilt  sich  in  viele 
Abarten,  ihr  sind  Charaktere,  Naturen,  Anlagen  und  Fertig- 
keiten eigen,  welche  sie  sich  durch  ihre  Arbeit  erworben  haben 
imd  die  ihr  Wandel  erheischt.  Keine  derselben  ist  der  An- 
deren gleich,  nur  Gott  mag  sie  zählen. 

Jlt  ChankicR,  Aslafen,  BIMiig  nod  Wissentchan  der  MioDfr  der  Rellglea,  die 
skh  an  du  Gntodgeaeti  halten  and  dessen  Elemente  bewahren. 

Durch  die  Ausübung  des  Grundgesetzes  entgeht  man  dem 
Verderben,    vgl.  Kor.  12,  108:  Dies  ist  mein  Weg,  ich  rufe  zu 


*)  Die  atwir  erklärt  Beidäwi:  a)  Elemente,  b)  Producte,  wovon  der  Mensch 
riek  nibrt,  c)  Misckungeu,  d)  Saameutropfeu,  e)  geronnen  BVwX)  i^  «vn^\\vOui^«CL 
Wkbckf  ^  TMsch  und  KnocheiL 
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Gott  offenbar,  ich  und  die  mir  folgen;  39»^ 62:  Oott  lisat  die 
entkommen,  welche  auf  ihre  Rettang  yertrauen,  nicht  rührt  sie 
das  Uebel  an;  4,  115:  Wer  aber  dem  Gesandten  xawider  iit^ 
nachdem  ihm  die  Rechtleitung  klar  war  und  einen  anderen 
Weg  verfolgt  als  den  der  Gläubigen,  den  wenden  wir  dem  so, 
dem  er  sich  ergeben  und  senden  ihn  zur  Hdlle.  Dasselbe  lehren 
viele  Eoranstellen. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  aller  menschlichen  Zu- 
stande und  Verhältnisse  findet  man,  dass  dieselben  alle  nnr 
Geräth  und  Zurüstung  f&r  die  Stufe  der  Menschen  sind,  welche 
das  göttliche  Urgesetz  als  Grundlage  nahmen  um  seinen  Aufbm 
herzustellen,  seine  Sätze  sn  Tollenden,  seine  Satsong  zu  ver» 
vollkommnen  und  seine  Grundelemente  zu  bewahren.  Diese 
Menschen  sind  gleichsam  Diener  und  Beistand  der  geistigen 
Könige,  die  die  Stellvertreter  der  Propheten  sind.  Diese  streben 
das  Urgesetz  so  in  seiner  Ordnung  zu  bewahren  wie  der,  wei- 
chet* dasselbe  setzte,  es  ordnete  und  gründete,  seine  Beobach- 
tung verlangte.  Auch  zerfallen  sie  in  Stufen  und  Reihen  so  wie 
die  Einer  gereiht  sind. 

Der,  welcher  das  Gesetz  in  seinem  Anfang  setzte,  ist  wie 
die  Eins  in  der  Zahl,  die  Genossen  und  Helfer  derselben  glei- 
chen dann  den  Einern,  deren  Nachfolger  den  Zehnem,  die  dann 
folgen  den  Hunderten,  dann  folgen  solche,  welche  den  Tausenden, 
Zehntauseuden,  Hunderttausenden  ähnlich  sind.  Alle  diese,  die 
bis  zum  Auferstehungstage  erstehen,  sind  nur  eine  Menge.  Kor. 
78,  ^8:  Am  Tage,  da  der  Geist  (Gabriel)  und  die  Engel  rei- 
henweis dastehn;  18,  45:  Wir  versammeln  sie  und  lassen  keinen 
einzigen  zurück,  sie  stehen  reihweis  vor  deinem  Herrn. 

Betrachtet  man  das  geistige  Urgesetz,  seine  Entscheide 
und  Definitionen  sowie  auch  die  Verhältnisse  derer,  die  ihm 
ergeben  sind,  die  Gebote  und  Verbote  desselben,  so  erkennt 
man  deutlich,  dass  dasselbe  ein  geistiges  Reich  bilde  und  die 
Existenz  und  das  Bestehen  desselben  auf  der  Beobachtung 
seiner  acht  Grundsaulen  beruhe,  wie  auch  die  Vertreter  des- 
selben in  acht  Reihen  zerfallen.  Es  ist  als  ob  eine  jede  der- 
selben eine  der  Säulen  trüge. 

/.  Reihe.    Die  Leser  und  Schreiber  der  Offenbarung,  die, 
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welche  die  Worte  im  Gedachtniss  behalten  und  ihre  Nach- 
folger belehreo,  damit  die,  \relche  danach  kommen,  nicht  der- 
selben unkundig  seien,  die  Lehren  des  Glaubens  sich  nicht 
Tergessen  und  die  Entscheide  des  Urgesetzes  nicht  nichtig 
werden. 

n.  Reihe.  Die  Berichterstatter  der  Nachrichten  (des  Pro- 
pheten) und  der  Ueberlieferung:  Sie  behalten  die  Lebensbe- 
schreibungen desselben  im  Gedachtuiss  um  dieselben  den  Nach- 
kommen zu  bringen,  damit  die  Spuren  davon  nicht  vergesseu, 
noch  verwischt  werden,  auch  die  Nachricht  von  ihm  nicht  un- 
tergehe. 

m.  Reihe.  Die  Rechtsgelehrten  der  Sätze  des  Grundge- 
setees. Sie  kennen  den  Brauch  (Sunnah)  und  bewahren  die 
Bestimmungen  desselben,  dass  sie  nicht  vergessen,  noch  die 
Lehren  des  Grundgesetzes  verwischt  werden. 

lY.  Reihe.  Die  Erklärer  der  sichtbaren  Worte  und  Aus- 
sprüche der  Offenbarung,  sie  geben  den  deutlichen  Sinn  der- 
selben an  und  erklären  sie  denen,  welche  nur  mangelhaftes 
Yerständniss  davon  haben.  Dies  geschieht  damit  die  Nach- 
kommen Qber  die  Entscheide  des  Grundgesetzes  nicht  unkundig 
seien  und  dieselben  nicht  vergehen. 

y.  Reihe.  Die  siegreichen  Kämpfer  und  Besieger  der  Feinde, 
welche  dem  Grundgesetz  folgen  und  es  schützen,  auf  dass  der 
Feind  sie  nicht  überwinde  noch  ihrer  Religion  schade,  wie  einst 
Nebukadnezar  dem  Tempel  der  Kinder  Israels  anthat,  und  die 
Griechen  (Byzantiner)  die  Pässe  der  Muslim  bedrohen. 

VI.  Reihe.  Die  Stellvertreter  (Chalifen)  vom  Herrn  des 
Grundgesetzes  in  seiner  Gemeinde,  die  Häupter  der  Gemein- 
schaften, welche  die  Keligionssatzung  in  derselben  mit  Gebot 
«ad  Verbot  aufrecht  erhalten.  Sie  hindern,  dass  man  nicht 
aoaserhalb  des  Grundgesetzes  wandle,  beobachten  die  Gegenden 
de«  Reichs,  dass  nicht  heimlich  oder  öffentlich  Ketzer  entstehen, 
welche  die  Entscheide  des  Grundgesetzes  durch  Fälschung  im 
Herzen  des  Volkes  trüben,  also  that  Mardak  (Mardachai)  das 
Peraerreich  zu  vernichten. 

VIL  Reihe.  Die  Enthaltsameu,  die  Dienet  in.  deu  Ql^k^k^^ 
MHen,  Mouche  und  Vorsteher  der  TempeV^  und.  ^LAX^aA^^^s^ss« 


I 
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Sie  ermahnen  die  Menschen  und  warnen  dftTori  Ton  den 
Sätzen  des  Grundgesetzes  abzugehen,  auf  dass  man  sich  nicht 
tausche,  noch  von  den  Begierden  umstricken  lasse.  Man 
bereite  sich  vor  zur  Rückkehr,  Jie  beste  Reisekost  ist  aber 
die  Gottesfurcht.  Dies  ist  das  höchste  Ziel  bei  der  Setciing 
des  göttlichen  Grundgesetzes  und  Endstreben  philosophischer 
Uebung. 

Ym.  Reihe.  Die  Gelehrten  fiir  ErklSrung  der  Offanbaning, 
sie  sind  sicher  in  den  göttlichen  Wissenschafken  nnd  der  herr- 
lichen Erkenntniss,  sie  kennen  die  yerhüllten  Geheimnisse  des 
Grundgesetzes,  das  sind  die  rechtgeleiteten  Lname  und  die  ga- 
rechten Chalifen  (Stellvertreter),  welche  recht  entscheiden. 

Betrachtet  man  diese  Reihen  und  ihr  VeriiftltnisfK  zu  ein- 
ander genau,  so  erkennt  man,  dass  das  Gtrundgesets  mit  all 
seinen  Anhängern  und  deren  Thun  ein  geistliches  Reich  ist 
Der  Begründer  desselben  steht  auf  seinem  Thron  und  die  von 
seinem  Gebot  und  Verbot  Geleiteten  sind  die  Trager  desselben. 
Sie  preisen  den  Herrn  und  bitten  fttr  die  Erde.  Jede  höhere 
Reihe  ist  für  die  untere  wie  der  Himmel  und  die  untere  fELr 
sie  wie  die  Erde.  Eine  jede  dieser  acht  Reihen,  die  je  eine 
Säule  des  Grundgesetzes  vertritt,  muss  bestimmte  Bedingungen, 
gute  Eigenschaften  und  Charakterzüge  haben. 

I.  Die  Leser  und  die,  welche  im  Gedächtniss  das  Grund- 
gesetz bewahren,  müssen  beredte  Worte,  guten  Vortrag,  Gesangs- 
und Berichtsweiseu  haben,  sie  müssen  schnell  behalten,  gut  ver- 
stehen und  nicht  vergessen.  Ein  solcher  muss  lebendig  lesen, 
liebevoll  gegen  den  sein,  der  sich  belehren  lassen  will,  und  ge- 
duldig gegen  jeden,  den  er  belehrt,  wenn  auch  derselbe  schwer 
versteht  und  schlecht  behalt. 

IL  Die  Berichterstatter  der  Ueberlieferung  müssen  sich 
schön  anhören  und  eine  volle  Sprache  haben,  die  Worte  wohl 
behalten  und  dieselben  durch  die  Schrift  fesseln.  Sie  müssen 
sich  wohl  hüten  etwas  hinzuzufügen  oder  fortzulassen.  Sie 
müssen  die  Wahrheit  lieben,  doch  die  Lüge  vermeiden  und 
die  Erzählung  wohl  erhalten,  dass  sie  so  auf  die,  welche  da- 
nach fragen,  übergehe  und  das  Unpassende  femgehalten  werde. 
Dies  geacbiebt  ja  aiies  zui*  Ermahnung  der  ^t^dec  xmd.  unter 
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dem  Beistand  Gottes  um  dem  Antlitz  Gottes  und  seiner  Be- 
blinmig  in  der  anderen  Welt  zu  begegnen. 

m.  Die  Rechtsgelehrtcn,  Richter  und  Mufti  bedürfen  für 
ihren  Wandel  zunächst  der  Grundregeln  -wie  solche  der  Ghrund- 
gesetzgeber  in  Gebot  und  Verbot,  in  Satzung  und  Gebrauch, 
in  frei-willigen  Werken,  im  Erlaubten  und  Verwehrten  gewährt 
hat  Dann  bedürfen  sie  der  Definitionen  und  Urtheile,  der 
Analogie,  der  Ableitung  der  secundären  Bestimmungen  aus  den 
primären  um  die  vorkommenden  Fragen,  welche  nicht  in  den 
Gnindbestimmimgen  enthalten  siud,  zu  beantworten.  —  Beim 
Rechtsentscheid  muss  der  Gelehrte  die  vorliegende  Frage  mit 
all  ihren  Bedingungen  einlassen,  wenig  Raum  dem  Zweifel  geben 
uid  die  Definitionen  festsetzen.  Mit  seinesgleichen  darf  er  auch 
nicht  hadern,  gegen  seine  Gegner  nicht  neidisch  sein,  aufrich- 
tigen Rath  muss  er  den  Brüdern  geben,  gütig  gegen  Unkun- 
dige sein«  Wenn  er  das  Rechte  trifft,  darf  er  sich  nicht  stolz 
gebehrden,  nicht  hämisch  die  Fehler  der  Gelehrten  schmähen 
und  muss  er  ruhig  den  Schaden  ertragen,  den  die  Ungerechten 
ibn  zufägen.  Er  darf  sich  nicht  nach  den  Dingen  der  Welt 
sehnen,  muss  enthaltsam  sein,  dem  Grundgesetz  gemäss  leben, 
dass  sein  Thun  seinem  Wort  nicht  widerspreche. 

IV.  Die  Erklärer  der  Offenbarung  müssen  zunächst  das 
Ziel  dessen,  der  das  Grundgesetz  in  der  Horabsendung  der 
Offenbarung  gab,  kennen.  Den  Gebrauch  der  Worte  mit  ver-  • 
ichiedenen  Bedeutimgen  müssen  sie  wohl  wissen  und  eine  ge- 
naue Kenntniss  von  dem  Gebrauch  der  Worte  und  Aussprüche, 
welche  Bedeutung  sie  zulassen,  besitzen.  Dies  bestärkt  ja  das 
Ziel,  welches  Gott  beim  Grundgesetz  hatte.  Ein  solcher  muss 
die  Tiefe  desselben  erforschen  um  die  Bedeutungen  zu  erfassen, 
dieselben  wohl  erklären,  so  dass  der  Geist  des  Hörers  sie  er- 
£u8e  nnd  sie  dem  Verständniss  der  Schüler  nah  gebracht  wer- 
den. Wachen  Herzens  muss  er  darauf  achten,  dass  er  weder 
in  den  Worten  und  Darstellungen  noch  in  den  angegebenen 
Bedeutongen  bei  der  Erklärung  des  Grundgesetzes  mangelhaft 
sei;  denn  ist  der  Erklärer  des  eigentlichen  Ziels,  worauf  es 
beim  Grundgesetz  ankommt,  unkundig,  so  leitet  er  Rqt^t  \mAL 
Schfiler  auf  einen  falschen  Sinn  und  gie^)t  er  oViue  e*  7-\x  ^y^^^tsl 
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die  jenem  Grundgesetz   entgegengesetzte  Lehre.    Davor  h&te 
man  sich. 

Y.  Die  Helfer  und  Krieger  des  Grundgesetzgebers  müssen 
die  Pässe  und  Gräiizen  der  Anhänger  desselben  vertheidigeii 
und,  wenn  ihnen  auch  der  Schutz  des  Glaubens  schwer  wird, 
doch  die  Feinde  Gottes  fem  halten.  Sie  bedürfen  dazu  einer 
tapferen  Seele,  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  und  der  Wach- 
samkeit gegen  die  List  des  Feindes.  Sie  müssen  sich  vor 
Sorglosigkeit  hüten  und  mit  Li^t  und  so  weit  es  geht  ohne 
Blutvergiessen  den  Sieg  erringen.  Kuhn  gegen  den  Feind  vor- 
dringend müssen  sie  im  Kampf  ausharren  und  Gott  um  Hülfe 
anrufen.  Sie  müssen  sich  vor  Flucht  und  Schande  hüten, 
dürfen  nicht  nach  Beute  gieren  und  beim  Siege  nicht  die 
Weiber  schänden.  Gott  haben  sie  zu  danken  und  mitleidig 
müssen  sie  gegen  die  Gefangenen  sein,  auch  Frieden  machen 
sobald  Sühne  und  Friede  gewahrt  wird.  Endlich  dürfen  sie 
nicht,  wenn  sie  viel  Hülfe  und  Beistand  haben,  hochmuthig 
werden. 

YL  Die  Enthaltsamen  und  Gottesknechte  mahnen  den 
Menschen  an  die  zukünftige  Welt  und  zur  Rückkehr  zu  Gott 
Sie  müssen  sich  mit  Wenigem  von  dieser  Welt  begnügen  und 
darf  sich  ihre  Seele  nicht  von  Begierden  betliorcn  lassen  noch 
sehr  nach  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  streben.  Sie  ha- 
ben sich  dagegen  mit  Wissenschaft,  Gottesdienst, .  in  Fasten 
und  Gebet  mit  den  Ihrigen  zu  beschäftigen.  Alit  Begehrlichen 
dürfen  sie  nicht  verkehren,  sondern  haben  sie  in  der  Einsam- 
keit zu  leben  und  häufig  des  Todes  und  der  Hinfälligkeit  des 
Lrdischen  zu  gedenken.  Sie  müssen  auf  die  Vergangenheit 
blicken  und  sich  durch  dieselbe  mahnen  lassen.  Sie  müssen 
die  Bücher  der  Gelehrten  imd  Weisen  studiren  und  die  Nadb- 
richten  vom  Wandel  der  früheren  wideispenstigen  Könige  ver- 
künden. Ueber  die  Aussprüche  der  erfahrenen  Gelehrten  von 
dem  Wandel  der  Welt  haben  sie  nachzudenken,  die  Vor&lle 
des  Geschicks  sorgfaltig  zu  überlegen  und  müssen  sie  in  der 
sicheren  Rückkehr  zu  Gott  und  der  Sehnsucht  nach  der  an- 
deren Welt,  wo  sie  eiust  mit  den  Reinen  weilen,  ihr  Glück 
ßnden. 


—    131    — 

YIL    Die  Stellvertreter  (Chalifcn)  des  Grundgesetzgebers. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen:   a)  seine  Vertieter  in  der  Re- 
giening  und  Leitung  der  Welt,  b)  die  Kegierer  und  Leiter  nach 
dem  offenbaren  Entscheid  des  Grundgeset7.es  über  seine  An-  ^ 
länger.  Dafür  ist  ein  besonderer  Artikel  von  uns  geschrieben. 

YUl.  Die  Stellvertreter  fiur  die  geheimen  Entscheide  des 
Grundgesetzes.  Wir  meinen  die  rechtgeleiteten  Imame  und 
wahren  Chalifen,  deren  Eigenschaften,  Charaktere,  Kenntnisse 
md  Weise  wir  im  51.  Abschnitt  darstellten. 


Wie  die  Anhinier  des  Gruiidgeseties  iu  der  auderen  Welt  sick  befinden. 

Der  Wandel  der  Anhänger  des  Grundgesetzes  in  der  an- 
deren Welt  ist  das  höchste  Ziel  bei  der  Setzung  desselben,  so- 
wie bei  den  Brauchen  der  Prophetenreligion. 

Ein  jedes  der  in  dieser  Welt  vorhandenen  Dinge  ist  ent- 
weder sichtbar  wie  Schale  und  Knochen  oder  verborgen  wie 
Herz  und  Mark. 

Seitdem  es  Menschen  gicbt  ist  das  Grundgesetz  in  der 
Weh  vorhanden.  Dasselbe  hat  sichtbai'c  Entscheide  und  deut- 
lich klare  Abgrenzungen.  Solclie  sind  den  Leuten  des  Keli- 
gionsgesetzes  sowie  den  Gelehrten  der  Entscheide  bekannt,  sei 
ea  dass  sie  nur  eine  allgemeine  oder  eine  specielle  Kenntniss 
davon  haben. 

Dann  giebt  es  aber  noch  geheime  und  verborgene  Ent- 
icheide  und  Abgrenzungen,  welche  nur  denen,  die  eine  spe- 
GJeDe  Kenntniss  davon  haben,  offeubar  sind. 

Das  Grundgesetz  ist  eine  Setzung  (Schöpfung)  für  das 
Wohl  des  Glaubens  und  der  W^elt  insgesammt. 

Diese  und  die  andere  Welt  sind  zwei  sich  einander  ge- 
genüberstehende Statten.  Die  Namen  beider  stehen  zwar  in 
Beziehnng  mit  einander,  doch  stellen  ihre  Bedeutung,  ihr  eigent- 
licher Sinn  und  ihre  Eigenschaften  einander  gegenüber  und  sind 
och  entgegengesetzt.  Die  Eine^  ist  gleichsam  die  Schale,  d.  i. 
diese  Welt,  die  Andere  ist  wie  das  Herz  und  Mark,  d.  i.  die 
andre  Welt 

Zur  geuaueren   Kenntniss    und   dem   \Ju\.et&c\ive^  \^^\^^ 
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soll  dies  hier  näher  dargethan  werden  und  gehSit  dies  sn  den 

erhabensten  Wissenschaften. 

Das  Wort  Dunja,  diese  Welt,  ist  Ton  dem  Yerbnm  daaft^ 
,  nahe,  dichtbei  sein,  abgeleitet;  &]|jLira,  die  andere  Web,  aber 
von  a];^ira,  später,  fem  sein.  Demnach  ist  der  eigentliche  Sinn 
des  Ersten:  Der  Wandel  der  Dinge  wie  sie  dem  Menschen 
vom  Tage  der  Geburt  des  Körpers  bis  zum  Todestage,  dem 
Geburtstag  der  Seele  und  ihrer  Trennung  vom  Eürper  begeg- 
nen. Der  Siun  des  zweiten  Worts  ist  dagegen:  Der  Wandel 
der  Dinge,  welche  dem  Menschen  von  dem  Todestage,  d.  i. 
der  Trennung  der  Seele  vom  Körper  bis  in  die  fernste  Ewig- 
keit begegnen. 

Gott  nennt  nun  das  Leben  dieser  Welt  einen  Zufall  (Acoi- 
dens),  einen  Niessbrauch  auf  Zeit,  weil  das  Sein  des  Menschen 
in  dieser  Welt  ein  Zufall  ist,  der  ihn  auf  dem  Wege  zur  andern 
Welt  betrifft.  Es  ist  nicht  Ziel  und  Absicht,  dass  der  Mensch 
lange  darin  weile,  wie  es  ja  aucli  beim  Embryo  nicht  die  Ur- 
absicht  ist,  dass  er  lange  im  Mutterschooss  bleibe,  sondern 
das  Leben  ist  nur  ein  Weg,  ein  Uebergang.  —  Wie  der  Mensch 
nicht  in  diese  Welt  niedersteigen  kann  ohne  eine  Weile  zur 
Vollendung  seines  Baues  und  Vervollkommnung  seiner  Form  im 
Mutterschooss  zu  verweilen,  so  muss  auch  sein  Sein  in  dieser 
Welt  eine  Zeit  wälu'en,  denn  es  ist  Weg  und  Uebergang  zu  je- 
nem Dasein.  Vgl.  der  Mensch  ein  Mikrokosmos,  XXV.,  und 
über  den  Tod,  XXVIIL 

So  wird  von  den  Kanzeln  herab  bei  Festen  und  Versamm- 
lungen verkündet.  Wisset  Menschen,  dass  ihr  zur  Ewigkeit 
geschaffen  seid,  doch  werdet  ihr  von  einer  Stätte  zui'  anderen 
übertragen.  Von  den  Lenden  (des  Mannes)  zum  Mutterschooss, 
von  dort  in  die  Welt,  von  da  zum  Zwischenraum  (Fegefeuer) 
und  von  dort  zum  Paradies  oder  zur  Hölle. 

vgl.  Kor.  23,  117:  Wähnt  ihr  etwa,  wir  hätten  euch  nur 
zum  Scherz  geschaffen  und  dass  ihr  nicht  zurückkehrt  (zu  Gott); 
femer  28,  83:  Die  Stätte  der  anderen  Welt  bestimmten  wir 
denen,  welche  nicht  Höhe  auf  der  Erde  suchten,  noch  Ver- 
derben anstifteten;  das  gute  Ende  sei  denen,  die  sich  wahrten. 
So  giebt  €8  noch  viele  Stellen  über  die  Enthaltung  von  dieser 
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Welt,  wenn  doch  die  Menschen  die  Vorzüglichkeit  der  anderen 
Welt  kennten  und  ihr  zustrebten! 

Gott  nennt  die  andre  Welt  Leben  (Äaiw^n),  denn  sie  ist 
die  Welt  der  Geister  und  die  Grundstatte  (Fundgrube)  der 
Seelen.  Diese  Welt  aber  heisst  die  Körperwelt.  Die  Körper- 
aabstanzen  sind  ihrer  Natur  nach  todt,  nur  die  Seelen  und 
Geister  erwerben  ihnen  dadurch,  dass  sie  in  und  mit  ihnen 
sind,  ebenso  Leben  wie  die  Sonne  der  Luft  Licht  und  Glanz 
dadurch  verleiht,   dass  sie  auf  sie  und  in  ihr  ausstrahlt. 

Der  Beweis  aber,  dass  die  Seelen  den  Körpern  Leben 
durch  ihre  Verbindung  mit  ihnen  verleihen,  liegt  dann,  dass 
die  Leiber  vor  dem  Tode  Gefühl,  Bewegung,  Wissen,  Laute 
und  Wandel  haben,  dieselben  aber  bei  dem  Tode,  der  ja  nichts 
als  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  ist,  verlieren;  das  ist 
keinem  Verstandigen,  der  die  nothwendigen  Schlüsse  macht, 
Terborgen.  Die  meisten  von  Denen,  die  den  Gebern  des  Grund- 
gesetzes anhingen  und  beistanden  sind  der  zukünftigen  Welt 
verbunden  und  glauben  sie  daran.  Jedoch  wissen  sie  nichts 
was  dieselbe  eigentlich  sei ,  sie  kennen  weder  ihre  eigentliche 
Bedeutung,  noch  ihre  Qualität,  noch  ihre  Statte,  noch  auch 
wann  sie  dahin  gelangen.  Ebenso  sind  auch  viele  Philosophen 
der  Geisterwelt  und  den  Seelensubstanzen  eng  verbunden,  je- 
doch wissen  sie  nicht  wie  dahin  zu  streben  und  dahin  zu  ge- 
langen sei.  Beiden  Theilen  suchten  wir  in  den  Abhandlungen 
über  das  Grundgesetz  und  über  die  Vernunft  zu  genügen. 

Nachdem  wir  somit  gezeigt  haben  was  diese  und  was  die 
andre  Welt  sei,  behaupten  wir  nun,  dass  alle  Menschen  Kinder 
jener  Welt  und  Bewohner  derselben  seien;  jedoch  theilen  sich 
jene,  wie  dies  auch  mit  den  Bewohnern  dieser  Welt  ist,  in 
Ewei  Theile:  in  Gluckliche  und  Unglückliche. 

Die  Glücklichen  und  Unglücklichen  dieser  Welt  sind  be- 
kannt und  bedürfen  sie  keiner  weiteren  Erwähnung,  doch  die 
Kennzeichen,  Eigenschaften,  Charaktere,  Ansichten  und  Thaten 
der  Unglücklichen  jener  Welt  müssen  wir  hier  hervorheben, 
da  sie  nicht  allen  bekannt  sind. 

In  Bezug  auf  Glück  und  Unglück  AVesex  xxilÖl '^^\iet  ^  ^ 
Mr&Ilea  die  Menschen  in  vier  Klassen; 
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a)  Glücklich  in  dieser  und  jener  Welt  zusammen. 

b)  Glücklich  in  dieser,  unglücklich  in  jener  Well 

c)  Unglücklich  in  dieser  und  jener  Welt  zusammen. 

d)  Unglücklich  in  dieser,  doch  glücklich  in  jener  Welt 

a)  Glücklich  in  dieser  und  jener  Welt  sind  solche,  die 
einen  vollen  Antheil  an  Geld,  G^riUh  und  Gesundheit  haben, 
sich  aber  mit  Wenigem  begnügen  und  den  Ueberfluss  fftr  die 
andre  Welt  als  Gut  für  ihre  Seelen  verwenden;  vgL  78,  20: 
Was  ihr  an  Gut  vorauf  erwarbt,  ihr  werdet  es  bei  Gott  yor- 
finden;  und  so  viele  Verse  des  Koran. 

b)  Glücklich  in  dieser,  doch  unglücklich  in  jener  Web 
sind  die,  welche  ein  volles  Antheil  dieser  Güter  und  daran 
übergrosse  Lust  haben,  stolz  und  habsüchtig  wurden  und  um 
die  Ermahnung  des  Grundgesetzes  in  Gebot  und  Verbot  sich 
nicht  kümmerten.  Sie  überschritten  das  Maass.  Gott  aber  Hebt 
die  Verderbenstifter  nicht;  Kor.  46,  19:  Ihr  habt  euer  Gutes 
schon  in  eurem  irdischen  Leben  genossen  und  dessen  euch 
gefreut  etc. 

c)  Unglücklich  in  dieser,  jedoch  glücklich  in  jener  Welt 
sind  die,  welche  in  ihrem  langen  Leben  vielfach  traurige  Ge- 
schicke erfuhren,  sich  abmühten,  viel  Sorge  hatten.  Nichts 
von  den  Lüsten  dieser  Welt  genossen,  dennoch  aber  die  Ge- 
bote des  Grundgesetzes  wohl  beachteten  und  sich  von  den  Be- 
stimmungen desselben  nicht  entfernten;  vgl.  39,  13:  Den  Aus- 
harrenden wird  unberechenbarer  Lohn  gezollt. 

d)  Unglücklich  in  dieser  und  jener  Welt  sind  die,  denen 
ein  geringes  Loos  hier  zufiel,  die  mit  ermüdetem  Körper  und 
sorgenvoller  Seele  hier  lebten,  kein  Glück  erreichten,  doch 
auch  die  Gebote  und  Verbote  des  Grundgesetzes  nicht  ach- 
teten und  sich  von  ihm  nicht  leiten  liessen.  Sie  gingen  dieser 
und  der  anderen  Welt  verlustig  und  sind  sie  in  einem  oiBTen- 
baren  Verlust. 

Me  Cl^raktere  der  Kinder  dieser  Welt  and  die  Charaktere  and  Anlagen  der  Kinder 

Jener  Welt. 

Die  Charaktere  und  Naturen  der  Kinder  dieser  Welt  liegen 
von  Natur  in  der  Grundanlage  des  MAUsc^esi.    ^^  räiii  ihm. 
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ohne  Verdienst  und  Wahl,  ohne  Eifer  und  Mühe,  ohne  Nach- 
denken und  Ueberlcguug  eingepflanzt.  Die  Menschen  gehor- 
chen denselben  und  handeln  danach  so  wie  Thiere  thun,  wenn 
sie  dem  Nutzen  ihrer  Leiber  nachgehen  und  den  Schäden  der- 
selben aasweichen.  47,  13:  Sie  essen  wie  das  Vieh  es  thut, 
die  Hölle  ist  ihre  Statte. 

Die  Charaktere  der  Kinder  jener  Welt  werden  dagegen 
von  denselben  durch  Eifer  und  Muhe  erworben,  sei  es  in  Folge 
der  Vernunft,  des  Nachdenkens  und  der  Anschauung,  sei  es  in 
Folge  der  Erziehung  durch  das  göttliche  Grundgesetz.  Dies 
ward  dann  im  Lauf  der  Zeit  und  durch  häufige  Anwendung 
zur  Gewohnheit,  es  wird  ihnen  danach  vergolten  und  werden 
sie  belohnt;  vgl.  53,  40:  Nichts  ist  dem  Menschen  eigen  als 
was  er  erstrebt,  sein  Streben  wird  gewiss  erschaut. 

Bei  genauerer  Betraclitung  und  Ucberlegung  findet  man, 
dass  die  meisten  Gebote  imd  Verbote,  Entscheide  und  Bestim- 
mungen, Warnungen  und  Drohungen  des  Grundgesetzes  den 
von  der  Natur  uns  eingepflanzten  Neigungen  zur  Lust  und 
zom  Genuss  zuwider  sind.  So  soll  man  beim  Fasten  trotz 
des  Hungers  und  des  Durstes  Speis  und  Trank  meiden,  bei 
KÜte  und  Frost  Gebete  verrichten,  den  Schlaf  missen,  den 
Zom  bändigen,  trotz  des  Besitzes  enthaltsam  sein,  Geduld  bei 
schwerem  Unglück  haben,  sich  bei  Uuglückslallen  trösten,  der 
Welt  entsagen  und  dergleichen  mehr,  wovon  doch  grade  das 
Gegentheil  in  der  Grundanlage  des  Menschen  liegt. 

In  der  Ueberlieferung  wird  berichtet,  dass  der  Prophet 
über  die  Koranstelle  7,  198:  Uebe  Verzeihung,  befiehl  Wohl- 
that,  wende  dich  von  den  Thoren  (Ileiden)  ab,  befragt,  geant- 
wortet habe:  Gott  hätte  in  dieser  Stelle  die  edelsten  der  Cha- 
raktere zusammengefasst,  es  wären  deren  sieben.  Verzeihung 
dem,  der  Unrecht  that;  Güte  gegen  den,  der  sich  gegen  dich 
Terging;  Vereinigung  mit  dem,  der  sich  von  dir  lossagte;  Wohl- 
that  an  den,  der  dir  Uebles  zufugte ;  aufrichtige  Ermahnung  an 
den,  der  dich  betrog;  Vergebung  für  den,  der  dich  verrieth; 
Milde  gegen  den,  der  dich  reizte. 

Das  sind  die  Grundcharakterzuge  der  Edlen,  Gott  nahe 
stehenden;   vgl  25  ^  64:   Knechte  des  AÄeiViwiüfötÄ  ÄsA  ?öfc^ 
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welche  demüthiglich  auf  der  Erde  wandeln ,  reden  dann  die 
Thoren  (Heiden)  mit  ihnen  sprechen  eie  „Friede''.  48,  29: 
Mitleidige  sind  unter  ihnen,  man  sieht  sie  sich  beugen  und 
knieen.  Das  sind  auch  die  CharakterzQge  der  Engel,  welche 
40,  7  angegeben  werden:  Die,  welche  den  Thron  tragen  und 
welche  um  ihn  sind  (die  Cherubim),  verkünden  das  Lob  ihres 
Herrn,  sie  glauben  an  ihn  und  flehen  f&r  die  Glftubigen. 

So  beeifrc  man  sich  denn  zu  denen  zu  gehören,  denen 
das  Gute  zur  Gewohnheit  ward,  so  dass  es  der  Seele  itlr  die 
andre  Welt  eingebildet  bleibt,  doch  verabscheue  man  die  Cha- 
rakterzüge der  Satanischen  Genossen. 

Wenn  bei  dem  Tode  die  Seele  den  Körper  verUsst,  so 
folgen  ihr  von  Allem,  was  sie  in  der  Welt  besass,  nur  die 
erworbenen  Charakterzüge  und  die  denselben  entspreohende 
Handlung,  Kennbiiss,  Erkenntniss  und  Ansicht. 

Die  Charakterzüge  der  Kinder  dieser  Welt  und  ihre  An- 
lagen sind  deshalb  in  ihrer  Grundnatur  begründet,  weil  sie 
unkundig,  unvorbereitet  in  diese  Welt  niederstiegen  und  des- 
halb wurden  dieselben  ihnen  verliehen.  Die  Charakterzüge 
der  Kinder  jener  Welt  sind  dagegen  erworben  und  als  Ge- 
wohnheit durch  die  Handlung,  nachdem  der  Inhalt  des  Grund- 
gesetzes klar  geworden,  gewonnen. 

Die  erworbfoen  Itbenswertben  und  tadelnswertben  Cbaraktenfige. 

Lobenswerth  sind  solche  Charakterzüge,  welche  der  Ver- 
nunft und  ihren  Urtheilen  entsprechen,  ebenso  entsprechen 
sie  den  Entscheiden  und  Geboten  des  Grundgesetzes.  Das 
Umgekehrte  gilt  von  den  tadelnswerthen.  Man  muss  diese 
klar  erkennen  und  giebt  es  in  dieser  Beziehung  Nah-  und 
Femstehende,  Gebieter  und  Untergebene.  Wie  es  nun  in  der 
Welt  unmöglich  ist,  dass  ein  Mann  des  gewöhnlichen  Volks 
ohne  Bildung  und  Kenntniss  zum  Hof  der  Könige  gelange,  so 
kann  auch  kein  Mensch  das  Himmelreich,  die  Weite  der  Sphären 
betreten  ohne  seine  Seele  durch  rechten  Glauben  und  wahre 
Kenntniss  geläutert  und  die  tadelnswerthen  Charakterzüge  ab- 
gelegt zu  haben.  Dazu  dient  das  Studium  des  Vemunftge- 
/üässea  in  den  Büchern  der  philosophischea  LeitAin^. 
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Da  nun  aber  nicht  jeder  diese  Leitung  erfassen  kann,  weil 
man  dazu  einer  grossen  Anstrengung  und  feiner  Forschung  be- 
darf auch  um  die  geheimen  Kräfte  Gottes  zu  erfassen  die  Er- 
weckung des  göttlichen  Grundgesetzgebers  nötliig  ist,  so  erbaute 
man  Moscheen,  Gebetsstatten  und  Gotteshäuser  und  befahl  die- 
selben nach  vorhergegangener  Läutrun g  zu  betreten.  Alle  De- 
math,  Preisung,  Bitte  um  Verzeihung,  wie  sie  dort  ausgeübt 
werden,  sind  nur  Andeutungen,  dass  man  dergleichen  auch  zu 
Hause  thue,  denn  solches  ist  der  Wandel  derer,  welche  in  das 
Paradies  eingehen  wollen.  —  Vgl.  35,  11:  Zu  ihm  steigt  aui 
das  gute  Wort  und  die  rechte  Handlung  erhebt  es,  d.  i.  der 
Geist  des  Gläubigen.  Die  Grundgesetzgeber  gaben  viele  sichere 
Gesetze  für  das  grosse  Volk  und  die  Eingeweihten  zusammen. 
Aber  die  ihnen  Nachfolgenden  waren  von  verschiedenen  Ver- 
Iifiltnissen  und  zerfallen  in  Arten,  von  denen  einer  jeden  Schaar 
das,  was  sie  bedarf^  verliehen  ward. 

Für  alle  gilt,  dass  sie  das  was  sie  verkünden  wirklich  be- 
stätigen und  das,  was  vom  Geheimen  ihnen  kundgethan  ist, 
bewahrheiten,  sei  es  dass  ihre  Anhänger  dasselbe  kennen  oder 
nicht,  das  ist  der  Lnan  (Glaube)  —  vgl.  7,  157:  Sprich  o  ihr 
Leute  ich  bin  der  Gesandte  Gottes  an  Euch,  dem  da  die  Herr- 
schaft auf  Erden  und  im  Himmel  gebührt,  es  giebt  keinen  Gott 
als  ihn,  er  fuhrt  ins  Leben  und  zum  Tod,  so  glaubt  doch  an 
Gott  und  seinen  Gesandten.  Darauf  befiehlt  und  verbietet  er 
vieles,  was  den  Gelehrten  des  Religionsgesetzes  und  den  Rechts- 
kundigen wohl  bekannt  ist. 

Der  Abschluss  des  Ganzen  beruht  dann  in  dem  Wort  2,  281 : 
So  glaubt  denn  an  einen  Tag,  an  welchem  ihr  zu  Gott  zurück- 
kehrt, dann  wird  einer  jeden  Seele  voll  gegeben,  was  sie  er- 
warb, sie  haben  kein  Unrecht  zu  erfahren. 

Es  heisst  in  der  Ueberlieferung  dies  sei  der  letze  Vers, 
der  geoffenbart  ward,  gewesen. 

Die  Befehle  Gottes  sind  denen  der  Könige  ähnlich,  denn 
es   gehört  zum  Brauch   der  Könige,    Chalifen   und  Vorsteher, 
dass,  wenn  sie  jemand  als  besonders  begabt  erkennen,  sie  sorg- 
sam seine  Ausbildung  bewachen  und  ihn  \oi  Zei^VT^Mxvii^  d^xi^ 
Spiel  und  Luat^  vor  dem  fiegierdentaumeV  det  \i'cJQÄÖL\>s^  xsöä^ 
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dem  schlechten  Charakter  bewahren,  auf  diM  «r  die  ftit  ihä 
senden  edlen  CharükterzQge  annehme.  EbMSO  itt  ea  mit  der 
Bildung,  welche  Gott  seinem  Propheten  nnd  Geaandten  ange- 
deihen  jiässt.  Er  gebietet  sidi  seinem  WohhroUjBn  an  ergeben 
und  den  Lüsten  der  Seele  nicht  an  folgen.  79,  40:  Wer  ^ror 
der  Stelle  seines  Herrn  Sehen  hat  nnd  aich  Ton  der  Begierde 
fernhält,  dessen  Heimath  ist  f&rwahr  das  Paradiea. 

Auch  die  Eonder  und  AnhJbiger  der  Herrscher  thnSi  wenn 
sie  von  ihren  Vätern  oder  Herren  derj^eichen  wahAielimett) 
also,  sie  beobachten  Gebot  nnd  Verixit,  sie  feigen  ihren  Be- 
gierden und  dem  Hang  ihrer  Seelen  nicht,  da  sie  Ghosaes  an 
leisten  hoffen  und  ebenso  ist  es  bei  denen,  die  QM  nahe  ete^ 
hen  und  Gott  zu  begegnen  hoffen. 

Dagegen  erreichen  die  Kinder  und  ünterthanen  der  Herr- 
scher, welche  nicht  auf  das  Yerheissene  hoffen,  noch  sich  nm 
Gebot  oder  Verbot  kümmern  und  sich  weder  antreiben  noch 
warnen  lassen,  sondern  Tag  und  Nacht  ihren  Lüsten  nach- 
hängen, w^eder  die  Macht  noch  das  Ansehn  jener. 

Ebenso  geht  es  den  Ungläubigen,  Heuchlern  und  Philoso- 
phirem  in  der  andern  Welt;  sie  sind  von  der  Nähe  Gattes  und 
den  höheren  Stufen  der  Wonne  deshalb  ausgeschlossen,  weil 
sie  Gebot  und  Verbot  Gottes  missachteten  und  dem  Hange  ihrer 
Seelen  nachgingen. 

Tgl.  Kor.  45,  22:  Hast  du  wohl  die,  welche  ihren  Hang 
als  Gott  annehmen,  gesehen,  die  führte  Gott  wissentlich  irre, 
er  versiegelte  ihr  Herz  und  Ohr  und  legte  auf  ihre  Augen 
eine  Decke.  Wer  kann  sie  recht  leiten,  nachdem  Gott  sie  in 
die  Irre  führte.    Bedenket  ihr  denn  nicht. 

Die  Strafdrohung  Gottes  gegen  die  Ungläubigen  gleicht 
der  des  weisen  Arztes  an  den  thörichten,  kranken  Knaben. 
Wohl  an  tausend  Stellen  droht  Gott  den  Ungläubigen  und  ver- 
heisst  den  Gläubigen  Heil;  vgl.  9,  73,  da  verheisst  Gott  den  Gläu- 
bigen, Männern  und  Frauen,  Gärten,  unter  denen  Canäle  fliessen, 
den  Ungläubigen  und  Heuchlern,  aber  das  Feuer  der  Gehenna. 
Für  die  Gläubigen  setzte  Gott  eine  Belohnung  fest,  denn  der 
Glaube  ist  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  viele  engelartige 
Vorzüge  mid  Bedingmigen  der  Vernunft  m  a\c)i  a^UinDiiL 
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Die  Kennielchfü  der  GlSablgen. 

Es  giebt  för  die  Gläubigen  Zeichen,  woran  sie  erkannt 
•werden,  und  soll  hier  davon  etwas  hervorgehoben  werden*). 

Unter  den  Gottesdienern  giebt  es  solche,  die  Gott  beson- 
ders nahe  stehen.  Dieselben  sind  gläubig,  kundig,  einsichtig, 
sie  verkehren  aufrichtig  und  sicher  mit  Gott.  Sie  bedenken 
ihre  Seele  bei  Tag  und  Nacht.  Es  ist  als  hätten  sie  Gott  vor 
Augen  und  fänden  ihren  Lohn  jede  Stunde;  keinen  Augenblick 
bleibt  derselbe  ihnen  vorenthalten.  Das  ist  die  frohe  Botschaft 
f&r  sie  in  diesem  Leben,  noch  ehe  sie  zu  jenem  gelangen.  Sie 
erkennen  die  Vergeltung  der  bösen  Thaten,  die  ja  den  Werken 
auf  dem  Fusse  folgt,  nur  wenig  bleibt  ihnen  verborgen. 

Kor.  7,  200:  Fürwahr  die,  welche  sich  wahren,  gedenken 
Gt)ttes,  wenn  eine  Schaar  von  Teufeln  sie  anrülirt;  vgl.  auch 
15,  42  und  viele  andre  Stellen. 

Man  erzählt,  einer  dieser  Gottesdiener  kam  einst  auf  einer 
Pilger&hrt  an  der  Zelle  eines  Mönchs  auf  der  Spitze  eines  Bergs 
▼orflber.  Er  blieb  dort  gegenüber  stehen  und  rief  ihn.  Da  streckte 
der  Mönch  seinen  Kopf  aus  der  Zelle  und  sprach:  wer  ist  da? 

Einer  deinesgleichen  von  den  Söhnen  Adams. 

Was  willst  du? 

Wie  geht  der  Weg  zu  Gott? 

Jenseits  der  Luft. 

Was  ist  die  beste  Reisekost? 

Die  Gottesfurcht. 

Warum  entfernst  du  dich  von  den  Menschen  und  birgst 
dich  in  dieser  ZeUe? 

Weil  ich  für  mein  Herz  wegen  der  Versuchungen  fürch- 
tete und  weil  ich  für  meinen  Geist  Verwirrung  besorgte,  die 
aas  dem  schlechten  Umgang  hervorgeht,  auch  aus  Besorgniss, 
dass  meine  Seele  keine  Ruhe  vor  dem  Trug  und  der  Bosheit  der 
Welt  finde,  ergab  ich  mich  der  Religion  und  floh  ich  vor  ihnen. 

Wie  findet  ihr  Anhänger  des  Messias  euren  Verkehr  mit 


•)  Weitiäi2%  ist  darüber  iu  den  Abhandlungen  ü\Ät  ^(5uQ^ö^3Ja«t!L^ixÄL^\^ 
MfgmttebßAm  der  ßliubigen,  XLV,  gehandelt  werden,  i 
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eurem  Herrn?  sei  aber  aufirichtig  und  nnterlass  es  deine  Rede 

auszuschmücken. 

Da  schwieg  der  Mönch  eine  Weile  nachdenkend,  dann 
sprach  er:  Es  ist  der  möglichst  schlechteste. 

Wie  so  das? 

Unser  Herr  befahl  uns  die  Körper  abzumühen,  ffer  die 
Seele  zu  eifern,  bei  Tag  zu  fiMten,  bei  Nacht  aufzustehen,  die 
der  Grundnatur  eingepflanzten  Begierden  zu  unterdrücken,  gegen 
die  herrschenden  Neigungen  Widerstand  zu  leisten  und  gegen 
den  siegreichen  Feind  zu  kämpfen,  mit  dem  harten  Leben  za- 
frieden  zu  sein  und  beim  Unglück  und  der  Versuchung  ans- 
zuharren.  Bei  alledem  bestimmte  er  den  Lohn  erst  wenn  naoh 
dem  Tode,  also  nach  langem  Wandel  und  vielem  Zweifel,  nach 
grosser  Furcht  und  Verwirrung  das  neue  Leben  beginnen  werde. 

Also  ist  unser  Zustand  beim  Verkehr  mit  unserem  Herrn, 
wie  findest  du  aber  den  Eurigen  o  Volk  Muhammeds? 

Der  ist  der  beste  und  schönste. 

So  beschreibe  mir  ihn  wie  er  ist. 

Unser  Herr  gab  uns  reichen  Lohn  und  herrliche  Wohlthat 
aller  Art  ohne  dass  wir  etwas  thaten,  Tag  und  Nacht  werden 
wir  von  einer  seiner  Wohlthaten  zur  andern  geführt. 

Wie  seid  ihr  zu  diesem  Verkehr  allein  gekommen,  da  es 
doch  nur  einen  Herrn  giebt? 

Seine  Wohlthat  und  Gute  ist  aller  Creatur  gemeinsam,  sie 
umfasst  uns  alle;  nur  haben  wir  allein  den  besten  Glauben,  die 
rechte  Ansicht  und  wahre  Hingebung.  Wir  erkennen  das  Rechte 
indem  wir  uns  von  ihm  leiten  lassen,  wir  verkehren  aufrichtig 
mit  ihm  svie  es  der  Seele  entspricht,  wir  halten  den  Weg  bei 
allem  W^echsel  fest  und  hüten  unser  Herz  durch  die  stets  nie- 
dersteigende Inspiration  und  Ahnung. 

Berichte  mehr  davon. 

So  vernimm  denn  recht:  Als  Gott  den  Menschen  aus  Staub 
schuf,  denn  vorher  war  derselbe  nichts  Erwahnbares,  bestimmte 
er  sein  Spross  solle  aus  verächtlichem  W'asser  hervorgehen,  dann 
sollte  er  ein  Tropfen  an  wohlverwahrter  Stelle  sein  und  in  sei- 
nem Zustand  wandeln  bis  zum  neunten  Monat,  bis  Gott  ihn  von 
dort  als  eine  gleicbmässige  Schöpfung  mit  %ut^m  '&«inl^  nq\1- 
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endeter  Form,  grader  Gestalt  und  gesunden  Sinnen  hervorgehen 
hie88.  Dann  liess  er  ihn  zwei  Jahre  mit  guter  Milch  nähren, 
worauf  er  ihn  mit  seiner  Gute  und  wunderbaren  Weisheit  zum 
Mann  gleichmässig  heranwachsen  liess.  —  Gott  verlieh  ihm 
Weisheit  und  Wissen,  ein  verstandiges  Herz,  feines  Gehör  und 
gesunde  Sinne.  Dann  gab  er  uns  verstTmdige  Rede,  klare  Ver- 
nunft, Yerstandniss  und  Unterscheiduiigsgabe,  Nachdenken,  rich- 
tige Anschauung,  Willen  und  freie  Wahl,  gehorsame  Glieder, 
unterwürfige  Hände,  dienstbare  Füsse.  Dann  ward  dem  Men- 
schen eine  klare  Beredsamkeit,  die  Schreibkunst  und  manche 
andre  Kunst  gelehrt^  Ackerbau,  Handel,  Lebcnserwerb,  sonstige 
Nutzung  und  Baukunst,  und  strebte  er  nach  Ehre,  Herrschaft, 
Befehl  und  Regierimg.  Alles  was  auf  der  Erde  ist  ward  ihm 
unterworfen,  Thier,  Pflanze,  Mineral,  er  lernte  solche  weise  auf 
eine  Zeit  zu  nutzen. 

Doch  Gott  wollte  ihm  noch  eine  andre  Art  seiner  Gute 
und  Wohlthat  spenden,  wodurch  er  seine  Engel  und  die  wahren 
Diener,  die  ihn  fürchten,  begluckt.  Diesem  Geschenk  wohnt 
weder  Mangel  noch  Trübung  bei,  während  doch  das  Ghlck  der 
Welt  mit  Unglück,  Lust  mit  Schmerz,  Freude  mit  Trauer  so 
gemischt  sind,  dass  die  Bewohner  dieser  Welt  obwohl  sie  be- 
glückt erscheinen  doch  auch  bestraft  sind  und  zwischen  den 
Gegensätzen,  Licht  und  Finsterniss,  Frost  und  Hitze,  Ruhe  und 
Ermüdung,  Kraft  und  Schwäche,  Leben  und  Tod,  hin  und  her 
geworfen  sind.  Gott  aber  wollte  uns  zu  einem  Glück  ohne  Un- 
glück, zur  Sicherheit  ohne  Furcht,  Gesundheit  ohne  Ki-ankheit, 
zu  einem  Leben  ohne  Tod  gelangen  lassen,  dass  wir  in  einem 
Lichte  ohne  Finsterniss  wären.  Jedoch  wiu*  es  nicht  möglich, 
dasfl  der  Mensch  mit  diesem  Leib  von  Fleisch,  der  aus  den 
einander  entgegengesetzten  Elementen  und  Mischungen  zusam- 
mengesetzt ist,  zu  den  reinen  und  bleibenden  Eigenschaften 
gelangen  könne  und  deshalb  entschied  die  göttliche  Fürsorge 
ihrer  Weisheit  gemäss  für  einen  zweiten  Anfang. 

vgl.  5(),  62 :  Ihr  kennt  schon  den  ersten  Anfang,  gedächtet 
ihr  doch  (des  zweiten);  29,  19:  Darauf  liess  Gott  den  zweiten 
Anfiing  beginnen. 

Gott  sandte  dann  Propheten  und  GesawAv^  öl^^xl  WfcWÄOöKa 
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um  sie  auf  jene  Welt  begierig  zu  maoheii  und  «of  jeam  Weg  sa 
richten.  Dies  geschah  damit  ihnen  die  Trennung  von  der  Welt 
und  ihren  Lüsten  leicht  werde,  sie  auch  die  Schicksale  dieser 
Welt  in  der  Hofinung  auf  jene  ertrfigen  und  nicht  lässig  wiren 
nach  jener  lieblichen  Welt  zu  streben,  sonst  h&tten  sie  ja  mit 
dieser  Welt  einen  offenbaren  Verlust.  —  Deshalb  wird  uns 
unser  Gottesdienst  so  leicht. 

Da  erwiederte  der  Mönch,  wie  herrlich  weiset  du  doch  za 
ermahnen,  Gottes  Wohlthat  zu  gedenken,  und  wie  richtig  weiset 
du  uns  zu  fuhren. 

Der  eiaaW. 

Die  Natui*  umgiebt  uns  und  unsre  Seele  so  wie  der  Matter* 
schooss  den  Embryo  und  die  Schale  das  Innere  des  Eis.  Dies 
findet  zu  dem  Zweck  statt  dieselben  zu  vollenden  und  zu  ver- 
vollkommnen und  femer  um  sie  vor  zutreffenden  Schäden  bis 
zur  bestimmten  Zeit  zu  bewalu'en.  Kommt  dann  nach  der  Voll- 
endung des  Baues  und  Vervollkommnung  der  Form  die  Zeit 
des  Ausgangs,  so  bewegt  er  seine  Glieder,  springt  mit  den 
Füssen  und  schlägt  mit  den  Händen,  bis  die  Hülle  zerreisst, 
die  Bänder  und  Halter,  welche  ihn  bisher  hielten,  gelöst  sind 
und  er  hervorgehen  kann.  Ebenso  macht  es  das  Küchlein 
im  Ei. 

Dies  ist  nun  eine  Analogie  für  die  Seelen,  welche  von  dieser 
Welt  sich  lossagen  und  von  der  Köperwelt  zur  Geisterwelt  ge- 
langen wollen.  Wir  müssen  uns  anstrengen  die  tadelnswert hen 
natürlichen  in  der  Grundnatur  liegenden  Anlagen  zu  entfernen, 
da  dieselben  die  Seelen  hindern  von  der  Welt  des  vergängli- 
chen Seins  zu  der  S]>härenwelt,  dem  Sitz  der  Seelen,  aufzu- 
steigen. 

Da  es  nun  aber  nicht  im  Bau  des  Menschen  liegt  diese  herr- 
liche Sache  zu  verstehen  sandte  Gott  in  seiner  Güte  Propheten 
solches  zu  lehren  um  die  Menschen  mit  oder  wider  Willen 
dazu  anzutreiben.  Dies  ist  nun  die  grosse  Gnade,  welche  Gott 
allen  insgesammt  angedeihen  lässt,  und  worin  nicht  der  Eine 
speciell  bevorzugt  ist.  —  Dagegen  giebt  es  Wohlthaten  und 
Gnaden,   die  nur  einzelnen  seiner  Diener  für  ihren  Eifer  zu- 
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kommen,  anderen  aber  verwehrt  sind,  denn  ihr  Streben  glich 
dem  jener  nicht,  da^  obwohl  die  Gnade  und  Gerechtigkeit  Gottes 
allen  zukommt,  doch  der  Eifer  aller  nicht  gleich  ist. 

Als  Gott  Propheten  zu  den  ungläubigen  Völkern  sandte, 
Übertrag  er  ihnen  nur  was  sie  an  Rede  und  im  Thun  wirklich 
leisten  konnten.  Das  erste,  was  nun  die  Propheten  verlangten, 
war  der  (Imän)  Glaube,  dass  die  Menschen  mit  der  Zunge  be- 
kannten was  die  Propheten  und  Auserwillilten  ihnen  von  den 
vor  ihren  Sinnen  verborgenen  Dingen  sagten  und  dass  sie  es 
unterlassen  müssten  jenes  für  unwahr  und  unrichtig  zu  halten. 
▼gL  7,  158:  Sprich:  o  ihr  Leute  ich  bin  fürwahr  der  Gesandte 
Grottes  an  Euch  alle  (d.  i.  Muhammed),  Gott  gebührt  die  Herr- 
schaft des  Himmels  und  der  Erde,  es  giebt  keinen  Gott  als 
ihn,  er  lässt  leben  und  sterben,  so  glaubt  denn  an  Gott  und 
seinen  Gesandten,  den  uugelehrten  Propheten,  der  auf  Gott 
und  seine  Worte  traut,  folget  ihm,  vielleicht  werdet  ilu:  recht 
geleitet. 

Wer  nun  bekennt  und  dabei  beharrt,  dessen  Vergeltung 
tritt  alsbald  dadurch  ein,  dass  ihn  Gott  zum  sicheren  Licht 
über  das  ihm  verkündete  Verborgene  führt;  er  befreit  ihn  von 
der  Angst  der  Lüge  und  löst  er  ihm  die  Zweifel  und  die  Ver- 
wirrung, vgl.  47,  19:  Bei  denen,  welche  sich  leiten  lassen, 
mehrt  Gott  die  Rechtleituug,  d.  i.  die  Sicherheit  und  Klarheit. 

Wer  mit  dem  Munde  zwar  bekennt,  aber  es  nicht  im  Herzen 
für  wahr  h&lt,  der  beginnt  zu  zweifeln  und  kommt  in  Verwir- 
rung, das  ist  Schm(rz  für  das  Herz  und  Pein  füi*  die  Seele. 
Gott  will  aber  diejenigen,  welche  die  Verkündigung  des  Propheten 
bekennen,  von  dieser  Pein  befreien.  Er  befahl  ilmen  deshalb 
das  Eine  zu  thun  und  das  Andre  zu  unterlassen  und  geschah 
dies  um  sie  zu  prüfen.  Wer  nun  diese  Gebote  annimmt,  sie 
erfüllt  und  dabei  verharrt,  der  hat  schon  hier  die  Belohnung, 
dass  seine  Seele  im  rechten  Licht  geleitet  und  seine  Brust  vom 
Zweifel  befreit  wird.  Wer  sicli  aber  davon  abwendet  un«l  die 
Gebote  nicht  hält,  der  kommt  zur  Täuschung  und  zum  Trug, 
denn  er  hegt  in  seineui  Innern  das  Gegentheil  von  dem,  was 
er  bekennt,  ihn  trügt  das  Versprechen  und  ist  seine  Strafe  dift^ 
dass  er  in  Zweifel  hin  und  her  geworten  VviOl. 
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vgl.  9,  78:  Da  liess  Gott  Heucheloi  in  ihren  Henen  fol> 
gen  bis  zu  einem  Tage,  wo  sie  dem  begegnen,  worin  sie  ihn 
um  iln-  Versprechen  betrogen;  vgl.  auch  6,  110.  Die  Gebote 
und  Vorbote  setzte  Gott  die  Gläubigen  za  prüfen  und  machte 
sie  zum  Grund  und  zur  Ursache,  dass  sie  sich  dadurch  von 
einem  Zustand  zum  anderen  erhöben  bis  sie  zum  yoUendetaten 
gelangten. 

Wenn  nämlich  ein  Mensch  eine  Stufe  oder  einen  Grad 
erreicht  hat  und  derselben  nicht  den  Rücken  wendet,  sondern 
thut  w'ie  er  muss,  ihr  das  Recht  gew&brt  und  die  Bedingun- 
gen erfüllt,  so  bestimmt  es  ihm  Gott  als  Belohnung  zu  einer 
höheren  und  erhabeneren  Stufe  hinaufzusteigen.  Wer  aber  die 
Kraft  der  Gnade  auf  dieser  Stufe  misskennt  und  nicht  daf&r 
dankbar  ist,  auch  nicht  hoher  zu  steigen  begehrt,  dessen  Ver- 
geltung ist,  dass  er  auf  jener  Stufe  bleibt  und  ebenso  nur  so 
weit  gelangt  als  sein  Wissen  reicht,  ihm  entgeht  das  dahinter 
liegende  Höhere  und  das  ist  seine  Strafe.  An  vielen  Stellen 
hat  Gott  im  Koran  die  Kennzeichen  der  aufrichtigen  Gläubigen, 
ihre  Thaten,  Charaktere  und  Anlagen  angegeben  und  ebenso 
die  Kennzeichen  der  Heuchler,  Täuscher  und  Zweifler;  so 
Sur  9,  Sur  33  und  heisst  es  von  Omar  ihn  Chattäb  er  hätte 
seinen  Leuten  befohlen  diese  Suren  zu  lesen,  zu  lernen  und 
zu  behalten,  ihre  Seele  wie  dort  erwähnt  ist  zu  halten  und  von 
den  Zweiflern,  Heuchlern  und  Betrügern  fem  zu  bleiben. 

Dies  hier  Erwähnte  diene  aber  uns  als  Hinweis  und  Ana- 
logie für  den  Verkehr  mit  dem  Herrn,  wenn  wir  an  seinem 
Elrbarmen  theilnehmen,  eine  höhere  Stufe  erreichen  und  zum 
höchsten  Ziel  gelangen  wollen. 

vgl.  58,  12:  Gott  erhebt  aber  die  von  Euch  so  da  glauben 
und  mit  Wissen  begabt  sind  um  Stufen. 

Das  Tfissfii. 

Gott  hat  den  Gläubigen  viele  Dinge  geboten  und  andre 

verboten,  aber  unter  allen  Geboten  des  Religions-  und  allen 

Entscheiden  des  Grundgesetzes  giebt  es  nach  dem  Bekenntniss 

kein  vortreßlicheres  und  für  den  Gottesdiener  nutzlicheres  Gebot 

alä  das  der  TFi^^eiiSchaft  und  des  Studvvxwia.  So  heisat  es  in  der 
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üd)6rliefeiTmg  vom  Propheten,  dass  er  gesprochen:  Lasset  euch 
die  Wissenschaft  lehren,  sie  gehört  Gott  an,  sie  zu  erstreben 
ut  Lobpreisung  und  in  ihr  zu  forschen  Keligionseifer,  die  Un- 
kundigen zu  belehren  ist  Almosengabe,  die  Wissenschaft  ist 
der  Weg  zum  Guten,  der  Freund  in  der  Einsamkeit,  der  Ge- 
nosse in  der  Fremde,  Schutz  gegen  den  Feind,  Zierde  bei  dem 
Freund.  Gott  erhebt  durch  die  Wissenschaft  die  Völker,  sie 
ist  eine  Führung  die  zu  Gott  leitet. 

Auch  die  Engel  begehren  den  Verkehr  mit  den  Verehrern 
der  Wissenschaft,  sie  berühren  dieselben  mit  ihren  Flügeln  und 
flehen  für  sie  im  Gebet.  —  Alles  Feuchte  und  Trockene  bis 
^  den  Fischen  im  Meer  und  das  wilde  und  zahme  Gethier  des 
Feldes,  auch  Himmel  und  Sterne  sind  ihnen  ergeben,  denn  die 
Wissenschaft  belebt  das  Herz  vor  der  Thorheit,  ist  eine  Licht- 
&ckel  der  Blicke  gegen  die  Finstemiss  und  eine  Kraft  der  Kör- 
per gegen  Schwäche.  Durch  sie  gelangt  der  Knecht  zur  Statte 
der  Freien  und  Könige,  er  erreicht  durch  sie  die  Erhabenheit 
^  dieser  und  der  andern  Welt.  Der  Mensch  verbleibt  durch 
dieselbe  im  Gehorsam  Gottes,  er  dient  durch  sie  seinem  Herrn, 
vollbringt  in  ihr  das  Gute,  er  wird  durch  sie  eins  mit  Gott, 
^^reicht  durch  sie  Erbarmen,  gelangt  in  ihr  zum  Glück  und 
l>leibt  Tom  Elend  fem. 

Die  Gdebrteo. 

Das  Stadium  verlangt  aber  sieben  Eigenschaften:  a)  Frage, 
b)  Anhören  mit  Schweigen,  c)  Nachdenken,  d)  danach  handeln, 
®)  Streben  nach  Wahrheit  aus  sich  selbst,  f)  vielfaches  Ge- 
denken, dass  dieselbe  eine  Gnade  von  Gott  sei,  g)  nicht  Stau- 
nen anzuregen  über  das  was  sie  Gutes  leistet  (Prahlen). 

Die  Wissenschaft  erwirbt  dem,  der  sie  besitzt,  zehn  lobens- 
werthe  Eigenschaften:  a)  Erhabenheit  auch  für  den  Niedrigen, 
b)  Elfare  selbst  für  den  Verachteten,  c)  Reichthum  selbst  bei 
Armuth,  d)  Eüraft  auch  für  den  Schwachen,  e)  Zielerreichung 
leibst  dem  Geringen,  f)  Nähe  (Gottes)  selbst  für  den  Femen, 
g)  Güte  Freigebigkeit)  sogar  dem  Geizigen,  h)  Schamgefühl 
selbst  dem  Prahler,  i)  Ehrfurcht  auch  füi  den  lS^\edcrv^<e^Ti^  >k^ 
(Friede)  selbst  dem  Thorea. 

\0 
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Tgl.  Eor.  39,  12:  Sind  denn  die,  welche  wilMü  tsA  wiAi 
wissen,  einander  gleich?  nur  die  Verständigen  gedenkta  Otties. 

35,  25:  Groü  fürchten  unter  seinen  Dienern  wa  die  G^ 
lehrten. 

2 ,  272 :  Wem  die  Weisheit  yerliehen  ward,  ward  viel  das 
Guten  gegeben. 

Bei  diesen  grossen  Yorztlgen  haben  die  Gtelehrten  doch 
sich  vor  verderblichen  Fehlem  und  schlechten  CharakterMgen 
zu  hüten.  Das  sind  der  Hochmuih,  die  Eitelkeit  und  der  Stolz. 

So  heisst  es  vom  Propheten:  Wer  an  Wissen  zniuininiti 
doch  nicht  zugleich  an  Demuth  za  Got^  der  ninunt  nor  eu  aa 
Entfernung  von  Gott.  Daher  kommt  der  yiel&che  Streit  and 
Zank,  die  Herrschsucht,  die  Hartnfiokigkeit,  Feindschaft  and 
der  Hass  unter  ihnen. 

Lokman  sprach  seinen  Sohn  ermahnend:  0  Sohn  Terkehre 
mit  den  Gelehrten  und  schliess  dich  ihnen  eng  an,  denn  Gott 
belebt  ihre  Herzen  mit  dem  Licht  der  Wissenschaft,  so  wie  er 
die  todte  Erde  mit  dem  Regenguss  des  Himmels  erweckt.  Je- 
doch hüte  dich  vor  dem  Zank  der  Gelehrten,  denn  die  Weis- 
heit kommt  wie  vom  Himmel  herab.  Die  Leute  aber  wenden, 
wenn  sie  dieselbe  kennen  lernen,  sie  zu  ihrem  Vortheil. 

Zu  dem  Verderben  der  Gelehrten  tragt  auch  viel&ch  ihre 
grosse  Sucht  zur  Welt  bei,  so  wie  ihr  grosses  Streben  nach 
derselben,  dann  dass  sie  in  das  Zweifelhafte  zu  sehr  eingehen 
und  Scrupel  gestatten,  auch  es  unterlassen  der  Weisheit  gemäss 
zu  leben. 

So  heisst  es  im  Gleichniss:  die  Liebe  zur  Welt  ist  Haupt 
jeder  Gefahr,  die  Gier  ist  eine  Seelenkrankheit  und  ein  Leiden. 

Die  Gelehrten  sind  in  den  Entscheiden  des  Gftmdgesetzes 
die  Seelenarzte.  Wenn  nun  einer  derselben  sich  den  Begierden 
der  Welt  ergab,  so  gleicht  er  dem  Arzt,  welcher  einen  an- 
deren heilen  will,  während  er  selbst  hoffnungslos  krank  ist,  wie 
soU  der  Kranke  dann  durch  seine  Kur  genesen. 

Auch   sagt  man,   der  der  Weh  sich  enthaltende  Gelehrte 

sei  der  kundigste  in  der  Religion  Gottes  und  sehe  er  den  Weg 

zur  anderen  Welt  genauer  als  tausend  Gierige.    Der  Menaias 

spncb  hl  einer  Ermahnung  an  die  GelehrUsn  des  Kinder  laraels: 
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O  ihr  Weisen  und  Schriftgelehrten,  ihr  sitzt  am  Weg  zur  an- 
deren Welt,  doch  wandelt  ihr  weder  selbst  darauf  um  zum  Par 
radies  einzugehen,  noch  lasst  ihr  irgend  jemand  an  Euch  vorüber 
dahin  gelangen.  Der  Unkundige  ist  eher  zu  entschulidgen  als 
der  Kundige.    Keiner  von  Euch  hat  eine  Entschuldigung. 

Ein  jedes  Wissen  und  jede  Bildung,  welche  nicht  dazu 
treibt  nach  der  andern  Welt  zu  streben  und  nicht  dahin  fidhrt, 
ist  ein  Schaden  f&r  den,  der  solches  hat;  sie  wird  ein  Beweis 
gegen  ihn  am  Tage  der  Auferstehung.  So  besassen  die  Herr- 
scher, die  Gewaltigen,  Pharaone  und  früheren  Helden  Vernunft 
nnd  Bildung,  Unterscheidungsgabe,  Weisheit  und  wunderbare 
Knast  nnd  ebenso  auch  die,  welche  mit  ihnen  verkehrten,  aber 
weil  sie  diese  Kräfte  dazu  anwandten  den  Begierden  dieser 
Welt  zu  flröhnen  und  sich  um  die  andre  Welt  nicht  kümmer- 
ten, so  gereichten  diese  Gnadengeschenke  ihnen  zum  Scha- 
den, nnd  da  sie  nicht  damit  die  andre  Welt  erstrebten  waren 
sie  in  einem  offenbaren  Verlust.  Der  Koran  tadelt  sie  deshalb 
imd  ermahnt  er  in  ihnen  die  späteren  Nationen. 

vgL  57,  19:  Wisset  das  Leben  dieser  Welt  ist  Spiel,  Lust, 
Schmuck-  und  Prunksucht,  ein  Wettstreit  um  mehr  Geld  und 
Kinder.  Sie  gleicht  einem  Wolkenguss,  die  durch  ihn  erstan- 
denen Pflanzen  setzen  die  Ungläubigen  in  Erstaunen,  dann 
Teichen  sie  und  werden  Welkheu.  In  der  anderen  Welt  ha- 
ben sie  arge  Pein. 

8,  12:  Au%eputzt  (als  Lockung  hingestellt)  ist  für  den 
Menschen  die  Liebe  zu  den  Gelüsten  als  da  sind  Weiber, 
Knuler,  gehäufte  Talente  Goldes  und  Silbers,  gezeichnete  Rosse, 
Yitk  nnd  Acker.  Das  sind  Nutzgüter  dieses  Lebens.  Aber 
Gott  —  bei  ihm  ist  die  beste  Heimkehr. 

Viele  andere  Stellen  tadeln  die  Gierigen  um  sie  zu  warnen 
die  andre  Welt  nicht  zu  vernachlässigen,  auf  dass  den  Menschen 
nsdi  dein  Gesandten  Gottes  kein  Beweis  mehr  verbleibe. 


UWoft-  und  tadeinftwertbe  CbtrtkteriQge. 

Die  lobenswerthen  Charaktere  werden  nnt  den.'£in%<i^  ^^ 
inlahf  irBii&ao  aber  mit  dem  Satan  in  BezieYmm;^  ^«^^XiXk  ^^ 

10^ 
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vier  Dinge   wird   den  Gaten  nach  der  Trennung  Tom  Lttbe 

Gutes  vergolten: 

a)  für  die  erworbeneu  und  angewöhnten  Charakterzfige; 

b)  für  die  Wissenschaften,  die  durch  Belehrung  gewonnen 

werden ; 

c)  für  die  festgeglaubten  Ansichten; 

d)  für  die  durch  freie  Wahl  und  Willen  geleisteten  Thaten. 
Die  Charakterzüge  der  Satane  sind: 

a)  der  Hochmuth  des  Iblis  (Teufel); 

b)  die  Gier  Adams; 

c)  der  Neid  Kabils  (KaXus). 

Diese  drei  sind  gleichsam  die  Mütter  der  Widerspenstig- 
keit, die  AVurzel  der  Uebel  und  von  ihnen  gehen,  wie  ähnliche 
Schwestern,  sich  verzweigende  Aeste  aus. 

Schwestern  des  Hochmuths  und  ihm  ähnlich  sind  Selbsi- 
bewunderuftg,  Abwendung  von  der  Wahrheit,  Unterlassung  die- 
selbe zn  bekennen,  AViderspenstigkeit  gegen  das  Gebot  und 
Verbot,  dem  man  gehorchen  sollte,  Uebertretung,  Ungerechtig- 
keit und  Druck,  Verachtung  des  Rechts,  Unbilligkeit  im  Han- 
deln, Gemeinheit  in  der  Rede,  Thorheit,  Streitsucht,  Heftigkeit, 
Trug,  Geringschätzung,  Ruhm  und  Verkleinerungssucht  so  wie 
andere  tadelnswerthe  Eigenschaften  und  schlechte  Charakter- 
züge. 

Der  Gier  verwandt  sind  falsche  Begehr,  heftige  Sucht, 
Streben  nach  Ungerechtem,  Abmühung  des  Körpers  und  An- 
strengung des  Geistes  um  zu  sammeln,  au&uspeichem  und  zu 
mehren.  Die  Lust  am  Reichthum  und  die  Furcht  vor  Amiuth, 
Geiz,  Habsucht,  Engherzigkeit  im  Handel  und  Wandel,  Miss- 
trauen, verbotene  Gewinnsucht,  Verdacht,  Lug  und  Trug,  Streit, 
Feindschaft^  Heimlichkeit  und  Falschheit,  Lügeneid,  Betrug  in 
Rechtsstreit  u.  s.  f. 

Dem  Neid  verwandt  sind  Hass,  heimliche  Scheelsucht, 
Feindschaft,  Verfolgung,  Zorn,  Uebertretung,  Hartherzigkeit, 
Mitleidlosigkeit,  Härte,  Verleumdung,  Schändlichkeit 

Dies  wird  dann  Mittelursach  zum  Zank  und  offiien  und 

heimlichen  Kampf,   auch  treibt  es  zur  List,   zum  Trug,    zur 

Schmähung,   Lüge   und  Heuchelei,  und  ^^  ^kd  dum  der 
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Tirndfr  renr&sm.  T?*iirr  ;=i:'.  Kur.ntr.  S."r.T.-.t'rr  v.r.:  S.^rco 
da  Seelen  l^epeae:.  dir  OT>:-:<::<r  i:t>ir&fr.  iAS  Li":  ir.  ct-triH 
mid  diese  und  jenf  Wfh  "rcr'j.-rr:i. 

So  selunen  wir  den:  m  Cr:n  tct  d:o>ir.  SirhlivhKT.  Kicors 
edsaften  imd  Chankteren  imsvre  Z;i5ucV.u  >:o  b*iv■.^e.^*  forr.  x\^^l 
der  redixen  Ycmniiii  jzid  den  voLl  j?eloii<  ton  Si-olcn  :;r.v?  O^i- 


Der  Hodunoxli  die  Wahiteit  nicbl  wirunohmon  isi  ein 
Feind  des  Gehorsams.  Man  siun:  GohorsAr.!  soi  der  Naw^ 
des  höcluten  Gottes,  darch  den  Himmel  und  F.nio  im  i^^Ioich* 
vumBS  bestehen. 

G^ensatz  von  Hochmnth  ist  die  Domuth  vor  der  Wahr- 
heit und  die  Annahme  derselben.  Im  Sprüohvrort  hoisst  o«: 
Wer  gegen  Gott  demüthig  ist.  den  erhebt  Gon:  doch  vor  jj^^- 
gen  ihn  hochmüthig  wird,  den  erniedrigt  or. 

In  einem  Buch  der  Propheten  Israels  spricht  Gott:  die 
Henlichkeit  ist  mein  Kleid  nnd  die  Gro>se  mein  Mantel  den» 
weldier  sie  mir  entreissen  will,  werfe  loh  kopfiibor  in  das 
Feaer  auf  seine  Nase. 

Im  Koran  39,  61:  Giebt  es  denn  nicht  in  der  IIollo  eine 
StStte  fnr  die  Hochmüthigen?  Auch  sagt  man:  die  grosso  Gier 
wird  oft  zur  Ursache  der  Uebel  und  der  Neid  ist  ein  Foind 
der  Wohlthaten  Gottes.  Dem  Neider  gebührt  nur  was  or  or- 
neidei.  4,  57:  Beneiden  sie  etwa  den  Menschen  um  das,  was 
Gott  ihnen  von  seiner  Güte  spendete? 

Solches  sind  die  Anlagen,  Charaktere  und  Thaton,  die  den 
Tenfeln  nnd  den  Heeren  des  Il)li8  eigen  sind,  einer  beneidet 
da  den  andern  imd  befeindet  ilin;  so  heisst  es  7,  l){\:  So  ofl 
eine  Schaar  eingeht  in  die  Hölle  flucht  sie  der  anderen.  — 
Stolz,  Gier,  Neid  sind  Wurzeln  und  Mütter  aller  tadelnswerthen 
Anlagen  nnd  schlechten  Charaktere  und  geht  v(m  ihnen  alles 
Uebel  und  alles  Widersacherthum  aus.  Fragt  man  nun,  was 
f&r  eine  Weisheit  nnd  welcher  Nutzen  darin  liege,  dass  diese 
dra  Eigenschaften  in  der  Natur  vorhanden  und  der  GrundnaUit 
mDgepßanzt  aind^  so  antworte  man :  Der  Sto\z  koT^imX.  N^xi  ^^ 
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Seelengrosse  und  diese  rfihrt  yom  hohen  Streben  her.  Dm 
hohe  Streben  i^ard  aber  der  Gnmdnatiir  eingepflanzt^  daes  maa 
die  Vorsteherschaft  erstrebe  und  diese  erstrebt  man  wegen  der 
Leitung.  Denn  die  Menschen  bedürfen  bei  dem  Wedud  ihrer 
Dinge  eines  Vorstehers,  dass  er  sie  nach  bekannten  Bedin- 
gungen leite.  Ist  der  Vorsteher  nicht  von  hohem  Streben  und 
ohne  Seelengrosse,  so  passt  er  zur  Leitung  nioht^  dagegen  ist 
f&r  die  Unterthanen,  Hülfsgenosaen,  Diener  und  Kneofate  die 
Seelengrosse  unpassend. 

Ln  Allgemeinen  ist  also  die  SeelengrOsae  zu  jeder  Zeit 
und  bei  einem  jeden  Ding  nicht  etwas  Lobenewerthes,  wenn  aie 
aber  so  wie  sie  sein  muss,  in  dem  Maasse  wie  sie  sein  mnss 
und  aus  dem  Grunde  weshalb  sie  sein  mnss  angewandt  wird, 
so  heisst  man  sie  Reinheit,  Keuschheit,  Hochherzigkeit,  'Esdn 
haltsamkeit,  Edelmuth,  Schönheit  und  Schmuck  und  lobt  den 
Inhaber  derselben. 

Dagegen  ist  der  Hoebmuth  gegen  die  Annahme  der  Wahr- 
heit und  Ungehorsam  gegen  den  Befehl  des  Fuhrers  tadelns- 
werth  und  gehört  er  zu  den  Uebeln  und  Widerspenstigkeiten. 

Man  muss  sicher  wissen  wie  man  Diener,  Weib  und  Kind 
leiten  muss,  sie  dürfen  sich  nie  überheben  und  den  Gehorsam 
weigern  und  ebenso  hat  der  Führer  zu  verbieten  und  zu  ge- 
bieten, doch  muss  er  dabei  gerecht,  wahr,  gütig  und  edel  sein. 

Hieraus  wird  also  klar,  welcher  Nutzen  und  welche  Weis- 
heit darin  liegt,  dass  die  Seelengrosse  der  Natur  eingeprägt  ist 
und  wann  der  damit  behaftete  zu  tadeln  und  wann  zu  loben  sei. 

Die  Gier  ist  das  Erstreben  des  Erwünschten  und  ist  die- 
selbe der  Grundnatur  deshalb  eingepflanzt,  weil  der  Mensch  der 
Stoffe  bedarf  um  seinen  Körper  und  seine  Person  eine  Weile  zu 
erhalten  und  seine  Form  in  seinem  Spross  auf  eine  Zeit  zu  be- 
wahren. Deshalb  liegt  in  der  Natur  und  Gnmdanlage  der  Hang 
diese  Stoffe  zu  erfassen,  zu  bewahren  und  auf  die  Zeit  des  Be- 
dürfiiisses  aufzuspeichern,  da  man  dieselben  nicht  zu  jeder  Zeit 
und  allen  Orten  vorfindet.  Begehrt  nun  der  Mensch  dieser 
Stoffe,  wie  er  deren  bedarf,  und  spart  er  sie  bis  zur  Zeit  dee 
Bedarfs  auf  und  nimmt  er  dann  so  viel  als  nöthig  ist  in  Gte- 
bmacb,  80  ist  er  Jobenawerth  und  g^echt\  be^^hxt  er  aber  mehr 
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daiwi,  ao  in  €r  taddaevenli  uud  cU&selbe  gih  wenn  er  mehr 
ftaMiaeh  als  er  bedan.  vexin  er  ?>ammeli  und  eicht  xur  Zeit 
des  Bedarfs  «pendei  ond  ebenso  ist  er  wenn  er  luehr  verwendet 
ala  er  gebrancht  ein  tadelnswenher  VeTsohweudoT. 

Vom  Propheten  wird  der  Ausspruch  überliefen :  Don  wel- 
cher nach  den  Dingen  dieser  Weh  strebt,  doch  sich  derselben 
enthäk,  dagegen  den  Seinigen  und  Xachbani  davv^u  spendete 
dessen  Antlitz  findet  Gon  am  Tage  der  Auferstehung  wie  den 
Mond  in  der  VcUmondsnacht.  Wer  aber  iu  Geiz  und  Stolz  ge- 
gen die  Menschen  and  heuchelnd  danach  strebt«  dem  stellt  Gott 
seine  Aimuth  vor  Augen  und  kümmert  sich  dann  nicht  in  wel- 
chem Thal  er  untergeht. 

Der  Neid  ist  der  Grundanlage  eingepflanzt  und  in  der 
Nalor  deshalb  vorhanden  weil  man  nach  den  ersohnenswerthen 
Wohkhaten  Gottes  streben  soll.  Denn  der  Wohlthaten  Gottes 
gegen  die  Geschöpfe  giebt  es  viele,  nur  Gott  allein  kennt  ihre 
ZahL  Nun  ist  es  aber  nicht  möglich,  dass  er  sie  alle  in  einer 
Person  vereine.  Gerecht  vertheilte  er  sie  unter  die  Individuen 
ao  wie  er  es  wollte«  doch  bevorzugte  er  wie  es  seine  Weisheit 
yeriangte  den  Einen  vor  dem  Anderen.  Eeius  der  Geschöpfe 
ist  jener  Wohlthaten  ganz  baar,  doch  hat  auch  keins  sie  alle, 
aondem  das  Eine  mehr,  das  Andre  weniger. 

Sieht  nun  der  Eine,  dass  ein  Andrer  eine  Gabe  habe,  die 
ihm  abgeht,  so  soll  er  zusehen,  ob  ihm  nicht  eine  Gabe  ver- 
liehen ward,  die  jenem  fehlt,  dann  soll  er  diese  jener  gegen- 
überstellen, Gott  danken  und  ihn  bitten  diese  ihm  zu  belassen. 

Bemerkt  dagegen  jemand  an  seinem  Bruder  eine  Gabo  wie 
er  dergleichen  nicht  hat  und  bittet  er  Gott  dieselbe  jenem  zu 
ndunen,  so  ist  dies  Neid.  Der  Neider  straft  sich  selbst  und 
ihnt  seinem  eignen  Herzen  weh,  da  er  ein  Feind  der  Gnade 
Gtottes  ist 

Setxachtet  man  die  Dinge  der  Welt  mit  Hülfe  der  Ver- 
nuiift  und  erkennt  man  jene  Begehr  nach  Weltlust  und  Herr- 
schaft so  wie  den  Wunsch  ewig  darin  zu  bleiben,  so  sieht  man, 
daaa  die  Ursache  von  den  meisten  menschlichen  Uebeln  die 
girofae  Begierde  zur  Welt  und  die  Gier  danach  ist,  dass  aber 
^90  ÜMupt  rm  allem  Gut;  und  die  Wurzd  «2üex  ^  <^xU^SSLO( 
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keit  die  Enthaltsamkeit  yon  der  Welt^  die  geringe  Begierde  nach 
ihren  Lüsten,  dann  die  Sehnencht  nach  dar  andern  Welt,  das 
häufige  Gedenken  an  die  Rückkehr  bei  Tag  und  Nacht^  so  wie 
die  Bitte  um  Vergebung  und  die  Yorbereitiing  cor  Reiee  dar 
hin  sei. 

Alle  Geschöpfe  sind  Diener  Gk>tte8  und  seinem  Befehl  mit 
oder  wider  Willen  unterworfen,  doch  stehen  die  Einen  ihm 
femer,  die  Anderen  ihm  näher  und  liegen  swisohen  beiden 
Stufen  und  Grade. 

a)  Die  Gotteignen  sind  die,  welche  der  EEeir  anserwiUte 
und  vor  den  anderen  auszeichnete.  Das  sind  die  Yemfinftigen, 
Verstandigen,  an  die  er  Wort  und  Anrede,  G^bot  und  Verbot^ 
Drohung  und  Verheissung,  Lob  und  Tadel  wandte.  Oott  er- 
hob dann  in  seiner  Weisheit  die  Gläubigen  über  alle  Vernünf- 
tigen, sie  lassen  sich  durch  sein  Gebot  und  Verbot  nach  den 
Entscheiden  des  Grundgesetzes  und  den  Gesetzen  der  Vernunft 
leiten.  Sie  unterlassen  das  was  ihnen  verboten  ist  im  Gehei- 
men und  öffentlich. 

b)  Dann  erhob  Gott  aus  der  Masse  der  Gläubigen  eine 
Schaar  und  zeichnete  er  dieselben  vor  allen  übrigen  aus.  Das 
sind  die  Feststehenden,  Dienenden,  die  Rechtschaffenen,  Ent- 
haltsamen, die  sich  wahren  (vor  der  Hölle),  sie  gedenken  Gottes 
Tag  und  Nacht,  thun  wohl  und  eifern  den  Satzungen  des  Grund- 
gesetzes  stufenweis  nach. 

vgl.  Eor.  39,  12:  Ist  denn  der,  welcher  Gott  zur  Zeit 
der  Nacht  sich  beugend  und  aufrichtend  dient,  der  auf  die  an- 
dere Welt  achtet  und  auf  die  Gnade  Gottes  hofil;  sprich  sind 
die  welche  handeln  und  nicht  handeln  gleich.  Nur  die  Ein- 
sichtigen gedenken  Gottes  —  vgl.  32,  16. 

c)  Gott  erhob  aus  diesen  eine  Schaar  um  Stufen  und 
zeichnete  er  dieselbe  vor  der  andern  aus.  Das  sind  die  Ent- 
haltsamen dieser  Welt,  die  den  eigentlichen  Werth  derselben 
kennen,  nach  der  andern  Welt  verlangen,  dieselbe  bewahrheiten 
und  in  der  Eenntniss  derselben  fesstehen.    Sie  sind  die  Gott 

JfMhestebenden^  die  Verständigen,  Sehenden*,  OoU  er?r&hnt  sie 
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15,  42,  wo  er  dem  Teufel  sagt:  lieber  meine  Diener  hast  da 
keine  Macht  und  antwortet  der  Teufel:  die  ausgenommen,  welche 
dir  Yon  den  Irrenden  folgen. 

a)  Die  Gläubigen  haben  viele  Vorzüge  durch  ilire  guten 
Charakterzüge  imd  edlen  Handlungen.  Dieselben  können  nicht 
aUe  in  einer  Person  vereint  werden.  Aber  nach  der  Wissen- 
schaft und  dem  Glauben  giebt  es  keine  Eigenschaft  imd  keinen 
Charakterzag,  der  edler  wäre  als  die  Enthaltsamkeit  dieser  und 
die  Sehnsucht  nach  der  anderen  Welt. 

Die  Enthaltsamkeit  in  dieser  Welt  ist  Unterlass  des  über- 
flüssigen Niessnutzes  dieses  Lebens,  dass  man  ihren  Begierden 
nicht  nachstrebe  und  sich  mit  dem  Wenigen,  was  nothwendig 
ist,  begnüge.  Dieser  Eigenschaft  folgen  viele  andere  schöne 
Charakterzüge,  VortrefQichkeiten  und  gute  Handlungen.  Ge- 
gensatz der  Enthaltsamkeit  ist  die  Begierde  nach  dieser  Welt, 
die  Sacht  sie  und  ihre  Lust  zu  erfassen.  Die  Folge  dieser 
Eigenschaft  sind  viele  schlechte  Eigenschaften,  verworfene  Chfr- 
rakterzüge  und  schlechte  Handlungen. 

b)  Die  Enthaltsamen  geniessen  wenig  und  haben  keine 
Begierden,  und  liegen  darin  viele  lobenswerthen  Eigenschaften, 
viele  Vorzüge  und  Tugenden;  so  heisst  es  vom  Propheten: 
Bleibt  hungrig,  dann  erfreuen  sich  eurer  die  Himmelsbewohner. 
Dadurch  dass  der  Mensch  wenig  geniesst  bleibt  er  gesunden 
Körpers,  er  behält  ein  gutes  Gedächtniss,  ist  einsichtsvoll  und 
klaren  Sinns,  er  schläft  dann  wenig,  hat  gute  Ansichten  und 
eine  leichte  Seele,  ist  scharfblickend  und  mit  gesunden  Sinnen 
begabt^  er  wendet  sich  dann  den  Wissenschaften  zu,  er  ist  von 
rascher  Bewegung  und  gesunder  Natur. 

Paart  sich  die  Enthaltsamkeit  mit  der  Zufriedenheit,  so 
ist  das  ein  Saatfeld  für  die  Gedanken,  eine  Quelle  der  Weis- 
heit, Fackel  des  Herzens,  ein  Hemmniss  gegen  die  Bosheit 
der  Seelen  und  Sicherung  vor  der  schlimmen  Abrechnung. 

üeber  die  Nachtheile  der  Uebersättigung  sagt  die  A!scha: 
Das  Hauptunheil,   so  das  Volk  betrifit,  ist  die  Uebersättigung 
imd  Speisefulle,   denn  hat  das  Volk  seinen  Leib  so  angefüllt, 
irerden  die  Leiber  fett^  die  Herzen  hart  und  ^e^vanL^-a  ^\^^^- 
fpaeäea  Macht  Es  entsteht  daraus  Herzens^ßem^  lie^^^stiKs^-' 


-    IM   ^ 

heit)  Versohwindeii  des  Olanxe«,  Blin&eil  im  Qmkm^  Mingll 
der  Vernunft,  Untergang  der  Weisheit.  Dimi  ifk  4m  8>«tf>M 
des  Teufels.  Alle  Böswilligkeit^  AnfiitMid,  Smtt  vmi  Z<lfWi 
sang  der  Gemeinde  entsteht  daher.  WoU  filaing  tadehuwjgrthe 
Eigenschaften  erstehen  aus  der  üeberaKttignng^  Mm  Mgt  4«v 
Magen  ist  der  Kessel  fGr  die  Speise  vmA  des  Penef  |br  eie  illi 
die  Hitze  der  Leber,  kocht  diese  jene  nioht  gv^  io  ivird  Üü 
die  Ursache  zu  den  Terschiedensten  KTeakbeiten. 

Wenn  der  Mensch  sich  Überwindei  so  gewShct  er  ein  ThUtr 
theil  der  Speise,  ein  DritMieil  dem  Treak  imd  ew  Dwltfifiil 
seiner  Seele. 

Zu  den  Eigenheiten  und  Eeoueibhen  im  BnAftthUWim 
gehört  die  Eenntniss  des  Religiontigeeetgee  md  die  SUbetbeFf 
hfitnng  und  diesen  folgen  scbdne  Oherakteisüge,  ea  Zqfiiok- 
haltung,  Gottesftircht,  Treue,  Math  o.  s.  £.  Aehfiliehe  KmBr 
seichen  derselben  sind  Freigebigkeit,  Edelmuth,  Güte,  Wohlthnt, 
Liebe,  Ausharren,  Festigkeit,  Schamgefühl  u.  a.  f. 

Auch  gehört  dazu  Vertrauen  auf  Gott  und  Vergebung,  Mit- 
leid, Liebe,  Herablassung,  Geduld,  Demuth,  femer  Wohlwollen, 
Ertragen,  Enthaltsamkeit,  endlich  Gottvertrauen,  Buhe,  Hingabe 
an  Gott,  Wahrhaftigkeit,  fester  Entschluss  zur  Gktthat,  Eifer 
zur  Güte. 

Sie  sind  die,  welche  Gott  wahrhaft  furchten,  ihm  nahe 
stehen  und  ihn  lieben;  vgl.  Kor.  2,  160:  Die  da  glauben,  lie- 
ben Gott  am  heftigsten. 

Sie  sind  die,  welche  ihm  zu  begegnen  wünschen  weil  aie 
auf  Rettung  .und  Heil  hoffen.  Man  beeifire  sich  ihnen  anrufe- 
hören. 

Der  Weg  zu  diesen  Eigenschaften  ist  der:  Man  beginne 
mit  der  Setzung  des  Grundgesetzes  und  beobachte  seine  Vor- 
schriften wie  solche  in  den  Büchern  desselben  enthalten  und 
den  Weisen  bekannt  sind.  Dann  lege  man  von  der  Seele  die 
Hirte  ab,  die  davon  dass  sie  mit  dem  Leib  yerbunden  ist 
herrührt,  man  ziehe  das  Kleid  aus,  welches  in  den  natürliohen 
Dingen  und  körperlichen  Eigenschaften  die  Seele  umgiebt»  aqf 
dass  sie  frei  von  dem  Rest,  der  sich  aus  den  Körpermisdiengen 
iga  schleebiea  duuraktaeea  ^  den  finatorea  Thoihiatea  mid  dir 
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sdiiBn  Anaicliten  bilden,  werde;  sie  wird  dann  klar  und  rein. 
Das  ist  dann  die  Substanz  deiner  Seele,  die  leuchtend,  durch- 
sichtig, geistig  und  lichtartig  ist;  sie  ist  eins  von  den  Worten 
Gottes  und  ein  Hauch,  den  Gott  in  den  Leib  einhauchte. 

▼gL  Kor.  14,  24:  Ein  gutes  Wort  gleicht  einem  guten 
Baum,  dessen  Wurzel  feststeht  und  dessen  Zweig  zum  Himmel 
xeiüht,  er  bringt  seine  Frucht  zur  Zeit  mit  der  Erlaubniss  seines 
Heim. 

35, 11:  Es  steigt  auf  das  gute  Wort  und  die  fromme  That 
eriiebt  es,  d.  h.  der  Geist  der  Gläubigen  steigt,  wenn  er  den 
Leib  Terlassen,  zur  Weite  des  Himmels  in  den  Umkreis  der 
Sphären,  dort  schweift;  er  umher  und  geht  wohin  er  will. 

Vom  Propheten  wird  der  Ausspruch  überliefert:  Der  Geist 
der  Märtyrer  sitzt  im  Leibe  grüner  Vögel,  er  weilt  am  Tage 
im  Paradies  auf  den  Spitzen  der  Bäume  und  an  den  Bächen 
desselben  und  zieht  bei  Nacht  zu  den  Lampen,  welche  unter 
dem  Throne  aufgehängt  sind.  Solches  ist  der  Zustand  der 
Gläubigen  nach  dem  Tode.  Die  Geister  der  Ungläubigen, 
Schlechten  und  Heuchler  steigen  aber  dahin  nicht  auf,  sondern 
sie  weilen  unter  dem  Himmel  im  Tiefgrund  des  Zwischenraums 
bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  sie  heimgesucht  werden. 

▼gL  7,  38:  Ihnen  sind  die  Thore  des  Himmels  nicht  ge- 
öffiiet,  sie  gehen  nimmer  ein  in  das  Paradies  bis  das  Eameel 
durch  das  Nadelöhr  geht. 

Also  wird  den  Frevlem  vergolten,  sie  haben  in  der  Hölle 
eine  Lagerstätte  und  über  ihnen  liegen  Hüllen,  fär  sie  passt 
die  hohe  Stätte  (des  Himmels)  nicht,  so^'ie  für  die  schmuzigen 
Menschen  die  Sitze  der  Könige  und  Edlen  sich  nicht  schicken. 

Wer  dorthin  gelangen  will  reinige  sich  von  schlechten  Cha- 
raklerzügen  und  verderbten  Meinungen;  man  vergleiche  darüber 
Abhandlung  XL  und  über  die  Verbesserung  des  Charakters  die 
Abhandlung  von  dem  Umgang  der  lautern  Brüder,  XLIV. 

o)  Die  Gottvertrauten  sind  an  vielen  Zeichen  und  Eigen- 
sohaflen,  wodurch  sie  sich  von  anderen  und  besonders  von  den 
Feinden  Gottes  unterscheiden,  zu  erkennen;  denn  der  Einsich- 
tige unterscheidet  die  sich  ähnelnden  Dinge  an  ihren  s^eciellen. 
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Viele  Eoranstellen  reden  Ton  üuu».    €klll 
Iblis:   Ueber  meine  Knechte  hast  da  kdne  Gtewik. 

Kor.  25,  64:  Die  Knechte  des  Allerbanners  geben  Mif  der 
Erde  langsam  und  reden  Thoren  sie  an,  spreolieni  eilS'  «lUede* 
u.  8.  f.  bis  zum  Ende  der  Sure;  ferner:  Sie  rufen  ifaren  Henn 
am  Morgen  und  am  Abend  an  und  strebea  seinem  Aalliti  m. 

Sie  hüten  sich  vor  aller  Uebertretang  dessen^  was  weder 
im  Religionsgcsetz  gestattet,  noch  in  der  Satoimg  eriaüAft 
ist,  vor  allem  was  nicht  gut  ansnhfiren  noch  aohBn  $taam^ 
hen  ist 

Sie  bewahren  ihre  Zunge  Tor  Lflge  und  YeKiieimliohaiij^ 
Yor  schimpflicher  Rede,  Thorheit  und  Flnohea,  tot  Yerienni^ 
düng  jedes  Chalifen,  er  sei  Feind  oder  Freond,  Oegntt  od«r 
Beistand. 

Zu  ihren  Eigenschaften  geh&rt  die  feste  Trene.  Der  Gtmnd 
von  allem  Guten  ist,  dass  ihre  Brust  frei  yon  E[ass,  Falsch- 
heit, Neid,  Feindschaft,  von  Hochmuth,  Gier,  Trug,  i  Heuchelei 
und  dergleichen  ist. 

Zu  ihren  Charakterzügen  gehört  Mitleid  und  Erbannen, 
Weichherzigkeit  f&r  jeden  mit  Geist  Begabten,  femer  Milde, 
Aufrichtigkeit,  Liebe,  Güte,  Freundschaft  fär  alle  Genossen. 

Das  Hauptkennzeichen  der  Gottvertrauten,  was  sie  von 
den  anderi)  scheidet,  ist  die  Eenntniss  von  dem  wahren  We- 
sen der  Engel  und  ihrer  Inspiration.  Ebenso  kennen  sie  das 
eigentliche  Wesen  der  Satane,  der  Heere  des  Teufels  und  ihre 
Zuflüsterungen. 

vgl.  Eor.  7,  200:  Fürwahr  die,  welche  sich  wahren,  ge- 
denken, wenn  eine  Schaar  des  Teufels  sie  anrührt,  Gottes,  sie 
sind  dann  klarsehend. 

Auch  erüassen  sie  die  Lehre  von  der  Heimsuchung,  Auf- 
erstehung, Auferweckung,  und  Versammlung,  yon  der  Wage, 
dem  Pfed  und  Uebergang  in  der  feinen  geheimnissToUen  Weise. 
Denn  die  meisten  Eenner  des  prophetischen  Religionsgesetzes 
sind  in  Betrefi*  des  Teufels  und  seines  eigentlichen  Wesens, 
bei  seiner  Ansprache  an  den  Herrn  d^  Welten  (7,  13:)  „Gieb 
mir  Verzug  bis  auf  den  Tag  ihrer  Heimsuchung^  unklar. 
Ebenso  zweifeln  die  meisten  Gtelehrien  xmd  «ind  difl  meiataa 
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Philosophen  Verleagner  jener  Erzählung  von  Adam,  von  seiner 
Feindschaft  und  Anrede  an  den  Herrn  der  AVeit  und  dessen 
Erwiederung  an  ihn,  worüber  doch  etwa  fünfzig  Stellen  des 
Koran  handeln;  vgl.  7,  16:  ich  will  sie  überfallen  von  vom 
und  hinten,  von  der  Rechten  und  Linken*).  Auch  spricht 
Satan  (7,  11:)  ich  bin  vorzüglicher  als  Adam.  Du  schufst 
mich  aas  Feuer  und  ihn  aus  Staub.  20,  108:  Soll  ich  dich 
fthren  zum  Baum  der  Ewigkeit  und  zu  einer  Herrschaft,  die 
nicht  vergeht. 

Solche  Stellen,  deren  sich  auch  viele  in  der  Tora  und 
dem  Evangelium  finden,  sind  in  der  Abhandlung  von  der  Auf- 
erstehung, XLYII,  besprochen.  Hier  sei  etwas  vom  Kampf 
der  Gottvertrauten  gegen  den  Satan,  der  bei  Tag  und  Nacht, 
geheim  und  öffentlich  geführt  wird,  beigebracht.  „Einer  von 
den  Gottvertrauten  sprach  mit  Seinesgleichen,  über  die  Satane 
und  deren  Feindschaft  und  seine  Erkenntniss  derselben.  Als 
ich  heranwuchs  und  die  Entscheide  des  Grundgesetzes  in  Ge- 
bot und  Verbot  mir  klar  waren,  lebte  ich  demgemäss.  Dann 
dachte  ich  über  das  Wort  Gottes  „fürwahr  der  Satan  ist  den 
Menschen  ein  offenbarer  Feind^,  und  andre  Stelleu  nach.  Auch 
betrachtete  ich  das  Wort  der  Propheten :  wir  kehrten  von  dem 
kleineren  Kampf  zu  dem  grösseren  zurück,  d.  h.  dem  Kampf 
seiner  Seele;  oder  das:  der  Satan  durchläuft  die  Kinder  Adams 
wie  das  Blut  die  Adern  sowie  viele  anderen  Koran-  und  Ueber- 
Uefemngsstellen  und  feuid,  worin  mir  auch  keiner  widersprach, 
dass  solche  Stellen  an  alle  Menschen  sowie  auch  an  mich  ge- 
richtet wären. 

Ebenso  ist  die  eigentliche  Bedeutung  der  Satane,  der 
Heere  des  Iblis,  ihr  Streit  und  ihre  Feindschaft  wider  den 
Menschen  und  ihre  Einflüsterung  tiefes  Geheimniss.  Dieselben 
sind  aber  der  Grundnatur  eingepflanzt  und  im  Charakter  aus- 
geprägt. Dies  sind  nämlich  die  schlechten  Charakterzüge  und 
tadelnswerthen  Eigenschaften,  die  schon  in  der  Kindheit  begin- 
nen, dann  die  verderbten  Ansichten  und  schlechten  Thateu,  böse 


*)  Dies  ist  die  Rede  des  verstossenen  Teufels  und  \»t  lA^x  \mvci«c  ^sA  ^ts^ 
AMdBng  ä»  7.  Sure  Bezug  genommen. 
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Oewohnlieiteii,  welche  das  GleidbmMiS  Anoki  4Hi  Wfiiii  ÜUL 
Zuwenig  stören  und  sich  ftof  die  Begehr*  and  Zcriuaeh  te* 

ziehen. 

Das  Gebot  und  Verbot,  Yeilieiisnng  «nd  Drohmg,  Lob 
und  Tadel  aber  beziehen  sieh  anf  die  Temtefiige  tmi&ndm^ 
dende  Seele.  Diese  ist  nun  dnroh  ihre  guten  EigenaolwftMit' 
wahre  Erkenntniss  und  reofabe  Handlung  em  Engd  in  Besag 
auf  die  Begehr-  und  Zomseele, 

Auf  diese  letzteren  passen  dichte  Thorbeit,  tadafcMrwertha 
Eigenschaft  und  schlechte  Handlnngaweise,  lie  ist  im  Yeii^oh 
zu  jener  vernünftigen  Seele  ein  Satan. 

Die  vernünftige  Seele  hat  die  guten  Eigenaohadten  vnd 
lebt  sie  ihren  mit  Eifer  erworbenen  guten  Gharaktersflgen  ver- 
möge ihrer  guten  Gkwohnbeitan,  die  der  (Jnmdnator  dann  dnr 
gepflanzt  sind,  gem&ss.  Dieae  sind  somit  die  Wnrsdi  alias  Gu- 
ten, wohingegen  alle  Uebel  und  Verderben  von  den  schlechten 
Gharakterzügen  kommen,  die  bei  dem  Menschen  seit  der  Kind- 
heit der  Grundnatur  eingepflanzt  wurden. 

Danach  ist  der  eigentliche  Sinn  jener  Eoransprüche:  ihr 
kehrt  vom  kleineren  Ejimpf  zum  grosseren  zurück  und  fürwahr 
der  Satan  ist  euch  ein  Feind,  so  nehmt  ihn  auch  als  Feind, 
d.  h.  bekämpft  ihn  —  zu  erklären.  Der  Prophet  sagt:  Der 
Feind  zer&llt  in  zwei  Gattungen  und  ^e  Feindschaft  in  zwei 
Arten  und  ebenso  auch  der  Kampf  in  zwei  Theile,  in  einen 
offenen,  d.  i.  die  Feindschaft  der  Ungläubigen,  die  das  Reli- 
gionsgesetz bekämpfen,  und  einen  verborgenen,  d.  i.  die  Feind- 
schaft der  Satane,  d.  i.  der  Gegner  gegen  die  Ghrundanlage  und 
der  Widersacher  gegen  die  Natur. 

Somit  ist  klar,  dass  der  Kampf  und  die  Feindschaft  gegen 
den  Satan  im  eigentlichen  Wesen  (des  Menschen)  bemke,  da- 
gegen der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  nur  ein  acciden- 
teller  ist. 

Der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  wird  wegen  einer  welt- 
liehen Ursache  unternommen,  siegen  sie  entsteht  daraus  Elend 
dieser  Welt,  es  vergeht  die  Lust  und  Lebhaftigkeit  dieses 
Lebens. 

2>er  Kampf  and  Sieg  des  Säten  aber  bawirkt  das  Elend 
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in  jttitt^  Welt  Hnd  yergeht  dadurch  die  Last,  Lieblichkeit  nnd 
Freude  derselben. 

Wegen  dieses  Unterschiedes  zwischen  beiden  sagt  der 
IVophet:  Wir  kehren  vom  kleineren  Kampf  zum  grösseren 
nrfick,  und  deshalb  heisst  es  so  oft  im  Koran:  man  solle 
sidi  Yor  dem  Betrug  und  der  Verführung  des  Teufels  hüten. 

Wül  jemand  den  Menschen  von  einer  solchen  Lehre  abwen- 
den, 80  nehme  der  sein  Geheiss  nicht  an,  denn  wenn  man  ihn 
dazu  brächte  würde  er  in  Willen  und  Handlung  dem  Verführer 
gleich  und  die  schlechte  That  und  Gewohnheit  in  ihm  würde 
cur  Gnmdnatur  und  die  vernünftige  Seele,  die  ja  eine  erhabene 
Substanz  ist,  in  eine  teuflische  verwandelt;  er  bleibt  dann  in 
d»  anderen  Welt  ein  der  Strafe  verfallener  Teufel. 

Tgl.  4,  59:  So  oft  da  ihre  Haut  reift,  geben  wir  ihnen 
eine  andre,  dass  sie  die  Strafe  kosten. 

78,  23:  Weilend  darin  Zeitläufte  sie  kosten  in  der  Hölle 
weder  Kühlung  noch  Trank. 

Mmmt  der  Mensch  dagegen  das  Gebot  seines  Herrn  an, 
widersteht  er  der  Begehrseele  und  kämpft  er  die  Zomseele 
nieder,  streitet  er  mit  den  Gegnern  für  seine  Vernunftseele,  so 
überwindet  er  jene  beiden,  er  wird  mächtig  über  sie,  alle  An- 
tigen, Charakterzüge  werden  der  Vemunftseele  dienstbar  und 
wird  sie  vermöge  guter  Thaten,  edler  Charakterzüge  und  wahrer 
K^smtnisse  ein  Engel,  jene  beiden  aber  überwundene  Knechte. 

Also  ist  es  im  ursprünglichen  Religiousgesetz  und  den 
Schlüssen  der  Vernunft  bestimmt;  vgl.  6,  154:  dass  dieser 
mein  Pfiad  als  ein  grader  besteht,  folgt  ihm. 

Bettachtet  man  die  Zustände  und  den  Wandel  der  mensch- 
lidien  Dinge,  so  findet  man,  dass  der  Bau  seines  Körpers  aus 
geiüengten  Mischungen  und  entgegenstehenden  Kräften  bestehe 
und  die  verschiedenen  Begierden  in  ihm  begründet  sind.  — 
Diese  gleichen  den  im  Schwefelstein  verborgenen  Feuern,  oder 
leiner  Lampe,  deren  Brennstoff  die  Sucht  nach  den  Lieblich- 
keltte  und  Annehmlichkeiten  dieser  Welt  ist,  ihr  Feuer  ist 
ikimmer  gelöscht  und  ihre  Flamme  nie  gestillt.  —  Auch  sind 
^etoe  GegencAtze    den   aneinander   schlagenden   Wogen   oder 
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heftigen  Stürmen  oder  den   zum  Einfieül  loBgelasseaeaa  Heer- 

schaaren  vergleichbar. 

Wenn  man  hungert  gleicht  die  Essgier  dem  flammenden 
Feuer  und  die  Begehrseele  ist  dann  den  Hunden  fthnlloh,  die 
über  den  Frass  herfallen.  Die  Grier  ist  gleichsam  ein  Brand 
die  ganze  Welt  zu  vernichten.  Die  Seele  gleicht  einem  mit 
allem  Gut  angefüllten  Speicher ,  beim  Entbrennen  des  Zorns 
in  der  Thierseele  ist  es  als  ob  ein  Funken  darin  geschleudert 
werde,  dass  alles  emporlodere. 

Beim  Entbrennen  des  Hochmuths  gleicht  die  Seele  einem 
Gewaltigen,  der  die  Herrschaft  beansprucht;  beim  Stolz  and 
der  Ruhmsucht  ist  es  als  wäre  sie  der  Oberste  der  Ghalifen, 
bei  der  Herrschbegier  ist  es  als  ob  alle  Menschen  ihre  Sda- 
ven  waren.  Bei  der  Ehrsucht  scheint  es  als  ob  man  Ehre  ihr 
schulde  und  ist  es  als  ob  sie  von  vielen  Dienern  den  Gehor- 
sam, der  Gott  eigentlich  gebührt,  sich  aneigne.  —  Wenn  die 
Seele  das,  was  sie  gegen  andre  schuldig  ist,  zögernd  thut,  so 
ist  es  als  ob  sie  etwas  über  das  Gebot  thäte  oder  sie  schwere 
Last  trüge.  —  Beim  Spiel  und  der  Lust  ist  es  als  wäre  sie 
l)esessen.  Lobt  und  preist  man  die  Menschen,  so  ist  es  als 
waren  sie  die  vernünftigsten  und  herrlichsten  Leute. 

Beim  Neide  gleicht  die  Seele  einem  Feinde,  der  die  Welt 
verwüsten  will.  Aehnliches  gilt  von  allen  schlechten  Charak- 
terzügen, tadelnswerthen  Anlagen  und  schimpflichen  Handlun- 
gen; sie  sind  alle  ein  Feuer,  das  nicht  erlischt;  ein  Eamp^ 
der  nimmer  aufhört;  eine  Schlacht,  die  nimmer  ruht,  eine  Krank- 
heit, die  nie  heilt.  Drum  wappne  man  sich  mit  festem  Ent- 
schluss  und  lege  den  Gürtel  des  festen  Vorsatzes  um.  Auf 
das  Haupt  setze  man  die  Krone  der  Enthaltsamkeit  und  stütze 
sich  auf  die  Gottesfurcht;  man  binde  die  Kräfte  der  Seele  durch 
das  Verbot,  öffiie  den  Blick  durch  die  Leitung  der  Wissenschaft, 
nelmie  den  Glauben  an  Gott  als  Führer  und  wandle  der  Satzung 
gemäss  den  graden  Pfad  zum  Schöpfer.  So  ruft  der  Gläubige 
den  Ruf  des  Ertrinkenden,  er  bekennt  seine  Schwäche  und 
wirft  sich  vor  Gott  nieder,  denn  keine  KreA  giebt  es  und 
keine  Macht  als  in  Gott;  er  ist  ihm  ergeben  vne  das  Ejiäblein 
dem  Vater,  dann  erhört  Gott  das  Rufen  und  stärkt  ihn,  dass 
«r  vor  der  Veramihung  der  Welt  £c^  bleibe. 
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Ein  Gottveitrauter  rief  bei  der  Versuchimg  zu  Gott:  „Herr 
du  schufst  mich,    doch  gabst  du   mir  keinen  Rath  oder  Be- 
fdil,  du  machtest  den  Satan  zu  meinem  Heim,  denn  du  leg- 
test in  mir  die  Begierde  und  vor  mir  die  aufgeputzte  Welt, 
dann  aber  drq^test  du:  folge  dieser  Liebe  nicht,  lass  dich  vom 
Satan  nicht  verführen  und  vergiss  nie  jene  Welt,   sonst  bist 
du  im  offenbaren  Verlust.    So  kam  ich  zwischen  einander  ent- 
gegenstehende Dinge,  hin  und  her  zerrende  Kräfte  und  ein- 
ander bekämpfende  Zustände;  ich  wusste  nicht  was  zu  thun, 
da  rief  ich  zu  Gott  nimm  mich  bei  der  Hand  und  führe  mich 
auf  den  Weg  meines  Heils,  doch  er  inspirirte  mir:  Mein  Knecht, 
ich  befjEthl  dir  nichts  auf  dass  du  mir  dadurch  helfen  solltest, 
noch  verwehrte  ich  etwas  weil  es,  wenn  du  es  thätest,  mir 
schaden  könnte,   sondern  iok  befahl  dir  solches  dass  du  er- 
kennen mögest  dass   du  einen  Herrn  habest,   der  dich  schu^ 
formte,  ernährte  und  dich  beginnen  liess.    Du  solltest  erken- 
nen dass  du  bei  allen  Geboten  und  Verboten  meiner  Hülfe  und 
meines  Beistandes  bedürfest,  und  du  meine  Fürsorge  erkennest, 
die  dir  in  dieser  und  jener  Welt  unentbehrlich  ist.    Nimmer 
dar&t  du  dich  von  mir  abwenden,  sondern  stets  musst  du  meiner 
gedenken.  Meiner  bedarfst  du  stets,  ich  sehe  dich  während  du 
mich  nicht  siehst,  alles  musst  du  hinter  dir  lassen  und  mir  dich 
zuwenden,  dann  kommst  du  mir  nahe  und  wirst  mein  Vertrauter, 
ein  Paradiesbewohner.    Du  glaubst  dann  nichts  Falsches  von 
mir  und  vermuthest  nur  das  Wahre.    So  gedenke  meiner  frü- 
heren Gnade  gegen  dich.    Schuf  ich  dich  doch  wohl  da  du 
nichts  wahrnehmbares  warst,  ich  gab  dir  feines  Gehör,  einen 
scharfen  Blick,  gute  Sinne,  ein  weises  Herz,  durchdringenden 
Verstand,  beredte  Rede,  die  gesunde  Vernunft,  den  vollendeten 
Bau,  schöne  Gestalt  und  starke  Glieder.    Ich  verlieh  dir  die 
Rede,  lehrte  dir  Schaden  und  Nutzen,  den  Wandel  der  Ge- 
schAfi«,  ich  enthüllte  deinen  Blick  und  öfhete  dein  Auge,  dass 
du  auf  mein  Reich  schaust,  den  Lauf  des  Tags  und  der  Nacht 
erkennst,  die  kreisenden  Sphären  und  Wandelsterne  wahrneh- 
mest, die  Zeiten  berechnest,  Monde,  Jahre,  Tage,  ich  unter- 
warf dir  Land  und  Meer,  Mineral,  Pflanze,  Tbi^t  xmäi  \g&i(^  ^ibx 
fibar  sie  die  HeirachtA. 

\v 


Als  ich  (Gott)  dann  den  Ifenflohen  übertreten,  gewalt- 
thätig  und  ungerecht  werden  sah,  lehrte  ich  ihm  die  Bestim- 
mungen, Entscheide,  Normen,  Maass  und  Gerechtigkeit  auf  dasa 
die  Gbiade  ihm  verbleibe  und  Strafe  und  Rache  ihm  fem  bleibe, 
er  wurde  dem  VortrefQichen,  Guten  und  Edlen  |ngewandt  und 
dennoch  glaubst  du  schlechtes  von  mir  o  Mensch  und  meinat 
ich  wäre  im  Irrthum,  wenn  ich  dir  etwas,  was  dir  schwer  wii^ 
auftrug ;  sprich  wie  die  Throniariger,  denen  das  Tragen  sohwer- 
fallt,  keine  Macht  und  keine  Sjraft  als  in  Gtott  dem  eriiabenen 
herrlichen. 

Trifit  dich  ein  Unglück  so  sprich:  wir  sind  Gottes  und 
fikwahr  wir  kehren  zu  ihm  zurück.  Sirancheln  deine  Füase 
zur  Widerspenstigkeit  so  sprich  wie  Adam  und  sein  Weib 
7,  22:  O  Herr  wir  haben  uns  ^selbst  unrecht  gethan,  wenn 
du  uns  nicht  vergiebst,  noch  dich  unsrer  erbarmst,  gehen  wir 
Ycrloren.  Bist  du  in  Zweifel  über  ein  Gebot  oder  eine  Ansicht 
-  sprich  wie  Abraham  (26,  78):  Der  so  mich  schuf  wird  mich 
auch  recht  leiten,  er  ist  es  der  mich  speist  und  tränkt,  bin  ich 
krank,  wird  er  mich  hellen,  er  ist  es  der  mich  sterben  lässt 
und  dann  wieder  belebt.  Ich  begehre,  dass  er  mir  meine  Sünde 
vergebe  am  Tage  des  Gerichts.  Herr  gieb  mir  Weisheit  und 
lass  mich  den  Rechtschaffenen  angehören.  Trifft  dich  Kummer 
oder  Sorge  sprich  wie  Jakob  sagte  12,  86:  ich  klage  meine 
Trauer  und  meinen  Kummer  Gott,  ich  weiss  von  ihm  was  ihr 
nicht  wisst;  und  2,  126:  0  meine  Kinder  Gott  hat  euch  die 
Religion  erwählt,  ihr  sterbet  nicht,  ihr  seid  denn  Muslim. 

Begehst  du  einen  Fehler  sprich  wie  Mose  28,  14:  Dies 
gehört  zum  Werk  des  Satans,  er  ist  ein  Feind,  der  offenbar 
in  die  Irre  fuhrt. 

Hast  du  einer  Versuchung  dich  abgewandt  sprich  wie  Jo- 
seph 12,  53:  doch  ich  will  meine  Seele  nicht  freisprechen,  denn 
das  menschliche  Herz  befiehlt  das  Böse,  wenn  nicht  Gott  der 
Herr  sich  seiner  erbarmt,  denn  mein  Herr  ist  gnädig  und  barm- 
herzig. 

Wirst  du  versucht  thue  wie  David,    mein  Stellvertreter, 

38,  22:  Er  bat  seinen  Herrn  um  Entschuldigung,  fiel  betend 

meder  und  bereute.    Siehst  du  Uebertre;tQi  nuter  meinen  Die- 
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iiem  und  keimst  du  mein  Urüheil  darüber  nicht  sprich  ^e  der 
Mesgias,  mein  Geist,  5,  118:  Wenn  du  strafst  so  sind  sie  deine 
Diener,  verzeihst  du  ihnen  so  bist  da  der  Mächtige,  der  Weise. 
Bittest  du  am  Verzeihung  und  willst  du  Vergebung  von  mir 
sprich  wie  Mohammed,  mein  Prophet,  2,  286:  0  Herr  bestrafe 
uns  nicht,  wenn  wir  durch  Vergessenheit  oder  durch  Thaten 
gesündigt  haben,  lege  uns  das  Joch  so  du  denen  vor  uns  auf- 
bürdetest nicht  auf. 

Ist  das  Ende  dir  verborgen  und  weisst  du  nicht  wie  es 
ausgehen  werde,  so  sprich  wie  meine  Auserwählten  3,  6:  Herr 
neige  unsere  Herzen  dem  Irrthum  nicht  zu,  nachdem  du  uns 
geleitet,  schenke  uns  Barmherzigkeit,  du  bist  ja  der  Geber. 

Gott  erwähnte  die  Fehler  der  Seinen  im  Koran  nicht  um 
sie  zu  schänden  und  zu  tadeln,  sondern  dass  die  Anderen 
der  Reue  und  Verzeihung  von  Gott  sich  zuwenden  sollten,  wie 
dies  viele  Eoranstellen  aussprechen.  Vom  Propheten  wird  der 
Ansspruch  überliefert:  Wenn  die  Kinder  Adams  bei  ihren  Sün- 
den nicht  bereuen  und  um  Verzeihung  bitten,  so  würde  Gott 
solche  schaffen  die  sündigen,  dass  dann  ihnen  vergeben  werde. 
Alle  diese  Geschichten  sind  hier  erwähnt,  dass  man  darüber 
nachdenke  und  sich  danach  richte  um  vor  den  Disputirem 
sicher  zu  sein,  die  ohne  wahre  Kenntniss  von  der  Religion 
reden. 

Eine  jede  Schaar  der  Gläubigen  hat  eine  Kunst  oder  Ge- 
wandtheit, durch  die  sie  sich  von  den  anderen  unterscheidet, 
doch  ein  Kennzeichen  aller  Gx>ttvertrauten  und  Gottesdiener  ist, 
dass  sie  stets  zur  Enthaltsamkeit  dieser  Welt  mahnen  und  zur 
Sdinsucht  nach  der  anderen  antreiben*). 


^  Ate  Beispiel  solcher  Gottvertrauten  wird  der  Gläubige  in  der  Familie 
Fbano  dargestellt,  welcher  diesen  Herrscher  ermahnte  Mose  nicht  zu  todten, 
Kor.  40,  29 — 49.  Femer  jener  Mann  ans  ferner  Gegend,  der  zur  Nachfolge 
der  Propheten  ermahnt,  36, 19—24.  Dann  eine  Genienschaar,  die  den  Rufer 
Qottes  zu  hören  befiehlt,  46,  30,  31.  Femer  die  Geschichte  mit  den  Sieben- 
•cUlfiem  18, 11, 12.  Dann  18,  35— 39  das  Gleichniss  der  zwei  Männer,  von 
dfliMa  der  Eine  auf  seinen  Besitz  stolz,  doch  der  Andre  Gott  ergeben  war. 
37,  61 — 59  von  dem  auf  die  andre  Welt  vertrauenden  Bmder.  F^rck&x  tk^sc\^si^ 
kigBodB  Stellen  angefahrt:  37,  50, 59.  31,  15— U  Non  lA^imm*,  «IQ^I^-A^ 
^tnbrwPbtirtm;  28,  79  und  81,  auch  v.  76  ü\)«t  Kmxudl  (?ÄTWiVi  xbA  ^ssä. 
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Solche  Stellen  beweisen,  dass  die  aafriohtigen  Knechte 
Gottes  die  Beschaffenheit  der  Rückkehr  und  die  eigenüiche 
Bedeutung  der  andern  Welt  wohl  verstehen.  Auch  kennen 
sie  die  Geheimnisse  der  Prophetie  wie  man  solche  durch  phi- 
losophische Uebung  erfasst.  Sie  enthalten  sich  aus  Sehnsucht 
nach  der  anderen  dieser  Welt  nnd  wird  diese  Sehnsucht  durch 
Gleichnisse,  schone  Beschreibungen  in  Ermahnungen  und  Weia- 
heitssprüchcn  stets  angeregt.  In  ihren  Zusammenkünften  ge- 
denken sie  Gottes  und  dienen  in  allen  ihren  Thaten  ihm  allein, 
sie  begehren  nur  seiner  und  hoffen  auf  ihn  allein,  beten  nur 
zu  ihm  und  fürchten  ihn  allein.  Sie  sind  die  wahrhaft  Gottes- 
fCLrchtigen,  die  im  rechten  Glauben  und  mit  klarem  Bück  den 
Herrn  richtig  sehen,  von  ihm  nur  hören,  nur  ihn  erwarten. 
Sie  halten  sich  an  den  Schöpfer  anstatt  des  Geschöpfes,  an 
den  Uerm  anstatt  des  Beherrschten,  an  den  Bildner  anstatt 
des  Gebildeten,  an  den  Verursacher  anstatt  des  Verursachten. 
Ort  und  Zeit  ist  ihnen  gleich,  die  Wechsel  treffen  sie  nicht, 
sie  verlassen  die  Zweifel  und  erfassen  das  Sichere,  und  geben 
diese  Welt  für  jene  in  den  Kauf.  —  Wie  oft  gedenkt  Gott 
ihrer  im  Koran,  auch  wird  vom  Propheten  der  Ausspruch  über- 
liefcil:  Nimmer  fehlen  diesem  Volke  vierzig  Fromme,  die  an 
der  Stelle  Abrahams,  des  Vertrauten  Gottes,  stehen. 

Mau  fragte:  Verkünde  uns  über  die  Stelle  Abrahams  bei 
seinem  Herrn.  Der  Prophet:  Abraham  war  ein  Hanif  (vom 
Falschen  abgeneigt),  ein  Muslim  gesunden  Herzens.  —  Als 
nämlich  die  Seinigen  daran  dachten,  ihn  ins  Feuer  zu  werfen, 
weinten  die  Engel  aus  Mitleid  über  ihn.  Da  offenbarte  Gott  dem 
Gabriel:  hang  dich  an  ihn  und  helf  ihm  wenn  er  um  Hülfe  bittet. 
Da  kam  Gabriel  zum  Abraham,  während  derselbe  in  der  Wurf- 
maschine war  um  damit  ins  Feuer  geworfen  zu  werden,  und 
sprach  er:  Abraham  hast  du  irgend  einen  Wunsch?  Da  aber 
Abrahams  Herz  so  sehr  an  seinem  Herrn  hing,  er  ihm  vertraute 
und  sicher  dem  Versprechen  Gottes  glaubte,  dass  er  ihn  befreien 


Tadel  der  Einsichti^n;  2,  250,  51  die  Leute  Taluts  (Sauls)  gegen  Qalnt  (Go- 
Jjat);  3,  45  die  Rede  der  Apostel  an  Jesu;  5,  87  Ausspruch  der  Frommen; 
«^«SA'  3,  6.  3,  190.  8,  ^—4. 
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werde,  er  also  keines  anderen  bedürfe,  antwortete  Abraliam: 
Deiner  bedarf  ich  nicht  Darauf  sprach  Gott:  o  Feuer  werde 
zur  Kühlung  und  zum  Heil  für  Abraham. 

Es  heisst  von  jenen  Vierzig  sind  vier  Stellvetreter  (badll), 
sie  heissen  so  weil  sie  eine  Schöpfung  nach  der  andern  ver- 
treten, und  eine  Läuterung  nach  der  anderen  vollführen. 

Diese  vierzig  Männer  sind  aus  400  enthaltsamen  (zahid), 
firommen,  treuen  Knechten  hergenommen  und  diese  400  von 
4000  Gläubigen,  Reinen. 

So  oft  nun  einer  der  Vier  erhoben  wird,  erlangt  einer  der 
40  seine  Stelle  und  seinen  Rang,  so  bald  dann  einer  der  40 
erhoben  ist,  tritt  einer  der  Vierhundert  an  seine  Stelle  und  für 
den  tritt  einer  der  Viertausend  ein.  Dessen  Stelle  erhält  dann 
einer  von  den  Gläubigen,  Reinen. 

Sie  sind  sehr  gering  an  Zahl,  doch  sehr  gross  an  Werth 
bei  Gott.  Sie  sind  der  Welt  mit  ihrem  Leib  verbunden,  doch 
hängen  ihre  Geister  an  dem  höchsten  Blick  —  (Worte  die  an 
Kamll  ibn  Zijad  gerichtet  sind).  Mose  sagte  in  seiner  Geheim- 
rede an  Gott:  o  Herr  ich  finde  in  der  Tora  die  Beschreibung 
von  Männern,  die  durch  die  Kraft  ihrer  Unterscheidung,  Er- 
kenntniss  und  ihrer  Frömmigkeit  beinah  Propheten  sind.  Wer 
sind  sie?  setze  sie  als  mein  Volk;  da  offenbarte  ihm  Gott:  o 
Mose  dies  ist  das  Volk  Achmeds  (d.  i.  Muhammads).  Auf  sie 
geht  35,  29:  Wir  gaben  dies  Buch  unsem  auserwähltcn  Die- 
nern als  Erbtheil,  der  Eine  sundigt  gegen  sich  selbst  (nimmt 
es  nicht  an),  der  Andre  wählt  die  Mittelstrassc;  doch  Andre 
suchen  durch  Gutthat  mit  dem  Willen  Gottes  jene  zu  übertreffen. 

Die  Erwähnten  sind  die  Erben  der  Propheten  und  ihre 
Stellvertreter  auf  der  Erde.  Sie  erbten  von  ihnen  Wissen, 
Glauben,  Knechtsbewusstsein,  Annahme  der  Gottcsstarkung, 
Offenbarung,  Enthaltsamkeit  zur  Aufgabe  dieser  und  zur  Sehn- 
sacht nach  jener  Welt.  Sie  gleichen  den  Engeln  im  üandeln, 
Charakter  und  Wandel,  denn  sie  entsagen  den  leiblichen  Be- 
gierden und  wenden  sich  von  den  Lüsten  ab.  Sie  erwählten 
sich  Mangel  anstatt  der  Fülle,  Mühe  anstatt  der  Ruhe  und 
legten  ihren  Seelen  diese  Lasten  auf  um  Gott  zu  gefallen  und 
den  Propheten  und  Gesandten  Gottes  utb^i^M^el^savföii«   ^'v^  ^^aaä 
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ohne  Zweifel  Engel  dem  Vermügu  naeh,  weHi  rie  dbe*  wb 
dem  Leib  sich  trennen  sind  cde  Bügel  in  der  Thit  Die  Yer- 
bindimg  der  Seele  mit  dem  ESrper  hat  das  Ziel,  daaa  die  Sede 
einsichtig  und  ein  Engel  in  der  Thal  werde,  naehdem  iie  ea 
zuvor  im  Vermögen  war. 

Wäre  dem  nicht  so,  wOrde  ea  daa  Gtebol  Oottea  nidA  gel- 
ben, dass  die  Seele  im  Handeb,  im  CSharakter  und  Wandelii 
den  Engeln  ähnlich  werden  mfiaae^  aoidi  wire  ihr  nicht  f«^ 
heissen,  dass  sie  die  Engel  treffen  und  apreohen  solle;  vg^41,S0: 
Es  steigen  Engel  auf  sie  nieder  und  sagen:  FBrohlet  euch  niokt, 
seid  auch  nicht  traurig,  freut  euch  Tielmekr  des  Puadieeea  ae 
euch  yerheissen  ward,  wir  sind  euch  in  dieaem  und  jenem  Le- 
ben nah. 

Solche  Fromme  nennt  nun  Gott  Lihaber  von  Hers,  Yer» 
bot  und  Blick;  sie  sind  die,  welche  Gott  nahstehen  und  seine 
Freunde.  In  Betreff  ihrer  sagt  er  zum  Teufel  15,  42 :  Fürwahr 
über  meine  EJiechte  hast  du  keine  Gewalt. 

Li  dem  Testament  des  Propheten  an  Abu  Hureira  spricht 
der  Prophet: 

O  Abu  Hureira  beachte  den  Wandel  der  Leute,  die,  wenn 
die  Menschen  zagen,  sich  nicht  furchten  und  wenn  die  Men- 
schen Sicherheit  vor  dem  Feuer  suchen,  doch  nicht  bangen. 

Abu  Hureira:  Wer  sind  diese  o  Gesandter  Gottes,  be- 
schreibe sie  mir  dass  ich  sie  erkenne. 

Prophet:  Es  sind  Leute  aus  meiner  Gemeinde,  am  Ende 
der  Zeit  erwachen  sie  bei  der  Auferstehung  wie  die  Propheten.  * 
Wenn  die  Geschöpfe  auf  sie  blicken  halten  sie  dieselben  ftr 
Propheten  nach  ihrem  Zustand  zu  uriheilen,  bis  ich  sie  an  ihren 
Zeichen  bekannt  mache,  ich  rufe  meine  Gemeinde  und  die  Leute 
wissen  dann  dass  jene  nicht  Propheten  sind.  Sie  ziehen  wie 
der  Blitz  und  der  Wind  vorüber,  ihr  Licht  bedeckt  die  Ver- 
sammelten. 

Abu  Hureira:  O  Gesandter  Gottes  lass  mich  wie  sie  han- 
deln, vielleicht  schliess  ich  mich  ihnen  an. 

Prophet:  0  Abu  Hureira  jene  gehen  einen  steilen  P&d, 
sie'  ertragen  Hunger  nachdem  (xott  sie  gesättigt,  Nacktheit 
MMdidem  Gott  Ae  jfeUeidet,  Durst  nachdem  Gott  sie  getränkt 
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Soldies  ihiiii  sie  in  Hoffiiimg  auf  das  was  bei  Gott  ist.  Sie 
unterlassen  selbst  das  Erlaubte  aus  Furcht  vor  der  Abrech- 
nung, sie  sind  zwar  mit  ihren  Leibern  in  der  Welt^  doch  hängt 
nichts  davon  ihrem  Herzen  an.  Die  Propheten  und  Engel  be- 
wundern ihren  Gehorsam  gegen  den  Herrn  und  wünschen,  dass 
Gott  sie  mit  ihnen  vereine. 

Darauf  weinte  der  Prophet  in  Sehnsucht  sie  zu  schauen 
und  sprach:  Wenn  Gott  ein  Volk  der  Erde  strafen  will  und 
auf  jene  blickt,  so  wendet  er  die  Strafe  ab.  Wohlan  Abu  Hu- 
reira  geh  auf  ihren  Pfad,  wer  dem  entgegensteht  fallt  in  die 
Gewalt  der  Abrechnung. 

Eine  andere  üeberlieferung.  Der  Prophet  sprach:  Heil 
meinen  Brüdern. 

Man  fragte  ihn:  Gehören  wir  denn  nicht  zu  deinen  Brü- 
dern? 

Nein  ihr  seid  meine  Genossen,  jene  aber  sind  meine 
Brüder. 

Wer  sind  denn  jene? 

Ein  Volk,  das  am  Ende  der  Zeit  an  mich  glaubt,  obwohl 
es  mich  nicht  sieht,  das  mich  für  wahrhaftig  hält  und  mir  folgt, 
Heil  ihnen. 

Femer:  Der  Prophet  sagte  zu  Usama  ibn  Zaid:  Wohlan 
md  den  Weg  des  Paradieses,  weh  dir  wenn  du  von  ihm  abge- 
zogen wirst. 

Wie  kann  man  am  schnellsten  denselben  durchmessen? 

Durch  Liebessehnsucht  (zu  Gott),  Zurückhaltung  von  der 
Weklust,  o  Usama  beficissige  dich  des  Fastens.  Gott  ist  nichts 
lieber  als  der  Hauch  von  einem  fastenden  Munde.  Der  Tod 
mnss  uns  bei  hungerndem  Magen  und  dürstender  Leber  treffen, 
dann  steigst  du  zur  höchsten  Stelle  im  Paradies  und  weilst 
mit  den  Propheten;  die  Engel  freuen  sich  dann  wenn  du  kommst 
und  beten  die  Gewaltigen  für  dich,  Gott  erfreut  sich  solcher. 

Daraiuf  weinte  der  Prophet,  seine  Wehklage  ward  stark, 
die  Leute  fürchteten  ihn  anzureden,  denn  sie  glaubten  etwas 
Neues  komme  ihm  vom  Himmel  zu  und  er  sprach:  Weh  dieser 
Gememde,  man  findet  keinen  unter  i^eifii^  ^^^^  Qr^\^  ^{{^2^ 
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horcht,  and  fuhr  dann  fort:  o  Omar  das  Yolk  verlbMt  den  Weg, 
sie  reiten  auf  edlen  Thieren,  legen  Seide,  Brokat  und  liebliche 
Kleider  an,  essen  liebliche  Speisen  and  gemessen  kfihlen  Trank, 
sie  sitzen  gestützt  auf  Kissen,  Griechen  and  Perser  sind  ihre 
Diener.  Die  Männer  zieren  sich  mit  Weiberschmuck  und  die 
Weiber  mit  dem  des  Kosro  und  grosser  Könige.  Nimmer  hören 
sie  den  Warnruf  derer,  die  Gbtt  nahe  stehen  and  den  Engeln 
Gottes  wohl  bekannt  sind.  Halte  dich  an  diese  Usama,  nimm 
sie  zu  Genossen,  vielleicht  entkommst  du  mit  ihnen.  Hüte 
dich,  geh  nicht  ausserhalb  des  Wegs. 

Manche  unterlassen  auch  den  Genass  des  Erlaubten,  Speis 
und  Trank  um  Yorzüglichkeit  in  der  andern  Welt  zu  erreichen, 
sie  gieren  nimmer  wie  die  Hunde  beim  Aas  than,  sie  kleiden 
sich  in  staubige  Lumpen;  sehen  die  Leute  dieselben,  wfthnen 
sie  jene  seien  krank,  doch  ist  dem  nicht  so;  oder  sie  gUaben 
jene  seien  verwirrten  Sinns,  doch  gilt  dies  grade  von  ihnen. 
Sie  sagen  jene  hätten  den  Verstand  verloren,  aber  grade  mit 
ihrer  Einsicht  ist  es  dahin.  Du  aber  sei  gutig  gegen  sie  u.  s.  f. 

Der  Prophet  ward  einst  gefragt  über  die  Stelle  87,  18: 
Fürwahr  dies  steht  in  den  alten  Rollen,  denen  des  Abraham 
und  Mose. 

Da  sagte  er:  Es  steht  darin,  ich  wundre  mich  über  den, 
der  sicher  das  Feuer  kennt,  dass  er  lachen  kann;  auch  über 
den,  der  die  Abrechnung  kennt,  dass  er  schlechtes  thun  kann 
und  den,  der  sicher  vom  Tode  weiss,  dass  er  sich  dieser  Welt 
erfreuen  kann;  über  den,  der  sicher  die  Allmacht  (Gottes)  kennt, 
dass  er  noch  seinen  Leib  aufrichten  und  über  den,  der  die 
Welt  und  ihren  Wandel  sieht,  wie  er  ruhig  sein  kann  und  end- 
lich über  deu,  der  das  Paradies  kennt,  dass  er  nicht  Gutes  thut. 
Es  giebt  keinen  Gott  als  Gott  und  Muhammed  ist  der  Gesandte 
Gottes. 

Abu  Dsarr  berichtet:  ich  sagte  dem  Propheten,  gieb  mir 
ein  Yermächtniss. 

Muhammed:  Dir  liege  ob  die  Gottesfrircht,  das  ist  die 
Hauptsache*). 


*}  Zwischen  jeden  dieser  Sprache  sagt  Abu  Dsarr:  »Qieb  mir  mehr*. 
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Sohaa  auf  den  der  unter  dir  und  nicht  auf  den  der  über 
dir  steht 

Dir  liege  die  Erwähnung  Gottes  und  die  Lesung  des  Ko- 
ran ob,  er  sei  dir  ein  Licht  am  Himmel  und  ein  Gedächtniss 
hier  auf  Erden. 

Der  Eifer  liege  dir  ob,  das  ist  das  Mönchsthum  dieses 
Volks. 

Sprich  wenig,  es  sei  denn  in  der  Erwähnung  Gottes,  da- 
durch überwindest  du  den  Satan. 

Liebe  die  Armen  und  sitze  bei  ihnen. 

Sprich  das  Wahre,  wenn  es  auch  bitter  ist. 

Sei  auf  der  Welt  als  wärst  du  ein  Fremdling  und  rechne 
deine  Seele  zu  den  Todten. 

Begnüge  dich  von  der  Welt  mit  einem  Stückchen  worauf 
da  grade  stehen,  mit  einem  Stück  Zeug  das  grade  deine  Scham 
bedeckt  und  mit  soviel  Schatten  dass  du  grade  darin  ruhen 
kannst. 

Nicht  treffe  dich  bei  Gott  irgend  ein  Tadel. 

Unterdrücke  deinen  Zorn  und  thu  denen  wohl,  die  dir 
Uebel  thaten. 

Hüte  dich  vor  der  Liebe  zur  Welt,  das  ist  die  Hauptsünde, 
sie  vernichtet  ihren  Genoss,  doch  ihr  Genoss  vernichtet  nim- 
mer sie. 

Sei  treu  gegen  die  Menschen  wie  gegen  dich  selbst,  tadle 
sie  nicht  über  das  was  dir  selbst  eigen. 

Keine  Vernunft  ist  gleich  der  Anordnung  (Gottes),  keine 
Entbehrung  gleich  der  Enthaltsamkeit  und  keine  Schönheit 
gleich  der  der  Creatur. 

Der  Prophet  sprach:  Wer  zum  Paradies  sich  sehnt  eile 
den  Gütern  desselben  zu,  wer  sich  vor  dem  Feuer  furchtet  sei 
von  den  Begierden  frei,  wer  der  Welt  sich  enthält  dem  sind 
die  Geschicke  leicht.  Die  Enthaltsamkeit  in  der  Welt  ist  der 
Schlüssel  zu  allem  Guten  und  die  Begehr  nach  ihr  ist  der  Schlüssel 
zu  allem  Bösen  und  zu  jeder  Sünde. 

Li  der  Weisheit  heisst  es:  Diese  Welt  ist  eine  Brücke,  über- 
schreitet sie  zur  andern  Welt  zu  gelangen,  wendet  ihr  aber  eure 
Sorge  nicht  zu,  denn  ihr  seid  für  jene  ^eU  ^<&^ät^^ii\  ^ 
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Welt  ist  die  StUte  der  Aibeb^  jene  die  ies&oldu^  «to  iH 
Statte  zum  Weilen,  ein  Hau  der  Lieblichkeit  und  EifigkML 


iat  icUie  8Mw  ki  ttnkVk 

In  der  Ueberlieferung  ymi  folgendes  berioliMi: 

Gott  sagte  zu  Mose,  dem  Sdm  Lmran^  da  di«B«r  ihn  iTwAK- 
tausend  Mal  anrief  und  ebensoviel  Aussprilohe  an  ihn  ridiiSle, 
am  Ende  eines  jeden  AosipnidhBt  0  Mose  nihe  diek  ItSt  toid 
erkenne  meine  Allmacht,  denn  iok  bin  Oott  o  MiMM*  *^  YNiMk 
du  warum  ich  unter  allen  meuMn  Oesohöpfeti  ttit  dir  allein 
rede  und  dich  zu  meiner  Botsöhsft  mtir  den  Banden  Ilraels 
betraute? 

Moses:  Theile  mir  die  Kenntfiiss  tM  mit  WL 

Ich  kenne,  sprach  G^  die  GMbeimidss6  muMit  Kiadite 
und  finde  kein  Herz  das  reiner  ftr  meine  Liebe  irifare  ds  du 
Deine. 

Mose:  Warum  schufst  du  mich,  o  Herr,  da  ich  doch 
Nichts  war? 

Ich  wollte  dir  Gutes  thun,  erwiederte  der  Herr. 

Moses:   Herr  sei  mir  gnadig. 

Ich  will  dich,  sprach  Gott,  mein  Paradies  bewohnen  lassen 
und  dich  in  meine  Nähe  bringen,  dich  mit  meinen  Engeln  zur 
Stätte  meiner  Gnade  f&hren,  dass  du  dort  ewig  seiest,  wohl, 
erfreut,  heiter. 

Moses:  Herr  was  soll  ich  thun. 

Deine  Zunge,  sprach  Gott,  muss  stets  frisch  in  meiner  Er- 
wähnung sein,  dein  Herz  in  meiner  Furcht  und  dein  Leib  in 
meinem  Dienst;  halt  dich  nicht  sicher  yor  Fehl  gegen  mich 
nnd  wenn  du  auch  deinen  Fuss  ins  Paradies  setzest. 

Moses:   Warum  versuchst  du  mich? 

Weil  ich  dich,  sagte  der  Herr,  fär  mich  bereitet,  dass  ick 
durch  deine  Zunge  mit  den  Kindern  Israels  rede,  sie  meine 
Rede  hören  lasse,  ihnen  mein  Gesetz,  die  Tor%  und  den  Brauch 
der  Religion  lehre  und  sie  den  Weg  des  Jenseits  ftthre,  dich 
'  und  der  dir  folgt,  wer  es  immer  sei.  Rede  zu  des  Kindern 
Israels  und  lass  sie  meine  Rede  hdren,  sprich  also  zu  ihneki: 
2te  jck  Bimmel  ond  Erd«  Scheuß  schuf  ich  Mch  fiür  beide  Be^ 
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wohner  und  Insassen;  die  Insassen  der  Himmel  sind  meine 
Eingel  und  meine  wahren  Diener,  welche  mir  nie  zuwider  sind, 
sondern,  was  ich  geheissen  habe,  thun.  Thu  du  nun  von  mir 
den  Kindern  Israels  kund:  Wer  mein  Vermächtniss  annimmt, 
danach  handelt,  meinen  Bund  erfüllt  und  mir  nicht  wider- 
strebt, den  erhebe  ich  zur  Stufe  der  Engel  und  lass  sie  mit 
dem  schönsten,  was  sie  vollbrachten,  mein  Paradies  betreten. 

Verkünde  ihnen  femer:  Als  ich  alle  Genien,  Menschen 
und  Thiere  schuf,  inspirirte  ich  ihnen  was  ihnen  zum  Heil 
fcbrs  Leben  diente,  ich  lehrte  ihnen  wie  sie  im  demselben  wan- 
deln sollten  um  ihren  Nutzen  zu  erfassen  und  den  Schaden 
fem  zu  halten,  ich  gab  ihnen  Aug  und  Ohr,  Sinn  und  Unter- 
scheidung, Wissen.  Ebenso  inspirirte  ich  meine  Propheten, 
Gesandte  und  Diener^  that  ihnen  den  Anfang,  die  Rückkehr  und 
den  zweiten  Beginn  kund,  ich  zeigte  ihnen  den  Weg,  wie  man 
auf  denselben  und- wohin  man  dann  gelangt.  Verkünde  femer  den 
Kindern  Israels,  dass  sie  mein  Vermächtniss  annehmen,  danach 
handeln,  dann  verheisse  ich  ihnen  alles  Heil  dieser  und  jener 
Welt,  dessen  sie  bedürfen,  zu  verleihen.  Wer  immer  in  mei- 
nem Bunde  bleibt,  dem  halte  ich  mein  Versprechen  und  bringe 
ihn  mit  den  Engeln  in  die  ewige  Stätte. 

Moses:  0  Herr,  hättest  du  uns  doch  im  Paradies  geschaffen 
nnd  uns  vor  der  Versuchung  und  dem  Unglück  der  Welt  be- 
wahrt, wäre  das  nicht  besser  für  uns  gewesen? 

0  Mose,  erwiederte  der  Herr,  ich  verlieh  deinem  Ahn  Adam 
das,  wovon  du  sprichst,  doch  er  erkannte  weder  mein  Recht, 
noch  die  Fülle  meiner  Gnade  und  bewahrte  mein  Vermächtniss 
nicht.  Meinen  Bund  hielt  er  nicht,  sondern  er  war  mir  zu- 
wider, da  entsandte  ich  ihn  aus  dem  Paradies,  da  er  aber  be- 
reute versprach  ich  ihm,  ich  würde  ihn  dahin  zurückbringen. 
Ich  schrieb  es  in  meine  Seele;  keiner  von  seinem  Spross  solle 
das  Paradies  betreten,  er  habe  denn  mein  Vermächtniss  an- 
genommen nnd  meinen  Bund  erfüllt.  Doch  die  Ungerechten 
einreichen  mein  Bündniss  nicht  und  die  sich  Ueberhebenden 
kommen  nicht  in  mein  Paradies,  denn  ich  setzte  es  für  die, 
welche  weder  Hoheit  auf  Erden  erstreben,  noch  Verderben  sor 
cilioi;  das  gute  Ende  sei  ihnen,  den  s\c\i  ^  ^IIkx^tA^  Q^^^&^ 
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rafe  meine  Knechte  zu  mir,  „wehe  denen,  denen  das  Paradies 
entgeht,  ihnen  nutzt  die  Reue  nichts^. 

Ich  schuf  0  Mose  das  Paradies  an  dem  Tage,  wo  ich  die 
Himmel  und  die  Erde  henrorrief,  ich  schuf  es  mit  seinem 
Schmuck,  mit  aller  seiner  Schöne.  Ich  machte  es  zu  einer 
lieblichen  Statte,  zur  Freude  und  Wonne  fiir  seine  Bewohner. 
Thäten  die  Bewohner  dieser  Welt  auch  nur  einen  Blick  von 
fern  darauf,  würde  ihnen  das  Leben  dieser  Welt  nimmer  ge- 
fallen. Das  ist  meinen  Vertretern  und  den  Frommen  aufbewahrt, 
Heil  ihnen  wenn  sie  es  betreten. 

Es  sprach  Mose:  Herr  du  erregtest  meine  Sehnsucht  dar 
nach,  zeige  es  mir  dass  ich  nur  einen  Blick  hinein  thue. 

Dann  wurde,  erwiederte  Gott,  dir  nimmer  das  Leben  dieser 
Welt,  der  du  doch  bis  zu  einer  bestimmten  Stunde  angehörst, 
gefallen.  Wenn  sich  aber  der  Geist  yom  Leibe  trennt,  so 
siehst  du  das  Paradies,  du  gelangst  dahin  und  bleibst  dort  so 
lange  Himmel  und  Erde  währt,  doch  beeile  es  nicht,  sondern 
thu  wie  ich  dir  gesagt,  verkünde  die  firohe  Botschaft  den  Kin- 
dern Israels  und  rufe  sie  zu  mir,  mach  sie  begierig  nach  jener 
und  enthaltsam  für  diese  Welt. 


Wisset  denn,  dass  die  Sucht  nach  dieser  und  das  Streben 
nach  jener  Welt  nie  zusammenkommen.  Wem  nach  dieser  Welt 
verlangt  entsagt  jener  und  wer  nacli  jener  strebt  entsagt  dieser. 
Der  Messias  sprach  in  einer  seiner  Ermahnungen  an  Israel: 
Diese  und  jene  Welt  gleichen  Ost  und  West,  so  oft  ihr  dem 
Westen  auch  naht  entfernt  ihr  euch  mehr  vom  Osten. 

ii  einem  Buch  der  Israeliten  findet  sich  die  Stelle:  wir 
machten  euch  auf  die  andre  Welt  begierig,  doch  ihr  hattet  da- 
nach kein  Begehr,  wir  lehrten  euch  die  Enthaltsamkeit  dieser 
Welt,  doch  ihr  hegtet  solche  nicht;  wir  machten  euch  furcht- 
sam vor  dem  Feuer,  doch  ihr  fürchtetet  euch  nicht;  Sehnsucht 
erregten  wir  nach  dem  Paradies,  doch  ihr  sehntet  euch  nicht 
danach.  Wir  hatten  Mitleid  für  euch,  doch  ihr  weintet  nicht 
über  den  schimpflichsten  Tod,  denn  Gott  ist  ein  Schwerdt,  das 
nimmer  schläft,  ein  Feuer  der  Gehenna. 

Gott  sprach   zu  Adam:    Mein  Gut  steigt  zu  dir  hinab. 
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doch  eine  böse  Handlung  steigt  zu  mir  auf;  wir  verleihen  dir 
Güte,  du  aber  beweist  dich  feindlich  durch  Widerspenstigkeit 
gegen  mich,  taglich  tragt  ein  edler  Engel  mir  deine  Bosheit 
zu,  bedenkst  du  denn  nicht  dass  du  unter  meinen  Augen  bist, 
sei  meiner  eingedenk  wenn  du  allein  bist  und  die  verbotenen 
Begierden  dir  zukommen,  bitte  mich  dass  ich  die  Widerspen- 
stigkeit gegen  mich  deinem  Herzen  und  deinen  Gliedern  ent- 
hebe, dass  dir  der  Gehorsam  gegen  mich  gelingt  und  ich  dich 
erhören  kann.  Ich  habe  dir  Gebot  und  Verbot  gegeben  dass 
du  von  mir  Hülfe  suchst  und  dich  an  mein  Rettungseil  haltest, 
nicht  dass  du  meiner  entbehren  könnest  und  dich  von  mir  ab- 
wenden, ich  kann  zwar  deiner  entbehren,  du  aber  bist  meiner 
bedürftig.  Ich  habe  dich  in  dieser  Welt  geschaffen  und  die- 
selbe dir  unterworfen  dass  du  dich  bereitest  mir  zu  begegnen 
und  du  von  ihr  aus  dich  rüstest  (zur  Reise),  nicht  dass  du 
dich  von  mir  wendest  und  der  Erde  dich  ergebest. 

Die  andre  Welt  ist  besser  als  diese,  wähle  nichts  als  was 
ich  dir  gewählt  habe,  vermeide  auch  nicht  mir  zu  begegnen, 
denn  wer  meine  Begegnung  nicht  will,  dessen  Begegnung 
verabscheue  auch  ich,  doch  wer  sie  liebt,  dem  begegne  auch 
ich  gem. 

„Es  erfolgt  eine  ausführliche  Ermahnung  die  gegebenen 
Vorschriften  zu  beherzigen  und  den  Wandel  der  Gottvertrauten 
zu  wählen.  Jene  seien  die  Imame  (Vorsteher)  der  rechten  Lei- 
tung, die  Fackeln  der  Finsterniss.  Die  schönste  Gabe  des 
Menschen  sei  die  Vernunft  und  die  beste  Eigenschaft  derselben 
die  Wissenschaft.  Ein  jedes  Ding  habe  seine  specielle  Eigen- 
schaft., die  der  Vernunft  aber  sei  die  Unterscheidungsgabe  und 
Erkenntniss  des  wahren  Wesens,  des  gerechten  Wandels  und 
der  rechten  Wahl.  Demgemäss  solle  man  handeln.  —  Die  andre 
Welt  sei  besser  als  diese,  ebenso  ihre  Insassen  vortrefflicher, 
ihre  Stufe  eine  erhabenere,  so  sei  denn  deine  Wahl  vollständig. 
—  Man  bedenke  das  Erwähnte  um  aus  dem  Schlaf  der  Sorg- 
losigkeit zu  erwachen". 


■•  ♦ » 
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allein  für  sich  bestehend  oJla 

Allseele  KJbÜt  ^j,.^!    S.  Weltseele.     ^Uit  ,j«^  vgl.  Seele. 
Allvernunft  ^^t  JJUit  vgl.  Natur.     Alphabet  ^L^  vgl.  Bndistabe. 

•Analogie  vgl.  Norm.  ^jiJ^  D.  oUjüUt  vJUILj^  u»l^l  Anwen- 
dung d.  An.  oLcJülLt  4^S^  J^^iK^Ji^  {j^\  Kunstl.  wohl- 
gefugte  An.   'i^ jk  Kg^JUa^  ^^^      Erumnie,  sa  grosse,   zu 

kleine  An.  ^jiaSÜ  «AjI;  ^•ytA  (j^Ud    log.  rieht  An.  Kj^iSLlU  jL^LS 
K^S^     Yermuthungs  An.  j^  \j^     Wissen  und  Belehrung 

aus  An.  ^^l^^  (*^!d  (^     Omndregeln  d.  An.  (j^Uält  ot^S^ 
—  iUjbUl  i^ys^J  ^.JÜ>«;Jt  i  J.«X-^  o'  -  ■'^'  J^  «i^*^' 

(72)  L^j  ü/  ^.  V'  i  4^  o^  ü^^  o' 

AoMlyÜea,  1, 11   JLoUJt  «l^^t  l^^^yt    «. 
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Anftog  KjtJu ,  \J^    d.  zweite  Anf.  ^1  Uü 
uüudteDd  >^^   6.  aufhörend,  weichend  JoLo 

Anlage  äI^  'iiLas>    S.  Charakter  UilL> 

Annahme  dy^    annehmend  Jold 

Anordnung  v^y    ^*  Znsammenfugung  v^  J 

Anrede  äjII3:>    vgl.  Frage  jt^    Antwort  vl^^ 

Ansicht  ^t^t ,  ^t^    S.  Lehrweise  ws.PvXq 

Anwendung  v^L^O^I  Art  cjj    vgl.  Gattung,  Individuum. 

Astrolab  |>^^t  mLuo  ^  oli^Kt  ^j  Oju  qI^  j^  l5^'  v^^JxM^lfl 

Astrolab  u.  a.  astr.Instr.  w^^!  iJliJt  ^^'^Ij  vJiJÜl  ofJj  ^J^aJi] 
Astronomie  s.  Wissenschaft.     Auferstehung  'iUUÄil  d.  grosse  ^.a^I 

Auflösung  JJL^'  —  J^Ij,  jLr  ^t  (j^Lfeui^t  iüuä^  vJju  JJL^b 

Ausdeutung  v)^Lj  ausprägen  <^  pW^' 

Ausrüstung  sU    s.  Werkzeug  äJT  —  'JSt  ^1  oi^J^t^  idSt  ^^  OJ/^' 

.i>  ...LT  Lo  \i\Si\  ...U  JL-Jl  i^L^t  KLiU  JwJt  .^ 


Aussage,  ja^  E.  bejahend  v.3y>d^t  '»Jüo  vL^j  verneinend  ääas  wJLm 

Anaspruch  6^    E.  uöXit^    »^vXsaJt  m  ^  Lq  L^JU  qI^  J^^l^^t 

^^4:JI  vJj^l  i^tJOJJ  j^^it  Ö^vJüülj,  OJ^-J^t  äas  jiü  :i  U  I^JUj 
umgrenzt  jyo^  nicht  umgr.  jy^  ^  vag  v)-»^  speciell 
\joy*as^    gemessen  r\^\y^    prosaisch  jy^     Ausspruch  vgl. 

Redetheil  und  UrtheU.     J^lät  o^U  vi^ÄMJt  tJt  oUb3t  ^! 


Bande,  d.  Natur  jUj^Ai}\  ^\ 


Bau  d.  Körper  JXJ»  S.  Kdrper  f,ä$i^ ,  Ou<s^   14ä|tL  |r^^ 

Bau  iüuJuaJf  )L^  iuuuJl 


1  •«. 


Bedeutung  ^L&« ,  j^ma  —  ^jyüSlJM  ^  >^4«]5  L|ifi»  j^  iJJUtt 

Bedurfoiss  ä^L>- 

BeeigenscbafleDd  v:>x^L)     beeJgftBSAaftal  c^iOii     i^  BKeilidwft 

v:>oü  23.  '  • 

Begierde  Hj^   vgl.  Triebe,  eingegOmilaäs  %L^  ^  ^jj^y»ot^ 
neu  begonnen  aJ^    S.  neu  enMehend  \±ulj>|  BcAnid  qS^ 
Begrenzung  iAj^A^'    TgL  Deflnitioii. 
Bejahung  v^L^.t  xarag^aaig.   6.  VemdiMUig  \fiSm  inS^^emg»    D. 

bekannt  x^^Iaa    6.  unbekannt  v3^^^ 

m 

belehren  ^♦■Jljtj     s.  belehren  lassen  ^^JLiü    D.  ^i  l^  ^p-t^!  ^»xInÄit 

,_pÄjir  j^b  'MbüJt  ,j.^t  er  »"^i^'y  f»^J^i  ^jduJt At 8^1 

,j»^  i*LtÄJl    är,;^t  8^_^  yjjni]  j^  y>  JuäJ!  s^  s^tL^St 

/äj iaJI  J.C äi^fjJt  d. 4 Wege d. Belehrung c^jJ^  fjjjb ;  ^^jt^^  — 

benennen  vgl.  Name.  Beredsamkeit  K^'Ua^ 

wohl  bereitet  s.  L^ 

Beschaffenheit  eigentl.  'isUi^  =  ovaia  Eigensdiaft 

Beschreibung,   auch   Eigenschaft  v.Aao^  mad     a.    unterschiedliche, 

wesentliche  diyoh ;  Jy^  diaffoQa;  b.  spedelle  jL-oL>  ediot^; 
c  accidentell  (jsojH  avfißeßr/xog.     D.  JJaj  Jyi^j  {«31  U  =  JuioAJt 


I«^m 
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^♦jmJUj  ^JyoaJU     ^(jolJi   (jolj>  ^^^€^•,  viiöj  jy  J^  (>91ää! 

bestehen  ^Läj  Bestimmung  (nähere)  v,,ft.i.a.i 

Betrachtung  (Theorie)  ^^  =  Anschauung  äj^ 
Bewegung  '^^^^^^  xivrjaig.    6.  Ruhe  q^^^     Arten  d.  Bew.  i^y^Jt 
K-JLiUl!  ^.j^AXÄJt  qLjw3ÄJÜI^  HüL^t  oLm^I^      E.  Grade  B.  '^y> 

c.  H^.MO  iuUj      kreisf.  äj^^^^  ^'^0^      bogenf.   ^Ly^^      sich  be- 

wegend   «k^.^Co 
Beweis  ...iP^t    D.  ^U^  ...t;^^  ...Lp^I  s.  Wissenschaft,  vgl.  Norm, 
Analogie.      Ziel  d.  B.  g  ^\  (j*.U>^t  iC-JuÄ^  oyu  qI^W 

^^J  iLijw  ^L^^^J  i  ^jihi\  o:oji}\    ^  ^yijtA  oUlr  ^La.{ 

log.  B.  K,xäta;II  uh^Ut     ^Hoy>^  ^Li.t  otjvi  ^  ^!  -^yat 

geometr.  B.  'dL-jumcXJ^JI  (:;^t.>Jl      Beweisnorm  S^j^^  u^W^t 
Beriehung  allg.  ot^OÜt  ^  vJ^t  ^  JoLäj  '^^  P.  40.  Beziehung  iU^ 

tö.  —  tf;AA^  ^/^^ijklt  Q«     Beziehung  s.  Relation  KsUot     bezogen 

6^4^   O.  gesetzt  py^y^  —  \jiyj:oy6  yJi^Ay^W^  aj4^  iS*'^  KAAoJt 
Besengong  IhAPUmo 
UUen  s  formen   My^     Bildner  «jLo     gebiläet  ^y**aA     ^^V^xni^ 


la 


Badisteb  yjj,j> ,  sj j».,  lU^Ajt  v»»^;  D.  8J^  o^  ^  ^  V*tjfi. 
Denkb.  ^  jä  vJ^»  Wortb.  ,^i^  vjj»>  Sdniftb.  ^Ja^  yji^ 
▼ocalis.  B.  iiOj^iA  o^   iniToe.  ^ji^  ^^ 

Plifraicter  ^bU>t  ^^Bt»  d.  Ldm  ▼.  d.  Gh|ur.  b  Pqr^bologM  ^^ 
^^i^'i]  vgl.  Anlage,  Natar.  Yeneliie4eiilu  d.C!h.  ^^1^^  ui^bM 
p.  104.    ^1    e    hM    'M  Jj^  ^y^J^JUi^iA  JoikM  y    t    >  CT 

J^  ^^j;^^  iL.^  cn  ^If^^  v-aUp^  (^VJi^  K^  54:?.  er 

Wassercb.  iüJU  ^:is»A  Loftdi.  ik^^  ^^  Fevereh.  ^^ÜM 
iu^ü  -  ot jujf  ^  o^irUwi  otyM  ^:ii-^!  »3^  er  (>l^i)^ 
p.  108.   obL..^äaÄ^  oLJsiLyU  vJL^t  e^4^  a<^  ciLJJLi^ 

Char.  i.  d.  Grundanlage  begründet  äJÜI  ^  '^J^'  v3^^^ 

Char.  d.  Gewohnheit  erworben  äj.IÜ  olobtJL  ^LumJC^I  .  •.^13^'^t 

•>  •  •     •  {j 

Vlv^l  er  S^t  i^  ^^ia^t  er  ^^«^  ^''«^'  i^  oULuJt  er  'ä«!-^^ 

k^  0*^1^  J^J  ^  U  ^:iL>^l  ^  L«JU«;u.t  sirj  boUJJ  ^yLj» 
^5  ^  ^«^«M??  l*i^5  «^Uj!  ^3iü>J  -  116.  L^JLc  ^^>  ^  U 

JS\  ^  b>^f  *L-JJl  ^tJLy  U|5  iL-äir  ^  oLfC^t  ^  -i^j  ^ 

186.  ^y^lÄJ,  ^y^  LfcJLej  L^rtil  jLjüU.'ift  JOT,  L«*i  —  lobensw. 
tadefaisw.  CK  JJbJt  vo;^  ^  U  jL-fc^aUit  ^^^"^t  CT*  "^^ 
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d.  Satan  JwuL-ä  Jb-o-  ^.j!  ^joj>  ^J^^  ^  —  ^\  t 
^iU-'Jllj  -i^yAOW  JUil  ^  0U.I5  4ya5  jbJlj  t>*jS3 

151.  ÄjjJt 
Öima  ^3>^  iuy>J  Concret  oL*^     *^^J*J^t  oUo-^t^P 

Creatur  =  Thier  ^Jj-^^  Cultivirung  »,Uxi 

die  Dassheit  d.  Dinge  5\^\  'ju^     O.  die  Washeit  ^J>U 

daoern,  wfihren  p'üü     d.  natürl.  Dauer  ^^uwujJt  vi^jCLl 

8.  decken,  Congraenz  jjax^  J^  l^^ju  Jw^^aj  ^  r^^Utll    rt-^f^'^t 

Definition  (A>  ,  0^v>^>>  OQiOfiog.    S.  Merkmal  ^«^«^  xaQaxxiJQ.  — 

r-^Jb  »Ir-  ^  «>^  ^^  ^^jr^t  /?^  o*^  «^j^.  ^  o'  r^' 

63.   gl^'^!  ÄiuÄ5>  Myuo  ^JU  cSoJtJli  JUvA:^!  ^^  U 
Denken  ^ 

Diener  Gottes  äUI  oLfc    a.  c>öt^    ^- O-?^' '  0^->^' '  O^^^ 

Differenz  yj:iXs>\ ,  v.Äi:> 

Ding  s^^^ ,  ^1     D.  <^^LJ!  l_^Ut  ^Uc?  ^^  L^ju^W  ^J^  ^^^^ 
26.  i^UÄ^I  (^lä^  «:f;J^  JiA^  /y>^j^  c5^'l  JUäJI  JJuJi  Jsc 

sichtbare  B>.L^!  ^L^^'t,  '^xUl^^'b't  verborgene  '/Oi^LJ!  i^u^'^t 
getrennt  J^aoäJU  ,  'iSJ^  vX>jl!|     zusammen,  aneinander  hängend 

JyJu  —  ^UJt  ^Uat  (^  gluJl  iiü    D.  früherer  Existenz 

d.  i.  Materie  4;^!  =  Oy>J\  ^  '^oLäxlt  i^L^'^t    D.  späterer 

Existenz  d.  i.  Form  S^^t  =  0^:>^t  J  H^-Wt  p^K!  D.  ein. 
and.  entgegenges.  BoUaÄlt  i^U^'bl  D.  in  Relation  ^  ^t  i^UÄ^t 
ölcalt  ^jJc>  D.  i.  Sein  u.  Nichtsein  fj^\^  'jüUait  ^  i^Lx&'^t 
aifmUch  wahmehmb.  D.  iUy^  i^L^^t    geist  D«  Vi^^  sUikW 


gesetzt.  D.  ■»J'ß  i^L^^t  —  tUftiU^,  K    tfAe^.  »MKffliif , 

ersten,  d.  zweiten  Dinge  L||iä^  i/^jj^*^  cn  4k^ 
Disputirkonat  \>^  Drohofig  v\H^   &.  ITmiMüIM^  \M^ 


Ebenmaass  AyJ**\  =  OleidmuuMMi  i^Mfiii    i^fMiniiiirig  JüüSm 


•  t 


Eigenschaft  s.  Besehreibong  iUbJt   (^«eidle  B.  KmU^  Mbö  Kibeii- 
eigensch.  B^jt^  ä^     entgageogift,  8üUbXa  oUmi    IX  oUmJI 

eigentliche  Beschaffenheit  (>^a^^j>ÄJT  ^^^l^if^  "      '  '-  "     '^ 

8.  einbilden  j^^Aajt  läirä  Oj£i  iXXtf '^^  "^ 

einfach  ,h^,M^,i    O.  zusammengesetzt  v^y^ 

Einleitung  ^^^p^LmoI  eigayciyr],  —  mLuo  ^t  J^^Xo  j^  ^^>yiLß^} 

Eintheilung  ^^xmJjj  ,  x«.^    Vernunft,  rieht  )k5;\^  lUififr  |»Uöt 
Einwirkung  »^i^  Einzelding  s.  Individuum. 

Element  ^  ^LT^I  —   o^Ji\  siÜ  j^^l  ^Ull     Elem.  d.  Urtheils 

j^  v^!^  o^  ^♦^  /öi^ 

Emanation  =  Erguss  ^ja^    emaniren  ^Uslit 

Engel  «5JU    D.  ^oUs^  idvOUt  i^i^l  ^^  ^y^\  jyai\  m^SU\ 
L^Liet  L^  L^  HßJd\    nahgestellte  Engel  ^^J^Ü  »S^Ü 

m 

entgegengesetzt  oLasoä^    G.  entsprechend  /jfjLuÄ^ 

Enthaltsamkeit  J^ ,  1— ,*— x,X-,!t  ^  >A--a— »jj     O.  B^ehrlichkeit 

Entscheid  d.  Grundgesetzes  (j^^Uit  >olX>t    a.  klare  >«LX>t  JMb 

(jM^Lüt     b.  geheime  ^jM^Lüt  ^/<^S^j\jm\ 
Entstehen  u.  Vergehen  öimsii]^  o-^'  yBvicig*j  q>^6Qa. 
erfassen  ^\j2^\ 
Erkenntaiss  'ütM  intypioaig  s.  Wissenschaft  —  Erk.  v.  wahren 
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Wes.  d.  Dinge  ^*dy«JUJt  ^  gj^t  ^!  «L-jU^^!  ^JSiÄ 

jyL»jJ|5  OuJ^I,  JJLÄJI5 
erworben  u^wmJ;^    G.  eingepflanzt  j^^^ 
Existenz  =  Vorhandensein  1^^^;  vnaQxeiv. 


fiUAeln  ^^y  Farbe  ^^  ,  5^>  Ffirbong  ^l-^^l 

falsch;  Fehler  \}as>    S.  xl^  Irrthom.  Feindschaft  S^tcXc 

fertigen^    gefertigt  g^^JUa^ 

feststellen  oL^I  Figur  JXä  axfjfia. 

Fläche  gia^     D.  o^^^  ^^  ^  U  ^JxmJI     £.  ^t^!  ä:^'^  ^^^ix^t 

fifiSSig  vJLuM 

Form  8^^^  eldo^.    D.  s^^^^\j^  U  &j  ^^vXJ!^  8^^^!  —  U  j>^! 
^t^  (_W^  —  ^'  herstellend,  vollendend    ^  Ä-^o^m  j^^l 

vM^I^  ^^^fH^^  ^  oLio  ^  Ä M^t  j>^!  ^'^^^>:^^  o^^t  ^b"^ 

38.  j^j^  =  'jL^yuJt  j^xaJ!  — Urform  'st^yisy^  ^jy^  Materie,  Form 

^jyai\  =  ^^y^'     Form  frei  von  Materie  s.  Engel.     Form  des 
Bans  der  Creatur  oÜI^a^  J^^-:^  jy^ 

Frage  Jj^ ,  iüLwo  d.  9  Fragen  (su'äl)  j^  d^;y^^^;^  (S;j^  U^; 

J^  Cri^  ^ij^  J^'yJ^  0^}yJ^^^{S^y  5. 

d.  Ftomme  ilo  s.  Stellvertreter  JuJu     Enthaltsam  cXPt^     Gläabig 

^jJU?  oy*    Eigensch.  d.  Fr.  ^  ,  ^Ut ,  cXaäj  ,  »XuUJt  vi^, 
^t,  Jü^  ,  by^^t  ^  iUiy't;  165. 


Oattong  ^jJc>'  genns,  yivog.     Art  cji  species,  Cido^.     Individ. 


a  ijjM    Hjyo   L_(Jtr    l j^  j j*ai|    JLJlÄ^    SjÜ    J.t    Lff  jLÄJ 

vgl.   aach   BeadireiboBg  Mümtuhiwlliy.  ipIlllIlB  >:,  1 1 ililKIlltl 

Gattoog  von  Gattciiig«D  =  Katqfoiie  gXk^H  tT^ ' 
Oebotj  OebiMieh  a.  Qiiiiid«eMtet> •>  ''■  r.  ■■;  -ri  'sh^ft 

OebnrtHtande  jJ^,  *i^]y»  „,;,(ih|#(*B JlÄ|iy^  ,1^7.,^*,;, 
B.  gegenüberstehend  jLdSMi  bd  CMfaüMkJ^UnV-jr  .>-.•. '.^ii  i  ■« 
GefitofliUs  !-;  ■;.  -.    -:-■■■   ■■.■  ■-■ 

Q«genaate,  Gegenthdl  JUUlt.JLb'  A  gMilb ä.  (j^^efll  JUäÜh 

d.  kleinen  ^ßyuai^  .      , 

Gehorsun  iU^     D.  ,jöJI  ^«^lll  lUl  ^4^^.  XaUak^^^^  ^ 

Geist  ^^^    Seele  ^j^   Leib  ,m<^,  Oum^   gdstigfrWaMiM^v'' 
=  Engel.     D.  JÜLja*-*)!  ^^a^J!  j^  Bo);^!  jyal\  =  olxibijjJt 

wohin  gelangen  tjh 

Gelehrt  j-L*Xc  ,  ^,«jLe     d.  schlecht.  Charakten .   d.   Gel   ot^'^ 

Gemeinschaftl.  s.  uS'l^t  GerSth  St^l  a.  Werkseng. 

Gemch  jk^Ut^ ,  ..,««     Geschmack    •.^tS     Gesicht  Jtu     s.  Sion. 

GesehSpf  yUJ!s>  J'jSÜa  ^.«^.^^  ^1^ 

Qesetij  a.  Grandg.  y^^^  >>o/in£.     b.  Religion^,  iüt^ 

gesetzt  =  Rohstoff  cj-JoyA     prodadrt  cyJtoA     gMetfe(,  bäogen 

Geirerk  xdj^  =  EuOst. 

Oeirohnheit  SjLc      laofende  Gew.  ü^^^  iioUc 

GleJchaiaau,  Oleichgewicht  is^  ,  A^^\ ,  iJltAÄel 

Qbmbe  jUXbI  -  oUä»^J  ^  ^^^^^  (3^^^  9^'  '^'^'^^  "^ 

rel.  GUnb«  ^lf>1     d.  GUnbige  o^  ■•  IMeoer. 
GlfickiijU^I    a,  d.  weltL  Isj^eöJJt  -  ^  <'^'?y*  iH^  ^  ^J 
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I^V  J»>wl  J«  o^  ^      ^'  ^'  jenseitige  iü^^-blt  =  S^  f\M 

Qott  s  otOy»;^t  Äley)  aiH 

d.  Grad  )o>^     grade  Zahl  s.  Zahl. 

Grammatik  vt-*'^'  o!r^^  ^JJt>^'t  ik^Uo 

Orenze  lA^  =  terminufi.    d.  gemeins.  t.  ^X^j^  <A> 

Grund  =  Ursach  Äic     Nebenars. 


Orundanlage  >ULj>»  Grandelement  y^^^^  3. 

Grandnatar  KJUÄ   4.  Grandriss  =  Merkmal   ^^t^j 

Grundgesetz  q-^U  —  Theile  dess.  ^1,  ^^^  iuU«,  i^-^^oji,  JjU,  j^Jp", 

JbU>  —  D.  L«A4^  L^b  cr^'  z^'  ^  U^'^l  —  Gott  = 

lj(;yoU!t  jÄjJj     d.  Gelehrt,  d.  Grdg.  ^^  ^j^iJÜt  ^bC>t  j^UU 

y^^ftjüt  ^L)Lt  —  8.  Urgesetz. 
Grandregeln  Q>ot^ ,  im^^ 
Grandsatz  d.  Vem.  vJyüt!!  Jot^t  ä^iiofta,  —  v-AUjü^'  **(  JjÄtll  J^^l 

-  70.  NO  e^yii^  ?  L^  L_^  t^'JÜ  >?  L^  ^^  i  ^bÜuJt 

wXiu  1      .^-öA  1      liÄIi^  ^j^  lXju  \^^  L^^^VftAaj^  ^ic^  ^-^^  ^-^^ 

«^*  u-^  er  o"^  '^  J^  o'  ^^^'  '^  ^^^y^  vi  ^i^-l*^ 

71.  cjjJ!  «SÜJ  o?Li=Ut  3«  ,jlül  «5ÜJ  ti^l  jiMJ?-  ^^•Js^Läj 
d.  7  Grds.  Euklids  vi^btll  Jol^l    J  oU^JLa^  «^ 


haben  e.  Kategorie,  exuv.   ^^jmJUu  ^!  /y?"  J^  /^^^  "-r^ß  xxLJ! 
handeln  c.  Kategorie,  noieiv,      J^UJt  ^1   q^^  qI   o'^  '^^^"^ 

Hermeneutica  (j««LJLyot^lj  =  neifi  iQfAijveiag  s.  Wissensch. 

wohl  herstellen  .X^t  Herr  v^    beherrscht  V^^-^ 

hanrorfuhren  ^1.^^! 

HervorrufeD  d«  Geister  oL^o-Yt  lU^  q^  T^^i^^  v^Nju^ 
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Himmel,  ovqovos  4.«w,  ot^^w;  astr.  aq>alifa  u5U&,  iSM   ffimmel- 
reich  otj^vMJt  o^XL«  himmlisch ,«^  himmL  Körpero^UnM^I 

hinzatreten  BoU     hinzutretend  cXJt: 
Hitze  —  Kälte  BJ5-JI  S^J Jl 

hören  ^    Horort  d.  Ohren  ^!J^|  ^Um«     Hörkraft  MuoLJt  H^üt 

Hochmuth  ^  — -  *J  vJ^e^iitj  (>^^  jÄ^t^t  ^\  Jüö 
Horizont  ^1 ,  ^b!  Hülfe  ^^^  ,  xy^o 

Improvisirt  j:>^  v.  22.  —  äa»'^  »J^  >  Z***^ 

Individuum,  Einzelding  vgl.  Gattung.     D.  i\  ^JMj^  lr1  (ja.^UJt 

5Cc^4^  ^Ujj  u^Lää:«  —  61.  ^oiojj^t  er"  ^J^  O*  ^JA-*^ 

>L«jiy)  LaoLääI  ^i]  w^ja  y  jj*,!^  ouLT  U    —  61.  ^u^J^^lfl 
öj;^^  3L5?  ^  isb^  o^l^tj  ic^Lx.  ^t  ^  xLxMo^t^eJ^ 

LpUy  U3  v^.^  BJ^i>yo  ö^Ux^  ^'uoit  L^5  )i\  «iJju  ^Jju  >> 

64.  ÖTäJ^^I 

Induction  vJ^uNJ:^!  —  ^l^^-Jt  ^^!iwJ!y>  i'^kXXJi]  j^J? 
Inspiration  |»L^I ,  Ahnung  ^^  Instinct  ÄJ^J 

Kategorie  ^\ijy:\L\3 -^  Jo\si^\  H/^—  öJi.jJto:i^ÄjLj|—  auchXJ^ 

^  J.JÜJU5  JotfJj  5CXUI  j^to^J 
Kennzeichen  M^ic  =  £igenthümlichk.  xoL:> 
Körper,  Leib  vX**o^,  ^»a*^  ,  o^ '  *'  J**^     ^*  *^l5^'  ^♦•*^ 

^^^^^^  Lß^j^  d^  v-Jy»  ^^P^  ^»^  —  ^jf^l  ^jaJijMi\  S^^ 
Natarkörper  ^ÜT,»  ^L^^   ^^^  ^  ^\  ^^^^Mt^  Ä-o.!« 
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ci^ß-  otOk^tj  oIaÜJI   cL  aUg.  (absoL)  Körper  (jiixJl  f^ 

TbfSk.  ^ß.  (^  -  ^jsi:  \.^  ^\/i\  o^  ^j^  M  ^ji 

108.   jIj6  ^Asl  [fjö  LMLMi>  ly^^^U  L-^  —  körperl.  J)Uwj> 

m 

nnkorp.  iXmc$^^^ 

Kraft  s  YermSgen  8^  dwafiig.     d.  Kraft  zur  That  ^  Lq  ^^jS*] 

JaäJI  vit  «S^t  —  Naturkrfifte  iüatjMlaJt  ^^^1  —  d.  7  Kräfte  d. 

Pflanze  '^yoUit,  ÄjJUit,  Äjtdtoü!,  x«^L^! ,  ÄjC^Ut,  müI41  B^üI, 

H^^^AoJI     d.  geist  Kr.  d.  Gestirne  v^^^t^t  ol     .«il     ^  (^^ 

wohlbegr.  Kraft,  Urkraft  äJ^a^I  ^t     Kunst  =  Oewerk. 
kreisen  lassen  yJiJ!  i\  ^yäJ!  ^  v^l^^Jlj  'i^^^!  »;tol 

I^e  e.  Kategorie,  xeic&ai  j>\  J^ys>  m  ^^  v^j^^*  '^^-^^t 

Leben  H^JL  O.  Tod.  —  sXmJL  ^j,Jdi\  v^L^O^t  ^^^^  L^  H^  u>wi«^ 

L^  «L^üCMt  Lf^*  (^£^  Lj^w;  oLmJI  "^^    d.  irdische^  himml.  Leben 
s.  Welt. 

Leere  lu»  q^^Xo  "Jf  ^^ jJt  g^UJt  ^^bCJf  y>  ^ü  ^/jw    G.  Raum  JJJ» 

Lehre  =  Wissenschaft,  Belehrung.    Lehrweise  v^a^iXo 

Lob  rs  K6rper. 

leiden  e.  Kat^orie,  natfxeiv  (j^^f  ^  U^  ^«.^^  ^  U  q!^  J^a^ 

Leitung  ^Jum.   s.  Wissenschaft.     £.   KxLJUit   äa5^I  >Lu^UIt 

ÄjJkJl  kJ^UJI  108. 
Liebe  ^^,  Xjy 

Linie  o*^  bU  Ji^  Jbü    E.  ^JäS^  ^^  ^.Jiy.M.^  gj^l  iüis;'  ^ 
Lineal  B^Llm^ 

Logfik  ijIaJUJt     D.  i^ULsit  ^t^  (jtaJuJt  vgl.  Rede.     Grundsätze 
d.  Logik  p.  77.  -  y^  U^  ^U!  ^^  o|0^>^l  JJ^  ^t 


Äic-*3,  j^lj  >*A^  o«  ^  i^j**  vWa^  vJ^  Q*» V^ 

Maass^lJüU  ^UU  Oldchm.,  üebeim,  üntenn.  ^^^LdU  «0^ 

Mangel  qUaIü  ,  {jaä\J2 

Materie  vi^^^t  SAj?.    D.  *-ä*ä^  ^  8;j^  J^  J^i^  ^^  4^ 

Bereitsein  d.  M.  v^lXä^^t»  ^jj*^  4r^  v^f^i^  Bindiuig  d. 
Form  a.  d.  M.  LjaJ  LjjL^  ^^  Ä  jy^  O^AÄ»  A '«••««• 
M.  iC^^^^t  oU^     Me«r  d.  M.'^^  ^ 

Mathematik  )L,,mäJJ^  —  ^  ^^^loJl^  Ki^ü«  ^ÜM^ymJf  XmJOiA  ci^UU 

Xi^Jiiu«  to^^^ywi  LfjJljui  v:>jl^ 
Menge  iül«/ 

Mengong  n.Mischang,  Temperament  Jnt'>  j9bL>|~^|jfs^t  aäJLJI  |>JÜ!  — 
iüu^Kt  ^^l(,'5(t  j3iL>t  -  iU.«^t  oL>.!^f 

Mensch  ^UiJ     D.  ejyuLx.  crj^y?-  er  i^r*  ''^'>«?^  '^^  o^^*^' 
^viioU  (Jh^Li  q!^^^  QL^'i(t  ^ÄAJb^j  ^j,*^  J>U^*^  iX«^  ^J^ 

d.  allg.  abs.  M.  gv^  vJ^  J^  g^  ^  JXJt  ^^t  '^Ui^t 
vyjyo^  iU^Xil  jSUJt^  JLüUJ^I  p^t  gi-^  iM^t  ^iL>^i 

^,.4^  ^iil\  B.     111.    ^(^^iUJ  ^^UJlft  IJ^^  (jöUciÄt  yJjJt 

L^  ^^^.J^l  ^5 I4JW5  UijJi  ^Lüi  {?  uri^Jb^tj  B^^j  AJüt 

Entwicklang  d.  M.  ^j^  iU  ^  jkftiu  —  {jJ^JJ  S  ^^^^  *^^ — 
voLi  j^^a^  ;;;n^  —  yi.P-  lÄj^Ci  J^  —  ^»^  ^6  ^^^  — 

^>^t  l5^'  ii^^  ii^i-^  «^  —  ^1^  r^^  yj^  ik^  — 

Merkmal  ,^,^^j  s.  Definition. 

Mineral  ^^^vXa^  —  ^^^^A^^  oLm^I  s.  WissenBcfaaft. 
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Metrik  o^ytlt  mUad   D.  L^I^I^  i^üt  i^t^t  S  /»^t  o!i^ 
Mittleres 


MögUchkeit  ^ÜCo!    vgl.  Vermögen  H^    d.  möglich  ^yUl!  --  J^  qI 

Musik  ^yv^>  —  er  UA>^!  ^;;n-o!  ^:;y4>  ^  l5*^^'  '^l-^  ^y^ 

Nachforschung  \^>.^.  Nachsatz  =  Schlusssatz  x:fUÄj 

Natur  jUaaIj  d.  4  N.  äJ^^I  i^*:i^^A^I  »^'^j^t  «;^^  —  ^1  j^j^ 
4^^L^I  0*^l^(  Natur,  Seele,  Vernunft,  Oott  —  äji^aLI!  ^t 
,5»  eÄ^  ^^jJJ  i^L^LT  L^J^jiJ  J^  LUi.  iü^^  Lü  Kbx^ 

iuLüt  j.^U  ^^  MiAj3Jf      142.  ^L^^  ^jaj^\  ^J^  'xSJis>\y 
Q*  otJ^:>^|  J^t  y>  ^^Jü!  ^\  JJüJb  »jJyo  Ä..xbCJ|  ^^tj 

101.  uiL^Kl  ^Loy^  ^^JJI  i^U  Uu/d^li  JjGU  o^!^!^^  c5;U1 

iuol3-  ^jJlx1\  ^«3  L^  iüoJüUj  ,j,-.äjJÜ  iUv3L>  ^  ääaaLl!!  ^!  ^t 

^di  »jUL^  jj^LJÜ   ^«oLj>  JJüJl  ^«5  *J  Ä--^9jüU5  JJuU 
naturl.  Wärme  'tL^jj^]  '^j\^      natürl.  in  d.  Grundanl.  begr. 

Name  nomen  ^«^1  s\^    vgl.  Verb.  Partikel.      XÜJ  ä^  JJ^  ^^4^7(1 

Neu  entstanden,  Seiend  oUjÜüI^  c>3t^    E.  <*)Ua^  vi>yj  q^"^^^ 
neu  erdacht  u.  hervorgerufen  cxXa^  ?  f^ 
Nichts  ^^"^     Nichtsein  >«Afr     G.  Sein  «.^^^ 

Norm  cf.  Analogie  (j^'UäK  —  JilaJLj!  qL^j^I  (C^^^  L5^'  L/''^' 
56.  ^^JiAaJ!  qLOI  *^^  c5v3Jl  ^^^-imJU^I  qU^aU  J^'u-o  rechte 
Norm  ^^^^ÄimmJ!  ^j^UÄit 

Nothwendig  seiend  q^^I^^  o^^'  ^  ^^W  y^^^  C)-^'  ^'s'^l^^' 

äaaU  er  c*^» 

8.  Ordnen  J?Lj;I 

Ort,  Stelle,  Stufe  L^  %  ^Uo^^t  yöjuj  KÄ^  ^ÜCJJ — oto jlH  iüUj  J^  — 
iUiL>5J!  /I^  oU^  er  Ä  '^}^  -  '^  O^e  gt^l  iU^  ^IXJI 

Ib^  H^.  akAC,  ^i^  >J^  >^>^  Ot^ 


P«rlikel  Oy»  -  D.  iiJy  |J>iulI  djjl  l^iLf  ^.,1*4  ^  o5lj  cA<- 
Fliilosophia    D.  Vj^&J!  SÜLUI  ,., s  ^b  »l,f..r.»  ijuja]! 

Pnai»  iguJI  "gl-  Komi,     ä^yill  fisX  J/U  ;f '%>»»'»|W*ij 

Prodneirt   D.  Lml4»^_^^  ^yA«!'^*  >Q;^J(4(*  ibJUqt- j^-^jllUaJI 
E.  «li«^V^  HjiUli,  li«HM%.Hlj*< Lr>^'»^ dtfiM^  \J 

jt^%  tj^\,  JiXit]ltij.^Jü»»^u^t<ii^M'w^««i» 
cV«uJt    a,;,u>UJl  ^>.  ^^  oL-K  toi  5^^  oC^JL 

_J^  uSitiKt  vsJ";!'  Jii  i'-^*  o^j^  '•'^  J^  JL-X.i.ll 

▼ern.  Red«,  Xö/Ofi  C!^>  (i^^'*^    Denkr.  ^;lä    Wortr.  ^^ii  auch 

Bede  i.  allg.  ^.«^    sinngebend  tX^i^  ^«^ 
BfldetheU  UT  -   39.  ,)^l  u^^U  waJUJI  VA  cAJJJt  ^^ 
Beich,  geisU.  »^tä^^j  liül 
Reihang  itttji^  JSJil  ,>JJl>i  Bunluüt  «Ulw 

■aligion  ^^ ,  XJLjJ     Beli^omgeseti  'i»^jA  b.  Oetete. 
Sift  B^Loc 
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!_(£/  JUJt  J«  o^o  oU    4«)U 


o' 


Satfong  =  Braach  äJu« 

8cliliiS8  (jy>A4f>yL>#  s  teLaält  ^tjÄdt  =  JUftJt  (j^LJüt  —  vgl.  Urtheil. 
SchluMsati  y— ^guXi ,  guU]     nothw.  Ä_y^j^     mögl.  y-.;,<g 

G.  ¥dnUrt.  jL..aXJ^     beir.  Sehloss  J»L^  u^^^     Regel: 

IM 

in  s.  schliessen  ^ 

J-»t  ^\  \    |wl}^  L^U^  U»**'*?  Wt^fi^  '■^''^^=^y!>  ^V^^ 

*UäJ|  er  ^(5^  *^  ^J^,  ^  ^Ij^l  /*^^  o"^^  ^^)^  ^^!5  L^'^L:> 

Schrftoke  d,  Ausspr.  J^^Ld^l  ^^^4     gänzU  J^     theilw.   (^3^ 

Seele  ^j<JÜ ,  ^«^  E.  Pflanzens.  ^wJl^^l  '>t^l-t^t  ,j«^t  Thienu 
'Kfj^S  >Uii^  ^j^iJ!  Menschens.  ^JiLLÜt  mL^^S  ^y^\ 
WeiBheitas.  '^^^  '^^^t  tT^t  Engels.  X^m^UÜ!  xjOUJt  ^n^I 

iL^j^  y«^t  v)L:>    ^  x!Ud  xy  t^v>  Ä^tifr  >^^|;lH  '^^  '^y^ 
All«.   ^L-^^L  ^'utlf  ^j.^  J  x«A-)aLftit  Ä— JÜÜ!  ^jNÄJÜt 

^  oUyMfl^  ^^♦.^Ij  oU^  ^!  ^^'  *-*/>  u*^  J^ 
vgl.  WeUae^e  s.  Welt.     Die  That  d.  S.  '^\^j  ^/y>'  ^j^\  ^ 
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ü^j<^'  (jM>  U-!>^  (jfrf;'»  *4*-J^  «s^  O»  ö!l*M'  .;>* 

setzen  e.  Kategorie  (xela9tti)  —  pfe^  {^  K^ÄAXtt  gS^ 
Sehkraft  »yoL  8y»  s.  Sinn. 

Sein  ^y^,  öy>^ ,  )CJu3  NidbtMh  >«J^  YonNin  XaXB  Worin 
sein   i^^y^t   ^  ^^yül     Miteeb  »^y&It  ^  s^^^AA     Miend 

Selbsterkenntniss  iumÜ  ^LmJ)(|  Xiyi4 

selbstfindig  s.  ^1  Ju  vJ^LäX^t         Sdiiunieht  iU^  —  i^%  i  V4^ 

Sinn  g«<^>  —  ^jM^  ^^J  ^^«jft  ^M^  M»     flinnL  walmielimb. ,  Sin- 

nesobj.  ^^yy*»^ 
Stfirkang  JujU  Stfttte  jUoyA  ^JLsf* 

SteUe  J^  —  oiyJI  ikft^y>    specieUe  St  JLxi^  Jk^  vgl.  Ort. 
Stellvertreter  sc  Gottes  'iAAs>  d.  Gnmdges.  geb.  yr^UlS  ^t^  ^UX:> 
Stillstehen  o^^ 

Stern  v^^^y  Herrsch,  d.  7  Planeten  O^UajJt  H^^^t  ^^t  ^^LOu^l 
^!  (^y:^!  J^yi  g-.4-ÄJ!  Fixst.  XXiUJt  wJ'yü!  Stern- 
bürg  -^t  Trvp^/og.  iü^Ij  iUjU  iLut^'  >U!ty»  Sfcrahlenwurf 
d.  St.  v^!^l  oUljLäi  {P;  jLi^ 

Stoff  öoLo,  py^  vgl.  Materie.        Stolz  =  Hochmnth  ^,^L^U9t 
Streben  d.  hohe  iU^t^JU     i.  Glanben  =  Abmohnng  v-A^JIxj 
Studium  v^^     E.  J  vJJ^I  L-^^t  v3La>  j^  vi»  ^-L^i^.  v*Ay'  o' 

Stufe  )L3j  ^  M^^l  ^{^  oU^  o^  ^     Mittelstufe  Jau^t 
Snbstonz  ^P^  —  ovaia.     D.  JoUüt  &...JÜÜ  ^^UiSI  ^>^^-^ty»  ^^i^ 

^^t  =  o^\yti\  6.  Jü^l  j^l  -^^i^  —  Ol»^  MUiJ^Totot^t^ 
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K— ajLp^j  j^ty>  —  entgegenges.  qUjLx«  ^^y\^y>'     Sphareng. 

Taitoinn  jmJI  vgL  Sinn.  Temperament  .tj^  =  Mischung. 

ThAt,  iviQyeia  6i»s]j  Ju6  vgl.  Vermögen,  Kraft  »^ 

Tlieilnng  >k<w^  —  ^y%  ^"i\  er  cA^'^t  K— iu&>  Oyü  i^^vJiib 

Theorie  ^ 

Tiefgnmd  jU^lj  ^yül  ^U  =  iCj^L^I 

Tod  Ju^  yjJulS  Xä,U/iy>  <^JÜi  oUt!  =  2.  Anfang  e?r>^J  '»^L-^' 
Tradition  \£>ui>^  Tractat  =  Abhandlung  jÜL^ 

trennen  v3LaAit  ^Uj     verbinden  vilAOjl 

Trieb  =  Begierde  B^-^     Begattungstr.  e ijl  H^-^     Rachegier 

^,  .gVi^t  H^      Führerschaftstr.  X— ^ii^Jt  »^^     Leitungstr. 

X^LuJt  B^    Wissenstr.  u^UJt^  |»^l  »^     Tr.  zur  Würde, 

Höhe  Xje^tj  ^t  »^  Tr.  z.  Gottesnähe  yJl  il  yjüt»^ 
Grundtriebe,  Begierden  ,j**iJJ5  ^  '^^Ir^'  ol^^!  Erhal- 
tungstrieb  ^UftJt    X^t;^    ^LfiJ!  5^^ 

trocken  ^jNüli  0-  Natur. 

Uebel  ^  9  -ly^    G.  Güte.  Uebereinstimmen   'i^Ai\ ,  /^aä^ 

8.  üben  cMaj^     Uebungsw.  s.  Wissenschaft. 

überroll  «AjU  Umriss  iJiM  umschliessen  ^jy^ 

Ml 

ünterscheidungsgabe  1AA4J  Unterart  äj^'3>     Art  c^ 

Ursache  a^^,  ama  äIc  ,  JJ^  d.  4  Urs.  tUij;  ^6Qq)rj,  eidoQ'^ 
xlvfjaigi  relog  )U^L»j  ,  äJLcI»  ,  'ia^jyo ,  >uJ^^a^  accident 
Urs.  iUM9^  Äic  natürl.  Urs.  jLouuJj  äIc  Urs.  d.  Stembew. 
wJ'l^t  i^y>  Älfi  Urs.  d.  Ruhe  d.  Erde  o^Ji\  q^w  jJU; 
j^j^^  v^  u5üiJt    JaM^  ^      Nebenurs.   v^aajm,  v^La^I     Yerur- 

sacht  4^  —  LfJlfi  iüto  XJUit  oUo  ^joju  Oo^,  v^^^\*iW=^  ^ 


-  m  - 


>    f . 


ng  X^ddl     gesdiloiica 

•^     ungremt  yy^f^^ 

jy*a^  ^     vag  J.4^     Apecieß  \joyüjf     b^vband  vSy*^ 

v^.^:^!^  verneinend  w^JIm  gfiaL  «^  Aeüw«.  O^  M^ 
vern.  ^LsUäa  ein.  b.  anh.  ^^jf^^U«  TendufidL^d.  Qo«L  nadi 
^LüLJÜL  ^Uixi^     i.  d.  Quant.  X««iÜl^     i.  widmpr.  ^jUtflig» 

8.  entgegenges.  ^>^tjl  <inY,#  üakehr  d»  "(ML  V  |i.iiilB  ^/JC» 
Verbindong  2  Urth.  c^s^^  ol;^^  Theile  d.  Urdu :  Yorden. 
äaJju   Nachs.  Ä:^UÄi     d.  %  XmxM.  d.  ürtfa.  ^tJ^    Gemsdu 

i.  e.  term.  ^X^^  ^X->  «^  «i^t^  L  Ilgar  S^  JdC&Jt  ete. 
Zweiturth.  etc.  K.-AXä3  vi5ÜIj  s^A^k^w  K5^ji0^  ^  'übo^  ^.^^  Ul 

^t^  '^"^  )U^  v:>.t^  Ä^dbJt  ^l^Kt  J^t  iLyoaätl^  ^/  U  tuftJld 

Urgeeetz  s.  Gesetz  (j^l3  d.  8  Reihen  a.  Vertreter,  tf^^  d^j^  ^^/  — 
Umatur  x!L>  Urgrund  =  Oott  olo^d^l 


Veränderung  j^uJu  Verbinden  ^yi ,  ^^\J& 

Verbot  ^^    Gebot  ^^1 

Verbum  ^ß\  ^  violj>  ^/ju»  J^  äJIo  >:^  JJ'  JadÜI 

Vergeltung  hS^Ls^  D.  4  Dinge  d.  Vergeltung  »üU&lt  x^j««j;<ll  ^bLp»'^!  — 

Vermfichtniss  äaao^  vermitteln  Jn^^V 

Vermögen  ^    auch  Kraft,  vgl  Tbat  J^ni 

Vermuthen  ^,^3  jü^ip'  Vernehmen  geiat  S^j  ^^ 

Verneinung  KjyojÜ  »Juo  ^yü  yfi  vyJU.tt 
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yenrnnft  JJ^  vgl.  Seele  ^jJd  Natar  Äjbui?  Yernanftobj.  v5^a«^ 
menschl.  Vem.  iUiUJ^t  ij^\  ^^^  U^y)  ,j^ — ^Uü^it  JJi«Jt 
iUiL  o^Lp  Wtj  H^iiLi  iüoiU  vi^oÜ'  ^!  Jüü  J^L  iu4ß  0;Lo  ^5Ü! 

j.y^  U^J^  ^;^  ^l^^'  ^J^^  j,^^  Lfc^  (J^*a^  ot  '^  J*a^le 

»diaffend.  V.  —  ;^i>J{  Jliftit  jÄtiJ  ^iw^jJb  jÄJt  vjü^  LpLJ>l- 
A-^äK!  viivtolSI  JJbtil  Q^  5:Lä^{  /äjLä>  t^Juo  Jax**o  j^y>^jfi 
Geist.  Vernunftkr.  ÄJLte  Äjub-^;  (^  ^^JOiSt  ^Jbüt  gllü!  ^ 
angeborene  Yerannft  {^)A/^^  JJUit      vern.  Rede  vJlLii 

Verschiedenheit  vj:^LÄ:>t     d.  Qual.  n.  äaAa)üIj     d.  Qaant.  1U4XJL 
vervoUkommenen  Ju^.*^*     vollenden  ^#>a4jCi 

Vordersatz  JUXsU     part.  äj^^jI-     allg.  jUbüt     frachtbr.  V.  K^fOXt 
Vorhandensein  ^,^^^1  o'^"^^  '  "^y^   ^*  Vorhandene  ^>^^   Nicht- 

vorhandens.  j^^o^^a 
VorsQg  KLyCQd 

Wachen,  Schlaf  ^j^  (j^l^  cr^!  v3L;^^t  e^^  U^  '^^^sJuit  v^>w^ 

wachsend  ^Ui!    O.  concret  ol4  Wärme  H^L:>    Kälte  HCi^ji 

Wage  qIja^    Gewichtsw.    Jliü'id  w  oju  ^^JJt  Q^ji^'     l<>g-  Wage 

^ß^^  ü!i^'     gewogen  ^^^ 
Wahrheit  /^vXo    Lüge  v«Oi^  währen  ^t^o 

wann  e.  Eat^  tiot^  O^i^'  &^  /^^  V^t^^'  ^  (5^ 
die  Washeit  ju^U  (d.  Dash.  äj^)  =  Wesen. 

Weise  d.  Gesangs  oLmmUä^  oUaS  ^^  k^j^  O^^' 
Wechsel  d.  Winde  L^jL^uj  g^^t  ^l>^t  Uuyoj 
Weg  /%ij^  Weite  ^Laä» 

Welt  ^U    Körperw.  ^^uul?^  ^yJb  J^  ^Lmo.^{  ^U    W.  d. 
^  Entstehens  u.  Vergehens  oL-m^Ij  q^!  ^Lc     diese  W.  LuJ 

d.  andere  W.  Hj>\  —  L^^UwJ  ^iblÄU  ^J^Jo  S^^lj  LhocÜJ  o' 

Weltaaele  iX>t)  ^»^^  «i*iMC>  ^  L«/  S^X^t^  yj^  ^^  vT^  >;^ 

\V 
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jUi!  >J5  ^J«JU3  vi^ol/    ^AiloJjL^  »il(,?j  luS'J^^  jJlÜt  j^w«^. 
^ßj&i  -i^  JUsJj  ü*-«^  tsyb  *rt.-Us.  j^tj  iub-  <j>Jb  XÄb- 

ü^t^  v^M.^  u^»  ^j^i  X-iy^oÄÄj  *-x^  iC-Hi-^  L^ 
oibü>t  v^.-^.  ÄJüC^r^i  *übCÄ{  obLÄ:S.|  ww-*«  ttJJUJI 

Werk  Muuwo    theor.  ^yJLjJt  ^jUJt    pract.  juJL^Jt  ^jUJI 

Werkzeug  >ü  t    Zorüstang  Htot 

Wesen  äjJ>U  ,  oto     die  W.  {j^  o^'     Wesen  mit  Vem.  JJJc  30 

widmen  ^»jJLmö  Widersprach  g^Uj 

d  Wie  e.  Kat.,  ttoiov  U  ^3!  ,  gv*.^  ^^l^j^  ^U*«>.  ^t^j  vJuüf 

d.  Wieviel,  noaov  e.  Kat  Xa^Jv^  ^LoÄ^  U^^  ^y^.M*iXi  KA4^t 

fr.  WiUe  .Luü>{ 

j  " 

Winkel  Äj^t3  —  Ho\s>  iUSli  •Ä:>.ftJU  —  W.maass  Ui^ 

Wirkend  vilii    Einwirken  bySLi    Wirken  JLjö! 

Wissen  ^^    Gewusst  =  Wissensobj.  ^«^JLiüo  ,  iüc^Jjüe     D.  ^JUJf 

Gewusst  vgl.  Form.   Wissenschaft  j^jJLc,  ^   ^(j^t^  Oirfi>  er 

Eintheilang  d.  Wissenschaft. 

I.  Vorstudien  \^Si\  ^    a.  x^LS,  äjUT;  b.  ^sf',  iUJ;   c.  XLoljui, 

VUs^;    d.  005^^,  ^;    e.  JUÜl^  j>JJ  JjLft;    f.  /?uJt  .^Jfi 

U^!5^j*Jt;   g.  jSUoJtj  oJl  ^;    h.  ^tyäJJj  gsJt  ^^ 

n.  ReUgionsges.  W.  iC^JiJJ  ,^t      a.  Ju^l  ^;  b.  JujUÜI  ^; 
c.  ji^^tj  oLtj^JJ  JOc;    d.  »L^^tj  ^^yuJt  er 
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>^i*« 


A.  Propaedeutik  ol— AMsL^t  a.  JJüü!  ^^«Ic;  b.  ri^tiUl  ^^; 
c  >^^f  ^Jlfc;  d.  sJLJüüt  ^JLc 

B.  Logische  iL-A&Iam  ^^JLftJt  a.  Analjtica  K^^jüo  ^  UuIt^I 
jU*.  .iLiM  'i^jßA  =  1.  ^y?>ä.^l  (Isagoge)  —  ^!  «'Juo 

2.  JL,^^£LL13  Kategorien    ^y>^  ^LiH  byi^  J,L*/i  SL-öjüo 

3.  iJ_aJL.a^LL   Hermeneutica     m^LaJI   H«.^t   s^kS^ 

4.  ^^\  LJuL^'üt  Analytika  I.    v^y  »—i^  K— ^^«-^ 

5.  iüJLÜI  LftA^iLit  Analjüka  II.  (jk  ^Lflit  v3Li^>U.t  ^Uft^r  i3  ju« 
b.  Rhetorika  \k^  b^iWt  J  C:;vIaJL«lt  «^Uao  ^^  Lärfj^ 

C.  Natnrw.  'MfJoii\  >o^t  1.  ÄxiUwJl  e5*^Ul!  ^«Ic:  L.  d.  An- 
fSnge  )iSj>  ^ÜCq  ^Lo:  «^^^  i^  —  2.  ^iuLitj  i^UwJt  ^  Him- 
mel n.  Erde  v^l^jj  vk^^^t  j^_^]^— :>  *— A— ^l^  X  '^.m.a  — 
3.  oUaJlj  ^yüt  ^  Entstehen,  Vergehen  ^t^  iL^Lo  mjla 
oUou  wjüo    4.^  eoL>  ^  Meteorologie   <SrXjü,Kl  ^.^LTj'id 

J^  L-p-UL-jüä  j-^l-I^  ^f>-L^Ä  v^l^'t  oL^U.  ^y^\ 

5.  iM«^l-«^t  ^«J'^  Mineralogie  —  I     iIa  1     g'tKLxüt^  n^^'  ^^^^ 

Ä^L^!  ^  '-M^Ij  or^Ultj  Xjy^t  ^5  Xll^t  oljLajJtj  u^Ji\ 

6.  oLaJI  ^  Botanik     vi>^  ^{  ^vXo  ^t  jj- aj  vi^^  j^  iL-öjuo 

7.  qI^ä^  J^  Zoologie    ^\  ^/♦.-«*^  J^  icjüo  —  Entstehangsl. 
t^oli^-Ä^t  i  (ja-^5  vj  ^^-^'  vJ  cr^J^l  »—^'  iL-öjw 

Aneneil.  <,i»h!t  Jlc     Veterinärk.  H^n»*!t  Jlc     Landwirthsch. 
u.  Zachtnng  Jw^^JÜt^  Cj^I  ^JLc 

D.  Die  theolog.  Wiss.  XaJ^I  j^t  1.  L.  v.  Schöpfer  ^^^Ul  äsjüo  — 
2.  L.  V.  geist  Wes.  oLüL:>5  Jl  ^  —  Ule  s^^  ^  ^  ^Lj  »^Jö 

^M  Ä>u:io  ^  ^1  iüUAü  l«:^i  ÄjLiuit  nIoa^i  ^t^  >o^^ 

8.  L.  V.  d,  Seele  ÄjoUrJJ  ^S  —  '^äMN  rS?'^3^  vj^^'^^ 
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4.  L.  T.  d.  Leitung   i^U^I  ^Jc     i^ÄakmIjJIj  ^^'JjÜI  .Aj-^II 

^^jmJIj  —  b,  küaigl.  'i^jiX\  —  'iJiS\  ;J^  .u!  JiJl  JaÄ»  J^ti«^  iüjM 
0.  VolksL  iLu.UJl  -  oULjl  J^  **l.  Ji  —  d.  spedelle  iUolJ  — 
€r>AX»-  sUL*5  »Üajw  jJ«I^  iJji^  j'ftJ'^'  ^s*-*'  Q^-»J'  J^  Ikij** 
e.  Selbstl.  tä~±~>\;.  i^.J6  ^.^L^\  ^  'iäM  ^  iwil  JJl  iO.Ly.Jt 

£.  d.  Lehre  r.  d.  RÜckk.  jUt^  .,Jb*^~g^y(|ijlt-y  „i^H^yi ,  \yj> 
Fracht  d.  W.  uSj^t  BJ^*^.^tHiw*i  yA»  itt»4^  %iw^  jxlj 
(10-17)   ^■UL^\  ü^  fta&.^vjfliJ^ilJt  |^«ft^  j«fl 

Wo,  Jio5  e.  Kat  ^Ul!  g«  ^  v>#J>^^^  ^_<_^.>._  ■  . 

Wort  .bil  -  .^».»«^  O^LÜI  ^  i  ^  #«M  cHb^ '«■^«•»-MAMI 

Woirel  £ji,fj> 

Zahl  .XXc  gezählt  i^Jum  gleich,  angl.  cfiß,  Jj,:t  Eioer  k>L>l 
Zehn.  oSjms  Hand.  ^^,j_JL>  Tana.  u^l  ganze  ?-l-^ 
Brach  jZ^ 

Zeichen  oUm>,  iU«> 

Zrächnang  <J^  rgl.  FSrtning  ^-t^t    Fignr  JX& 

Zeit  qU:  —  (^.aAIhih.*,  jf!^^,  U^eU  —  mLw,  ^fM,  „f^,  KJLw 

Ziel,  Zweck  (j:o^.e  d.  höchste  ,^<aäl  d.  nrspr.  Ziel  t!^^t  Ouoiül 
Zveckuraachfl  Jij.j*Uj  Äic  vgl,  Unadie. 

Zenit  Vi;**-  —  J^LjJ!  .;>.**,  J*  j_,..«ä21  jjj» 

Zone  d.  Himm.  u^t,  u^      d.  Erde  ,.^\ 

Zufall  osjfi   znf&llig  lKjLc 

zueanunenfägen  v-/y    zne.geBetzt  v^iy* 

losammenhaiigea  ^Uut,  J«>aX<*      getrennt  ,3-Malw*,  andi  /«Xu 

znaammenBetzen,  compon.  ^^JulLt 
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Vorrede. 


Bei  dem  jeteigen  Standpunkt  der  arabischen  Philologie  müssen 
sich  die  Bearbeiter  dieses  Feldes  besonders  von  zwei  Gesichts- 
punkten leiten  lassen:  indem  man  theils  die  formale  Seite  des 
Studiums,  d.  h.  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Sprache, 
theils  die  reale  Seite  des  Studiums,  d.  h.  die  Fördening  des  in 
dem  sirabischen  Schriftthum  liegenden  Geistesgehalts  je  nach  sei- 
nen verschiedenen  Beziehungen  auf  die  verschiedenen  Richtungen 
des  Volkslebens  ins  Auge  fassen  muss.  Füi*  die  Ausbildung  der 
Sprache  und  die  Entwicklung  des  eigentlichen  arabischen  Geistes 
ist  die  Herausgabe  der  bei  den  Arabern  fttr  klassisch  geltenden 
Dichter  und  Schriftsteller  erfonlerlich ;  fttr  die  Förderung  der 
in  dem  arabischen  Schriftthum  verborgenen  wissenschaftlichen 
Schätze  aber  sind  besondei-s  Uebei'setzungen  nothwendig,  um 
dieselben  den  Fachmännern  dieser  Wissenschaften  zugänglicli  zu 
machen.*) 

Während  ich  daher  mit  der  Heniusgabe  des  Mutanabbi,  der 
bei  den  Arabern  fiir  den  classischen  Kunstdichter  des  4.  Jahrh. 


*)  Jules  Mohl  hebt  deshalb  die  NothweDdigkeit  solcher  Uebersetsungen 
in  Minem  Ar  die   WiMensohaft  so  wichtigen  rapport  annuelstets  herror. 


i  ila- 


d.  Hidjra  (des  zi-hntcn  unserer  Zeitrechnung)  gilt,  beschäftigt  war, 
war  es  mir  von  liesouderem  Interesse,  ileii  ullgeniein  wissenwhaft- 
lichen  Standpunkt  der  Araber  in  diesem  Jalirhundert  zu  kennen, 
und  giebt  es,  um  denselben  kenneu  zu  lernen,  kciu  so  lehrrei- 
ches Werk  alis  die  Abhaudlunt^en  der  lautmii  Hhlder,  einer  zu 
einem  Orden  gi-gliedertt'u  Schule,  welrlie  in  einer  nach  den  Stoffen 
geordneten  wit;senschaftliche 
mahgen  Wissens  iu  51  Tr 
In  meinem  1858  ä^ 
Mensch  und  Thii'r"  gab  ich 
mnthigen  und  witzigen  Ampi 
ihre  Denkweise  und  ihre  8 
dozie  und  gefälu-lichei'  Sinnli 
darstellten.    Die  Kinkleidung  nir 


äilio  die  Itesultute  des 
uutuenst«l]len. 
luch  „der  Streit  üwischen 
rsetaung  einer  buchst  an- 
weleber  diese  Philosophen 
einem  in  berxlnscr  Ortho- 
Ürteteti  '/jäiaiter  g«genähl^ 
(•  Gedanken  ^ln^ste  hier  die 
Naturgeschichte  geben,  um  von  dem  Thier  «inen  äitAenspiegel 
für. den  luiwürdigt«  Menschen  herzunehmen,  und  so  konnte  diese 
EraiUdung,  an  das  Ende  der  Näturgescbiphte,,  der  /ooLogie,  ge- 
stellt yveideii.  —  '  .  ,i 
,  ,  Die  allgemeiue  Geistesrichtung  unä  der  WtaÜi  dieser  phi- 
V^pbischen  ßiHderschaft  ist  auch  dim:h  die,  Abhandlung  des 
tt«rrn  Dr.  Flügel")  noch  besonders,  geschildert  worden.  Es 
scUeji  mir  nun  für  die  Geschichte  der  Phihisophie  und  der  Na- 
tui;wigsenscba(t  von  nicht  geiinger  Bedeutung«  die^aeht  Abhand- 
liugen,  welche  der  oben  erwähnten'  KrzälUung  v(»nuifgeln>  und 
von  denen  sieben  eine  vollständige  NaturphiloaQi^e  und  -wisaen- 
Khaft  enthalten,  durch  eine  Uebersetzung  den  Männern  des  Fitches 
zugänglich  zu  machen,  und  möchte  dabei  auf  folgende  Punkte  be- 
sondei-s  die  Aufmerksamkeit  richten. 

1.    Wie  schon  die  Reihe    der  Abhandlungen  uns  au/  die 

*)  Zeiuehrifl  der  Deut*ch«n  morgeallDilisoheD  Geselboban.  18&9r  XDI. 
1^43.  Dr.  FlQg«!  MUt  die  AUättaag  MMt  AbbMtdhtngM  Dm  «Im  Jahr 
970  n,  dir. 
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Schriften  de»  Aristoteles  hinweist,  so  ist  auch  die  ganze  An- 
sdiaoHng  dieser  Weisen  von  der  Natur  aristotelisch  und  findett 
whr  die  Resultate  der  aristotelischen  Naturphilosophie  hier  viel- 
ÜKh  in  kurzen  Ztlgen  zusammengestellt,  um  dieselben  als  Grund- 
lage der  allgemeinen  Rildung  in  grössere  Kreisen  zu  verbrei- 
ten. Dies  ist  besonders  gegi^  die  Vennuthimg  Nauwerck's  fest' 
zuhalten,"^)  der,  da  er  nur  jene  Aniphilogie  und  nicht  die  Abhand- 
hingen kannte,  aus  einer  Aeussening  Albardjandi's  und  aus  den 
von  diesen  Philosophen  angenommenen  neopythagoräischen  Ele- 
menten vermuthete,  dieselben  hätten  schon  den  Umschwung  der 
Erde  um  die  Sonne  gelehrt.  Aber  jener  Cledanke  der  alten  Py- 
thagoräer  von  ehiem  Umschwung  der  Krde  um  ein  Centndfeuer 
im  sogenannten  philolaischen  Svsteme  war  nicht  Resultat  ge- 
nauer Beobachtung  und  wissenschaftlichen  Schlusses,  sondern 
ane  kühne  Speculation  wegen  der  UnwUrdi^keit  der  Krde,  den 
Mittelpunkt  des  Alls  zu  bilden.'^'^)  Kino  so  kühne  Speculation 
ward  aber,  wenn  sie  auch  die  Wahrheit  enthielt,  gegen  die  be- 
sonnene, auf  voraussichtlich  sichere  Wahrnehmung  begründete 
Schlussfolge  des  Meisters  aller  Denker,  des  Aristoteles,  vergessen. 
Aristoteles,  auf  die  sinnliche  Wahmehmung  von  der  Kreisform 
der  himmlischen  Bewegung,  der  Ruhe  der  Erde,  dem  Wiricen 
der  Kiemente  sich  stützend,  wii-d,  indem  er  jeden  seiner  Schlüsse 
alle  hierher  gehörigen  Fälle  zu  (irunde  legt,  der  unbesclu'änkte 
Meister  der  Natuiphilosophie  für  JalirtauscMide  und  war  dies 
auch  bei  den  Arabern.  — 

Kbenso  ist  die.s  Resultat  festzuhalten  gegen  die  in  neuerer 
Zdt  aufgestellte  Ansicht  einer  alten  orientalischen  Urweisheit, 
welche  Chwolsohn***)  auch   in  der  mehr  als  ein   halbes  Jahr- 


*)  N»«w6rck,  G^  der  «ufnohtigon  Freunde.    Berlin  1837,  p«|f.  19. 
**)  Tgl.   Förster   in   der   Zeitoohrift   fiir   astronom.   populäre   Mittheilun- 
gtn  Yon  Peten.    Alton«  1860.  IT,  1. 

^)  Ueber  die  Ucberrente  der  alten  babylonüioheu  Literatur.   Petertbvrg  1869* 


hundert  früher  von  Ihn  WadüdHUJ«  gQ«GhiMwneB.>Jkgsiadtiir 
der  Nabatäer  zu  finden  meiok  lAiick  di^Bfr.PUlqfloph^imitttth 
gen  uns  den  alten  Satz  ,,var  Atfistatdes  ilaunOi;Wi8a9n«d^ 
er  war  e8^  der  der  Welt  gelehrti*  afles  WiaamM  ein  .w^rtügeoaedr 
netes  System  zu  einem  organiechen  Gazen .-  TOülwmeM»lagea^ 
von  ihm  lernen  seit  JahrtauaendeB  alle  spUeres  'Cultoivölfcer, 
ohne  ihn  doch  je  erreicht  ra  haben,  -r?, .  r     ..• 

Endlich  aber  ist  dies  Besultat  wn  besonderer  .Wiahtf^eit 
deshalb,  dass  wir  auch  in  unaren  AbhandlmigeQ  iKon  der  Mkie- 
ralogie  und  Botanik,  die  ja  in  der  Beihe  der  ariatotduehen  fiOr 
eher  fehlen  und  eme  grosse  LOdce  in  dem  System,  lassen,  dem 
ganzen  Zusammenhange  nach  die  ariatotelifKdien  Grondanschattun* 
gen  vermuthen  müssen.  Die  Entwiddong  der  Steine  und  Fflan- 
zen  aus  den  vier  Elementen  scheint  wohl  für  das  aristotelische 
System  zu  passen.  Besondeis  ist  die  Entwicklung  der  Pflanze 
durch  Assimilation,  wie  solche  heute  noch  angenommen  wird, 
und  der  zur  Wirkung  kommenden  sieben  Kräfte  hier  von  Wich- 
tigkeit Da  das  Wachsen  der  Pflanzen  ilu*e  Bewegimg  ist,  wird 
stets  die  zur  Wirkimg,  Entelechie  kommende  Kraft  hervorgehoben. 

2.  Den  zweiten  Hauptbestandtheil  dieser  Abhandlungen 
bilden  die  neoplatonischeu  Philosopheme,  und  besonders  jene 
Vorstellung  von  der  vom  Vater  des  Alls  ausgegangenen,  bis 
zum  Weltmittelpunkt  ausgestreuten  und  zu  ihm  ziirückkehi-enden 
Weltseele.  — 

Eine  innere  Verbindung  aristotelischer  Philosophie  mit  der 
platonischen  luid  besonders  der  neoplatonischen  ist,  weim  sie 
auch  Jahrhunderte  hindurch  angestiebt  wurde,  uneneichbar. 
Die  beiden  Väter  der  Philosophie,  wie  verecliieden  sind  ihi-e 
Wege,  wenn  sie  auch  dasselbe  Ziel  im  Auge  haben. 

Aristoteles,  von  der  fiir  sicher  geltenden  sinnlichen  Wahr- 
nehmung ausgebend,  steigt  auf  mit  sicherem  Schliiss  in  die  hö- 
here Geist igkeit  des  Mensclien.  Piato.  die  Begnfie  hypostasiiend. 
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steigt  von  der  hohen  Geisteswelt  hinab  zur  Sinneswelt  Aristo- 
teles nimmt  den  geistigen  Menschen  in  seinem  Werden  als  Aus- 
gangspankt,  Plato  nimmt  den  geistigen  Menschen  in  seinem  voUen- 
deten  idealen  Sein  zum  Anfangspunkt  Der  Eine  wird  der  Phi- 
loBoph  der  Welt,  der  Andere  wird  das  Vorbild  aller  Theologen. 
Demi  der  Eine  verbindet  das  Wissen  des  Menschen  mit  der 
Erde,  der  Andere  aber  mit  dem  Vater,  dem  Princip  alles  Seins.  — 
So  oonstmirt  der  Eine  die  Welt  von  Unten  nach  Oben,  der  An- 
dere Ton  Oben  nach  Unten.'^)  Noch  greller  wird  der  Unterschied 
in  der  neoplatonischen  Philosophie,  als  man  indess  mehr  sich  ge- 
wflmte.  von  dem  Einen  unfassbarem  Sein  aus  durch  die  Bilder 
der  Emanation  und  der  Ausstrahlung  die  Entstehung  und  Ver- 
UDdang  des  Alls  mehr  zu  ahnen  als  zu  denken. 

Dennoch  aber  «ie  unvollkommen  diese  Weise  de^  Specnlirens 
aeia  möchte,  wie  tief  engriiF  sie  nicht  das  ganze  innere  Leben 
des  Menschen!  Die  mehr  poetischen  als  philosophischen  Ge- 
daiken  trugen  einen  unverkennbaren  Stempel  der  Wahrheit  in 
L  da  tief  im  Innersten  eines  jeilen  Mensi-hen  der  fiedanke 
Gottähnlidikeit  und  der  im  All  verhnnzenen  Einheit  liegt 
Die  ]^oui^J:he  und  besondere  die  ne^iplafouische  Gei^tei^richtune 
lag  daher,  als  da>  lliristenthiun  die  Welt  zu  durchdringen  begann, 
der  Ausbfldnnir  der  Glauben*^lehren  zu  Gnnide.  und  kann  es 
Wunder  nehmen.  «Ias>  s^i  lange  die  canze  Bikinnu  dun-h  die 
Kirche  hiznuidet  ward,  die  iie«iplauiiii>4'hi'  <rei<te>rirhtnus  iaa 
ganze  Abendland  beherr^rhte. 

Durch  <iie  Araber  iui«l  be««nderi  dur»;h  Ihn  Ru^hd  f  Avemie*i 
den  errjK«<fD  CViiiiroentaf^ir  de**  trrr»ssten  Fhii«wip|ien.  ward  Ari-r- 
tflieles  erst  wieder  im  A^•eIJ'iland  b^-kannt  und  eine  neue  ^'wpv^t^ 
ficfatunü  hierdnrrh   ^•*Änindet.     Finc-  Ersdieinnuff  wie  Avenrie* 


*)  W*   Ahm    frcii'.t  i]*k»fT?   r^^MT      fli.irm^    «rs  «»»^m»/j"7'*»>    ^f****rj^tt, 
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st^tiiÜchBohin^  VnrsftnKcr  Hav  rtfc*r  d«H  Hflliointi  ein  Hi« 
sdrifed  Ewi8<-Iip|i  der  Oidtwi'iilwickhuit:  im  AIktiiIIuihI  und  rier  M 
dOB' Arabern  zii  mn.  iUbs  im  Alicndlanii  AriHlDti-lrs  «anz  vcr- 
geftsen  war,  lipi  den  Arabta-n  aber  man  fichmi  2<J<i  .Iuhr  viir  Aver- 
pow  die  lArintoti-lifiiih«  und  Platniuscb«  FhilciNiiphif  v^iiiiimihtc, 
DHk  hatte  nultirlich  diirin  siiihen  (Irnnd.  dnss  diH'  Starre  Orth«- 


dffideideE  Islnni  der  rhilowipl 
dttkc.  gat.ikeimm  Hiitiiiss  k« 
'Rwologie  iiti»bb»ngi|;ßr  von 
8(dui(t,  -den  Aven-oea  machte, 
toMäcbcn  Sdiulc.  und  dor 
fte/Philosophie,  wobei  wir  i» 
wie  weit  selbst  ständige  l'hilosoiiheiiii 


er  Itiidnn;!;  iliwr  filaiibBmi- 
«ili  xmnit  PhiloHophip  iind 
eiitwickeJten.  Hin  Haupl- 
Kllt-Edcchr  tkt  mmin  uris- 
iti  an  dii^»eti  Gnimlpfuilcr 
ibittMtisttilt.  sfin  l!is.s('n,  in 
iliiii  xu(;<'M'lin'5heii  wfnit'ii 


kflonm,  was  aberhäupt  nicht  «h  SiObeiiKijt .«uiftisehadeB  ist*) 
ir^liNaeh  der  Wiedereinführung  des  AFi!4otele&  beginnt,  auch 
wieder  die  BeBGh&ßignng  mit  deo  NaturwisttenBciiaften,  wemi  diesdr 
ben«tdi  JoiCh  zuitäcliet  noch  in  die  gehenmigsvollen  Wolken  der  As- 
tvologie,  Alcbyniie  und  Zauberei  büUen,  wie  Albertus  Magnus  zeigt, 
der;'  wie  er  wunderbarer  Weiae  die  Lehren  dea  Dinnytüus 
Areopagita  mit  denen  des  AristoteleB  yerbaud.  so  auch  ^^eine 
Nsttu^tmclitungen  mit  den  gebeimnisaTollen  Sohleier  dunkler 
Kunst  lünhilUtti;  Auch  m  uDsem  T>raktaten  lintjea  wir  die  AI- 
«dljmüe  und  Astxologie  schon  wissenschaftlich,  gerechtfertigt.  iDie 
Metalle  sind  alle  aus  .Quecksilber  und  Scbwefel  eotstaiuleuv  und 
nur  ein  Zufall  ist's,  wenn  Blei  kein  Gold  ward.  iEb«i6o  wird 
die  Empfingniss  und  Ausstraiduag  der  Kraft  der  Planeten  im 
19.  Tractat  nach  dem  Ptolemaeischen  System  durch  die  Epi- 
qrkeln  der  Planeten  gerechtfertigt,  r—  3u  wurden  alte  orienta- 
läadnt,  vielleicht  chaldäische  tieistesrichtungen.  von  dtttmi  die  ghe- 


*)  Vgl.  übar  AvertuHii,  JbwNi,    Avercus«   ec  ravenoLune,     Pmtia   iMS. 
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diischefi  Philo6opheii  an  sich  frei  waren,  miit  ihren  PhUosophemen 
▼enniacht.  — 

Aber  trotz  aller  dieser  Trübungen  kn  Albertus  Magnus  fin- 
den wir  doch  schon  von  da  an  seit  der  Wiedereinführung  des 
Aristoteles  einzelne  Dämmerungsstrahlen  von  den  vier  Jahrkun- 
derte  später  erglänzenden  Naturwissenschaften,  denn  fortan  be- 
gann der  Oeist,  von  Aristoteles  geleitet,  die  sinnliche  Wahmeb- 
aung  zum  sichern  Ausgangspunkt  seiner  SpecuJation  zu  nuuAen. 
—  Aber  weil  man  Aristoteles  so  schätzte,  dass  man  ihn  laahr 
üir  einen  Meister  der  Natur  als  für  einen  Lehrer  in  der  Erkennt- 
niss  der  Natur  hielt,  war  die  Yereluung  für  ihn  ein  Hindemiss 
des  Fortschritts.  Sein  System  galt  für  unanrührbar  und  jede 
Beobachtung  konnte  eben  nur,  so  wusste  es  der  Beobachtende 
von  vom  herein,  das  System  bestätigen.  Man  hatte  in  Folge 
dessen  Jahrhunderte  lang  nur  eine  Natuiphilosophie,  doch  keine 
naabhängi^  Naturwisseusdiaft,  während  seit  der  neuen  Akade- 
mie, seit  dem  17.  Jahrhundert  wir  eine  Naturwissenschaft  hak^, 
nber  die  Naturphilosophie  zurücktritt. 

3.  Ein^  dritten  Bestandtheil  in  diesen  naturwissenschaltr 
licfaen  Abhandlungen  bilden  aber  die  wirklich  seit  Aristoteles 
bei  den  Griechen  und  Arabern  gemachten  Fortsdiritte  in  den 
empirisdicai  Wissenschaften.  So  finden  wir  in  dem  Artikd  über 
ifinund  und  Welt  eme  kurze  Darstellung  der  covtojSk:  j^er^fUfj 
des  Ptolemaeus,  wie  auch  manche  andere  werthvolle  Beobachtung, 
und  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  vor  diesen  Philosoiriien 
der  grosse  Astronom  Albattani,  und  vielleicht  zu  ihrer  Zeit  Ihn 
Junis  lebte,  von  denen  der  erste  durch  die  £in£ühi*ung  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  und  der  andere  durch  genaue  Berechnung  des 
Hakimitischen  Kalenders  beiühmt  waren.  Besonders  ist  dies  füT'die 
Botanik  geltend  zu  machen.  Zui*  Zeit  als  diese  Philosophen  lebten,  wa- 
ren die  Werke  des  Dioskorides  und  Nicolaos  schon  ins  Arabische  über- 
tragen, und  hatten  schon  eine  Reibe  namhafter  Aeczte  upd  Botaniker 


%eleb^<*)'ja^  es  schrieben  diese  FhilosopheD,  kWE  bev«r  Ibn  Sina 
(Avicenna)  seiucii  Kanon  verfasste,  nacb  weichem  Europa  und 
ABien  Jahrbunileit^  lang  alle  Krankheiten  kuiirte.  Bernnders 
äiteiTWsant  ist  die  Iteniei-kuug  von  der  niänDlicheii  und  weib- 
UdKn 'IDattel^  eine  Henierlcung,  welcbv.  wenn  sie  durch  genauere 
Btobachttui^iM  liülte  erweitert,  und  unbefangen  hätte  beurtheill 
«cHenköimei].  vor  beinah  lOUO  Jahren  die  jetzt  so  erblubeude 
Wfesenschaft  vou  dem  üesdüeulitslelmn  der  Pflanzen**)  wUrdc 
tllgrflndet  haben,  so  aber  dienti*  dJeiüt-  BcmerlcuiiK  ihnen  nui-,  die 
Pahoe  ftlB  Thierjiflanze  die  Stuf«  Kwiscbeu  Ptianze  und  Thier 
TermiUelB  zu  lassen.  —  Auch  mögen  einzelne  orientalieiche 
Mcontoisse  beriehtobJBeinj!  ttei» -•»*<«?*  ii*t»"'!>«i«tMii«w)T  K-tft 
»-'Viertens  finden  wir  ä'diMlB  UMiMlftMgwtHeiiigiifch  »fc- 
'ttnchtungen,  welche  dun^  ihre  Tieft  ens  vielfiicb  ergreifen,  und 
«eiche  dOeu  dienm,  die  zo&llenden  EUaneote  dieser  guniscfateD 
Hitarphilosophie  durch  die^  Hindeutung  anf  die  Weisheit  des 
■ftefcflpfeis  wieder  an  einander  zu  feBS^.  —  Wir  kAuen  diese 
Abschnitte  für  den  selbständigstea  Ausdnidc  der  Anschauungen 
iir> -lauter»  Brüder  halten,  weldie  es  überall'  darauf  abseheni 
■dto  maUriellen  Eoiz^heit  eine  höber  BaeammenhäBgrade  Bedev- 
it^g'  zu  verieiheni 

'"1 '  Fünftens  endlich  ist  der  vielfachen  Ivoranaosapraclie  zu  ge- 
idenkeD,  mit  welchen  man  dem  hemchend^  Glaabeo  beiznkiHn- 
JHli  smM,  denen  aber  meist  ein  gapz  anderer  Sinn  untergelegt 
"fffrd,  tÜ8  der  ist,  d^  sie  e^^Üich  haben.  Dodi  galt  offenbar 
'Mi  diesen  Philosopbeu  derselbe  Standpunkt  wie  in  der  Aus- 
Ic^Bweise  dts  Origenes,  d^ss  man  in  ihnen  neben  dem  einüacb«) 
'itSrtiidien  SinU'  fOr  das  Volk,  einen  tieferen  für  die  Eängeweih- 
>ttB'8udite.  —    ' 


*]  TgL  Heier,  OeHcUohto  der'BuUoik.  Ol.     161-184. 
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Ueber  den  Werth  dieser  Natarphilosophie  und  Nätaranschauuiig 
werden  gewiss  die  verschiedensten  Urtheile  gefällt  werden.  Man 
findet  hier  6utes  und  Schlechtes  dicht  nebeiiemander,  doch  ist 
im  Gftnaen  «zu  behaupten',  dass  soweit  die  Beobachtung  mit  blossen 
Augen  reichte,  maii  gut  beobachtet  blatte.  So  in  der  Astronomie 
und  Botanik,  wogegen  die  Mineralogie  der  Phantasie  gät  sehr 
anheimftllt,  wiewohl  die  hydrographischen  Verhältnisse  m  diesem  * 
Tractat  gut  beortheilt  sind;  Dazu  erstanden  diese  Philosophen 
in  einer  Zeit ,  welche  eme  tiefe  Lücke  in  der  Culturgeschichte 
der  Welt  zeigt.  Die  alten  Culturvölker  Waren  unt^egtuigei» 
zu  den  Syrern  hatten  sich  die  lieste  der  Bildung  geflüchtet,  aber 
auch  diese  erschlaffen  in  diesem  Zeitalter  und  werden  die  Ara- 
ber fortan  die  Vermittler  zwischen  der  alten  Bildung  und  der 
neuen  Zeit.  Als  Mittelglied  in  dieser  Kette  sind  die  Araber  von 
grosser  Bedeutung.  - — 

Freilich  fehlt  den  Arabeni  wie  allen  semitischen  Völkeni 
die  systematische  Entwicklung.  p]inzelnes  fassen  sie  scharf  und 
oft  geistreich  auf,  abei*  zur  organischen  Zusanunenstelhmg  gan- 
zer Wissenschaften  sind  sie  nicht  gelangt.  Dennoch  aber  ge- 
währt, d^j  Reihe  dieser  Abhandlungen,  wenn  man  den  19.  Trac- 
tat ausschliesst,  der  offenbar  von  anderer  Hand  herrührt,*)  ein 
Ganzes,  welches  freilich  durch  die  Befolgung  des  aiistotelischen 
Gedankenganges  gewonnen  ist. 

Meine  Uebersetzuug  folgt  dem  schönen  Pariser  Codex  1005. 
Die  damit  verglichnc  Wiener  Handschrift  lässt  ganz  grosse  Stücke, 
selbst  halbe  Traetate  foit,  und  ist  ausserdem  nachlässig  geschrie- 
ben. Bisweilen  freilich  hat  sie  mir  bei  offenbaren  Lücken  ni  der 
Pariser  Handschrift  ausgeholfen. 

Die  Uebersetzung  aus  Handschriften  hat  wie  jeder  weiss 
ihre  grossen  Schwierigkeiten,  da  der  Uebersetzer  selbst  erst  den 


*)  Vgl.  Streit  zwischen  Mensch  und  Thior.   p.  260. 


Itet  des  OrigiMls  constituii«!  nmss.  üaau  int  diese  Uebenet- 
mi%  einer  arabiscben  Naturphilosüpbie  obae  Vorgäitger,  und  war 
«8  eine  grosse  Schwierigkeit,  adaequate  deutsche  Woi-tc  zu  du- 
tiaa,  und  endlich  i»t  der  Orientalist,  wenn  üuu  die  natuiwissen- 
sdutfl  liehen  Kenntnisse  fehlen,  bei  aolcben  Arbeit«»  in  der  |jri>ss- 
tea  Bedrängniss.  Leb  kann  es  daher  nicht  unterlassen,  hier 
n  und  CoUegen.  hesuiidu-s 
stronomie  in  Leipzig ,  diir 
ikeit  schenkte,  sonie  Herrn 
rsteu  und  Haustein,  so  wie 
dem  grossen  Naturfort^cl^r 
auszusprechen,  da  tue  mir 
Ibfit  oft  unverstundlicbe  g»- 


rfifienüich  meinen  verelirle 

Hein  IJr.  bruhus,  Frofe.^ 

meiBer  Arbeit  besondre  t 
,Dr.  pöreter,  den  Botanik^ 
4en  Proiesöoren    Hwnuielsl 

Stirenberg  lut-ijie«    wännstcn 
«icUii:be   Belehniiig    füi'  dsw  i 
fgebes  boiben. 

Die  vielfach  schwierigen  Begriffe,  welche  «It  eist  ih  ihntr 
iB«dBUtuDg  zu  £xireD  waren,  Aoffe  if^  in  .eioem  Anhang,  welcher 
ilwtd:  fojigen  wird,  zu  geben,  und  wird  es  daducch  möglich  wei^ 

dm,  idieäelben  «oer  aUgemein»  PrOhug  zu  unterweis. 
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Fr.  DietericL 


I. 

iJie  erste  von  den  Abhandlungen  der  Lauteren  Brüder 
ttber  die  Naturkörper  bespricht  die-  Materie  und  die  Form. 
Man  nennt  sie  die  Vernehmung  von  der  Natur. 

Da  die  Betrachtung  der  Naturwissenschaft  einen 
Theil  des  Werkes  unsrer  edlen  Brüder  ausmacht  und  dieser 
Wissenschaft  die  Kenntniss  von  fünf  Dingen  ^  nämlich  die 
▼on  der  Materie  ^  von  derForm^  der  Bewegung ,  der  Zeit  und 
dem  Räume  zur  Grundlage  dient,  %wir  auch  wissen  möchten, 
welche  Bedeutung  in  denselben  liegt,  wenn  eins  mit  dem  an- 
dern verbunden  wird;  so  müssen  wir  in  dieser  Abhandlung 
ISniges  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Materie  und 
der  Form  gleichsam  als  Einleitung  und  Vorwort  erwähnen, 
damit  beides  dem  Verständnis^ä  Derer^  welche  in  der  Betrach- 
tang  der  Naturwissenschaf):  noch  Anfänger  sind,  näher  komme 
und  ihre  Belehrung  leichter  werde. 

Die  Philosophen  bezeichnen  mit  dem  Ausdruck  Materie 
eine  jede  formannehmende  Substanz.  Mit  „forman- 
nehmend^  bezeichnen  sie  jede  Substanz,  welche  Umriss  oder 
Oestalt  annimmt,  und  mit  ihrem  Ausdruck  „Form**  bezeich- 
nen sie  jede  Gestalt  und  jeden  Umriss,  welchen  die  Substanz 
überhaupt  annehmen  kann. 

Die  Verschiedenheit  des  Vorhandenen  beruht  nur  in  der 
Form,  nicht  in  der  Materie,  denn  wir  finden  viele  Dinge,  de- 
ren Substanz  dieselbe,  deren  Formen  aber  verschieden  sind. 

So  haben  z.  B.  das  Messer,  das  Schwert,  das  Beil,  die 
Säge  und  alle  Geräthe  und  Gefässe,  die  aus  Eisen  gemacht 
sind,  verschiedene  Namen  nur  wegen  ihrer  verschiedenen  For- 
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men,  nicht  aber  w^;en  ihr«r  vinoluadiiieii  Subttaiw;  denn 
sie  sind  alTe  in  Betreff  im  EiamM  nur  eineriii  Ding*  Dw- 
selbe  gilt  von  dem  Thor,  dem  StiiU,  dem  Thron,  den  l&cfa, 
und  von  allem ,  was  aus  Holi  gemacht  ist;  O»  Venchiedein- 
heit  ihrer  Namen  richtet  sieh  nach  der  Versduedenhat  ihrer 
Formen;  ihre  Materie  aber,  nimKoh  das  Hols,  ist  nnr  eine. 
In  dieser  Weise  wird  der  Zustand  der  Katerie  nnd  der  Form 
in  allem  Werk  von  Menschenhand  an%efiuwt,  denn  «n  jedes 
Werk  muss  nothwendig  Matmrie  nnd  Form  haben,  aus  welchen 
^iden  der  Werkmeister  dasselbe  ansammenAigt 

Die  Materie  wird  nach  4  Arten  benannt  1.  Weriona- 
terie.    2.  Naturmaterie.    8,  AUmaterie.    4.  T}RnaAerie. 

Werkmaterie  ist  jeder  KOrp«r,  ans  nnd  in  welchem  der 
Werkmeister  sein  Werk  schafft;«  so  das.HoLi  für  den  Tiacli- 
1er  9  Lehm  und  Wasser  für  die  Bauleute ,  das  G^pinnst  fllr 
den  Schneider,  das  Mehl  für  den  Bäcker«  Nach  dieser  Ana- 
logie muss  ein  jeder  Werkmeister  einen  Körper  haben, 
aus  und  in  welchem  er  sein  Werk  schafft,  und  dieser  Körper 
ist  die  Materie  seines  Werkes ;  die  Gestalten  und  Umrisse  aber, 
welche  der  Werkmeister  in  ihm  schafft,  das  sind  die  For- 
men. Dies  ist  also  die  Bedeutung  der  Materie  und  der  Form 
in  den  Werken. 

Naturmaterien  smd  das  Feuer,  die  Luft,  das  Wasser  und 
die  Erde;  denn  alles,  was  unter  dem  Mondkreis  ist,  näm- 
lich die  Pflanze,  das  Thier  und  das  Mineral,  gelft  aus  den- 
selben hervor  und  verwandelt  sich  bei  seinem  Vergehen  in 
dieselben.  Die  Natur  ist  die  Schöpferin  hiervon,  und  sie 
ist  eine  von  den  Kräften  der  himmlischen  Allseele;  das  Wie 
ihres  Schaffens  in  dieser  Materie  haben  wir  in  einer  andern 
Abhandlung  dargethan. 

Die  Allmaterie  ist  der  absolute  Körper,  aus  dem  die  Oe- 
sammtheit  der  Welt,  nämlich  die  Himmelssphären,  die  Sterne, 
die  Elemente  und  alles  Seiende  sammt  und  sonders  stammen ; 
denn  sie  alle  sind  Körper,  und  ihre  Verschiedenheit  rührt 
nur  von  ihren  verschiedenen  Formen  her. 

Die  Urmaterie  ist  eine  einfache  ideelle  Snbstans,   welche 


-•  s  - 

der  Sinn  nicht  erfapBt,  denn  sie  ist  eben  die  blosse  Form  der 
Etfzistenz.  Sie  ist  der  Urgrund.  Nimmt  der  Urgrund  da« 
Wieviel  an,  so  wird  er  dadurch  der  absolute  Körper,  von 
dem  man  aussagt^  dass  er  drei  Dimensionen,  nämlich  die  der 
lAngOy  der  Breite  und  der  Tiefe  habe. 

Ninmit  der  Körper  das  Wie  an,  d.  h.  die  Gestalt,  wie 
die  runde,  die  dreieckige  oder  viereckige  oder  eine  andere, 
SO  wird  er  dadurch  ein  speciell  bestimmbarer  Körper,  von  dem 
man  aussagen  kann,  was  er  ist. 

So  ist  das  Wie  gleich  der  Drei,  das  Wieviel  gleich  der 
Zwei  und  der  Urgrund  gleich  der  Eins.  So  wie  nun  die  Drei 
später  ist  als  die  Zwei,  so  ist  auch  das  Wie  später  als  das 
Wieviel;  und  wie  die  Zwei  später  ist  als  die  Eins,  so  ist  auch 
das  Wieviel  später  als  der  Urgrund.  Es  geht  also  der  Ur- 
grund in  seiner  Existenz  dem  Wieviel  und  dem  Wie  und  al- 
len anderen  vorauf,  wie  die  Eins  der  Zwei  und  der  Drei  und 
allen  Zahlen  voransteht 


Der  Urgrund,  das  Wieviel  und  das  Wie  sind  alles  ein- 
fache, ideelle,  sinnlich  imfassbare  Formen;  wird  eins  da- 
von mit  dem  anderen  zusammengefügt,  so  ist  das  eine 
gleichsam  die  Materie,  und  das  andere  gleichsam  die  Form. 
Das  Wie  ist  eine  Form  für  das  Wieviel,  und  das  Wieviel  die 
Materie  für  jenes.  Das  Wieviel  ist  dann  wieder  Form  für  den 
Urgrund,  und  der  Urgrund  Materie  für  jenes.  Ein  ähnliches 
Bewandtniss  hat  es  mit  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen, 
indem  das  Hemd  eine  Form  ist  für  das  Gewebe,  das  Gewebe 
aber  für  jenes  Materie ;  das  Gewebe  hinwieder  ist  eine  Form  für 
das  Gespinnst,  und  das  Gespinnst  für  jenes  Materie.  Das  Ge- 
spinnst  ist  Form  fiir  die  Baumwolle,  und  die  Baumwolle  für 
dasselbe  Materie.  Die  Baumwolle  ist  eine  Form  in  der  Pflanze, 
mid  die  Pflanze  für  sie  Materie ;  die  Pflanzen  sind  wieder  eine 
Form  der  Elemente,  und  diese  selbst  sind  die  Materie  für  jene; 
die  Elemente  sind  eine  Form  für  den  (absoluten)  Körper,  und 
der  Körper  ist  Materie  für  sie ;  der  Körper  ist  eine  Form  in 
der  Substanz,  und  die  Substanz  Materie  für  ihn. 

So  ist  auch  das  Brod  eine  Form  für  den  Teig,   und  der 


_e4'- 


Tdg  für  dmsselbe  Materie;  te*  T^j(  iei  «ine  Feran^lBr^lfaH 
und  das  Mehl  Ar  jenes  Maüria  Diu  MeU  -  ist  ^  eine  Vem^liii 
Koni;  und  dieses  fbr  jenes  MMerie.  Daa  Kmd  iü  tte  VdMs 
in  der  Pflanse;  die  Pflanse  ftr  ^däsaelbe  Hatarie.  DivMnfee 
ist  eine  Form  in  den  ElemenM,  die  EleaMnte  fllr  jeM  aUr 
Materie.  Die  Elemente  sind  ehe'iPonsiH-KBrpery  iftd  der 
Kdrper  fftr  sie  Materie.  Der-^Kttrpei'  irt  ein»  Foiitt  in  dfar 
Substanz,  und  die  Substans  Mrilia;  Materie. 

Nach  diesem  Beispiel  werden  die  Verklhnisee  der  Vem 
anr  Materie  and  die  ZnstK&de  der  Materie  in  4er  Forifii  auf- 
gefiuist,  bis  dass  alle  Dinge  anrUntiaterie  anrttekgeAArt  wir- 
den,  welche  eben  nnr  die  reine' Form 'der  Bnatana  adhleskt- 
lun  ist,  worin  weder  das  Wie  noäh  das  Wisffiel  itatAat 
Diese  Urmaterie  ist  eine  einfcclie  Bubstenai  worin  keuEs  Zb- 
sammenAigung  in  irgend  einer  Bedehnng  TOfkomnt  Sie  nimmt 
die  Formen  alle  an,  jedoch  in  der  Anordnung,  wie  wir  dar- 
ihaten,  nicht  aber  jedwede,  sie  «stehe  in  der  Reihenfolge  vor 
oder  nach,  sondern  immer  eine  nach  der  andern.  So  z.  B. 
nimmt  die  Baumwolle  nicht  die  Form  des  Qewebes  an,  es 
sei  denn,  dass  sie  zuvor  die  Form  des  Gespinnstes  ange- 
nommen; und  das  Gespinnst  nimmt  nicht  die  Form  des 
Hemdes  an,  es  sei  denn,  dass  es  zuvor  die  Form  des  Gewe- 
bes angenommen.  So  nimmt  auch  das  Korn  nicht  die  Form 
des  Teiges  an,  es  sei  denn,  dass  es  zuvor  die  Form  des  Meh- 
les  angenommen;  und  das  Mehl  nimmt  nicht  die  Form  des 
Brodes  an,  es  sei  denn,  dass  es  zuvor  die  Form  des  Teiges 
angenommen  hätte.  In  dieser  Weise  nimmt  die  Materie  die 
Formen,  eine  nach  der  andern  an. 


Alle  Körper  bilden  nur  eine  Gattung;  ihre  Substanz  wie 
ihre  Materie  sind  nur  Eine.  Die  Körper  sind  nur  ventchieden 
im  Verhältniss  zur  Verschiedenheit  ihrer  Form,  und  nur  hin- 
sichtlich dieser  ist  der  eine  von  ihnen  erhabener  und  reiner  ab 
der  andre.  Die  Welt  der  Himmelskreise  ist  reiner  und  steht 
höher  als  die  Welt  der  Elemente,  und  in  der  Welt  der  Ele- 
mente steht  das  eine  höher  als  das  andre.  Denn  das  Feuer 
ist  reiner  und  steht  höher  als  die  Luft;   die  Luft  ist  wieder 
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reiner  und  Bteht  höher  als  das  Wasser;  das  Wasser  aber  wie- 
der ist  reiner  und  steht  höher  als  die  Erde.  Sie  alle  sind  Na- 
torkörper,  von  denen  einer  in  den  andern  sich  verwandelt 
Denn  das  Feuer^  wenn  man  es  auslöscht,  wird^  Luft ;  die  Luft, 
wenn  sie  sich  verdichtet,  wird  Wasser;  das  Wasser  aber,  wenn 
es  sich  verdichtet  und  fest  wird,  wird  Erde.  Das  Feuer  kann 
sich  nicht  mehr  verfeinem  und  etwas  Andres,  Erhabueres  wer-, 
den ;  noch  kann  sich  die  Erde  weiter  verdichten  und  etwas  An- 
dres werden. 

Wenn  dann  die  Theile  der  Elemente  sich  zusammenfilgen, 
so  entstehen  daraus  die  Produkte,  ich  meine  Mineral,  Pflanze 
und  Thier.  Jedoch  steht  auch  unter  ihnen  eines  in  seiner  Zu- 
sammenfügung höher  als  das  andre.  Denn  der  Hyacinth  ist 
reiner  als  der  Beryll,  der  Beryll  aber  ist  reiner  und  steht  hö- 
her als  das  Glas;  das  Glas  hinwieder  ist  edler  und  reiner  als 
der  Thon.  So  ist  auch  das  Gold  edler  und  reiner  als  das 
Silber,  das  Silber  reiner  und  edler  als  das  Erz,  dieses  wieder 
reiner  und  edler  als  das  Eisen,  das  Eisen  aber  edler  und  rei- 
ner als  das  Blei.  Aber  sie  alle  sind  Minerale;  allen  Minera- 
len dient  als  Ursprung  das  Quecksilber  und  der  Schwefel. 
Diese  beiden  aber  entstehen  aus  dem  Feuer,  der  Erde,  dem 
Wasser  und  der  Luft.  So  ist  die  Materie  von  allen  Min^ 
ralen  eben  nur  eine;  ihre  Formen  aber  sind  verschieden,  und 
ihre  Reinheit  und  ihr  Werth  steht  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Form  Verschiedenheit  Dasselbe  gilt  von 
den  Thieren  und  Pflanzen.  Sie  sind  der  Materie  nach  eins; 
ihre  Verschiedenheit  aber  und  der  Vorzug  des  einen  vor  dem 
andern  ist  ihrer  Formverschiedenheit  gemäss. 

Von  den  Theilkörpem  nehmen  einige  die  Gestalt  des  All- 
körpers an,  wenn  derselbe  ihnen  euigebildet  wird;  alsdann 
werden  solche  durch  die  Annahme  dieser  Form  werthvoUer 
und  vortrefflicher  als  die  anderen  rohen  Theilkörper.  So 
ist  z.  B.  ein  Stück  Kupfer,  worin  der  Himmelskreis  abgebil- 
det, ein  Astrolab,  oder  das  zu  Ringen  und  Kugeln  geformte, 
eben  hierdurch  werthvoUer  und  vortrefflicher,  als  ein  Stück 
rohes  Kupfer.    Dassdbe  gilt  von  jedem  Körper,  der  irgend  eine 


Oostelt  anniinint ,  ddim  6r  wtitl  hilvdttfQli  i^bHriffiMifl^  wdM 
voUer  und  schöner  als  da  «r  Ui  wdhaa  Zfta»atwtotwiR*M  '- 

Ebenso  verhält  es  sich  iaitd«rfihibtttti»'8er'S«el0»|i4MW 
931t  Seelen  bilden  nur  dne  OatAtaif  «nd  «ne  Bubibaft^  ftvA* 
Verschiedenheit  hängt  nur  ▼on'^Urm  BritAntitnissdn^  AwligMi' 
ESnsichten  und  Handlungen*  aby  'deoa  dioM 'Zoäftide  «Ui4' 
Formen  der  (Seelen-)  Su1mIuis>  und  «diete  (die  Bedb)  dknl 
ihnen  zur  Materie.  Denn  wenn  Ae  -Tiisihadett  ESrUnai&iaM 
ipindimen;  so  werden  sie  rorBlIg^icher  und  erhabener  ah  di» 
übrigen  Seelen;  wenn  diesdHek  änoh  «b*  äver  Cbttoiig  ge- 
hSren.  ;  .  . 

Die  Wissenschaften  sind  mldcAr  Seele  ni^tB  als  FermMi 
des  Gewussten,  welche  die  Seele  ibstrahirt  und  flurankDedk^ 
vennögen  einbildet.  So  dient '  faieriiei  die  Substana  der  Soola 
den  Formen  des  G^wussten  aur  Maleria,  und  diases  (das  G^ 
wusste)  dient  jenem  (der  Seele)  zur  Form. 

Unter  den  Theilseelen  giebt  es  solche ;  welche  die  Form 
der  Allseele  sich  einbilden  lassen  und  derselben  nahe  treten^ 
je  nachdem  sie  das,  was  an  Erkenntnissen ,  Wissenschaften, 
schönen  Charakterzügen  auf  sie  Überströmte  ^  in  sich  auf- 
nehmen. Je  mehr  davon  ihrer  eine  nun  sich  aneignete,  desto 
TOrzUglicher  und  erhabener  ward  sie  vor  Ihresgleichen. 

Dies  g^lt  von  den  Seelen  der  Propheten ;  denn  da  sie  mit 
der  Reinheit  ihrer  Substanz  den  göttlichen  Erguss  von  der 
Allseele  aufiiahmen,  so  legten  sie  denselben  in  den  göttlichen 
Büchern  nieder,  in  welchen  ihrer  wunderbaren;  geheimen  Wis- 
senschaften;'tiefer  Sinn  und  die  verhüllten  Greheimnisse  enthal- 
ten sind;  welche  zu  fassen  nur  die  von  Trübung  reinen  Na- 
turen vermögen ;  so  wie  auch  ihre  allgemeinen  und  gemein- 
nützigen Religionsgesetze  und  ihre  gerechten  frommen  Satzun- 
gen. Sie  befreiten  hierdurch  viele  Seelen,  die  in  das  Meer 
der  Materie  versenkt  und  in  die  Bande  der  Natur  verstrickt 
wal*en.  Der  Art  sind  auch  die  Seelen  der  Philosophen,  welche 
viele  geheime  Wissenschaften  erspriessen  liessen  und  neue  Kunst- 
werke hervorriefen;  Lehrgebäude  der  Weisheit  errichteten  und 
wunderbare  Talismaue  aufstellten. 

Derartig  sind  auch  die  Seelen  der  Walhrsag^r;  welche  das 
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Seiende,  bevor  es  ist,  durch  Zeichen  am  Himmelskreise  und 
durch  Merkmale  der  Divination  verkünden.  Dies  bezeichnet 
man  mit  dem  Ausspruch:  Die  Philosophie  ist  das  Gott-Aehn- 
lichwerden,  so  weit  es  dem  Menschen  möglich.  Oder  mit 
dem  Ausspruch:  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  passiven 
Vernunft  gehört,  dass  der  Theil  von  ihr  die  Form  des  Gän- 
sen annimmt  Auf  sie  deutet  der  Dichter  hin  mit  den  Wor- 
ten: Jedes  G^bild  hat  eine  tadelnswerthe  Form;  dasjenige  aus- 
genommen, welches  auf  der  Form  der  Himmelskreise  beruht 
Das  vollendetste  seiner  Wesenheit  ist,  dass  es  als  Vollen- 
dung annimmt  die  Form  der  Engel. 

Welch  ein  Abstand  ist  doch  zwischen  einer  gipfelhoch  er- 
habenen Seele  und  dem,  was  da  wird  zum  Stein  des  Polirers. 
Auch  deutet  darauf  hin  des  Dichters  Wort  — 

War  er  nicht  wie  ein  Stern,  der  unter  uns  erschien? 
Da  schied   er  von   uns,    doch  die  Vorstellung  verge- 
genwärtigte ihn  uns; 
Er  sah   ein,    die   erhabene  Wohnstätte   sei    würdiger 

Seinesgleichen. 
Da  ward  er  entrückt  zu  Seinesgleichen,  ein  Stern  un- 
ter den  Sternbildern. 


Das  üeberfluthen  der  Allseele  auf  die  Theilseelen  erfolgt 
in  Einem  Erguss  ihnen  zur  Spende  für  alle  Zeiten;  jedoch 
können  die  Theilseelen  von  ihr  nur  einen  Theil  nach  dem  an- 
dern im  Verlauf  der  Zeit  annehmen.  Dem  ähnlich  ist  auch 
der  Erguss  einer  Theilseele  auf  eine  andre;  denn  der  gütige 
Vater  und  der  Lehrer,  welcher  begierig  ist,  seinen  Schüler  zu 
belehren,  möchte  gern  alles,  was  er  für  schön  hält,  seinem 
Schüler  auf  einen  Guss  mittheilen,  jedoch  nimmt  die  Seele 
dessen,  der  sich  belehren  lässt,  immer  nur  etwas  und  zwar 
itofenweise  an. 

Das,  was  die  Theilseelen  daran  hindert,  den  Erguss  von 
der  Allseele  anzunehmen,  ist,  dass  sie  in  das  Meer  der  Ma- 
terie versenkt  und  die  Finsternisse  der  Körperwelt  vor  ihren 
Angen  so  dicht  sind,   weil  sie  sich  den  Begierden   des  Leibes 
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■0  sehr  zuneigen  und  durch  die  Lnit  de»  EOrpers  sich  b^thA* 
ren  lassen.  Wenn  aber  die  Seele  sich  am  dem  Schlaf  der  * 
BethOrung  erwecken  lässt  und  vom  Schlummer  der  Soigloug^ 
keit  erwacht ;  wenn  sie  zu  den  Wissenschaften  und  Erkenntnia- 
sen  sich  zu  erheben  beginnt  und  in  diesem  Zustande  yerharr^ 
so  erreicht  sie  die  Allseele;  dann  bezeugt  sie  die  strahlenden 
Lichter  der  Vernunft  und  erfissst  die  geistige  Lusl  und  die 
ewig  währenden  Freuden.  Wenn  sie  hingegen  sich  von  dem, 
was  wir  beschrieben  haben,  ab-,  und  dem  Streben  nach  den 
leiblichen  Begierden  und  dem  Schmuck  der  Natur  anwen- 
det ^  so  entfernt  sie  sich  von  dort,  steigt  nieder  zu  den 
tiefsten  Tiefen  und  versinkt  m  das  Meer  der  Materie.  Eis 
bedecken  sie  des  Meeres  Wogen,  und  es  werden  dicht  vor 
ihren  Augen  seine  Finsternisse.  Diese  beiden  (Seelen-)  Zu- 
stände bezeichnet  Gott  mit  seinem  Wort:  „Sein  Licht  ist  wie 
eine  Nische ,  in  welcher  eine  Leuchte  ist,  die  Leuchte  ist 
wieder  in  einem  Glase,  das  einem  funkelnden  Sterne  gleicht. 
Die  Leuchte  ward  entzündet  durch  einen  gesegneten  Oelbaum 
der  weder  im  Osten  noch  im  Westen  steht  (d.  h.  von  der 
Sonne  stets  beschienen  wird);  fast  leuchtet  sein  Oel  schon, 
wenn  auch  Feuer  es  nicht  berührt,  also  ist's  Licht  auf  Licht. 
Gott  führt  zu  seinem  Licht,  wen  er  will;  Gott  bildet  für  die 
Menschen  die  Gleichnisse  (zum  leichteren  Verständniss),  und 
Gott  kennet  wohl  alles  und  jedes  Ding."  —  S.  24,  36.  — 
Ebenso  bezeichnet  dies  Gott  mit  seinem  anderen  Ausspruch: 
«Die  Werke  der  Gottlosen  sind  wie  Finsternisse  in  einem  tief- 
wogenden Meer,  es  bedecken  dasselbe  Wogen  über  Wogen, 
und  über  denselbsn  sind  Wolken  —  Finsterniss  über  Finster- 
niss.  —  Streckt  der  Gottlose  seine  Hand  aus,  so  kann  er  sie 
fast  nicht  sehen.  Wem  Gott  kein  Licht  bestinmit,  der  hat 
kein  Licht  —  S.  24,  40.  — 
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Die  Aussprüche  der  Gelehrten  über  das  Was 

des  Baumes. 

Der  Raum  gilt  bei  der  Mehrzahl  für  das  GefÜlsB,  in  wel- 
chem sich  das;  was  Raum  einnimmt,  befindet.  So  wird  gesagt: 
der  Raum  für  das  Wasser  sei  der  Krug,  in  welchem  sich  das- 
selbe befindet;  der  Raum  für  den  Essig  sei  der  Schlauch| 
worin  der  Essig  ist;  und  nach  dieser  Analogie  ist  der  Raum 
eines  jeden  Dinges  das  Gefass,  worin  dasselbe  ist. 

Auch  sagt  man,  der  Raum  des  Fisches  sei  das  Wasser, 
*  und  der  Raum  des  Vogels  sei  die  Luft;  kurz  der  Raum  von 
allem,  was  Raum  einnimmt,  sei  der  es  umgebende  Körper. — 
Auch  sagt  man,  der  Raum  sei  die  Fläche  des  umschliessen- 
den  Körpers,  welche  das  von  ihm  Umschlossene  begrenze.  — 
Weiter  sagt  man:  nein,  im  Gegen theil,  der  Raum  ist  die 
Fläche  des  umschlossenen  Körpers,  welche  an  das  Umschlies- 
sende  grenzt  Nach  beiden  Aussprüchen  muss  der  Raum 
eine  Substanz  sein.  Auch  sagt  man,  der  Raum  sei  das  von 
der  Fläche  des  Umschliessenden  und  der  Fläche  des  Um- 
schlossenen gemeinschaftlich  begrenzte  Intervall.  Nach  die- 
ser Ansicht  muss  der  Raum  ein  Accidens  sein. 

Femer  sagt  man,  der  Raum  sei  die  Weite,  in  der  der 
Körper  sich  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  nach  erstrecke, 
und  dass  der  Raum  eines  jeden  Körpers  demselben  ganz 
gleich  sei,  der  Körper  sei  ein  runder,  viereckiger,  dreiecki- 
ger oder  von  irgend  einer  andern  Gestalt;  er  sei  jenem  ganz 
gleich,  weder  grösser  noch  kleiner,  so  dass  man  im  Gleich- 
niss  sage^  der  Raum  sei  das  Maass  des  Körpers.  Nach  die- 
ser Ansicht  ist  der  Raum  eine  Substanz. 

Diejenigen,  welche  sagen,  der  Raum  sei  die  Weite,  be- 
trachten nur  die  Form  des  Körpers;  dann  abstrahiren  sie 
dieselbe  von  der  Materie  durch  ihre  Denkkraft,  bilden  jene 
Form  ihrer  Seele  ein  und  nennen  dies  dann  die  Weite. 
Wenn  sie  aber  diese  Weite  als  an  der  Materie  haftend  be- 
trachten, so  nennen  sie  dieselbe  den  Raum.  Dies  beweist  ihre 
geringe  Erkenntniss  von  der  Substanz  der  Seele  und  dem  Wie 
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ihrer  Erkenntnisse  (der  Seele).  —  Es  gehört  aber  mr  Brheben- 
heit  der  Seelen  -  Suhstans  «Ml  m>fltamr  oiMei^ileu  tüttSk, 
so  wie  zu  ihren  fiunen  Erk— ffiiwfi  dass  sie  die  Formen 
des  Sinnlichwahrgenommenen  von  dessen  Materie  abstrahirt 
und  ihrem  Wesen  einbildet;  diiin  betracktot  de  dieselben  frei 
▼on  der  Materie  und  scheidflt  üwiseliaa  de^  Materie  und  dir 
Form;  sie  betrachtet  jedes  eJnielne  Ton  ihnen  dkuaal  alk& 
ftLr  sich,  und  einandeiinal  «tfsammenkiaaeUL  Dann  ea  gelüirt 
zu  ihrer  Vorstellungskraft,  dass  na  auinial  die  Weh  besolum^ 
a)s  ob  sie  ausser  derselben  Wbida,  einandarmal  aber  sie  b^ 
trachtet,  als  ob  si6  in  derselben  wlra.  Ksweilen  enthebt  sie 
die  Welt  von  der  Existena  gana  nnd  gatv  und  Usweilen  steift 
sie  sich  vor  die  Vergangenheit  nnd  besdianti  wie  die  Welt  an- 
fing zu  sein.  Sie  forscht  nach  der  üfsadM,  dureh  die  die  Weit 
geworden,  die  ja  früher  nicht  bestand.  Biswmlen  auch  eilt  sie 
der  Zukunft  vorauf,  beschaut  den  Untergang  der  Welt  vor  ihrem 
Ende  und  stellt  sich  vor,  wie  dieses  sein  werde.  Kraft  ihrer 
Itihigkeiten  kann  sie  auch  die  Zahl  bis  zum  Unzählbaren  ver- 
vielfachen, das  Maass  bis  ins  Unendliche  fortführen  und  sich 
vorstellen,  dass  es  ausser  der  Welt  eine  Weite  bis  ins  Grenzen- 
lose gebe.  Dergleichen  wunderbare  Verrichtungen  und  Einbil- 
dungen ihrer  Vorstellungskraft  giebt  es  noch  mehr.  Wenn  aber 
jemand  glaubt,  dass  die  Weite  eine  an  sich  bestehende  Substanz 
sei,  und  dass  es  ausserhalb  der  Welt  eine  grenzenlose  Weite 
gebe,  auch  dass  die  Zeitdauer  eine  Substanz  sei,  welche  der  Welt 
voraufging,  und  dass  der  Theil  der  Materie  sich  immerfort  thei- 
len  lasse',  und  was  dergleichen  (Streit-)  Fragen  noch  mehr 
sind:  so  sind  dies  alles  nur  Aussprüche,  die  die  Leute  thun, 
weil  sie  eben  so  wenig  die  Substanz  der  Seele,  als  ihre  wun- 
derbaren Elräfte  kennen,  auch  nicht  wissen,  wie  die  Seele  die 
Erkenntnisse  und  Wissenschaften  beherrscht. 
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Die  Aussprache  der  Weisen  über  das  Was 

der  Bewegung. 

Man  sagt,  die  Bewegung  sei  von  sechsfacher  Art:  Ent- 
stehen nnd  Vergehen ,  Vermehrung  und  Verminderung^  Verän- 
derung und  Ortswechsel. 

Das  Entstehen  ist  das  Hervorgehen  des  Dinges  aus  dem 
Nichtsein  zum  Sein,  oder  von  der  Kraft  zur  Handlung;  das 
Vergehen  ist  das  Gegentheil  davon. 

Vermehrung  besteht  darin ,  dass  sich  die  Grenzen  des 
Körpers  vom  Mittelpunkte  desselben  entfernen;  die  Verminde- 
rung ist  davon  der  Gegensatz. 

Die  Veränderung  ist  die  Vertauschung  der  Eigenschaften, 
SM  es  in  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  oder  sonst  einer  Be- 
schaffenheit des  Körpers. 

Die  Bewegung  aber,  welche  der  Ortswechsel  heisst,  gilt 
bei  den  Meisten  für  das  Herausgehen  von  einem  Räume  in 
einen  andern;  auch  sagt  man,  der  Ortswechsel  sei  das  Sein 
im  Gegenüber  einer  anderen  Gegend  in  einer  anderen  Zeit. 
Beide  Aussprüche  sind  für  die  gradlinige  Bewegung  richtig, 
aber  für  die  Kreisbewegung  passen  sie  nicht  Denn  der  sich 
im  Kreise  drehende  Körper  rückt  nicht  von  einem  Ort  zum 
andern,  ist  auch  nicht  im  Gegenüber  in  einer  anderen  Zeit 
Sagt  man  aber  von  dem  im  Kreise  sich  drehenden  Körper,  dass 
alle  seine  Theile  ihre  Orte  vertauschen  und  im  Gegenüber  in 
einer  andern  Zeit  sich  befinden,  der  Theil  ausgenommen,  wel- 
cher der  Mittelpunkt  ist  —  denn  der  ruhe  und  bewege  sich 
nicht  — :  so  muss  einer,  der  solches  spricht  und  diese  Ansicht 
ftr  richtig  hält,  wissen,  dass  der  Mittelpunkt  ein  nur  in  der 
Vorstellung  vorhandener  Punkt  ist;  er  ist  die  Spitze  der 
Linie;  die  Spitze  der  Linie  ist  aber  nicht  ein  Raum  fllr  irgend 
welchen  Theil  des  Körpers.  Auch  muss  ein  solcher  wissen, 
dass  der  sich  im  Kreise  drehende  Körper  sich  mit  allen  sei- 
nen Theilen  bewegt,  und  doch  wechselt  er  den  Raum  nicht 
und  steht  nicht  in  einer  andern  Zeit  einem  andern  Dinge 
gegenüber.     Aber    freilich    die    gradlinige   Bewegung   ist  nur 
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durch  Ortswechsel  nnd  dAdoreh,  dau  man  m  GegMAbcr  in 
einer  andern  Zeit  vorbeig^l^^nPg^  ßmmhJf^^ilS^ 
sä  wirklich  möglich ,  ^wo^dfK  if^'W^  bewege  a.  B.  aeine 
Hand  oder  einen  Finger,  wurentf  er  den  Baum  nicht  woeliale^ 
so  soll  man  aiuieheni  w£t  4pr  Igqwtani ,  jto  ^BmA  ?  nn4 .  ft»  <■ 
möglich  ist,  dass  sie  dth  bei||l««»ill^  9lttir4Npa>«ii|M[l  VßßKm- 
in  den  andern  überzugehen;  nnd  mgleiqfcan  wi» •>  mjtidwif  ;Hfci) 
ger  sich  verhalte,  ob  er  sis|i  liftWa  Jwwr^gW  lüWM  »hil»^!!»? 
Wechsel  und  ohne  das»  er^BWonGkgratkAr  in  §bm mdwU^IÜ: 
übergehe.  Bisweilen  bewqge«  siid^  t  ftna  TheQo  «iBat  MAtfgttlV 
und  bisweilen  bewegt  sich  dia  Qjasfcintfhiat  .dcjurihfla f  llMragt 
sich  die  Oesanmitheit,  so  b0il(9g6ii:«ick  ancb  iB»  Tbeile^  diNBfti 
die  Theile  sind  nichts  Andrea  ala  dia  „Gwammthait  Baw!^ 
sich  der  Mensch,  so  bewege«  afidh  die  31ieile  atterXSfibdctr'mily 
und  bewegen  sich  seine  GliediPf  ae  bew^  er  ai^h  adba^i^ 
bewegt  sich  seine  Hand  allein,  so  bewegen  sich  alle  Theile  der 
Hand,  denn  die  Hand  ist  eben  nichts  Andres,  als  diese  Theile 
znsammengenomraen.  Ebenso  wenn  sich  ein  Finger  bewegt, 
so  bewegen  sich  alle  Theile  des  Fingers,  denn  der  Finger  ist 
nichts  Andres  als  diese  Theile  zusammen.  Wer  demnach 
meint,  dass  es  möglich  wäre,  dass  die  Theile  sich  bewegen, 
während  das  Ganze  sich  nicht  bewege,  oder  umgekehrt,  das 
Granze  könne  sich  bew^en,  ohne  dass  die  Theile  sich  bewe- 
gen: der  ist  im  Irrthum. 

Viele  Gelehrte,  meinen,  dass  das  auf  grader  Linie  sich 
Bewegende  viele  Bewegungen  mache,  denn  es  gehe  in  semer 
Bewegung  durch  viele  gegenüberliegende  Punkte;  aber  man 
darf  nicht  auf  die  Menge  der  Bewegungen  von  der  Menge 
der  gegenüberliegenden  Punkte  schliessen.  Denn  der  Pfeil 
macht  in  seinem  Fluge,  bis  dass  er  zu  Boden  fällt,  nur  eine 
Bewegung,  wenn  er  auch  durch  noch  so  viele  und  noch  so 
vielen  Dingen  gegenüberliegende  Punkte  fliegt ;  so  macht  auch 
der  sich  im  Kreise  drehende  Körper,  bis  er  stillsteht,  nur  eine 
Bewegung,  wenn  er  auch  noch  so  viele  Umdrehungen  vollbringt. 

Eine  Bewegung  wird  von  der  andern  Bewegung  nur  durch 
eine  zwischeninnetretende  Buhe  getrennt;  dies  wissen  die  Mu- 
sikverständigen gar  wohl  und  bezweifeln  es  nicht    Denn  ihre 
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Kunst  ist  ja  die  Kenntniss  von  der  Znsammenseteung  der  Me- 
lodie. Die  Melodien  sind  nichts  weiter  als  Töne,  und  die  Töne 
entstehen  nur  durch  das  Zusammenstossen  von  Körpern;  der 
Znsammenstoss  von  Körpern  entsteht  nur  durch  Bewegungen, 
und  Bewegungen  trennen  sich  von  einander  nurfdurch  Ruhen 
(Pausen)  zwischen  je  zweien.  Deswegen  sagen  die,  welche  die 
Gomposition  der  Melodie  betrachten;  dass  zwischen  je  zwei  An- 
sehlftgen  die  Zeit  einer  Pause  liege.  Wir  haben  etwas  von 
dieser  Wissenschaft  in  unsrer  Abhandlung  über  die  Gomposi- 
tion der  Melodie,  über  ihr  Was  und  Wie  und  Wieviel  dar- 
gethan. 

Wer  das  wahre  Wesen  der  Dinge  betrachten  und  ihren 
Zustand  erforschen  will,  muss  damit  beginnen ,  zu  betrachten 
und  EU  erforschen ;  ob  das  Ding  ein  Accidens  oder  eine  Sub- 
stanz; eine  Materie  oder  eine  Form;  ob  es  etwas  Leibliches 
oder  (Geistiges  sei.  Ist  es  eine  Substanz,  so  muss  man  erfor- 
schen, was  für  eine  es  sei;  ist  es  ein  Accidens,  so  fragt  man, 
was  ftLr  eins;  ist  es  eine  Materie,  so  fragt  man,  was  fiir  eine; 
ist  es  eine  Form,  so  fragt  man  nach  dem  Wie  derselben. 

Die  Bewegung  ist  in  manchen  Körpern  eine  ihnen  sob- 
staatielle,  so  die  Bewegung  des  Feuers,  denn  wenn  des 
Feners  Bew^ung  ruht,  so  erlischt  es  und  seine  Existenz  ist 
nichtig.  In  andern  Körpern  ist  die  Bewegung  eine  ihnen  ac- 
odentelle,  so  bei  dem  Wasser,  der  Luft,  dem  Staube;  denn 
wenn  deren  Bewegung  aufhört,  so  hört  damit  ihre  Existenz 
noch  nicht  auf. 

Die  Bewegung  ist  eine  geistige  Form,  welche  die  Seele 
erst  nach  der  Gestaltung  in  den  Körper  legte.  Denn  die 
Rohe  ist  die  Negation  dieser  Furm,  und  die  Ruhe  ist  dem 
Körper  angemessener  als  die  Bewegung.  Dies  darum,  weil 
dem  Körper,  obzwar  er  sechs  Seiten  hat,  es  doch  nicht  mög- 
fich  ist.  sich  nach  allen  Seiten  hin  auf  einmal  zu  bewegen: 
aoeh  Uegt  ihm  seine  Bewegung  uach  einer  Seite  hin  nicht  nä- 
her  als  die  nach  einer  andern  hin;  demnach  liegt  ihm  die 
Bnhe  niher  als  die  Bewegung. 

Die  Bewegung  gehört  als  Form  zu  den  geistigen,  ver- 
ToDstindigenden    Formen.      Sie    durchdringt    alle  Theile   des 
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Körpers  zeitlos,  und  ebenso  entweicht  sie  von  ihnii  grade  irie 
das  Licht  alle  Theile  eines  durchsiohtigen  Körpers  durchdringt 
und  von  ihm  zeitlos  entweicht  Denn  Dn  siehst,  daas  die 
Leuchte ,  wenn  sie  in  das  Haus  gebracht  wird,  das  Haus  nm 
einem  bis  zum  andern  Ende  mit  einem  Mal  erleuchtet;  aber 
wenn  sie  hinausgetragen  wird,  so  yerdunkelt  sich  die  Luft  des 
Hauses  plötzlich  und  zeitlos.  Ebenso  ist  es  mit  der  Sonne; 
wenn  sie  aufgeht  im  Osten,  eriiellt  sich  die  Luft  Tom  Osten 
bis  zum  Westen  mit  einem  Mei,  und  geht  sie  im  Westen  unter, 
so  verdunkelt  sich  die  Luft  zeitlos  mit  emem  MaL  Die  EBtae 
aber  entsteht  allmählich;  und  erhitzt  sich  die  Luft  nur  nach 
und  nach;  so  kühlt  sie  sich  auch,  wenn  die  Sonne  untergeht, 
allmählich  , wieder  ab. 

Alle  Bewegung  ist  wie  das  Licht;  denn  wenn  es  ein  lan- 
ges vom  Osten  bb  zum  Westen  reichendes  Holz  gftbe  und 
die  Bewegung  es  nach  Osten  oder  Westen  mit  einem  Ruck 
fortrisse,  so  würden  sich  alle  seine  Theile  mit  einem  Mal  be- 
wegen. 

Etliche  Einwirkungen  der  Seele  auf  den  Körper  finden  in 
der  Zeit;  andre  aber  zeitlos  statt.  Dies  beweist,  dass  ihre  Sub- 
stanz über  der  Zeit  stehe,  denn  die  Zeit  ist  mit  der  Bewegung 
des  Körpers  verbunden,  der  Körper  aber  ist  der  Oegentsand 
für  die  Thätigkeiten  der  Seele.  Da  die  Allseele  den  All- 
körper  mit  der  runden  Gestalt  begabte ;  die  ja  die  vorzüg- 
lichste der  Gestalten  ist,  so  bestimmte  sie  als  seine  Bewe- 
gung auch  die  Kreisbewegung,  welche  die  vorzüglichste  der 
Bewegungen  ist. 


Die  Ansprüche  der  Gelehrten  über  das  Was 

der  Zeit. 

Die  Zeit  bedeutet  bei  den  meisten  Menschen  das  Vorüber- 
gehen von  Jahren,  Monden,  Tagen  und  Stunden.  Auch  sag^ 
man,  sie  sei  die  Zahl  der  Bewegungen  des  Himmelskreises; 
oder  auch,  sie  sei  eine  Dauer,  welche  durch  die  Bewegungen 
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des  Himmelsnindes  in  Zahleu  bestimmt  werde.  Auch  glaubt 
man,  die  Zelt  gehöre  ganz  und  gar  nicht  zum  Existirenden, 
wenn  man  sie  in  dieser  Weise  aufFasst.  Denn  die  Länge 
der  Zeittheile  bestände  in  Jahren.  Von  den  Jahren  seien  nun 
onige  schon  vorüber,  andere  aber  noch  nicht  gekommen,  und 
eigentlich  existire  also  von  ihnen  nur  ein  Jahr;  dieses  Jahr 
aber  zerfalle  in  Monate,  und  von  diesen  seien  wieder  einige 
schon  vorüber,  andre  noch  nicht  gekommen ;  so  existire  davon 
nur  ein  Monat.  Von  diesem  Monat  seien  einige  Tage  schon 
vorüber,  andre  noch  nicht  da;  so  existire  eben  nur  ein  Tag; 
von  diesem  Tage  aber  seien  auch  einige  Stunden  schon  vorüber, 
andre  spätere  noch  nicht  da,  so  existire  eben  nur  eine  Stunde; 
von  dieser  Stunde  aber  seien  Theile  schon  vorüber  und  andre 
spätere  noch  nicht  gekommen.  So  hätte  nach  dieser  Auffas- 
sung die  Zeit  überhaupt  keine  Existenz.  Aber  wenn  man 
nach  dieser  Weise  die  Zeit  auffasst,  so  ist  die  Zeit  ein  fort- 
während Existirendes ;  denn  die  ganze  Zeit,  Tag  und  Nacht 
besteht  in  24  Stunden,  und  diese  existiren  in  24  Theilen  vom 
Umkreis  der  Erde,  indem  dieselben  immerfort  rings  um  die 
Erde  wiederkehren. 

Dies  wird  durch  Folgendes  deutlich.  Ist  es  an  einem 
Tage  Mittag  in  den  Bezirken,  welche  unter  dem  90sten  Län- 
gengrade liegen,  so  existirt  die  erste  Stunde  in  den  Bezirken 
Ewischen  dem  1  —  15ten  Längengrad,  die  zweite  in  denen, 
welche  zwischen  dem  16 — 30sten  Längengrad  liegen,  die  dritte 
in  den  Bezirken  vom  31  —  45sten  Längengrad,  die  vierte  in 
den  Landstrichen  zwischen  dem  46  —  60sten  Längengrad,  die 
fUnfle  in  den  Strichen  vom  61 — 75sten  Längengrad,  die  sechste 
in  denen  zwischen  dem  76  —  90sten  Längengrad^  die  siebente 
herrscht  zwischen  dem  91 — 105ten  Längengrad,  die  achte  zwi- 
schen dem  106 — 120sten  Längengrad,  die  neunte  Stunde 
existirt  dann  in  den  Landstrichen  zwischen  dem  151 — ISösten 
Längengrad,  die  zehnte  in  den  Bezirken  vom  136  —  150sten 
Längengrad,  die  elfte  herrscht  zwischen  dem  lol  —  165sten 
lAngengrad  und  die  zwölfte  zwischen  dem  166 — ISOsten  Län- 
gengrad. Einem  jeden  Stück  von  diesem  Theil  des  Erd- Um- 
kreises entsprechend  existiren  die  Nachtstunden;  jede  einzelne 


-  %  - 


Air  die  ihr  entspreohendfi  T«gllblldk^''l^^  Du  ttiJtol^  tMto 
wir  hier  gesagt,  so  frage  ÜB  StchTerstliiAigeii,  weUie  'tfber 
die  Sternkunde  Betrac^tangM  mfUOA,  wo  wie  im  iUi- 
magist ,  damit  sie  Dir  die  Wdtt^tf t  dea  TM  «tta  ChtangM» 
ktindthuen.  Denn  man  sagt  jja:  «boh  ]BMdl  BlflC»  Ifer  >lfc 
Etmst  von  ihren  EingeweihtM^"^ 

Aus  der  steten  Wiederketa:  tm  Tlg  tot^  Nadrt  liiifa  tim 
die  Erde  kommt  in  der  BeeU  >deiis&,  der  ne  beachaat»  4fe 
Form  der  Zeit  zu  Stande,  i6  wie  «n  der  "VHederkolidlg  4er 
Eins  die  Form  der  Zahl  in  derfeeHbiBii  ntrteht  Demi  iUe 
Zahlen;  gleiche  wie  ungleiebii;  .G«i>e  tffld  Brftohe;  'Eifittri 
Zehner,  Hunderte  und  Tansende,  sitid  nielita  weite  alt  eine 
Summe  von  Einsen,  welche  in  der  Seele  des  Beaohaiitodeii 
statthaben ,  wie  wir  dies  in  unarer  Abhandlung  llbar  die  Zahl 
darthaten.  Ebenso  ist  auch  die  Zeit  nidlts  als  die  Summe  von 
Jahren,  Monden,  Tagen  und  Stunden,  derdn  Form  ili  der  Seele 
des  Beschauenden  durch  die  ewige  Wiederkehr  von  Tag  und 
Nacht  rings  um  die  Erde  statthat. 

Diese  fünf  Dinge,  die  wir  näher  erklärten,  nämlich  Materie 
und  Form,  Raum  und  Zeit,  und  Bewegung,  umfassen  alle 
Körper.  Wer  in  der  Betrachtung  dieser  Dinge  nicht  geübt 
ist,  kann  auch  die  Naturwissenschaft  nicht  betrachten ;  denn  er 
kann  dieselbe  nicht  recht  eigentlich  erkennen;  wer  aber  in 
den  Naturwissenschaften  nicht  geübt  ist,  der  ist  auch  nicht 
im  Stande,  über  göttliche  Dinge  zu  reden,  denn  er  kann  die- 
selben nicht  recht  eigentlich  vergehen. 


So  bedenke,  was  wir  in  dieser  Abhandlung  von  Aussprüchen 
der  Oelehrten  erwähnt  haben,  damit  das,  was  sie  gesagt,  ver- 
standen, und  die  Bedeutung  dieser  Dinge,  wie  sie  solche  an- 
g^eben  haben,  wohl  b^rifien  werde.  Weisst  Dn  aber  mehr, 
so  lasse  es  uns  zu  unsrem  Nutzen  kund  werden ;  verneinst  Du 
aber  etwas  von  dem,  was  sie  sagten,  so  mache  es  uns  klar; 
ist  Dir  etwas  von  dem,  was  wir  angeben,  zweifelhaft,  so  glaube 
nicht,  dass  wir  von  der  Erklärung  etwas  zurückgehalten,  oder 
dass  wir  gesagt  hätten,  was  nicht  richtig  wäre. 
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Jade  Kunst  oder  Wissenschaft  hat  ihre  Fachmänner;  und 
£e  Vertreter  einer  jeden  Knnst  oder  Wissenschaft  haben  Omnd- 
sitse,  in  denen  sie  übereinstimmen ;  über  die  Ableitungen  von 
denselben  disputiren  sie,  aber  nach  diesen  Grundsätzen  regeln 
sie  das,  worin  sie  verschiedener  Ansicht  sind. 

Die  Betrachtung  der  Naturwissenschaften  bildet  einen 
Theil  von  den  Werken  nnsrer  edlen  Brüder.  Gegenstand 
der  Naturwissenschaft  sind  die  Körper  und  das  was  an  fest- 
haftenden oder  trennbaren  Accidensen  denselben  zustösst.  — 
Wir  haben  über  diese  Wissenschaften  sieben  Abhandlungen 
verfasst;  davon  ist  die  erste  diese ,  worin  wir  der  Materie, 
der  «Form,  der  Bewegung,  des  Raumes  und  der  Zeit  ge- 
dachten, da  ja  diese  ftinf  Dinge  alle  Körper  beherrschen, 
während  wir  in  der  Abhandlung  über  die  sinnliche  Wahmeh- 
mmig  und  deren  Object  das  Accidentelle  bei  den  Körpern  mit 
kurzen  Worten  schilderten. 

Dieser  Abhandlung  folgt  dann  die,  in  der  wir  die  Him- 
mel und  die  Welt  behandeln;  wir  beschreiben  darin  die  Zu- 
sammenfügung der  Himmelssphären,  ihre  Zahl,  die  Grösse 
ihrer  Durchmesser  und  die  Schnelle  ihres  Umschwungs;  dann 
heben  wir  die  Grösse  ihrer  Sterne,  die  Arten  ihrer  Bewegun- 
gen, die  Eigenschaften  der  Himmelsburgen  und  ihre  Darstel- 
luDg  auf  Karten  hervor. 

Dann  folgt  die  Abhandlung,  in  der  wir  über  das  Entstehen 
und  Vergehen,  über  das  Wie  der  vier  Elemente  unter  dem 
Mondkreis,  nämlich  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und 
der  Erde,  reden.  Wir  beschreiben  darin,  Wie  sich  eins  der- 
selben in  das  andre  verwandelt  und  das  Seiende  aus  ihnen 
entsteht. 

Dann  folgt  die  vierte  Abhandlung,  worin  wir  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  so  wie  die  Veränderungen  besprechen, 
welche  in  der  Luft  über  unsem  Häuptern  vorgehen. 

In  der  folgenden  fünften  Abhandlung  sprechen  wir  über 
die  Minerale  und  ihre  Substanzen;  wir  beschreiben  darin  das 
Wie  ihrer  Entstehung  im  Innern  der  Erde,  in  den  Höhlen  der 
Gebirge  und  in  dem  Grunde  der  Meerestiefen. 

In  der  folgenden  sechsten  Abhandlung  erwähnen  wir  die 
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Pflansen.    Wir  besehreiben  darin  ibre  Qttixmg&i,  Artaa  mid 
Unterarten,  ihren  Nntsen  nnd  Sehaden. 

In  der  folgenden  siebenten  Abhandknig  gedenken  wir  kofs 
der  Oattnngen  nnd  Arten  der  TUere  so  wie  ihrer  TerMshiedia» 

nen  Naturen. 

Schon  früher  haben  wir  ftr  die  propIdentiBehen  Wiuen- 
Achaften  ftlnf  andre  Abhandlnngen  Terfaaat  In  der  ersten  der- 
i^elben  gedachten  wir  der  Zahl  ihrer  Arten  nnd  EigenthUmfieh- 
kc'iten,  dann  Wie  sie  von  der  Eins  ans^  die  Tor  der  Zwei  leV 
hervorgehen. 

Dieser  Abhandlung  folgt  dann  die  liber  die  Oeometrie^ 
ihre  Grundsätze,  die  Arten  der  Gh'^laaen  (Imien,  Fliehen  nnd 
Körper)  und  Wie  diese  ans  dem  Punkt,  welcher  in  der  Geo- 
metrie der  Eins  in  der  Zahlenkunde  entspricht,  hervorgehen. 

In  der  dann  folgenden  Abhandlung  erwähnen  wir  die  Qo- 
stirne  und  beschreiben  die  Himmelssphären  und  die  Sterne. 
Wir  thun  darin  dar,  dass  der  Gestirne  Verhältniss  zur  Sonne 
dem  Verhältniss  der  Zahlen  zur  !E4ins,  und  dem  der  geometri- 
schen Maasse  zum  Punkt  entspräche. 

In  der  dann  folgenden  Abhandlung  besprechen  wir  die 
Verhältnisse  der  Arithmetik,  Mathematik  und  Composition. 
Ihrer  aller  Anfang  beruht  auf  dem  Verhältniss  der  Gleichung, 
sowie  die  Zahlen  von  der  Eins  und  die  geometrischen  Grössen 
vom  Punkt  außgehen. 

In  der  daim  folgenden  Abhandlung  betrachten  wir  die 
philosophische  Logik,  in  der  wir  die  10  Kategorien  hervor- 
hoben, von  denen  je  eine  eine  Gattung  der  Gattungen  ist. 
Wir  stellten  das  Wieviel  ihrer  Arten  und  Unterarten  dar,  so 
wie,  dasB  eine  von  ihnen  die  Substanz  bilde,  die  9  übrigen 
aber  die  Accidensen,  und  dass  sie  in  ihrer  Existenz  an  die 
Substanz  sich  hingen,  wie  die  Zahl  an  die  Eins,  welche  vor 
der  Zwei  ist,  sich  hängt. 

Hierüber  haben  schon  vor  uns  die  älteren  Weisen  gehan« 
delt  und  es  in  Büchern  niedergelegt  Diese  befinden  sich  auch 
in  den  Händen  der  Leute.  Aber  weil  sie  weitschweifig  in 
ihrer  Rede  waren,  und  Leute,  die  den  wahren  Sinn  davon 
nicht  verstanden,  sie  aus  einer  Sprache  in  die  andre  übertru- 
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gtä,  so  blieb  der  ricbtige  Sinn  dieser  Btteher  den  Betrachten- 
den  TerBchlossen ,  und  ward  den  Forschenden  das  richtige  Ver- 
atändniBs  derselben  schwer.  Deswegen  haben  wir  diese  Ab- 
handlungen in  kurzer  und  bündiger  Rede  gleichsam  als  Ein- 
leitung und  Vorwort  verfasst^  damit  ihre  Erkenntniss  den 
Wiasbegierigen  näher  rücke  und  den  AnfUngem  die  Betrach- 
tang hierüber  leicht  werde. 

Wer  die  Wissenschaft  und  Weisheit  liebt,  muss  den  Weg 
der  GMehrten  und  Weisen  wandeln,  der  darin  besteht ,  das« 
man  sich  in  weltlichen  Dingen  nur  auf  das  durchaus  Noth- 
wendige  beschränkt,  das  Ueberflüssige  meidet  und  mit  dem 
gröMten  Eifer  und  der  grössten  Sorgfalt  nach  der  Wissen- 
•chaft  strebt,  mit  den  Anhängern  derselben  in  Zusammenkünf- 
ten sur  Erinnerung  und  Forschung  verkehrt;  auch  muss  man 
Mnne  Seele  im  gerechten  Wandel,  wie  er  in  den  Schriften  der 
Propheten  vorgeschrieben  ist,  und  in  der  Betrachtung  der  vor- 
her erwähnten  Wissenschaft  üben. 

Hierzu  hielten  die  Pfleger  der  Philosophie  ihre  Schüler 
an»  die  dies  von  ihnen  annahmen.  Dann  erstarkt  die  Fassungs- 
kraft zur  Betrachtung  der  Göttlichen  Dinge,  was  ja  das  höchste 
Zki  aller  Erkenntniss  ist. 

Das  Göttliche  besteht  aus  den  von  der  Materie  freien 
Formen.  Dies  sind  bleibende  ewige  Substanzen,  denen  weder 
Verderben  noch  Schaden  zustösst,  wie  solches  allem  Körper- 
Hohen  widerfilhrt  —  Deine  Seele  ist  nur  eine  dieser  Formen; 
■o  beeifre  Dich,  sie  zu  erkennen.  Vielleicht  reinigst  Du  sie  vom 
Meer  der  Materie,  vom  Tiefgrund  der  Körper  und  von  der  Fes- 
sel der  Natur,  so  uns  durch  eine  Sünde  von  unsrem  Vater  Adam 
her  befiel.  Er  war  der  Erste,  welcher,  da  er  widerstrebte,  mit 
seinem  Spross  aus  dem  Paradies,  das  ist  die  Welt  der  Geister,  ver- 
wiesen ward.  So  heisst  es  im  Koran  7,  23 :  „Es  ward  zu  ihnen 
gesagt:  steiget  aus  demselben  allesammt  herab,  einer  dem  an- 
dern feind.  Ihr  habt  auf  der  Erde  Stätte  und  Niessbrauch 
bis  zu  dner  gewissen  Zeit  Auf  derselben  werdet  Ihr  leben 
und  sterben,  und  aus  ihr  auferstehen.''  Dann  23, 103:  „Wenn 
in  die  Posaunen  (über  Euch)  gestossen  wird  und  es  spalten 

nch  vor  Euch  die  Gräber  am  Tage  der  Auferweckung  und 
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So  beeifre  Dich,  dea-i^ühM  limi  «BA^^ffi^iAa^iMihiMi 
in  den  prophetbolien  Sdiriften:  vdU'iv^eilDidMb^  «lll^^tMl 
dem  sorglosen  ScUamme»! niuL  Tirthiirtiihf  :#iii  lipiiliihi, 
auf  dasB  Du  im  G^te  der  Tom  •:&««)-  ^äriigdhidib^sli^ 
kenntniste  belebt  werdeil/iiiitfiliriit»  deBigMOiel^^ 
•ohaften  erfasseet,  darin  WUi*fflnd»«««i/MfrBclaaii.4M>  M^ 
tnr  frei  werdest  •*■!'  mii:"I«.1  «»firi  .i!-!'«v/      i  ini-.    ij...! 

Die  Seele  trird»  irnnftA  aM  d«f  Xrthri^ireiciul^^iiMte 
▼on  Schmerz,  EranUMit  edep  HietiltlhaA,  imder  4dk  IHngM, 
Dorst,  Hitae,  Eittte  odeFxBMaaei^iatahivrfn  -Borg«!,' Snritear, 
Traaer  oder  ünglfiokBflmfli  iMioMni«  O^ 
nnr  deshalb  zn,  weil  aie^giit^am/Leibe  <fialwMden:iafe»  'dam 
der  L^b  ist  ein  Körper,  de»  der  ^Bchidignng  qnd  Vwdarfliniä, 
der  Verwandlung  und  Verftnderang  unterworfen  ist.  Der  Seele 
aber,  wttl  sie  eine  gebtige  Substanz  ist;  ist  Ton  diesen  Schä- 
den nichts  eigen. 

Den  meisten  Oelehrten  -enlgeht  aber  die  Erkenntniss  ihmr 
Seele  deshalb,  weil  sie  es  unterlassen,  die  Wissenschaft  Ton 
der  Seele  zu  beschauen,  die  wahre  Substanz  derselben  zu  er- 
kennen, oder  die  dieser  Wbsenschaft  Kundigen  zu  fragen.  Anch 
bekümmern  sie  sich  wenig  um  ihre  Seele  und  trachten  wenig  da- 
nach, sie  aus  dem  Meer  der  Materie  und  dem  Tiefgrund  der  Kör- 
per zu  befreien;  den  Banden  der  Natur  zu  entgehen  und  aus  der 
Slnstemiss  der  Körper  herauszutreten.  Dies  thun  sie  deshalb 
nicht,  weil  sie  gern  ewig  auf  der  Welt  weilen  möchten,  sich  in 
die  leiblichen  sinnlichen  Begierden  versenken  und  sich  von  den 
Lüsten  des  Körpers  verlocken  lassen.  Auch  sind  sie  gewöhnt  an 
die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  der  Natur  und  zu  sorglos 
um  das  von  den  Propheten  geschilderte  liebliche  paradiesische 
Leben  und  um  das,  was  von  Freuden  und  Genüssen  in  der 
Sph&renwelt  angeftlhrt  wird.  Ihr  Begehr  hiemach  ist  des- 
halb so  gering,  weil  sie  den  Verkündigrungen  der  Propheten 
und  den  Andeutungen  der  weisen  Philosophen,  die  w^en  des 
feinen  und  g^eheimnissvollen  Sinnes  schwer  bestimmbar  sind,  so 
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wttiig  GUmben  schenken«  So  wendet  sich  ihre  ganse  8oi]ge 
davon  ab,  dem  wandelbaren  Körper  zu,  nnd  sie  richten  ihr 
gaames  Trachten  darauf,  die  Bedürfnisse  (Hr  ihr  weltliches  Le- 
ben, BesitEthum,  Speise  und  Trank,  Reitthiere  und  Frauen  sich 
za  Terschaffen.  So  geben  sie  ihre  Seele  in  den  Dienst  des 
Leibes.  Ihr  Körper  ist  König  ihrer  Seele;  sie  lassen  das 
Menschliche  über  das  Göttliche,  die  Finstemiss  über  das  Licht 
und  die  Satane  über  die  Engel  herrschen.  So  gehören  sie  zur 
Schaar  des  Teufels  und  zu  den  Feinden  des  Allerbarmers. 

Von  den  Dingen  hast  Du  Einiges  schon  erreicht,  es  über- 
schritten nnd  erfahren,  Andres  aber  noch  nicht;  denn  es  ist 
eine  Zeitepoche  hingegangen,  in  der  Du  noch  nichts  wärest, 
was  man  hätte  erwähnen  können.  Dann  wurdest  Du  aus  trü- 
bem Wasser  (Samentropfcu)  geschaffen,  dann  wurdest  Du  in 
den  Mutterschooss  als  sichre  Stätte  übertragen;  dort  weiltest 
Da  neun  Monde  zur  Ausbildung  des  Baues  und  zur  Vollendung 
der  Form.  Dann  wurdest  Du  übertragen  in  diese  weite  Luft, 
dort  weiltest  Du  vier  Jahre,  um  zu  völliger  Erstarkung  aufzu- 
wachsen. Da  erfasstest  Du  durch  die  Sinne  das  sinnlich  Wahr- 
aehrabare.  Du  erhieltest  Verständnis«,  Einsicht  und  Unterschei- 
dungsgabe. Denkkraft,  Anschauung  und  natürliche  Erkenntniss. 
Es  wurden  Dir  die  Bücher  übergeben,  und  es  wurde  Dir  gelehrt, 
was  Du  nicht  kanntest,  Lesen,  Schreiben,  Anstand,  geistigeUebung, 
Buchführung,  Maass  und  Grewicht.  Darauf  besuchtest  Du  die 
Hörsäle  der  Gelehrten  und  Meister,  gingst  in  die  Moscheen 
tu  Gebeten,  Ermahnungen  und  Festen.  Dann  besuchtest  Du 
die  Märkte  und  Handwerker.  So  lerntest  Du  diese  Welt  mit 
ihren  Bergen,  Wüsten  und  Meeren,  mit  ihren  Städten,  Dör- 
fern und  Flüssen  kennen,  auch  beschautest  Du  darin  die  Ar- 
ten des  Geschaffenen,  Thiere,  Pflanzen  und  Minerale,  Du  er- 
kanntest die  Wandlung  ihrer  Zustände  in  Hitze  und  Kälte, 
bei  Tag  und  Nacht,  im  Winter  und  Sommer,  beim  Licht  und 
bei  der  Finstemiss,  so  wie  die  Windwechsel,  die  Wolken  und 
den  Regen.  Du  beachtetest  den  Umschwung  der  Himmels- 
sphären, den  Aufgang  der  Himmelsburgen,  den  Lauf  der  Sterne, 
die  Geschicke  der  Tage  und  die  Wechsel  der  Ereignisse. 
Dies  alles  sollte  Deine  Seele  aus  dem  Schlaf  der  Sorglosig- 


kmt  aufschrecken  und  ans  -dem  Schhniimer  der  Therikeil  «^ 
wecken,  damit  Da  über  das,  wia  Da^geieheD,  nackdenkest  und 
Da  nach  dem  Geachaaten  die  Zuttnde  dieser  Welt  keettheilest; 
dann  weisst  Da  sicher ,  data  Da  aaoh  dem-  Tode  von  Uer  ia 
ein  andres  Beich  übergehst^  Da  aaeli  von  Neuem  herrorgehat 
So  bereite  Dich  denn  zum  Aufbrneh  and  Tersieh  Dich,  beror 
Dein  Leben  schwindet  and  das  Endis  naht  mitjBeisekoa^  d«  k 
nimm  den  Charakter  der  Engel  an,  schmttoke  Dioh  mit  ihren 
Tugenden^  verlass  aber  den  €!harakter  der  Ghnossea  der  Ten- 
fei  und  der  Heere  des  Satans  aBesammt  IXes  ist  eine  Genüge 
für  den  Verständigen. 

Dies  ist  die  Form  der  grossen  Welt  mit  den  darin  ent- 
haltenen Thieren,  Pflansen  and  IGneralen  and  der  Zusammen- 
hang des  Einen  mit  dem  Andern. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  aasgesprochen,  dass  der  An- 
fimg  der  Dinge  die  Bewegung  und  ihr  Ende  die  Ruhe  sei. 
Deshalb  setzt  man  als  erste  Abtheilung  des  Himmelskreises 
unter  dem  Monde  das  Feuer  und  als  letzte  die  Erde,  weil  die 
Bewegung  den  Anfangs  die  Ruhe  aber  das  Ende  bildet  Auch 
werden  zwischen  dem  Anfang  des  Himmelumschwung^  und 
dem  Ende  seiner  Bewegungen  Ruhen  angenommen.  Dies  thut 
man  wegen  der  grossen  Menge  der  einzelnen  Theile  in  den  himm* 
lischen  Sphären,  so  wie  wegen  der  Erafl  und  Schwäche  ihrer 
Bewegung.  Denn  Du  siehst  fbrwahr,  dass  der  Himmelskreis 
12  Abschnitte  hat  mit  4  Kräften  (Elementen),  von  denen  im- 
mer 2  ruhen;  auch  sieht  Sman  die  bewegten  Kräfte  in  zwölf 
Grenzen.  Einiges  davon  findest  Du  ruhend,  Einiges  bewegt. 
So  beginnt  die  Bewegung  vom  Anfang  des  Himinelskreises. 
und  folgt  ihr  unmittelbar  die  Ruhe,  so  dass  alles,  was  sich 
bewegt,  von  einer  Ruhe  gehindert  wird,  damit  die  vier  Kräfte 
sich  das  Gleichgewicht  halten  und  der  Umschwung  des  Hirn- 
melskreises  wohl  bestehe.  So  entsteht  von  seinem  Umschwung 
alles  in  der  Welt,  vom  obersten  bis  zum  untersten  alles  Ver- 
borgenen. 

Liegt  es  Dir  mm  nicht  ob,  für  Deine  Seele  zu  sorgen, 
zu  ihrem  Wohl  Hand  anzulegen,  nach  ihrer  Befreiuug  zu  stre- 
ben,  ihre  Fesseln  zu  zerbrechen  und  sie  aus  dem  Meere  der 
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Materie y  darein  sie  versunken,  aus  der  Fessel  der  Natur  und 
der  Finstemiss  der  Körperwelt  zu  erretten.  Nimm  von  ihr 
die  Lasten,  denn  diese  hindern  sie,  sich  zum  Reich  des 
Ifimmels  zu  erheben,  und  in  die  Schaar  der  Engel,  die  in  der 
Weite  der  Sphären  hausen^  einzutreten;  die  Stufen  des  Para- 
dieses hinanzusteigen  um  an  den  Freuden  und  Greuüssen^  de- 
ren der  Koran  gedenkt,  sich  zu  laben. 

Dies  geschieht  dadurch,  dass  Du  Dich  nach  der  Genos- 
senschaft mit  den  aufrichtigen  Freunden  und  Deinen  vortreff- 
lichen Brüdern,  die  Dich  lieben,  mit  ihnen,  den  edelen,  welche 
nach  Deinem  Wohl  und  nach  Deiner  Errettung  in  Gemein- 
schaft mit  ihren  Seelen  trachten,  sehnst.  Sie  haben  sich  vom 
Dienste  der  Weltkiuder  frei  gemacht  und  streben  mit  Mühe 
nach  der  lieblichen  andren  Welt.  Wandle  ihren  Wandel,  strebe 
ihrem  Ziele  nach,  reinige  Dein  Inneres  mit  ihnen  und  nimm 
ihren  Charakter  an.  Höre  ihre  Mahnung,  ihren  Glauben  zu 
vernehmen,  ihre  Wissenschaft  zu  beschauen,  ihre  Geheimnisse 
and  was  sie  Dir  von  der  Gesetzeskunde,  den  wahren  Erkennt- 
nissen, dem  geistig  Erfassten  und  dem  von  der  Seele  Wahrge- 
nommenen angeben,  zu  verstehen. 

Wenn  Du  ihre  geistige  Stadt  betrittst,  ihren  engelartigen 
Wandel  wandelst,  ihre  reinen  Satzungen  verrichtest,  ihr  gei- 
stiges Gesetz  studirst,  so  wirst  Du  vielleicht  durch  den  Geist 
des  Lebens  gestärkt,  die  Schaar  des  Höchsten  zu  schauen  und 
das  Leben  der  Glücklichen,  in  Freude,  Wonne  und  Lust  ewig 
bleibend  zu  leben;  dies  kannst  Du  durch  Deine  unsterbliche, 
erhabene,  leuchtende,  klare  Seele,  nicht  aber  durch  Deinen  fin- 
steren, schweren,  der  Veränderung  und  Verwandlung  unter- 
worfenen, sterblichen  und  vergänglichen  Leib.  Gott  möge  Dir 
und  uns  und  allen  unsern  Brüdern  zum  rechten  Wandel  ver- 
helfen, und  in  seiner  Gnade  und  Güte  Dich  und  uns  zur  Stätte 
des  Heils  gelangen  lassen.  —  Preis  sei  Gott,  dem  Herrn  der 
Welten,  Gebet  und  Segen  über  seinen  Gesandten  Muhammed, 
seinem  Stamme  und  seinen  Genossen  allesammt. 
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Die  sweite  natarkUtoriMlM  AhhanAimg.iluiAddlt»  iA^ 
ffimmel  und  die  Welt;  ne  uA vdie'lte^jiiw  de»  61 
hmgen  der  lauteren  Brttdav««.:i..fv  •  i  ■•■■  .v«!lI.  ;'  :*i;  .  f.  .-. 
Nachdem  wir  den  abeelataft.Efirper,  dift*ihiii  ipeeiell  s» 
kommenden  und  sein  Weaen  herrtelfcMnidffi  Higep>chafteB>  Ifatane 
und  Form,  und  die  nächst  diesen  nodiwendigen  Betehaflfan- 
heiten  desselben,  wie  Bewegung  und  Ruhe,  im  vorigen  Tractat, 
welcher  die  Vernehmung  der  Natur  heisst,  betrachtet  haben, 
wollen  wir  in  dieser  Abhandlung,  die  den  Titel  „der  Hinunel 
und  die  Welt^  führt,  die  allgemeinen  einfachen  Körper,  näm- 
lich die  Gestirne,  die  Himmelssphären  und  die  vier  Elemente: 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  behandeln.  Denn  der  absolute 
Körper  serfallt  zunächst  in  jene  Sphären,  dann  in  cUese  vier 
Elemente,  dann  in  die  Theilkörper,  nämlich  die  Producte,  d.  i. 
Thier,  Pflanze  und  Mineral. 


Ueber  den  Aussprach  der  Gelehrten:  Die  Welt  ist  ein  Mensch 

im  Grossen. 

Die  Weisen  verstehen  unter  „Welt^  das  All  der  Hinmiel 
und  der  Erde  mit  allem  Geschaffenen  darin.  Auch  nennen  sie 
dieselbe  einen  Menschen  im  Grossen,  denn  sie  halten  daftir, 
dass  sie  mit  allen  ihren  Sphären,  Stockwerken,  Himmeln, 
Orundelementen  und  Producten  einen  Körper  im  Grossen 
bilde.  Auch  meinen  sie,  die  Welt  habe  nur  eine  Seele,  deren 
Sxäfte  alle  Theile  ihres  Körpers  durchdringen,   wie  auch  die 
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Krifte    der   Seele    eines    Menschen    alle    seine   Körpertfaeile 
darchdringen. 

In  dieser  Abhandlung  wollen  wir  nun  die  Form  der  Welt 
betrachten,  ihre  Natur  und  die  Zusammenftlgung  ihre«  Kör- 
pers beschreiben,  so  wie  in  den  Büchern  der  Anatomie  die 
Zusammensetzang  des  menschlichen  Körpers  beschrieben  wird* 
Dann  wollen  wir  in  einem  andern  Tractat  darstellen,  Was  die 
Weltseele  sei  und  Wie  ihre  Kräfte  die  Körper  m  der  Welt 
▼om  äussersten  Umkreise  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  durch* 
dringen.  Endlich  wollen  wir  ihre  verschiednen  Bewegungen 
nnd  ihre  Einwirkungen  auf  die  Weltkörper,  von  denen  ein* 
seine  auf  einzelne  Körper  stattfinden,  her\'orheben. 

Wir  kehren  jetzt  zur  Beschreibung  des  Weltkörpers  zu-* 
rttck  und  sagen:  Der  Körper  ist  eins  von  den  vorhandenen 
Dingen,  welches  im  W^e  der  Sinne  vermittelst  seiner  Acci- 
densen  erfasst  wird,  wie  wir  dies  im  Tractat  ttber  die  sinn- 
Hche  Wahrnehmung  und  deren  Object  dartbaten.  Alle  vor- 
handenen Dinge  zerfallen  in  Substanzen,  Accidensen,  Formen 
und  Materie  und  deren  Zusammensetzungen,  wie  wir  das  im 
l^actat  über  Materie  und  Form  dargestellt  haben.  Die  For- 
men zerfallen  in  zwei  Arten,  in  herstellende  und  vollendende, 
wie  wir  dies  in  der  Abhandlung  über  den  Verstand  und  sein 
Object  ausgeftihrt  haben.  Die  das  Wesen  des  Körpers  her- 
stellenden Formen  sind  die  Länge,  die  Breite  und  die  'Hefe, 
denn  diese  haften  an  der  Materie,  welche  die  einfache  form- 
annehmende  Substanz  ist  Derjenigen  Formen,  die  den  Kör- 
per vollenden  und  ihn  dem  Zustand  höchster  Vortrefflichkeit 
amfbhren,  giebt  es  viele;  nur  Oott  kennt  ihre  Zahl,  dodi  wol- 
len wir  einige  anfuhren,  damit  man  ihre  Bedeutung  verstehe. 
Zu  den  die  Körper  vollendenden  Formen  gehört  die  Gestalt, 
deren  es  aber  viele  giebt,  so  die  runde,  die  drei-,  vier-,  fUnf- 
nnd  sechseckige  und  dergleichen.  Zu  den  vollendenden  For- 
men gehört  femer  die  Bewegung,  von  der  es  sechs  Arten 
giebt,  deren  eine  der  Ortswechsel  ist,  der  wieder  in  zwei  Ar- 
ten, den  auf  der  graden  Linie  und  den  im  Kreise  stattfinden- 
den zerfällt.  Zu  den  ihn  vollendenden  Formen  gehört  auch  das 
Lacht,  welches  wieder  in  zwei  Arten,  das  wesenhafte,    selbst- 


sttod^  und  dt  aeoatofiail  MllllU^dbicbi§JMW)iw  liiaält 
Formen  die  Reinheit  —  Die  Tortrafflidute  Oefttalt  kMUrtMH 
wie  wir  dies  im  Traotal  Mkuiiäb^  MiArthitifcHwthilMti  nd 
die  «dekte  BewegQn9>kiidi*;lnitfsirtig0yr*wilb«liie  i»^9kMM 
Ober  die  Bewegung  dergoeleHttiiki  Dm  gtlniwfcM idlBil^H 
dfts  wesenhafte,  und  die.  #ei— JeiBigwiediiA  wtiikhlkutktiätk 
tig^eit,  wie  wir  diee  in  dar  Altindiung  >wi  -(ha^iWgMaeMt 
ten  und  den  damit  Boliaflhetnii  bAiiidelttfih  .  I>»WdllkfUfM 
itt  nun  durchaus  von  Knffalgeelalty  nid  MUetSpIritoM'  aM 
alle  kreisartig;  dam  TAA^  wSka^ Slttm^  in^^w 
mit  Ausnahme  des  Mondit  MiuariiiMi  Wmm^'lmrTpiif  wA  alle 
ihre  Kugelkörper  sind  mit  rtd—hiM  dnri'Bpila  Jirilhwnirtfg 
In  der  Abhandlung  von  üesiefc  vmA  IWifkdny j^alw^  wir  dk  Ur- 
sache hiervon  in  Betreff  der  IBrd^^nnid^^deet  MeadgtidiiigBtlfcai 

Die  Himmel  sind  fie  JllmmeIsqplilraL 

Die  Himmel  sind  die  Himmelssphären,  und  wird  der  Himmel 
nur  wegen  seiner  Höhe,  und  die  Sphäre,  weil  sie  rund  ist,  also 
benannt  Der  Himmelssphären  giebt  es  neun,  wovon  sieben  die 
im  Koran  (28, B8)  vorkommenden  sieben  Himmel  sind.  Die  erste 
uns  Bunächst  liegende  ist  die  Mondsphäre,  und  diese  ist  der 
Himmel  dieser  Welt.  Hinter  derselben  lieg^  die  Sphäre  des 
Mercur,  und  diese  ist  der  zweite  Himmel.  Hinter  dieser  li^ 
die  Venussphäre  als  dritter  EKmmel ;  dahinter  die  Sonnensphäre 
als  vierter  Himmel;  dahinter  folgt  die  Marssphäre  als  fünfter 
Himmel;  dahinter  liegt  die  Jupitersphäre  als  sechster  Himmel; 
dann  folgt  dahinter  die  Saturnsphäre  als  siebenter  Himmel. 
Der  Saturn  ist  der  durchbohrende  Stern  (86,  3) ;  er  heisst  so, 
weil  sein  Licht  die  Tiefe  der  sieben  Himmel  durchbohrt,  bis 
er  au  unseren  Blicken  gelangt;  also  berichtet  der  Ausleger  des 
Koran  nach  Abdullah  ihn  Abbas.  Die  achto  Hinmielssphäre  ist 
die  der  Fixsterne,  sie  umgiebt  die  sieben  bekannten  Himmel| 
dies  ist  der  Stuhl  (Gtottes),  der  die  sieben  Himmel  und  die  Erde 
mnfasst  (S.  2,  226).  Der  neunte  ist  die  Umgebungssphäre 
dieser  acht  Himmelssphären,  und  dies  ist  der  hei-rliche  Thron, 
der  getragen  vrird,  wie  Gott  spricht  69,  17:  „und  es  tragen 
alsdann  über  sich  den  Thron  Deines  Herrn  acht  £ngel.^ 
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Eine  jede  dieser  erwähnten  sieben  HimmelBsphftren  ist  ein 
Himmel  fbr  das  unter  ihr  und  eine  Erde  für  das  über  ihr  Be- 
findliche. Die  Sphäre  des  Saturn  ist  ein  Hinmiel  für  die 
Sphäre  des  Jupiter^  aber  eine  Erde  für  die  Fixstemsphäre. 
Die  Sphäre  des  Jupiter  ist  wieder  ein  Himmel  ^fftr  die  Mars- 
Sphäre;  doch  eine  Erde  ftbr  die  Satumsphäre.  Die  Marssphäre 
ist  ein  Himmel  fbr  die  Sonnensphäre,  aber  eine  Erde  ftir  die 
Jupitersphäro.  Die  Sonnensphäre  ist  ein  ein  Hinunel  für  die 
Venussphäre,  aber  eine  Erde  für  die  Marsphäre;  die  Venus- 
Bphäre  ist  ein  Himmel  für  die  Morcur-,  doch  eine  Erde  für 
die  Sonnensphäre.  Nach  dieser  Analogie  verhält  es  sich  auch 
mit  den  übrigen  Sphären;  eine  jede  von  ihnen  bis  hinab  zur 
Mondsphäre  ist  ein  Himmel  für  die  unter  ihr,  doch  eine  Erde 
flir  die  über  ihr  befindliche. 

Die  Zusammenfägong  der  Sphären  und  Himmelsstufen. 

Die  Erde,  auf  der  wir  uns  befinden ,  bildet  mit  allen  auf 
ftr  befindlichen  Bergen  und  Höhlen,  Wüsten,  Meeren  und 
Flüssen,  mit  allen  Oeden  und  Culturstätten  eine  einzige  Ku- 
gel, und  diese  steht  im  Mittelpunkt  der  Welt  mitten  in  der 
Lnfl;  die  Luft  umgiebt  sie  von  allen  ihren  Seiten,  so  wie  das 
Weisse  des  Eies  das  Dotter  umgiebt.  Die  Mondsphäre  um- 
giebt  wieder  die  Luft  von  allen  Seiten,  wie  die  Eischale  das 
Weisse  umschliesst;  die  Mercursphäre  umgiebt  die  Mondsphäre, 
■  und  ebenso  die  Venussphäre  die  Mercursphäre.  In  derselben 
Weise  und  nach  derselben  Analogie  verhält  es  sich  mit  allen 
Sphären  bis  zu  der  das  All  umgebenden.  Wie  Gott  der  Er- 
habene spricht:  ^Alle  Gestirne  in  ihrem  Himmel  preisen  Gott 
heilig.'  (S.  36,  40.)  Also  ist  es  mit  der  Zusammenfügung  der 
Sphären  und  der  Form  der  sieben  Himmelstiefen  bestellt 
Ifierdurch  wird  klar,  dass  das  Weltall  aus  11  Kugeln  besteht, 
von  denen  zwei  im  Innern  der  ersten,  der  Mondsphäre,  sich 
befinden,  nämlich  die  Erde  und  die  Luft.  Denn  die  Erde  und 
das  Wasser  bilden  eine  Kugel,  und  die  Luft  mit  dem  Aether 
ebenfalls  eine.  Hinter  diesen  liegen  dann  neun  Sphären,  eine 
die  andre  umschliessend. 


»       hh^  iTOfifite-?n(j  *9*!-iift>M  «HUT  • 
IjL  der Wd^  ;iiülu!My'i^w'*iMUßl>  -^H  htn^^rV 


Diese  mf  enumder  felgüdat  KttgÜa  «üifUeMln  iriMM^' 
der  kgenwe»  wie  d»  HMat** JUar  MtkOfi^  Um  ^iWiplBün 
fliehe  des  ümBchUewendMif  «fc  ObeiiMl^ia^tüi*  iM iijiMitf 
berührt  Es  bleibt  «wisehea  UMmt  Mir  WkerrMviiiiU'BMM^ 
ee  sei  denn  ein  von  beided 
IntervaU.  Viele  Qelehirfan  hisBlilm^ljgg 
der  Sphären,  den  niiifim  M  ITiilirtiiil!  wJ  iiiHlTliMlMniw 
Blemente  leere  Stellen; .  doeM  fat"ei>  rdxUf  sof  4ri»  de  «AiM^ 
denn  das  Wort  Leere  bedevtot  d«  ftmmtMi^Ba^'m* 
Banmeinnehmendes  sidi  vovindit  VDM^'^Satei- irt-' 
▼on  den  Eigenschaften  der  EOrpor^  ^Üitf^tlto*  «in^ftife''  WUf^ 
besteht  and  nur  an  ihm  sich  vorfindet  Ebenso,  inb  liiäA 
und  Finstemiss  zwei  von  dm  Eigehschaften  des  Körpers  sind 
und  man  sich  in  der  Welt  gar  keine  Stelle  denken  kann, 
die  ganz  und  gar  nichts  von  Verfinsterung  oder  Erleucb- 
tong  an  sich  hätte.  Somit  ist  also  die  Existenz  der  Leere 
absurd. 

Die,  welche  meinen,  es  existire  wirklich  die  Leere,  kom- 
men hierauf  dadurch,  dass  sie  einige  Körper  sich  bewegen  und 
Ort  und  Stelle  wechseln  sehen.  Da  meinen  sie  denn,  dass^ 
wenn  die  Leere  nicht  wirklich  existire,  sich  ein  Körper  nicht 
von  seinem  Ort  bewegen  könne;  denn  wäre  der  Raum  erfüllt, 
so  würde  dies  die  Bewegung  und  den  Ortswechsel  hindern. 
Ja  wenn  alle  Körper  hart  wären  und  ihre  Theile  fest  zusam* 
menhingen,  wie  das  Eisen  und  der  Stein,  so  verhielte  es  sieh 
so,  wie  sie  meinen;  da  aber  ein  Theil  der  Körper  nach- 
giebig, gasartig  (atomartig)  und  flüssig  ist,  wie  das  Wasser 
und  die  Luft,  so  hindern  solche  Körper  nicht,  dass  sich  an- 
dere Körper  ihren  Theilen  zu  bew^^,  wie  der  Fisch  im 
Wasser,  der  Vogel  in  der  Luft  und  die  übrigen  Thiere  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  sich  bewegen. 


Ausseriialb  der  Welt  giebt  es  weder  leere  noch  volle  Bäume. 


11  Kugeln  bilden  das  Weltall  and  sind  die  Wohn- 
Stätte  aller  Geschöpfe.  Viele  von  denen,  welche  Vermuthun- 
gen  aufteilen,  meinen^  es  gebe  hinter  der  Umgebungssph&re 
noch  einen  andern  Körper  oder  eine  unbegrenzte  Leere.  Beide 
Anasprüche  sind  falsch  und  wahrheitswidrig. 

Der  Vemunfitbeweis  steht  nämlich  fest,  dass  die  Leere 
überhaupt  weder  ausserhalb  noch  innerhalb  der  Welt  existire^ 
denn  die  Leere  bedeutet  ja  einen  Raum,  in  welchem  sich  nichts 
Baumeinnehmendes  befindet,  wie  wir  dies  früher  beschrieben 
haben.  Der  Raum  ist  aber  eine  von  den  Eigenschaften  der 
Körper,  er  ist  ein  Accidens,  das  nur  am  Körper  besteht  und 
nar  an  ihm  sich  findet 

Wenn  jemand  aber  aus  blosser  Vermuthnng  behauptet, 
dass  es  ausser  der  Welt  noch  einen  andern  Körper  gebe,  so 
verlangen  wir  von  einem  solchen  den  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung. 

Die  Vermuthung  ist  eine  von  den '  Kräften  der  Seele, 
welche  sowohl  das.  was  Wahrheit  hat,  als  auch  das,  was  keine 
Wahrheit  hat,  vorstellt,  und  man  braucht  erst  dann  über  die 
Vermuthung  und  die  Einbildungen  ein  Urtheil  zu  fällen,  ob  sie 
wahr  oder  falsch  seien,  wenn  einer  von  den  Sinnen  dieselbe 
heseugt.  Dann  besteht  für  sie  ein  schlagender  Beweis,  und 
es  wird  ihr  Wahrheit  zuerkannt 

Ein  Vemunftsatz  ist  der,  worüber  alle  Vernünftigen  gla- 
cher  Ansicht' sind;  jedoch  stimmen  sie  nicht  darin  zusammen, 
dass  es  ausser  der  Welt  noch  einen  andern  Körper  gebe,  denn 
die  Sinne  erfassen  einen  solchen  nicht,  die  Vernunft  bezeugt 
ihn  nicht,  und  der  Beweis  steht  für  denselben  nicht  fest.  Mit 
welchem  Recht  will  man  nun  den  Satz  aufstellen,  dass  es  jen- 
sat  des  Weltalls  einen  andern  Körper  gebe,  es  sei  denn  durch 
trügerische  Einbildung. 

Gäbe  es  aber  da  einen  andern  Körper,  wie  Mancher  be- 
hauptet, so  könnte  es  hinter  demselben  noch  etwas  Andres 
geben,  denn  der  Körper  hat  Gh'enzen. 


Somit  ist  dis  Leere  nach  Beweisen,  die  wie  ewKhat  ftmt- 
ittin,'stablt  ExistirendeB.  In  dem  Beweise  «ber,  dAs«  jeder 
K&rp6r  Grenzen  habe,  stimmen  die  Ansichten  d«r  I'tophetca 
'mA  Philosopheii  alle  Ubereiu.  Denn  zu  den  Ansichten  d« 
Prephstea  g-ehört,  dass  ein  jeder  Köqier  etwas  Ge^chaj 
Mi;  alles  Geschaßone  hat  aber  nach  einem  Grundsatz 
V<tniaiifi  Grenzen.  Zu  den  Ansichten  der  Philosophen  gehih 
ttmer,  dau  ein  jeder  Körper  buh  Materie  und  Form  zuau 
rnngeMtst  sei,  alles  ZunainmengeMetate  hat  aber  nach  doi 
UrthMl  dar  Vernunft  Grenzen. 

Die  Sonne  steht  in  der  Mitte  der  Sphären  wie  ein  König  J^ 
auf  der  Erde. 

Da  die  Sonne  im  Allhimm«!  wi«  der  König  auf  der  Kri 
Btefat  und  alle  Sterne  gleichsam  ihre  He«re,  Hülfstruppen  i 
Unterthuiea,  die  Sphären  aber  fiir  sie  da«  sind,  was  der  Erdoit 
die  Zonen,  die  Himmolsburgen  aber  wie  ihre  Länd«r,  dte  * 
Qrade  wie  ihre  Stftdte  and  die  Hinaten  wie  ihre  Dörfer  und; 
■0  liegt  ihr  Mittelpunkt  nach  gCttlicher  Weishdt  in  der 
IGtte  der  Welt-,  wttt  daa  Sehion  des  EOnigi  in  der  Mitte 
der  Bendeni,  die  Reaidene  in  der  Mitte  von  eilen  Beeir- 
ken  des  Beichs  liegt  Dena  der  Mittelpunkt  der  Sonne 
H^  inmitten  ihrer  Sphlre,  und  ihre  SplÄre  inmitten  eller 
C^kKreo.  Dom  da,  wie  wir  danteUteo,  die  Weit  aus  elf 
Kugeln  beateht,  u  li^en  fUnf  jenant  der  SonnenaphSre,  lo 
Kwsr,  dasa  eine  die  andre  nnnchlieest,  nümlidi  die  SphSre  des 
Mars,  des  Jupiter,  dee  Satnm,  die  der  Fbcstenie  und  der  Um- 
fiueongakrwa;  fDnf  aber  li^en  diesteit  der  Sonnensphkr^  eine 
£e  andre  nmecUiessend,  ennkchst  die  Spb&re  der  Venns,  dar- 
miter  die  dee  Merear,  dann  die  des  Mondes,  dann  die  der  Lnft 
mtd  darunter  die  ErdkngeL  I£enuok  fUlt  die  StXtte  der 
Sonne  in  die  ICtte  der  Welt,  wXhrend  die  Erde  der  Mittel- 
ponkt  des  Alls  ist 

Was  die  Himmels&sta  aind. 

Die  SmmelBflMten  nnd  swOlf  nur  idedle  ÄbBchnitte  auf 
der  OberflUobe  der  Sonnentphirfc    DieeAe  wird  dnreh  awVlf 
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nur  ideelle  Liiiien  getheilty  welche  alle  Ton  einem  Punkte  an- 
fiuigen  and  in  einem  diesem  entgegenstehenden  Pnnkt  enden. 
So  lässt  sich  denn  die  Oberfläche  der  Engel  in  zwölf  Abschnitte 
lartheilen,  von  denen  jeder  einzelne  einem  Melonenschnitte  zu 
vergleichen  ist^  weicher  Himmelsfeste  heisst ;  die  beiden  Pnnkte 
heissen  die  beiden  Pole  der  Hohlkugel. 

Die  Sonne  zeichnet  nun  durch  ihre  Bewegung  auf  die 
Fliehe  ihrer  Hohlkugel  in^  je  365  Tagen  einen  nur  ideellen 
Kreb  ein,  wie  wir  später  darthun  werden.  Dieser  Kreis  theilt 
die  Kugel  in  zwei  Hälften  und  ebenso  jede  Himmelsfeste  in 
zwei  gleiche  Theile ;  so  kommt  auf  jede  Himmelsfeste  von  die- 
sem Kreis  ein  Bogenschnitt  im  Maass  von  '^/seo  (V12).  Nach 
den  Oraden  dieses  Kreises  wird  der  Umschwung  aller  Sphä- 
ren und  Sterne  gemessen;  und  den  Bewegungen  der  Sonne 
analog  werden  die  Bewegungen  der  Sterne  auf  den  astrono- 
mischen Tafeln  bestimmt;  auch  werden  nach  den  Zuständen 
der  Sonne  die  Zustände  der  Gestirne  in  den  Geburtsstunden 
beoriheilt 

lieber  die  Breiten-  und  Höhenmesser*)  der  Sphären. 

Eine  jede  dieser  Kugeln  hat  einen  Breiten-  und  einen 
Höhenmesser,  jedoch  ist  bei  ihnen  allen  der  Höhenmesser  ge- 
ringer als  der  Breitenmesser,  ausser  bei  der  Erde,  denn  deren 
Breitenmesser  ist  gleich  ihrem  Höhenmesser,  weil  sie  allein 
keine  Hohlkugel,  sondern  eine  Vollkugel  ist.  Bei  den  übrigen 
Sphären,  da  sie  Hohlkugeln  sind,  ist  der  Höhenmesser  gerin- 
ger als  der  Breitenmesser.  Der  Breitenmesser  der  Erde  ist 
2167^VnO  Parasangen.    Ihr  grösster  Umkreis  und  ihre  weiteste 

^  Breitenmeaser  ist  hier  der  grösste  Dorchineaser  der  Sphäre  (Kngel- 
■ehale),  Höhenmesser  ist  ihre  Dicke  oder  die  Differens  swischen  dem  innem 
«nd  äuneren  Halbmesser. 

*)  Die  Wiener  Handschrift  hat  2177.  —  Nach  der  arablsoheii  Gradmea- 
amg  Ton  al  Aman  war  1  Grad  =  ÖG'/s  Meilen,  woron  8  eine  Parasange  «na- 
naohten ;  danach  wäre  der  Umfang  der  Erde  6800  Parasangen*  Der  Dardi- 
BMeser  der  Erde  ist  danach  2164,5  Parasangen.  Mit  dem  archimedisob«! 
YeihUtnisi  deaUmfangs  inm  Durchmesser  ?on  22:7  kommt  2l68^/tt  benma; 
^fcllaiolit  wJbe  Oi  2167  also  2168  ni  lasen. 


AiMd«lmiuig  betarttgt  6800  PataMuign.  Dw  IUhlniiaiig  dw 
Luft  ist  16V*  m*l  ■<*  P'Mi  «b  der  Diw^aener  Bär  Brda  «ad 
betrSgt  36755')  Parasangcn,  und  «■  ist  derBnitenmeMer  die- 
ser Kugel  zweimal  so  groM  ab  ihr  H0heiim6«Mr  +  dni  «■ 

mmligen  Erddurchmesser. 

Der  Höhenmesser  der  Mondijihlfcre  ist  gkieh  deäi  HBtw 
messer  der  Luft;  doch  ist  ihr  Breitenmessar  sweimal  so  gross 
als  ihr  Höhenmesser  +  dem  einmaligen  Brtttenmesser  der  Luft. 

Der  Höhenmesser  der  Mercon^hftre  ist  >e  106  Erddorch- 
messer;  ihr  Breitenmesser  swrimal  ihr  Höhenmesser  -h  dem 
einmaligen  Breitenmesser  der  Mondsphire. 

Der  Höhenmesser  der  Yenussphire  ist  =a  915  Erddmrcb- 
messer;  ihr  Bi^itenmesser  ist  ms  sweunal  ihr  Höhenmesser 
-H  dem  einmalig^  Breitenmesser  der  Meronrsphttre. 

Der  Höhenmesser  der  SonnensphKre  ist  a*  ..•.*)  Erd> 
durchmesser;  ihr  Breitenmesser  bs  sweiroal  ihr  Höhenmesser 
-H  dem  einmaligen  Breitenmesser  der  Vennssphäre. 

Der  Höhenmesser  der  Marssphäre  ist  7656')  Erddurch- 
messer; ihr  Breiteumesser  ^  zweimal  ihr  Höhenmesser  +  dem 
einmaligen  Breitenmesser  der  Sonnensphäre. 

Der  Höhenmesser  der  Jupitersphäre  ist  ==  5527  Erddurch- 
messer; ihr  Breitenmesser  ist  ==  zweimal  ihr  Höhenmesser 
-4-  dem  einmaligen  Breitenmesser  der  Marssphäre. 

Der  Höhenmesser  der  Satumsphäre  ist  =  7605  Erddurch- 
messer; ihr  Breitenmesser  ist  =  zweimal  ihr  Höhenmesser  + 
dem  einmaligen  Breitenmesser  der  Jupitersphäre. 

Der  Höhenmesser  der  Fixsternsphäre  ist  beinahe  12000 
Erddurchmesser ;  ihr  Breitenmesser  ist  =  zweimal  ihr  Höhen- 
messer +  dem  einmaligen  Breitenmesser  der  Satumsphäre.^) 

M  Die  Wiener  Handschrift  hat  53322.  —  16Vt  X  2163*^'n  ist  35700  und 
S167^/n  X  iSVt  ist  35764;  woher  die  Zahl  35755  kommt  ist  nicht  ca  ermitteki. 

')  Die  Zahl  ist  im  Pariser  Codex  ganz  ausgelassen,  im  Wiener  steht  100, 
WM  ja  auch  gani  unstatthaft  hier  ist. 

*)  Beide  Handschriften  lesen  hier  7656,  was  wiederum  ganz  falsch  ist; 
ich  möchte  daher  8656  eoDJeotariren.  Diese  Zahl  stände  dann  einigermasaen 
im  VerhUtniss. 

*)  Woher  diese  Zahlen  16Vt»  105  etc.  stammen,  ist  onentsohieden.  Pto- 
lamaeos,  im  Aimagist  (188  p.  Chr.)»  nahm  für  die  mittlere  Entfemong  dea  Mon> 


WimA  Rx-  und  Waadelstmie  es  gebe. 

1029  Sterne  werden  mit  dem  Instrament  (blosse  Röhren) 
erreicht;  davon  sind  sieben  Wandekteme:  der  Saturn,  Jupiter, 
llarSy  die  Sonne,  die  Venus,  der  Hercnr  und  der  Mond.  Je- 
der derselben  hat  eine  ihm  eigene  Sphäre,  von  denen  die  eine 
^6  andre  umschliessl  Die  übrigen  1022  Sterne  befinden  sich 
allesammt  in  einer  Sphäre,  und  zwar  in  der  achten,  welche 
£e  Batamsphäre  und  die  andern  Sphären  in  ihrer  Mitte  um- 
giebt  Diese  werden  in  45  Sternbilder^)  zusammengefasbt, 
▼on  denen  zwölf  Hüerkreisstembilder  sind,  die  übrigen  sind 
anderweitige  StemHlder. 

Ueber  die  scheinbaren  DimensJonen  der  Wandelsteine. 

Der  Durchmesser  des  Sonneukör}»er^  ist  dem  Augenscheine 
Daeh  gleich  31  Minuten,  die  Minute  zu  GOSecunden  gerechnet. 

das  MErdkalbflaesficr;  (dwBiefatIge  wfcre  C'v  ^i  iur  di«  fviiiue  12]0  ao.  Vit 
EatfMiiimg  der  PliDeteo  beramnx;  er  gmr  mch:,  da  iLm  dJe  ParAllufSi  fdis 
n  deoselben,  tud  der  Erde  auf  ge^Lebj.  zu  kieJu  viLreu.  — 
Der  929  p.  Chr.  geBtoil>eDe  S^kbier,  der  beraLict«  a-iibibcL«;  AKroxjon,  Ifia- 
SvaDjabir  ibo  Senea  abn  Abdallah  aJ  HaraL]  al  Baiaiil.  genObi.litL  jU- 
laxiBt,  gi<^t  folgende  DimeziU'.'xiexi  rgL  I>«Uu«bre  hin.  de  Ym»<iTvtx. 
dm  movm  age  p.  4hr. 

Dm  UciSBte  Eni«    I>i>   rrü»Mt«  JLtjV       j>t<^r4:  dirr      l>nrc|itiL^Kfccr, 

fc«Tliin«Mnii  I  liAllmitAMTL-  LrCiifctu-         gA^inL  *  •&• 

?'..>■  ««'i.         gKvvmiumt 

Mcmd  SS  Oi  ]&',t  — 

C4  1««  51  — 
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Saeh  al  fiauiu:  itiu.i  üa  Juiii»..  er  K-aH'  I '.>  '^  CiL  lie'üLxL'.e'  a-auibC'Ufr 
Artva^ozi.     Ir.   MET;»;:.   KaLiiiiilbtiieL    fci:-.".'ri'':':i  •'-:■•:.    V  uf».  l    iTiüi:    *i    i;«art 

»(•raat      A*:-    'iVLfc'if  !>•.  li^VLie-    wr-'-'-iiir  v-    ■«  .f^-^atL    Uit.  Ar  ^atiei. 
'>  Pu^aamsuft  xiar.  «^  bjenibliöer 


Der  DnrefciCiesaer  des  Moodkörpera  ist  bei  Beioer  weitesten 
Eotferonng  dem  Augenschein«  iiach  gloicb  dem  Durclimeaser 
des  Sonnenktirpera.  Der  DiuchmeHacr  doa  Merkurkfirpera  be- 
fartgt  in  Bsiiier  mitllerea  EDlfenmug  '/it  vom  Sonnendurcb- 
meflier;  der  Durchmesser  des  Veuuskürper»  '/u  vom  Sonneu- 
dnrchmesaer^  und  der  Durctimosser  des  Marakörpers  */u  dea 
SoimeDdiiri^messors.  Der  Durchmesser  dos  Jupiterkörpen 
bsträgt  '/u  <^^B  Sonnendurchmessors,  und  der  des  Saturukör- 
pen  */m  des  Sonneudurchniessera.  *) 

Ueber  das  Varti&ltiuas  ^^'  fluu^^iitGWpnv  mni 
ErddnnduDesser. 

Dar  Durchmener  dar  HnidklT^Mf*  tttd^  UM UMnufcfc- 
pera  betrSgt  V**  v<"n  BrdcbmhfflaM«;  i&t  DdHbnMMV  im 
VeDiukSrpers  V>  +  Vu  ■=»  V«  vom  BrddnnhiMMer;  dar  Dgnk 
tneaaer  des  SonnenkOrpers  */•  +  V"  =■  */»»  •"  V«  ^  'O™  Er* 
darchmeaaer;  der  Durchmesser  des  Mars  !*/•  Erddnrchmeaaer; 
der  Jupiterkörper  4'/«  +  '/»  C^-  V»)  =  *'/■  Erddurchmesaer; 
der  Satumdurchmesser  4Va  Erddurcihmesaer. 

Die  Haasse  dieser  Gestirne  nach  dem  Erdkörper  berechnet 

Der  Mond  ist  =3  '/■•,  der  Merkur  =  */tt,  die  Venoa 
^  Vn  der  Erde;  die  Sonne  ist  =  166  Erden  +  einem  Bruch; 
der  Mara  =  1'/.  +  '/i  (W. '/»)  Erde;  der  Jupiter  =  95  Er- 
den, der  Saturn  =  91  Erden.*) 

Ueber  die  Dimensionen  der  1022  Fixsterne. 

15  f^ateme  aind  je  lOSmal  ao  gross  als  die  Erde,  und 
der  Durchmesser   «nes  jeden  von  ihnen  ist  =  4Va  +  '/*  ^^- 

■)  Dia  Uw  uigegalwiiBn  EaUra  weichen  tob  donan  die  al  BaUnI  giebt  «b. 
D«ndb«  giabt  fOr  Uwkar  V»  i  llr  Teuna  V»  •  tli  Man  '/m  ■  tOi  Jspitar  Vui 
Ar  Batoni  */i>  sn. 

*)  Oftabai  In  dia  ZaU  D  MugelaMon,  dttu  wu  dem  kBiperilolMa  Inhalt 
«tidrt  na»,  daai  ea  wohl  6'/i  lalii  loll. 

*)  Dieu  Zahl«  «ttnimen,  die  letite  aaigamunman,  mit  den  obigoi  nieht 
ttbanliii  ibeng  genoDunea  mOaaUa  die  ohigen  Zahlen  nr  dritten  Potena  gt- 
nommen  werden,  um  dan  KnbUt-Inhalt  an  ergeboa.  DieTeniu  iat  =  '/n  derErdc^ 
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dnrehmeBfler.    Dem  Angenschein  nach  betragen  sie  (die  ein- 
selnen  Durchmesser)  Vso  vom  Durchmesser  der  Sonne. 

45  Fixsterne  sind  je  9Qmal  so  gross  als  die  Erde. 

208  (Par.  200)  lucsteme  sind  je  72mal  so  gross  als  die  Erde. 

474  Fixsterne  sind  je  64mal  so  gross  als  die  Erde. 

217  (Par.  227)  Fixsterne  sind  je  36mal  so  gross  als  die  Erde. 

33  Fixsterne  sind  je  18mal  so  gross  als  die  Erde.  >) 

lieber  den  verschiedenen  Umschwung  der  Sphären 

um  die  Erde. 

Die  ümfassungssphäre,  welche  zuerst  von  der  Urbewqpe- 
rin,  der  Allseele,  in  Bewegung  gesetzt  wird;  macht  in  je  24 
gleichen  Stunden  einen  Umschwung.  Da  nun  die  Fixstem- 
sphfire  in  ihrem  Innern  liegt  und  von  innen  mit  ihr  in  Be- 
rUhmng  kommt,  so  schwingt  jene  diese  mit  sich  nach  dersel- 
ben Seite  hin  um,  wohin  auch  sie  umschwingt ;  doch  bleibt  ihre 
Beweg^g  hinter  dem  Schnellschwung  ihrer  Bewegerin  um 
ein  Gteringes  zurück,  und  zwar  beträgt  die  Differenz,  um  die 
nch  die  einzelnen  Theile  der  Sphären  nicht  entsprechen,  in  je 
100  Jahren  einen  Grad.  Da  femer  die  Sphäre  des  Saturn  im 
Lmem  dieser  Fixstemsphäre  liegt  und  sie  von  innen  berührt, 
BO  schwingt  letztere  die  erstere  ebenfalls  in  der  Richtung,  wo- 
hin sie  selbst  umschwingt,  mit  sich  um;  jedoch  bleibt  die 
Schnelligkeit  ihres  Umschwungs  täglich  um  zwei  Minuten  hin- 
ter der  sie  umgebenden  Sphäre  zurück,  so  dass  sich  ihre  ein- 
zelnen Theile  um  so  viel  mit  jener  nicht  entsprechen. 


*)    Die  Ansahl  der  Fixsterne  ist  nicht  richtig.    Ptolemaeoi  hat  im  Al- 

Ym.  1: 

15  Sterne    Itor  GrOne 

46      „        2ter      „ 
808      „        8ter      „ 
474      „        4ter      « 
217       „        5Ur      „ 
49      „        6ter      „ 
9  dunkle  8teme 
5  nebeUrtige  Btcme, 
«ahncheinlich  ist  Ar  die  letzte  Zahl  (33)  63  zo  lecen. 

3* 


Mit  der  Jnji^bmtfUlnJm.l^^ 
hllt  m  sich  ebensOi  ab  bjWQrt  t9gpoh  vmji  ]JEi&iitapr««|||A 
und  differirt  um  so  viel  w9^^4islp,!|m  nmgi^m^ 
neh  ihre  einseliieii  Thoib.  i^bi.^  fiel  wjt  jennr .  i4elil>:€Bt- 

sprechen.  .  ,  .:  i   i j; 

Ebenso  ist  ee  mit  der  Ibiiqifalre  |m»&inKB  de»  Jbqpjtir: 
sph&re;  sie  bldbt  in  ihrem  Vmiuhwm^gf  Unter  der\^ 
gebenden  Sphäre  tigHch  nm  81  Minnten  snrCLoL 

Die  Sonnensphftre  im  Innem  der  Harsephire  nnd  die 
Venussphäre  im  Lmem  der  'SenneDspiliifey  die  Hedninphln 
im  InnerDt  der  Venussphice^  mDe  bleiben  hinter  den  sie  um- 
gebenden Sphären  täglich  um  je  60  IGnnten  sorlldc. 

Die  Mondsphäre  blobt  tl^iok  von  dem  Pitiikte,  dem  sie 
gestern  entsprach;  nm  18  Ghmd  imd  einen  Brnoh  snillek. 

Durch  diese  Auseinanderseteang  eriidlt,  dase  jede  dieatf 
Sphären  sich  von  der  nächst  höheren  bew^en  llast  nhd  wieder 
ihrerseits  die  nächst  untere  in  Bewegung  setzt  bb  zur  Mond- 
sphäre herab;  auch  dass  jede  in  ihrer  Bewegung  hinter  der 
Schnelligkeit  der  sie  bewegenden  zurückbleibt;  endlich  dass 
die  Mondsphäre  sich  am  langsamsten  bewegt ,  da  sie  von  der 
TTrhewegeriu;  der  Umgebungssphäre;  so  weit  entfernt  bt  und 
es  zwischen  beiden  so  vieler  Vermittler  bedarf.  Daher  kommt 
es  denn  auch;  dass  der  Umschwung  jener  Sphären  um  die 
Erde  in  der  Zeitdauer  differirt 

üeber  die  Zeitverschiedenheit  des  Sphärenumschwongs. 

Die  Umgebungssphäre  schwingt  um  die  Erde  in  genau 
24  Stunden;  die  Ilxsternsphäre  macht  diesen  Umschwung  in 
einer  etwas  grösseren  Zeit;  die  Satumsphäre  schwingt  sich  um 
die  Erde  einmal  in  24  +  '/450  Stunden ;  die  Jupitersphäre  um- 
kreist die  Erde  einmal  in  24  +  Vtso  Stunden;  die  Marssphäre 
kreist  um  die  Erde  einmal  in  24  +  7*  +  'A  Stunden*);  die 
MondsphärC;  die  am  langsamsten  in  ihrer  Bewegung  ist;  kreist 
dnmal  um  die  Erde  in  24  +  V*^)  +  V»  Stunden. 

*)  Richtiger  in  24  +  Vm  +  Vim  Stonden. 

*)  Die  Wiener  HandMhrift  hat  Vr;  du  Richtige  wftre  V«. 
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Die  Sterne  in  ihrem  Umschwung  innerhalb  der  Sphäre  der 

Himmelsfesten. 

Ans  diesen  Gründen  dnrchkreisen  die  Hterne  die  MphMre 
der  Himmelsfesten  in  yerschiedener  Zeit.  Wenn  nämli':h  der 
Mond  ftr  einen  Erdort  im  ersten  Grade  des  Hternbildes  de« 
Widders  im  Meridian  steht ^  so  kehrt  dieser  erst4s  Grad  de« 
Sternbildes  grade  nach  24  Stunden  wieder  fzum  Meridiai))  %a- 
rttck  mid  so  fort  Der  Mond  aber  kehrt  zntn  Meridian  Ait:M:u 
Erdorts  mit  dem  ISten  Grad  des  Btenibilde«  di^«  Widd^^r» 
nach  24  H-  beinah  *  7  Stunden  zurück«  Am  dritten  Ta;?^  k^^t/rt 
er  incider  mit  d^m  20sien  Grad  des  .Stjemblld««  d««  Widd^rrv 
naeb  1*t  Stande.  Am  vierten  Tage  aber  k«tirt  er  wii  4mo 
9ieo  Grad  des  SterLblld«  d.«  Widder»  na/:h  2*  t  }mii*.djwi  wit 
der.  Airf  cieM:  Weiwr  I3t£b:  tr  ♦^glidii  dlet«o  Kri'/n  ffitt  tsUjom 
andern  Gr&d  lia-£lre::;d  z-jantrÜL,  y.-  da*»  w  lait  dietieui  ZvriL'Jt 
Ucsbeo  sc  der  Sjitre  i.^"  Hiac"— •rl*^wrt«L  Lt  je  Jf7  'iV^t&  ui-<c 
S-s-  ^  f  -^  ^  f.  Scniidei  er.-j»s  Vstwivuij^  Äayw;L'i.'*^  Ix  <üws*if 
Zbx  lue  döT  Jd'JXxi  Yi  VmNti'irrr:i:»r  —  «d:u«iii  Jirudb  uau  dit 
Erde  ToUi'rawn :  der  «n!%  OrbC  c.w  '^'Iddtjn  i:«  *.W  ii;  dw 
■elbei!  Zii  Ar  "Tuibürri-'^irt  —  «liitm   Rru*ji  ivlli^HKukii. 

lEh  üisr  JSioiiit  -« «riiLh  »jt  m*.::  lAi*-«^  bv  Svei::  dit  S^äh* 
für  WMSL  E-uor:  k  ü*m.  JL:.:ii:  r  '*ef  "^^Ä-i-viito  d«  Vk'iddtjft 
im  lieriüiEi: .  bt  tMixr.  tut  i:i:si  Xt:-i:':fci  dw  K'dvrwüe  k  dfiir 
Sdstec  ^iniiu  0»  ennei  G-taIiw  de'"  '^'^iiiU»;'^  \ih.K\  2S(  5^'-ul 
dan —  '.:  -^  -  :"  ▼•j»fU*;''.  fit  r.-hiw.  Vajrt  kttir  njt  »uu 
Meridiui:  ü*»  i4-Tii»r::  rv»;'.»;i  lai  iiiiOt  uw  ä**i  '/^a'  b*i«t 
CcradeE.  um  it  erb'-*Xi»Jiii:  ^it  in  ICe-itiiai  tuj^rii'Ji  11  eiueu.  Iv. 
genäez:  CTmüt  bi  diu*:  ait  11  iiie»»ri  SiftriiiiiiQerL  11  y.  ÖÜi'^J-fc- 
gm  mid  {■  biuiiU'n  eiuei  '  n}^*:i'vimjr  majit:  JJiv  «butaiM: 
macin  h:  di^wm  'Ji^iimtm  äUi  Vuib'juv'uiiK*  uii  dit  iiiat  -^ 
ünem  Üruci.  dit  e^^i*:  Jl*inuit  u»;-  ersMn  vx-ruatt  o^  Miuoei* 
Int  ab<rr  ij  üiy*^  ii«r  uu.  liit  i-üt  5HR  '.nijüitv'uiigt  -»  eiuvu 
Bruci.  v«jlJj^ra':u. 
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Ebenso  Teilillt  m  mA  flrft  dar  ▼«mn  «nd  di^  lUbm, 

Der  Man  ferner,  wmn  er  tßr  dnen  Brdort  b  im  eip^ 
IGnate  eines  Grades  im]btliHi&  «tali(  ksehit  Mi  ittWäMDlig» 
mit  der  Slsten  Minute  Aesis  GnidM,  md  am  drittsn  Tufi 
mit  der  ersten  ICnnte  dea  fetgendra  Ghnidea  'mkimr  ^  ^m* 
er  im  Thierkreise  in  jedwL  penMcban  Jahr  +  10  HpnAp 
+  12  Tagen^)  dnen  TTinadiwuiig  ToIIbiingt  In  dipir  Jbtt 
macht  er  nm  die  Erde  687  üiQsdlnniBg«^  imd  jene^lOmrta  (db 
ernte  Minute  des  Widders).  668  TAnaohwfluge^  eineo  mshr^ 

Der  JuiAter  kehrte  mm  er  fltr  ciqen  Brdort  m  dar.i^ 
sten  Ifinute  emes  Grades  im  Miaridiaa  steht/  am.  toigmim 
Tage  zum  Meridian  dieses  Ortea  in  der  fiten  Minute  ^wietei 
am  dritten  Tage  aber  in  d^  lOten,  und  so  Untp  so  daas  er 
im  Thierkreise  in  je  11  Jahren,  10  Monden  ond  90  Tagend 
einen  Umschwung  macht  Um  die  Erde  dagegen  ToUhriiigt 
er  in  dieser  Zeit  4845  Umsehwttnge,  die  erste  Minute  des 
Widders  aber  4346;  also  einen  mehr. 

Der  Saturn  kehrt,  wenn  er  im  Meridian  eines  Erdortes 
steht,  am  zweiten  Tage  mit  dem  Anfang  der  8ten  Minute, 
und  am  dritten  Tage  mit  der  5ten Minute  wieder;  er  gewinnt 
täglich  2  Minuten,  so  dass  er  in  je  29  Jahren  5  Monden  und 
6  Tagen  einen  Umschwung  im  Thierkreise  Tollendet;  er  hat 
in  dieser  Zeit  Olli*)  Umschwünge  um  die  Erde,  und  jene 
Mmute  9112  vollbracht. 

Steht  von  den  Ilxstemen  einer  im  Meridian  eines  Erd- 
ortes, so  kehrt  er  zum  Meridian  dieses  Ortes  mit  der  2ten  IG- 
nute  des  Grades  wieder;  er  hat  in  dem  Thierkreise  in  je 
86000  Jahren  einen  Umschwung,  um  die  Erde  aber  gar  viele. 

Da  es  den  Beobachtern  klar  ist,  dass  der  Umschwung 
des  Umfassungskreises  von  Osten  nach  Westen  oberhalb  der 
Erde  und  von  Westen  nach  Osten  unterhalb  der  Erde  hinter 
dem  Umschwung  der  übrigen  Sphären,  welche  mit  ihren  Ster- 
nen jenem  folgen,  stattfinde;  sie  auch  gefunden  haben,  dass 
diese  an  Schnelligkeit  der  Bewegung  geringer  sind  und  tägHch 

')  Par.  Handschrift  giebt  22  Tage. 
*)  Wieoer  Hdsohr.  giebt  26  Tage. 
*)  Diese  Zahlen  in  beiden  Hdschr.  sind  falsch.  Das  Richtige  wäre  10741,  42. 
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hinter  jenem  in  dem  ICeesae,  als  der  eine  Umschwung  unter 
dem  andern  stattfindet,  zurückbleiben,  wie  wir  dies  dargethan 
haben:  ao  haben  sie  dies  berechnet  und  in  Tafebi  niedergelegt 
damit  sie  zu  jeder  Zeit  ihre  Stelle  und  den  entsprechenden 
Punkt  des  Thierkreises  kennen.  Da  es  femer  den  Beobach- 
tern klar  ist,  dass  dies  nur  deshalb  den  Sternen  beim  Um- 
schwung durch  denThierkr^  zustösst,  weil  sie  langsamer  als 
der  Umgebnngskreis  sich  bewegen,  so  nennen  sie  ihren  Um- 
schwung durch  den  Thierkreis  die  Bewegung  von  West  nach 
Ost,  damit  ein  Unterschied  in  der  Benennung  zwischen  ihrem 
Umschwung  um  die  Erde  und  ihrem  Umschwung  durch  den 
Thierkreis  stattfinde. 

üeber  die  nichtige  Behauptung,  dass  die  Planeten  sich  Ton 

West  nach  Ost  bewegen. 

Viele  in  der  Greometrie  und  i:i  den  Naturwissenschaften 
nidit  bewanderte  Forscher  der  Sternkunde  glauben,  dass  die 
Planeten  sich  von  West  nach  Ost  bewegen,  al^^o  in  einer  dem 
Umschwung  des  Umfassung:^krei^e3  entgegengesetzten  Bich- 
tnng.  Gleichwohl  Tcrhält  sich  die  Sache  nicht  so,  wie  sie 
wihnen  und  meinen;  denn  sonst  müssten  die  Planeten  im 
Westen  auf-  und  im  Osten  untergeben,  &o  wie  die  einzelnen 
Grade  der  Umfassnngssphäre  im  0^'ten  auf-  und  im  Westen 
niedersteigen.')  Diese  Leute  vergleichen  den  Umschwung  der 
Planeten  durch  den  Thierkreis,  der  ja  mit  dem  Umschwung 
dar  Umgebungi^sphäre  nic-hi  übereiT;snmmt.  mit  der  Bewegung 
Ton  Ameisen,  welche  »ich  auf  der  <  iberääche  des  MnhUtei- 
nea  dem  Schwang  desselben  grade  entg^en  bewegen,  denn 
der  Mflhlstcin  wirft  durch  ^eine  schnelle  Bewegung  die  Amei- 
sen  zurück.  Wäre  die:»e  Behauptung  '-vahr.  s'O  hätten  die  Pla- 
neten nur  7  Bewegungeii.  da  e-  ja  theu  nur  7  Planeten  giebt. 
Doch  verhält  sich  die  Sache  huderf^:  denn  die  Beobachter  er- 
wähnen,  dass  es  45  Bewegungen  gebe,  wie  wir  später  dar- 
thnn  werden. 

*|  Nath  uaersr  ▲aKb*7:siaf  r^n  ierE^'^üyn  der  Erde  k?«i.-eB  «w  von 


Aooh  Ugt  inan,  dass  der  Mond  unter  allen  Oeatimen  eirb 
Km  flohnellatan  bowcfrc;  wenn  aber  dem  aIso  vfüre,  bo  mUsstfl 
der  Mond  sein«  Seliwingungen  um  die  Erde  in  weniger  aU 
84  Standen  unrOi^klegen,  allein  wir  haben  dargothan,  das»  er 
UtDg«re  Zeit  duii  {gebraucht.  Halte  ferner  dte  Bewegung 
eines  Gestirns  eine  nndere  Richtung,  als  die  Bewegung  dee 
TTmfasBnngskreise« ,  »a  niUsste  die  Natur  desselben  der  Nittiir 
der  SphSren  und  aller  Sterne  entgegengesetzt  sein,  und  es 
mttHte  46  Kfttnren  geben,  da  es  45  Bewegungen  giebt.  Doch 
ist  dem  nicht  so,  sontleni  die  Natur  aller  Sphären  und  Qe- 
■tirne  ist  nur  eine,  und  liegt  dieselbe  in  der  Kretabewegung, 
auch  ist  die  Bichtung  ihrer  Bewegung  mir  eine.  Nur  an 
Schnelle  oder  Langsunkett  bt  ihra  Bewegung  TVncUeda, 
weil  sie  von  SphKre  lu  ^binfi  «nraUliB 'B^mpM|f -MMta» 
als  in  Bewegung  gesetst  ««zdep,  wU  wb  oben  dardulan.  — 
Weil  nun  ihre  Bewegungen  in  der  Schnelligkeit  nnd  Laagsim- 
keit  diffsriren,  so  differirt  auch  die  Zeit  ihrer  ErdumschwUnge; 
und  Treil  ihre  ErdumnchwUnge  differiren,  so  differirt  auch  ihr 
Umschwung  durch  den  Thierkreis,  wie  wir  oben  gezeigt  haben. 

Die  Verschiedenheit  ihres  Umschwungea  um  die  Erde  ist 
tu  vergleichen  dem  verschiedenen  ümxug  der  Beterschaaren 
am  das  Allerheiligste  (in  Mecca).  Penn  das  AJUerheiligste 
Hegt  in  der  Mitte  der  Moschee,  die  Moschee  wieder  in  der 
Mitte  des  heiligen  Bezirkes;  der  hülige  Bezirk  liegt  in  der 
Mitte  aller  Bezirke  von  Hidjaz,  und  diese  wiederum  in  der 
Mitte  aller  Bezirke  des  Islam,  so  wie  die  Erde  in  der  Mitte  des 
Luftkreises,  der  Luftkreis  in  der  Mitte  des  Mondkretses,  und 
der  Hondkreis  inmitten  der  Sphären  li^.  Die  Betenden, 
welohe  von  allen  Zonen  (der  Erde)  sich  dem  Allerheiligsten 
tawenden,  sind  zu  vergleichen  den  Sternen  in  den  Sphären 
and  ihrem  Strahlenwurf  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  hin. 
Und  der  Umschwung  der  Sphären  mit  ihren  Sternen  ist  wie 
der  Umzug  der  Beterschaaren  um  das  Allerfaeiligste.  Denn 
TOD  den  Schaaren,  die  das  Allerfaeiligste  amziehen,  gehen 
einige  im  langsamen,  andre  im  raschen  Schritt;  wieder  andre 
bewegen  sich  im  massigen,  noch  andre  im  starken  Lauf.  Dem- 
gemäss  differirt  ihr  Umzug,    eher  alle  haben  doeb  bd  ihrem 
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Ummg  nur  eine  Richtung  und  ein  Ziel.  Wenn  aber  der 
Langsamschreitende  die  Sftule  von  Iraq  erreicht  hat,  so  int 
der  BaschAchreitende  schon  bei  der  Säule  von  Syrien;  der  im 
rnftwigen  Lauf  Begriffene  bei  der  Säule  von  Jemen  und  der 
Baschlaufende  ist  fichon  bei  der  Säule  vom  ftchwarzen  Stein. 
Hat  Dun  der  LangsamRchreitende  einen  Umzug  vollbracht ,  no 
hat  der  Laufende  schon  mehrere  vollendet.  Wenn  aber  auch 
die  Pilger  bei  ihren  Umzügen  in  der  Schnelligkeit  und  Lang- 
samkeit ihrer  Bewegung  verschieden  sind;  so  haben  sie  doch 
alle  nur  ein  Ziel;  gehen  auch  immer  nur  nach  einer  Richtung 
hin,  und  ebenso  ist  e»  mit  den  Sphären  und  Sternen  in  ibrern 
Umschwung  um  die  Erde. 

Wie  nun  die  um  das  AUerheiligste  Wallenden  bei  dem 
Thore  des  Allerheiligsten  beginnen  und  sich  nach  sieben  um 
das  AUerheiligste  gehaltenen  Umzfigen  bei  dem  Thore  wieder 
Tersammefai,  also,  sagt  man,  beginnen  alle  Gef$tirne  in  ihrer 
Bewegung  bei  dem  der  ersten  Minute  des  Sternbildes  des 
Widders  entsprechenden  Punkte,  da  hier  gleichkam  das  l*hor 
des  Himmelsmndes  ist.  AUdann  kreisen  sie  um  die  Krde, 
wnterhin  aber  differiren  sie  nach  Maa8*^gabe  ihrer  Schnelligkeit 
md  Langsamkot  in  den  Graden  der  Stenjbilder.  so  wie  wir 
darthaten.  Wenn  sie  alle  aber  dermaleiuht  na/;h  vielen,  vie- 
len Umschwüngen  genan  in  der  enteu  Minute  d«rs  Widder«; 
TOB  der  «ie  aasgingen,  wieder  zuFamm«;Dtreffen .  dann  erfolg 
£a  Aufersl^^ung.  und  es  beginnt  <nn  neuer  Zeiti&uf. 


bildliche  DaiskUimg  d^  SieraumMiiwiuige. 

Die  WäMD  IxkdiexiB  babeu  eixt  GmäcLui^'«  v^sju  UzBbcbwuz^r 

ime  ujD  die  Erde  gebildet,  daioii  d*rrj  LehrLegieri- 
_  das  VerBtiiidinBE  und  den  IJetni.'A'teiide'j  die  Vonrt^Iluag 
daran  leächtar  w«-de.  iSi*:  eriilbler. :  Etu  KOni^  Line  wa 
Stadt  Twi  €C*  ParaBanreu  Umfaiig  geliav-.  D»ii;  hüvji  er  T 
Lieixte  au«ere^iUidt.  wm  diewilit  im  LuLuf  ci.  vjiikreibei. :  der  ei-ut 
aolhe  tarüt^i-  2  ■  Qer  xrwtiiit  2 ,  de-  C-ir.t  h .  G*?r  vi^ne  4 :  der 
ftoifU;  5,  der  be'jbsie  €.  uiid  der  raebei:''.*:  7  ^^v^mbss^ki^  durcL- 
£r  «^iraci.   sl   luirfn: :    unifreiber  dieMr  i^tac: .    und  et 
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begmne  euer  Lauf  beim  Thore^  und  w«VI'  ihr  in  eqrtm  ünhif 
alle  wieder  beim  Thore  Euiammen  trefft,  so  k^mimt  mid  be- 
richtet, wie  oft  ein  jeder  yon  euch  den  Umkreis  ▼ollhMiohlft. 
Wer  nun  die  Berechnung  ydm  ümsug  dieser  LeiQts  liohtig 
versteht,  der  kann  auch  den  Umschwung  der  Gestirne  Uta  &ß 
Erde  wohl  verstehen  und  wissen,  nadh  je  wie  virien  ümsdiwllil- 
gen  sie  bei  dem  Punkte  im  Sternbild  des  Widders,  you  wo 
sie  ausgingen,  einst  wieder  anisanmientreffen. 

In  Betreff  der  Berechnmig  jener  Lenie  waren  nach  60  T^ 
gen  6  Männer  beim  Thore  versammeli^  und  hatte  der  mne  ein» 
mal,  der  andre  swei-,  der  dritte  drei-,  der  vierte  vier-,  der  fünfte 
fünf-,  der  sechste  sechsmal  den  Umlauf  Yollendet;  aber  der, 
welcher  täglich  7  Parasangen  lief,  hatte  8  Uffllftofe  und  noch 
i  Parasangen  darüber  gemaoht  Sie  mussten  noch  einmal  den 
Umlauf  beginnen  und  nach  120  Tagen  kamen  sie  abermals 
bei  dem  Thore  zusammen ;  ein  jeder  von  ihnen  hatte  sein  er- 
stes Maass  noch  einmal  zurückgelegt,  doch  hatte  der  siebente 
17  Umläufe  und  1  Parasange  darüber  gemacht  Sie  began- 
nen von  Neuem  den  Umlauf,  und  nach  180  Tagen  trafen  jene 
6  wiederum  zusammen,  aber  der,  welcher  7  Parasangen  lief, 
hatte  25  Umläufe  und  5  Parasangen  darüber  gemacht.  Sie 
mussten  wiederum  beginnen,  und  nach  240  Tagen  kamen  sie 
zum  4ten  Mal  zusammen,  jeder  von  ihnen  hatte  sein  erstes 
Maass  zum  4ten  Mal  vollendet,  aber  der  Mann,  welcher  täg- 
lich 7  Parasangen  lief,  hatte  34  Umläufe  und  2  Parasangen 
darüber  gemacht.  Sie  mussten  von  Neuem  beginnen,  und  es 
trafen  jene  6  nach  300  Tagen  zum  öten  Mal  zusammen,  doöh 
hatte  der  Läufer  von  7  Parasangen  42  Umläufe  und  6  Para- 
sangen darüber  gemacht  Sie  mussten  von  Neuem  beginnen, 
und  nach  360  Tagen  trafen  jene  zum  6ten  Mal  zusammen; 
es  hatte  jeder  von  ihnen  sein  erstes  Maass  zum  6ten  Mal  voll- 
endet, doch  der  Läufer  von  7  Parasangen  hatte  öl  Umläufe 
und  3  Parasangen  darüber  gemacht.  Sie  mussten  wiederum 
beginnen,  und  nach  420  Tagen  trafen  sie  alle  beim  Tliore  zu- 
sammen. Der  erste  hatte  7,  der  zweite  14,  der  dritte  21,  der 
vierte  28,  der  fünfte  35,  der  sechste  42,  der  Läufer  von  7  Par 
rasangen  aber  60  Umläufe  gemacht    Dies   ist  das  Gleichniss, 
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das  die  Woben  Indiens  vom  ümBchwnng  der  Sphftren  und 
der  GeBtime  am  die  Erde  aufgestellt  haben.  Die  Erde  ist 
gleichsam  die  Stadt  von  60  Parasangen  Umfang.  Der  Umlauf 
der  7  Wandelsterne  gleicht  dem  Umlauf  jener  7  M&nner.  Die 
Verschiedenheit  ihrer  Bewegungen  in  Schnelle  und  Langsam- 
keit ist  wie  der  verschiedene  Lauf  dieser  Leute.  Der  König 
aber  ist  der  herrliche;  hocherhabene  Schöpfer.  >) 

üeber  die  an  den  Sternen  bemerkbare,  rSckläafige  und  recht- 
läüfige  Bewegung  und  ihren  Stillstand 

Von  fiinfen  dieser  Wandelsterne,  dem  Saturn ,  Jupiter, 
Mars,  der  Venus  und  dem  Merkur  heisst  es  einmal,  sie  seien 
rttcklanfig,  ein  ander  Mal,  sie  seien  rechtläufig,  wieder  ein  an* 
der  Mal,  sie  stehen  still;  doch  in  der  Wirklichkeit  ist  dem 
nicht  so,  sondern  nur  dem  Augenscheine  nach.  Denn  jeder 
Stern  beherrscht  mit  seinem  Körper  eine  kleine  Kugel,  welche 
die  Sphäre  der  Umkreis: ung  hcisst.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  jedem  Stern,  welcher  eine  der  grossen  Sphären,  deren 
wir  vorher  gedachten,  beherrscht.  Er  taucht  ein  in  die  Tiefe 
dieser  Sphäre  und  weicht  einmal  von  dem  obersten  Rande 
derselben^  ein  ander  Mal  von  dem  untersten  Rand  der  Sphäre 
ab.  So  schwingt  &ich  fortwährend  jeder  derselben  in  den  ihm 
bestimmten  Stätten,  in  der  ihn  tragenden  Sphäre  um.  Ein 
jeder  sich  so  in  seiner  Sjjhäre  bewegende  Stern  steigt  somit 
^Tima^l  auf  zum  obersten  Rand  seiner  S]»häre  und  entfernt  sich 
dadurch  von  der  Erde;  alsdann  sinkt  er  wieder  nieder  von 
dort  und  kommt  so  der  Erde  näher.  Ist  er  an  dem  höchsten 
Rande  seiner  Sphäre,  so  bemerkt  man  an  ihm  eine  Bewegung 
über  die  Sternbilder  in  der  Ordnung  vom  ersten  bis  zum  let^ 


')  Die  Zahlen  dieses  Gleichniiftes  stimmen  nicht,  venn  auch  da«  Yer- 
kÜtBiM  richtig  ist.  Betzt  man  die  Z&lilen  1,  ^•,  *  >,  \4,  V»,  V«t  */'t  und 
Ott  Stadt  =r  1  Parasange,  »o  mucLte  das  Ganze  Btimmen,  da  man  ja  einfach 
vor  den  Generalnenner  za  suchen  hat.  Freilicb  w&re  dann  ihr  erster  Um- 
lauf Tom  enten  bis  zum  leuten  gerechnet  6üp  SO,  20,  15,  12,  10,  6*/t  und 
wOiden  diese  VerhAltniMie  7mal  sich  wiederholen,  aUo  60,  7Q.  64,  95,  140, 
tlO,  420  UmlJLafe. 
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teil)  bew6g^  er  sich  sn  dem  mtentOD  Bende  MiiÄr'Bpnwe. 
80  bemerkt  man  an  ihm  eine  Bewegung  ttber  die  Stenlnlder 
in  der  Ordnung  von  dem  letsten  som  eraten;  nnd  ateigt  er 
auf  oder  nieder,  so  sieht  min  ihn  gleichsam  stülstehend,  gleich- 
wohl steht  der  Stern  weder  atüli  noch  geht  er  snrftck,  sondeni 
er  bew^  sich  immerfort,  und  die  Astronomen  geben  diese 
Namen  eben  nur  cur  genanen  Beieichnnng  hierfür.  ^) 

üeber  die  45  Bewegungen. 

Jeder  der  sieben  Wandekterne  hat  sechs  Bewegungen 
nach  den  sechs  verschiedenen  Seiten:  rine  von  Ost  nach  West^ 
die  andre  von  West  nach  Ost;  dann  eine  von  Süd  nach  Nord 
und  eine  von  Nord  nach  Süd;  endlich  eine  von  Oben  nach 
Unten  und  eine  von  unten  nach  Oben.*)  Dies  ergiebt  snsam- 
men  42  Bew^ungen.  Die  Fixsterne  haben  2  Bewegungen'); 
und  der  Umgebungskreis  eine^);   das  macht  45  Bewegungen. 

Die  Bewegung  dieser  Wandelsterne  von  Ost  nach  West  liegt 
in  ihrem  ursprünglichen  Hauptziel;  die  andern  aber  sind  ihnen 
nur  accidentell  und  liegen  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Ziel. 
Ihre  Bewegung  von  West  nach  Ost  haben  wir  schon  im  Vor- 
aufgehenden erörtert.  Aber  die  an  ihnen  stattfindende  Bewe- 
gung von  Oben  nach  Unten  und  von  Unten  nach  Oben  ent- 
steht durch  die  Umkreisungen,  deiTn  wegen  dieser  Umkreisung 
weichen  die  Gestirne  vom  Mittelpunkt  der  Sphären  ab.  Ihre 
Bewegung  von  Süd  nach  Nord  und  von  Nord  nach  Süd  ge- 
schieht,  weil  der  Thierkreis  von  dem  Aequator  abweicht  und 


*)  Nmoh  dem  Ptolemaeisohen  Weltsystem  dachten  sich  die  Araber,  data 
die  Planeten  in  ihren  Sphären  sieh  noch  wieder  in  kleinen  Kreisen,  sogenann- 
ten Epicykeln  (imxuxAot)f  bewegten,  und  dadurch  erklArten  sie  sich  die 
Bflcklftufigkeit,  Rechtlftufigkeit  nnd  den  Stillstand  der  Planeton. 

*)  Astronomisch:  1.  die  grade  Aufsteigung  nimmt  zu,  2.  sie  nimmt  ab, 
8.  die  Abweichung  nimmt  zu,  4.  sie  nimmt  ab,  6.  der  Stern  entfernt  sichp 
6.  er  nfthert  sich. 

')  D.  h.  die  der  tttglichen  Bewegung  und  das  durch  die  Prftcession  Tcr- 
ursaohte  Zurückweichen  des  Frühlingsanfangs. 

*)  D.  h.  die  tagliche  Bewegung. 
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mgm  der  Ltge  der  Sjioteii.  i)  Die  Erklftrang  hiervon  würde 
sn  weit  führen,  und  wer  diese  Wissenschaft  eifriger  studiren 
will,  der  schkge  das  Buch  Ahnagisti')  nach,  so  wie  einige  Com- 
pendien,  die  ttber  die  Zusanunensetznng  der  Sphären  handehi. 

ErUämng  der  beiden  auf  der  Welt  yorkommenden 

Finsternisse. 

Die  ganze  Welt  ist  vom  Lichte  der  Sonne  und  Sterne 
durchdrungen.  Nur  zwei  Verfinsterungen  giebt  es:  die  Ver- 
finsterung durch  die  Erde  und  die  Verfinsterung  durch  den 
Mond.  Diese  bdden  werfen  deshalb  Schatten,  weil  sie  nicht 
selbstleuchtend  und  nicht  durchsichtig  sind,  denn  das  Licht, 
welches  man  auf  dem  Antlitz  des  Mondes  bemerkt,  rührt  da- 
von her,  dass  die  Sonne  ihr  Licht  auf  die  Fläche  des  Mondes 
wirft  und  ihre  Strahlen  von  demselben  zurückprallen,  wie  man 
dies  ja  auch  an  der  Oberfläche  des  Spiegels  bemerkt,  wenn 
man  denselben  der  Sonne  entgegenhält. 

Von  den  Körpern  in  der  Welt  sind  einige  leuchtend,  denn  ihr 
licht  ist  ein  wesenhaftes,  wie  die  Sonne,  die  Sterne  und  unser 
Fener;  die  andern  (himmlischen)  Körper  sind  alle  durchsichtig, 
so  die  Sphären,  das  Wasser,  die  Luft,  und  auch  einige  irdische 
Körper,  wie  das  Glas,  der  Kristall  und  dergleichen.  Leuchtende 
Körper  sind  nur  diejenigen,  deren  Licht  ein  wesenhaftes  ist;  durch- 
uchtige  Körper  hingegen  sind  die,  welche  weder  ein  wesen- 
haftes  Licht,  noch  eine  ihnen  von  Natur  eigene  Farbe  haben; 
tritt  diesen  ein  leuchtender  Körper  gegenüber,  so  durchdringt 
dessen  Licht  alle  Theile  des  durchsichtigen  mit  einem  MaL 
Denn  das  Licht  ist  eine  geistige  Form.  Zu  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  geistigen  Formen  gehört  aber,  dass  sie  alle  Kör- 
per mit  einem  Mal  durchdringen,  wie  es  auch  mit  einem  Mal, 


^)  Die  Benoten  sind  die  beiden  Punkte,  in  welchen  die  Mondbahn  sohein- 
bar  äie  Sonnenbahn  schneidet,  nftmlich  der  Kopf  nnd  Schweif  des  Drachen, 
tm  sind  die  beiden  Knoten  der  Aeqninozien. 

*)  Almagist  (ij  aovrd^iq  fu/(aT>j),  das  älteste  astronomische  Lehrbach, 
von  PtolemaeiiB,  130  p.  Chr. 
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seiiloB,  von  ihnen  wieder  ttutweioht.  Tiltt  aber  swiNhm  dn 
leuchtenden  und  den  darchnchtigen  Eöipkr  ein  midiirdincht|ger 
Edrper,  so  hindert  ein  solcher,  dass  das  Licht  des  lenditen- 
den  Körpers  den  durchsichtigen  durchdringe.  Das  Liofal  ist 
den  Körpern  der  Sonne,  der  Sterne  und  des  Feuers  wesen- 
haft; den  Sph&ren,  der  Luft  und  dem  Wasser  hing^gCD  nur 
accidentell.  Die  Körper  der  Erde  und  des  Mondes  aber,  da 
sie  weder  leuchtend,  noch  durchsichtig  sind,  werfen  Schatten, 
da  das  Licht  sie  nicht  so  wie  die  durchsichtigen  Edrper  durch- 
dringen kann.  Jedoch  ist  die  Fliehe  des  MondkOrpers  glatti 
so  dass  sie  das  Licht  surttckwirft,  wie  das  Antlits  des  Spe- 
gels,  während  die  Fläche  des  ErdkOrpers  nicht  glatt  ist  und 
also  auch  das  Licht  nicht  surtickwirft.  ffierdurch  unterschei- 
den sich  beide  von  einander. 


Ueber  die  Ursachen  der  beiden  Finsternisse,  der  der  Sonne 

und  des  Mondes. 

Da  sowohl  der  Körper  der  Erde  als  der  des  Mondes  klei- 
ner ist  als  der  der  Sonne,  so  ist  die  Form  ihrer  beiden  Schat- 
ten kegelförmig.  Die  Form  des  Kegels  ist  aber  zuerst  (in 
seiner  Orundfläche)  gross,  dann  wird  sein  Querschnitt  immer 
kleiner,  bis  er  zuletzt  ganz  aufhört.  Der  Schatten  der  Erde 
nun  beginnt  von  ihrer  Oberfläche  und  erstreckt  sich  kegelför- 
mig in  die  Luft  bis  in  die  Sphäre  des  Mondes;  er  erstreckt 
sich  durch  die  Tiefe  dieser  Sphäre  hindurch,  bis  er  in  die 
Sphäre  des  Merkur  gelangt.  Auch  in  diese  hinein  erstreckt  er 
sich,  bis  er  dort  verläuft.  Die  Länge  dieses  Schattens  von 
der  Fläche  der  Erde  bis  zu  seinem  Ende  in  der  Sphäre  des 
Merkur  ist  ISOmal  so  gross,  als  der  Durchmesser  der  Erde; 
16'^  Theile  davon  liegen  in  der  Sphäre  der  Luft,  ebensoviel 
in  der  Mondsphäre  und  97  Theile  (Mns.  67)  in  der  Merkur- 
sphäre  bis  da,  wo  er  verläuft  Der  Durchmesser  dieses  Schat- 
tenkegels ist  da,  wo  er  am  Mond  vorübergeht  in  der  Zeit,  wo 
die  Sonne  grade  auf  der  andern  Seite  steht,  2'/»  mal  so  gross 
als  der  Mond.    Trifft  es  sich  nun,   dass  die  Sonne  bei  einem 
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der  swei  Knoten,  die  der  Kopf  und  der  äcbweif  beimieri, 
steht,  BO  findet  ein  Durchgang  des  Mondes  durch  die  Tiefe 
des  Schattens  statt  Das  Licht  der  Sonne  ist  dann  vom  Mond 
gehindert,  nnd  man  sieht  ihn  verfinstert,  bis  er  auf  der  auderii 
Seite  heraostritt  und  wieder  beleuchtet  wird. 

Der  Schatten  des  Mondkörpers  beginnt  von  seiner  ^^ber- 
fliehe  and  erstreckt  sich  zugespitzt  zum  Tfaeii  in  die  liefe 
aciner  Sphäre,  das  Uebrige  durch  die  Tiefe  der  Luft,  welehe 
er  durchschneidet,  bis  auf  das  Auge»»icht  der  Erde.  Der  Durch- 
mesäcr  seines  Kreises  auf  der  Oberfläche  der  Erde  ist  durch- 
■riminlidi  150  Parasangen  gross,  wird  aber  greiser  oder  kUA- 
metf  je  cifaer  oder  je  entfernter  dtr  Mond  von  der  Krde  ist 
Dies  findet  statt  zn  der  Zeit,  wo  die  Conjunction  des  M'/udM^ 
mid  derSoime  nastfindet.  Fällt  nun  dieie  bei  <«aem  der  bei- 
den Knoien  vor,  so  konum  der  Mond  zwi>/jM«  uns  und  dexa 
SoDBenk^rpesr  zu  ndbeo  jszi  bilt  da«  L&cLt  der  Koctne  voju 
ms  alr.  so  eaas  wir  äeseibe  TerdoLkeh  Mrlieu.  V/^zu»  der 
Mond  nidbi  aa  dieMa  btadeo  SoeLea  r'jäa,  hii  «utsjue  ixx  de^ 
Gflsijhniciioz!    uder  *>;ip'.»{idvi<f   fro    s^jetn   er   rwibvbe&i    l^ittdeii: 

er  mm   der  GwjjmjxiÄvm  izH^ier.   ihte  der  ^j^'^^^i^fij   »> 

die  Spitae  T*m  n^ünem  Süiicrjttrütcjrtil  izi  äie  Ln&plditf^'. 
■t  er  aber  ä«3r  0}niomn&  ijLLar.  b^  filin  die  hforjse  MMdS 
8«ii*umdaBpek  in  eemc:  Wf'vs^  hiiiHtj^  '«^deir  izA  dk  ^  KLerkor. 
Die  Sphssfr  -vun  SioisaHuiurtti  oiir  £irde  iion  imartsr  in  d«n 
Gbiaid.  oer  dsm  Gmü  öer  braxxie  exTwKpri'jin.  ii  ireiOMan  hn/wrik' 

ee  auiS!  BBL.  ubC  krcdif:  inmiw'  öer  ^uu«  ^^^wxiA^r.  Im 
Sumie  iii«en0&li  Q«r  Ziroe  hl  iblr  öw  b'juanm.  t^sf  Jürfit 
mner  diesidut-:  i«:  utifr  dk  biinut  imierubli-  öer  Jbfrot  ifv  irft 
flor  BchaxieL  üur  JE>m  litiur  oerMluei..  hntiin  die  Ouuue  itfi 
Onan.  ac  üUb  öfs:  "Käxanei.  aur  ü'-o^r  n.  uit  xlitnnuxir  xdkcl 
Westeu.  miL  siein  ait  sl  ^'«meL.  «i  {iiI^.  Ufr  fyjuaiieL  tu  die 
lacL  'l^ntei.  bi  k:  Inn  sivh:  'VV  evt  nup  un.  djt 
mm  oasraiK  emmnc  Ter  nnc 


..  4fl^  «. 

«*  , 

Der  AnUmdkitt^^ltelriiii'.'  ''^'''  ' '.  *"^'^' 

Die  GdehrtoD  lmmkQriB[«t>Ai«aJbMVilMh:.i^^ 
himmel  ad  eine  ftUifte  NetaitifcH^  «Mi  .diiiudk  BnnMUfiU 
per  weder  am  Entstehen  bwIi  j  :üi?3fargit»»>.'  jwfcjlir  ;i»t  der 
VerSnderung  nook  an  der  T«Nmuidlit«g^ '  linte  ad^  d^ 
mehning  noch  an  der  VenwiiJhriinB  Adhaben,  :iriAffieaW 
den  Körpern  unter  dem  MonftlMiaMIftrfaly:-  3«rf4aei  il^ 
ihre  Bewegungen  kreieartig  jind*  .m  .  ^  ^j  : 

Die  Körper  haben  ykim  BgmoM^M«  .▼on'dftDiini«Hg» 
allen  Körpern  inigesanmit,  >attdra -liber  iiiw>'«faiigW;iKQrpeni! 
insonderheit  sukommen.  Ifa > JBjgetticihaft an»  -an:  dsiait  aBi 
Körper  theilnehmen,  sind  jdleiai  lAngi^.  BiWia  and  Xiofop  Diai 
Eigenschaften  sind  nur  Fonttmi :  wdobe  dar  Ilalena  anbaftstti 
und  nach  denen  man  die  Hateria  beaeiehnet  Von  diesen- 
Formen,  welche  Eigenschaften  heissen.  Gegen  einige  in  der 
Wesenheit  des  Körpers  und  bedingen  die  Existenz  desselbeni 
nSmlich  Länge,  Breite  und  Tiefe;  denn  wenn  diese  am  Kör- 
per fehlen,  so  ist  damit  das  Vorhandensein  desselben  negirt 
Andre  Formen  vollenden  den  Körper  und  erheben  ihn  zum 
Zustande  der  Vortrefflichkeit.  Diese  Formen  smd  specielle^ 
sie  kommen  einigen  Körpern  ausschliesslich  zu,  auch  sind  sie 
bisweilen  einer  Anzahl  von  Körpern  g^meinsdiaftlich.  Zu  den 
vollendenden  Formen,  an. denen  die  himmlischen  und  Natur- 
körper theilnehmen,  gehören  die  Gestalt,  die  Bewegung,  das 
Licht,  die  Durchsichtigkdt  und  die  Trockenheit,  welche  die 
Theile  anemander  haften  lässt  Die  den  Naturkörpem  aber 
allein  zukommenden  Eigenschaften  sind  Hitze,  Kälte,  Feuch- 
tigkeit, Schwere,  Leichtigkeit^  Veränderung  und  Verwandlung, 
die  grade  Bewegung  und  dergleichen. 

Bei  den  JSmmelskörpem  ist  von  alledem  keine  Rede, 
und  deshalb  sagt  man,  der  Himmel  sei  eine  ftUifte  Natur,  weil 
er  weder  heiss,  noch  kalt,  auch  nicht  feucht,  weder  schwer, 
noch  leicht  sei,  auch  verwandelt  sich  bei  ihm  nicht  eins  ins 
andre,  so  dass  daraus  etwas  Neues  würde;  ebensowenig  neh- 
men die  Himmelskörper   in   ihren  Dimensionen    zu  oder   ab. 
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weil  der  erhabene  Schöpfer  dieselben  vollendet  und  vollkom- 
men hervoigdien  Hess  und  schuf.  Sie  bleiben  in  ihren  Zu- 
ständen bis  SU  einer  bestimmten  Zeit.  Nicht  iflt  nöthig,  daHH 
der  Herr  sie,  durch  einen  besonderen  Willensact,  vergehen 
heisse^  so  er  die  durch  einen  solchen  hervorgehen  lietiH  und 
schuf;  sie  bildete;  zusammcntietzte  und  sie  umkreiHcn  Iickh. 
Gesegnet  sei  Gott! 


Deber  die  Thorheit  Derer,  die  falsche  Vermuthungeii  hc^en. 

Viele  Gelehrte  glauben^  der  AuAspriich  der  Gelehrten;  der 
Allhimmel  sei  eine  fünfte  Natur,  bedeute,  da»»  er  von  den 
Körpern  unsrer  Natur  in  allen  Ei^enhohafton  verKcbiedeu  sei. 
Doch  verh&li  sich  die  Sache  nicht  60,  wie  »ie  meinen,  denn 
der  Augenschein  straft  »ieCUgen,  und  zwar  deshalb,  weil  der 
Mond  einer  der  Himmelskörper  ist,  dennoch  sehen  wir  an  ihm 
den  Gegensatz  von  der  Annahme  drf4  Licht •  i.nd  der  y]h>-Uir- 
niss,  so  wie  wir  diea^  an  irdi^-clifii  Körpt^i-f.  benjeikcn.  Auch 
wirft  f-r  •^chaiTcn  wie  diw  i  lA  i-r  •.iidijMrh-i'-htig  vkie  die 
Erde.  Alle  SjtLäreii  fe/re:  -li^d  d  =rrh"fi*h-i;r  wit  'ia>!  W  SLUhtr, 
fie  Lofl    und    dvr  Kr\.r;fall:    die   .S'':-n*r    t;j*J    «i!e   .'^ifrri.e   aber 

m 

gleichezi  in  HiziMch:  de*  LW.h'er  d<rm  feter.  uuii  alU:  nind 
trocken  w:e  die  E  dn-.  liifrr-.j  -  fr-h^rl!*.  '^a--  die  Oelthiv.-n  uiii 
ihrem  Airr-j-r^L  .:'"Lf'.e  Na'.i^r-  n»-:  die  krf^-anij^e  l5ewe;5'j|jjf 
Auge  h&be!i.    •^.'  "»i-  a-^t::*.    dar«»    \t:h^  ^'fin  EriT-'.ejje.'i   und 

rgcLe:..  d«rr  '.  t:Vir\:  ::i   :  j  .  r.v  \'e  ;;r'    -e    '•,;.  'der  \'efjii!dt 
g  ui^i   ^  t.  wä. 'iJ  .■• ;:  ,   :.:.;."      :    e   ..    'ie*     -:rc      v.  .t    da.^    bei 
de  N  i.' . :  k«  -rie  • :     :  v    ?  -  ■     i  ■ : 


Die  Hllilül-:  t   -V 

l*)eE  ::!■•.:;•. :  ii-l  ^,  •. 
weil    ri'j   :i. 
da  dt:  »S'-Ij^-:  >:■   .  ■■ '.  ^. 

rtr  iL'l^:  ^    •     


/  ■   ,  ■  ;^      ^'     ._     \     •     ^','*'     •  »I««'. 

-•"■••     .  i   .  .;  e:  O.t  luf 


i^T  an  der  ihm  tpableU  iniktetemte  SMb  *li.>AiiÜlii/lii 
weder  schwer  noch  leicht  'DoBn- fiUmJMn^md  ilidHtiiUMMi 
kommen  den  einaebeo  K9f|iim  mhr  -daim  wäf  wtan-  iie  t^M^^M 
ihnen  eigenen  StolleQ  an  ^dtb  ihwn  frwndtfBtaHe  towaiaiiitii , ' 

Die  Erde  an  ihrer  SteB*,  den  lOtftdpiukt  JUr  WeUV  M 
nicht  schwer,  auch  ist  das  Wasser  ttber  derBrde^ndifcMlnPitv 
noch  auch  ist  die  Lnft  ttber  dem  Wasser  leicht  EndHoh 
ist  auch  das  Feuer  ttber  dir  Luft  mehf  lei^t  D^pif  «fttile 
befinden  sich  alle  an  den  ihnen  sukommenden  Stellen*  Sdiwere 
und  Nichtschwere  tritt  nAr  an  TUh  dehtdbte!  hifaran, 
wenn  sie  an  Stellen  sich  befinden,  die  Uten  fimnd  rfMb' 'Die 
Erdtheile  inmitten  des  Wissens  mid  der  Lnff'  nnd  dort  Brpiiil 
und  streben  nach  dem  Znsaauttenfaaag  mit  ihrem  UHtalpifelli 
und  Ihresgleichen.  Wenn  sie  «Ui  Awas  hieran  hinderi^  s6  eM»' 
steht  Kampf  und  Abatoss,  und  dies  nemt  man  Sehwera  Ebenril 
istfs  mit  den  Wassertheilen  im  Innern  der  Luft  nnd  mit  den 
Lufttheilen  im  Innern  des  Wassers  wie  auch  mit  den  Feuer- 
theilchen  inmitten  der  Luft.  Jedes  einzelne  will  mit  seiner 
Welt,  mit  seinem  Mittelpunkt  und  Seinesgleichen  zusammen- 
hangen. Was  nun  davon  sich  dem  Weltmittelpuiikte  zuwendet, 
hdsst  schwer;  und  was  dem  Umfassungskreis  sich  zuwendet, 
hrisst  leicht 

Der  Beweis,  dass  ein  jeder  Kdrper  an  seinem  Orte  und 
an  der  ihm  eignen  Stelle  weder  schwer  noch  leicht  ist^  ist  der, 
dass  ihreTheile,  wenn  dieselben  in  ihrem  Oanzen  sind,  weder 
schwer  noch  leicht  sind.  Dies  kann  man  durch  Experimenti- 
ren und  Rcflektiren  beweinen.  Der  Weg  des  Experiments  ist 
folgender:  Zwei  Schläuche  werden  der  eine  mit  Wasser,  der 
andre  mit  Wind  d.  h.  Luft  gefüllt  Dann  werden  sie  in  ein 
mit  Wasser  angeftUltes  Behältnis»  geworfen.  Da  sieht  man, 
dass  der  mit  Wasser  gefüllte  Schlauch  ins  tiefe  Wasser  taucht 
wogegen  der,  worin  die  Luft  ist,  leicht  auf  dem  Wasser  schwimmt 
Wenn  Du  nun  den  Schlauch,  worin  das  Wasser  ist,  im  Was- 
ser erfassest,  so  bemerkst  Du  an  ihm,  so  lange  er  im  Wasser 
ist,  keine  Schwere,  denn  Wasser  ist  im  Wasser  nicht  schwer. 
Ist  er  aber  über  dem  Wasser,  so  fiihlt  man  die  Schwere.    An 
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dem  Schlauch  aber^  welcher  mit  Luft  angeftUh  ist,  findet  man, 
wenn  er  ins  Wasser  gesenkt  wird,  einen  gewaltigen  Wider- 
stand, denn  die  Luft  im  Innern  des  Wassers  ist  schwer*); 
wird  derselbe  aber  in  die  Luft  gehalten,  so  findet  man  an  ihm 
keine  Schwere  und  auch  nicht  jenen  Widerstand,  denn  die 
Luft  in  der  Luft  ist  nicht  schwer. 

Nimmt  man  aus  einem  Behältniss  voll  Wasser  ein  Quan- 
tum Wasser  und  thut  es  dahin  wieder  zurück,  so  verbleibt 
dieses  zurückgethane  Wasser  da  stehen,  wohin  es  ztirückgethan 
ward,  so  wie  der  Staub,  wenn  er  von  der  Erde  genommen 
und  dann  dahin  wieder  zurückgethan  wird,  da  bleibt,  wohin 
er  zurückgethan  ward.  Ebenso  ist  es,  wenn  die  Thiere  Luft, 
die  die  natürliche  Wärme  fächelt,  einathmen  und  dann  diese 
im  Hauch  zurückgeben.  Diese  Luft  verbleibt  da,  wohin  sie 
zurückgegeben  ward,  dafern  nicht  etwas,  wai^  sie  treibt,  ihr 
zustösst. 

Die  Himmelskörper  sind  weder  heiss,  noch  kalt, 

noch  auch  feucht 

Wenn  man  von  den  Himmelskörpern  sagt,  sie  seien  we- 
der warm,  noch  kalt,  noch  auch  feucht,  so  gründet  sich  dies 
darauf,  dass  die  Hitze  nur  den  flüssigen  auflösbaren  Körpern 
bei  der  Bewegung  deshalb  zustösst,  weil  ihre  Theile  ihre  nä- 
here Verbindung,  die  des  einen  mit  dem  andern,  auflösen,  und 
durch  Sieden,  d.  h.  die  Hitze,  einer  an  des  andern  Stelle  tritt. 
Da  nun  aber  die  himmlischen  Körper  wegen  der  gewaltigen 
Trockenheit  fet^t  in  ihren  Theilen  zasamnienhalten ,  so  geben 
sie  die  nahe  Verbindung  derselben  zu  einander  nie  auf,  und 
es  findet  bei  ihnen  kein  Sieden,  d.  h.  Ritze  oder  Zerfliessung 
statt.  Die  Kälte  dagegen  stösst  den  Köq)ern  bei  ihrer  Ruhe  zu: 
die  himmlischen  Körper  t^ind  aber  fortwährend  in  der  Bewegung 
und  im  Umschwung  begriffen  und  befinden  sich  nie  im  Zu- 
stand der  Ruhe,  so  dass  ihnen  Kälte  entf^lphen  könnte. 

Die  Feuchtigkeit   tritt  an   die    Körper,    wenn    sich    einige 


*)  Richtiger  wArc  leicht,  da  die  Lnfttbüilc  im  Wuvser  dorn  Uiuinielsk reise 
SV,  nach  oben  streben. 


ihrer  Theile  bewegen,  andre  jU)6r.  nifaifcj  idia^Mwielhchwi  KW- 
per  haben  aber  nie  Ruhe.  •  * 

Die  himmlischen  Körper  sind  wegeo  ihrer  grossen  TrodceO'^ 
heit  Bo  fest  in  sich  geschloseta.  Ihre .  grosse  Tro<d:eBlMt  edt- 
ateht  aus  der  starken  Bewegung  nnd  dem  starken  UmiMshwQng; 
denn  die  Bewegung  erzeugt  Hitie,  die  Hitse  aber  erseogt 
Trockenheit,  die  Trockenheit  aber  anf  der  höchsten  Stufe 
lässt  die  Flamme  nicht  au  Stande  kommen. 

Die  Himmelskörper  sind  in  bewahrter  Ordnung,  ihre£ia- 
zelkörper  bestehen,  so  lang^  sie  in  ihrem  Umschwung  veAleir 
bei);  wenn  sie  aber  von  ihrem  Umschwung  abstehen,  so  be- 
ruhigt sich  ihre  Hitze,  es  entsteht  aus  der  Ruhe  Eälte^  aus  der 
Kälte  aber  die  Fcuchtigkdt  und^aus  der  Feuchtigkeit  entstekt 
zuletzt,  die  Bewölkung  und  Verfinsterung;  diese  bdden  ver- 
derben die  Ordnung,  und  aus  der  Verderbniss  der  Ordnung 
entsteht  Untergang  und  Vernichtung. 


Heber  die  Bedeutung  der  Auferstehung. 

So  lange  der  Umschwung  des  Himmels  währt,  so  lange 
bleibt  die  Allscele  damit  verknüpft;  trennt  sie  sich  aber  da- 
von, so  erfolgt  die  grosse  Auferstehung.  Denn  „Auferstehung** 
ist  abgeleitet  vom  j,Ersteheu'*.  Trennt  sich  die  Seele  vom 
Körper,  so  ersteht  sie  in  ihrem  Wesen,  und  dies  ist  ihre  Auf- 
erstehung. Wie  der  Vrnplua  sagt:  j,.Wenn  jemand  gestorben, 
so  ist  schon  seine  Auferstehung  erfolgt.^  Er  meint  damit  die 
Auferstehung  der  Seele,  nicht  die  des  Körpers ;  denn  der  Kör- 
per ersteht  bei  dem  T(»(le  nicht,  sondern  er  fallt  und  steht 
nicht  wieder  aut',  es  sei  denn,  dass  die  Seele  ihm  wiedergege- 
ben weide.  Der  Auferstehungen  gicbt  es  aber  zwei,  die  kleine, 
welche  ist  die  Trennung  der  Einzelseele  vom  menschlichen 
Körper,  und  die  groi-se,  welche  ist  die  Trennung  der  Allseele 
von  der  Welt. 

So  erwache  denn,  o  Brrdcr,  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit 
und  vom  Schlummer  der  Thorheit!  Versieh  Dich  mit  ücisc- 
koftt    und   bcrclic  Dich  zur   Auferstehung,    bevor  Deine  Auf- 


I 
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entehang  dadurch  stattfindet  ^  dass  dieser  wohlgeftlgte  Ban^ 
der  voll  ist  von  Spuren  (göttlicher)  Weisheit,  mit  Gewalt  und 
wider  Deinen  Willen  von  Dir  genommen  wird.  Dann  bleibt 
Dein  Körper  ohno  Gehör  und  Gesiebt,  ohne  Ge^^chmack  und 
Gkfbbl;  inde>»  Deine  Seeh*  kraft-  und  körperlos  im  Schlünde 
des  Zwischenraumes  d.  i.  zwischen  Himmel  und  Hölle  herum- 
schweift bis  zum  Tage  der  Auferweckuug.  So  eilO;  sei  rüstig 
und  beeifere  Dich,  dass  Du  durch  Vermittelung  dieses  körper- 
lichen Baues  Dir  einen  geistigen  Bau  erwerbest  und  durch  Ver- 
mittelung dieser  köqierlichen  Sinne  Dir  geistige  Sinne  gewin- 
nest,  damit  nach  einer  Zeit  Deine  Seele  von  der  Körperwelt 
snr  Geisterwelt  mit  Nuty.en  und  nicht  mit  Verlust  zurückkehre. 

Wenn  die  Seele  diesen  Bau  verlädst  und  derselbe  nicht 
mehr  ihre  Wohnstatt  bilHot .  so  begleiten  sie  von  den  Aneig- 
nnngen  mittelst  diese?^  Körpers  nur  die  von  ihr  erworbenen 
herrlichen  Kenntnisse  und  »chöne  engelartige  Eigenschaften, 
richtige  Ansichten  ^  gute  und  reine ,  wohlgefällige  und  wahren 
Nutzen  gewährende  W^erke.  Denn  die?  bleibt  in  dem  Wesen 
der  au  sie  gewöhnten  Seele  als  geistige,  leuchten  de,  glänzende 
Form  ihr  eingebildet.  So  oft  die  Seele  dann  ihr  AVesen  be 
schaut  und  diese  Formen  betrachtet,  freut  sie  sich  daran  und 
ist  voll  von  Wonne,  Lust  und  Vergnügen.  Dies  ist  ihre  Be- 
lohnung und  Lust  diifür,  dass  sie  in  der  friiheren  Zeit  nieder- 
sank. 

Sind  aber  die  CharakterzüK<-  derselben  schlecht  und 
schimpf iich.  ihre  Ansichten  verderblich,  ihre  Handlungen  nichts- 
würdig und  ihre  Thorheit  undurchdringlich,  so  bleibt  die  Seele 
blind^  das  wahre  Wesen  zu  schauen,  und  diese  ihrem  Wesen 
eingeprägten  Dinge  haften  ihr  au  als  verächtliche,  schimpfliche 
lind  häsdlirh^  Formen.  So  oft  die  Seele  dann  ilir  Wesen  be- 
schaut und  ihre  Substanz  betrachtet,  so  schaut  sie,  was  ihr 
wehe  thut,  und  sie  möchte  davor  fliehen,  doch  v.  ohiii  kann  sie 
fliehen  vor  ihrem  eignen  Wesen? 

So  überlege  denn,  o  Bruder,  was  ich  Dir  erwähnt,  und 
lass  Dich  nicht  bethören  durch.  Deine  Fülle  an  irdischen  Gü- 
tern, durch  Deine  frische  Gesundlieit  und  durch  die  Gemein- 
schaft  Deiner   leiblichen    Freunde    und    weltlichen   Genossen, 
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welche  Dich  aufsuchen  snoi  B^iatuidl,  ihre  leUIchtn  Dia^ 
wohl  herzurichten  und  um  Sorge  flhr  ihiwa  Körper  $n  tmgen. 
Verweigerst  Du  hiersu  Deinen  BeistMidy  so  hassen  aie  Dioh; 
ttbertriffst  Du  sie^  so  verleugnen  ne  Dich;  stehst  Dn  fiber 
ihnen,  ro  hassen  sie  Dich;  und  sind  Deine  VerhlÜlnisae  ge- 
ring,  Ko  schmähen  sie  Dich.  Sie  wollen  durch  Dich  nur  cBe 
g^te  Herstellung  ihrer  eigenen  Verhiltnisae  und  die  Befriedi- 
gung ihrer  Bedürfnisse  erreichen. 

Wohlan,  o  Bruder ,  halte  Dich  sur  Genossenf>chaft  gfu^ 
liehcT  Brüder  und  geistiger  Genossen,  die  Dich  frei  madieii 
wollen  von  iem,  worin  Du  veninnken;  begehre  nach  ihrer  Ge- 
meinschaft ^  höre  ihre  Reden,  damit  Du  ihre  Lehrweise  vei^ 
stehest.  —  Betrachte  wohl  ihre  Schriften,  lerne  ihren  Weg  und 
ihre  WisseuAchaft  kennen.  Handle  nach  ihren  Regeln  und 
wandle  ihren  Wandel.  Vielleicht  dass  Du  bei  ihrer  Flucht 
mit  eutrinncHt.  Nicht  wird  das  Uebel  sie  erfassen ,  und  nicht 
werden  sie  mit  Trauer  heimgesucht. 


Ende  der  zweiten  naturwisRennchaftlichen  Abhandlung,  die 
„Himmel  und  Welt"^  betitelt  i^t.  Sie  ist  die  löte  von  den  51  Ab- 
handlungen der  lauteren  Brüder. 


ni. 

Lne  dritte  Daiiirphilo<«>pfaische  Abbandiung  der  lauteren  Brt- 
der  betrachtet  das  Ent^t^cD  und  Vergeben. 

Nacbdem  wir  von  den  bimmliMTben  KOrpem  ([«baiidelt 
■■d  da»  ^'ieml  ihrer  Spfaireii.  au'rb  d»  Wie  Uirer  tteihen- 
fidpe,  die  Uaa.-'«  ihrer  LHuieu-i'yi.eB.  ibreo  v«i>«hiedeu«ii  l'm- 
wfcnn^.  die  Sebitelligkeh  ihivr  Bewe^n^eii  uud  da«  Wa« 
«m  der  Natur  ihrer  ^cb-taiizeu.  iju  der  AUtaadluuir.  velcbe 
^Mmel  nsd  W<jt  betk'-i,  erönen  haben :  Toileu  wir  iu  dienern 
UmeUt.  der  ,das  En-jirfien  und  Wr^heo-  WüaJt  i-t.  die  Sa- 
Mik&per  nmer  der  Mond-^  iiire  behuidelu.  Wir  werden  dw 
Wirnel  ifarer  Zahl,  iaf-  Wk  ilmr  YU^nsvfo'ie*: ,  die  VerM-bt»- 
denbot  ihrer  Katoreti.  und  W'i«'  dur<;b  die  £Jira'irkuujE«ü  der 
ÜKiadiMiMui  Kiirper  ai;f  -^k  der  täae  in  den  mudera  mit  rer- 
WKndeh.  aucii  da^  Wtei-iel  o«r  Aneit  dt>  daniu»  EiutvtaMUsiK» 


I*ie  KCi.-i<t-r  imuir  dw  ll'.>jid-ji»r*  l>*r>^*;beii  «i*  fiebeu 
Anet4.  Vier  davvL  tüud  die  .\J:mür-er  '£iauei;vi:  ^ .  uinjicb 
Fauer.  Imh.  Wat.><er  und  £rde:  uiid  drwi  davon  nnd  die  «r- 
am^usi  71>eUTe<t!u:  Tbier.  J*fiai:se  utid  Mineral.  » 

Wir  bt^iuneu  iiuL  Kunächn  nii'  dt»-  Benvhrvtbun^  der 
Alimltner  und  ^izire;. :  i«de>  ctet^r  Klviueine  i«i  ati»  MaLerie 
■nd  Form  Eut4iiiiiiieiiC9«usi.  hirvr  aller  Materie  i«:  der  <idM>- 
Inei  £tH^r:  dudi  hir*  Fi>mi.  duruh  die  "iiüi  ,Tede»  eiiuHdut 
TOm  aadarL  fcuudert.  dar  »n  c  je  }  "nu  velufae  dw  Wuneij  ^tMlet 
ÖBBcdDoi  dtnvelbeii  i>enneU'..  lia  uul  die  Fiviu  in  rv«  .^neu 
■rfiflk  in  die  bemeiltiude  uud  voHatiaxM.  (-t  nilwaen  wir  Iwide 


nfther  bestimmen,  damit  derünteraohied  mrisehen  betdenerluniiit 
werda  Wir  sagen  nun,  dan  die  das  Wesen  des  Diogts'bair- 
stellende  Form  diejenige  ist,  welche ,  wenn  sie  sieh  von  ümr 
Materie  trennt,  die  Existens  dieses  Dinges  dadurch  TeiniofaleL 
Die  vollendende  Form  hingegen  ist  diejenige  ^  durch  weMie 
das  Ding  zu  dem  je  vollkommensten  Zustande  gelangt,  dessen 
es  fähig  ist.  Trennt  diese  sieh  Ton  ihrer  Materie,  so  ist  ffie 
Existenz  der  Materie  noch  nicht  damit  aufgehoben.  Der  Art 
ist  die  Gestaltung  und  die  Bewegung;  wenn  diese  dch  Tom 
Körper  trennen ,  so  ist  damit  die  Existeni  des  Körpers  noeh 
keineswegs  nichtig.  Dahingegen ,  wenn  Lftnge,  Brmte  und 
"Refo  sich  von  der  Materii^  löslOMn,  >die  Erotsna  AmiSütflm 
damit  aufgehoben  ist.  ^         '  •  ■     '• 

Einer  jeden  das  Wesen  des  Ölnges^  herstdleiiden  Torrn 
folgt  eine  andre  vollendende.  'Biie  jede  herstellende  Fotm 
geht  vorauf  und  schafft 'die  andre  ihr  folgende.  Es  folgt  die 
eine  der  andren,  wie  bei  der  Zahl  den  Graden  die  Ungraden 
nnd  den  Ungraden  die  Graden  folgen  immerfort.  Ein  Beispiel 
dieser  aufeinanderfolgenden  Formen  ist  im  Körper  des  Feuers. 
Die  sein  Wesen  herstellende  Form  ist  die  sprudelnde  Bewe- 
gung; und  die  vollendende  Form^  die  ihr  folgt;  ist  die  Hitse; 
die  n&chst  dieser  eintretende  Form  ist  die  Trockenheit;  welcher 
dann  wieder  das  Zusammenhaften  der  Theile  folgt.  Hinderte 
nicht  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  welche  das  Feuer  bei  uns 
rings  umgiebt;  das  Uebermaass  der  Trockenheit  in  demselben; 
so  würden  die  Theile  desselben  zusammenhaften;  es  würde  bu- 
sammentrocknen ;  wie  das  Feuer  des  Blitzes.  Tr&fe  jedoch 
Trockenheit  und  DUrre  das  Feuer,  so  würde  der  Nutzen  durch 
dasselbe;  der  ja  doch  das  höchste  Ziel  dabei  ist;  gering  sein. 
a  Die  Luft  ist  eine  feine  Substanz,  welche  vielfache  Vor- 
Bttge  und  wunderbare  Eigenthümlichkeiten  hat  Hierzu  ge- 
hört; dass  sie  durch  ihre  Feuchtigkeit  und  ihre  Strömung 
(Elasticität)  das  Feuer  hindert,  zu  vertrocknen  nnd  bu  verdoi^ 
ren;  so  wie  auch  ihre  Elasticität  die  Töne  hindert,  festzustehen. 
Verhielte  sich  dies  nicht  sO;  so  würden  die  Töne  in  der  Luft  an 
einer  Stelle  lange  Zeit  verweilen,  und  es  würde  der  Nutsein 
derselben  gering,  hingegen  der  von  ihnen  verursachte  Schaden 
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gross  «ein.  Nun  halten  sich  aber  die  Töne  in  der  Luft  nur 
so  lange  y  bis  man  sie  hört^  und  die  Ohren  davon  ihr  Theil 
nehmen ;  dann  verschwinden  sie.  Ständen  aber  die  Töne  lange 
Zeit  in  der  Luft  fest,  so  wih-de  die  Luft  voll  von  Tönen,  und 
Gterftnsch  nein,  so  dasH  man  die  Reden  und  Worte ,  die  man 
hören  muss;  nicht  vernehmen  könnte. 

Ebenso  würde  das  Feuer,  wenn  es  trocken  und  dürr  wäre, 
nicht  die  Körper  durchdringen  und  sie  nicht  zur  Keife  brin- 
gen. Dann  würden  die  Dinge,  deren  Reifung  man  will,  roh, 
halbgar  und  dick  bleiben. 

So  denke  denn  über  die  Weisheit  den  herrlichen  erhabnen 
Schöpfers  nach,  der  dem  Feuer  nur  ^o  lanp:e  ßcHtand  verleiht, 
ab  OS  zu  der  damit  beabsichtigten  Wirkung  nöthig  iht;  sobald 
es  aber  nnnöthig  wird,  esi  auf  die  leichterte  Wcikc  in's  NichtN 
zurückdrängt.  Bliebe  dagegen  das  Feuer  in  meinem  Ziibtand.  so 
würde  seine  Schädlichkeit  gror^f«.  iseine  Nützlichkeit  aber  gering  sein. 

Zu  den  d«i<«  W^e^en  de<«  Feuere  vollendenden  yoniien  gehört 
ferner  die  (atoniartige^  Feinheit,  wcfiche  von  der  Ifitze  erzeugt 
wird  und  in  Folge  deren   e<  .-^chnell  in  die  Körpt.r  eindringt. 

Femer  gehört  zu  den  das  ^Vesen  des  Feuert^  vollendendeL 
Formen  auch  das  Lieht,  wovon  eiJje  Fol;;e  die  Strahlung  iüt. 

So  sind  denn  im  Körper  des  Feuer?«  «.'ine  Aiizahl  FormeL 
vereir.igrt.  die  alle  zur  Volleiidung  desselben  dien<  ij^  alz^:  die 
Bewegung,  die  Hitze,  die  Trockeühei: .  die  l'eiiiLeit  und  da: 
liicht.  Es  er'ieupl  auch  vermoore  jeder  dieser  yijrmfiit  je  eine 
andre  Wirkung.  Verm«i^e  d»-r  iiewe;ruujr  macijT  e^  die  Kör 
per  fcpmdeln:  vermöge  der  Hitze  erwänui  e^  die-^Ibeu:  vermöge 
der  Trockei  heil  dorn  e»  die  Körper :  vi.Tiiiöjr»-  der  Feiuheii 
dringt  es  in  die  Körjier,  und  veruiö^  ae^  Lichi«.'.-  erleuchtet  e.-^ 
Alle;«.  W9»  rings  rmher  int.  y^^riuöf^^  der  iJiuMr  und  Jbewe 
gang  venrandeh  e-=  die  Körper  iu  r*eiii  eiir»-iiei»  Wep*ii. 

Die  da« Wesjeii  d*-r Kvdt  iiertieik-nde  rorni  ist  die  Uulie,  da* 
Gegen  theil  der  2S}>rudeIbeweL''t:ng:  r*id  di*.-  di*'>vr  ltilg«Mide  vijlien- 
dende  Funu  ist  die  Käli^.     l>ie  i  ul^^e  dt- •   Kahe  is<  Trot^keu 
beil.    und  dieter  folgi  wieder  da.'*  ZuMiiumeiihaiiei.  der  'J'iieile 
Zu  den  nie  vollciideudeL  yt>nu^:ii    ^«'iiör:    au'jL  die  Diciiügkea* 
Bafastam.    und  der  Diubti^rkeit   ihrer  Subatiauz  fuim  da* 


ZnsammenhafteD  ihrtt*  Tilmlmiir*A$Ui\ 

Theile  geht  der  feate  8teni>;4er  mi  üJpwObetliiliijWlhi- 

liehen  Dinge,  der  Thiere^  PfliMen  .tindf>  MiMuliitliirwift'tM^ 

Die  Trockenheit  sarfUlft iM»fem«wei  Aitafi  dfo  dneaaMii 
ist  eine  Folge  der  Hitie,  und  diese  ist  «ito  itdle  (forN^M0; 
die  andre  ist  eine  Folge  dar.Bilte»  :i«adM£oe6  ist  cina  uMdb. 

Denn  die  Trockenlittt  ds;  Eelgtf  d«f  BSiM»  miapi  xmA 
reif,  die  Trockenheit  als  Fe^  doi' 9Blke[  i«l  roh;  dUHUd 
nngereift  Zur  entern  Art!  geliOrüdsi  TraUaeriisil  As  Hjffi* 
ciuth,  des  Beryll  und  dergleichen,  wcfl  dib^GMbetthite«  «iirti- 
ben  durch  Kochen  reifen  liess'^  sie  ist!  eine  ädk»  ik  sie  sieh 
nicht  verwandeh  noch  verttidem  llHrti  I  Dtd^TNKdBenfasiftdfa^ 
welche  von  der  Kälte  herrührt^  irie  di*  Trö^omiat  iasISclu» 
des  Eises  und  des  Salses^  ist,  da  ns  rrii  und  nngeraft; 
unedle,  die  sich  ver&ndem  ond  ▼erwsnddft  Usst. 

Die  himmlischen  Körper  sind  nun  deshalb  dem  Entstehen 
und  Vergehen,  der  Veränderung  und  Verwandlung  nicht  unterwor- 
fen, weil  ihre  Theile  wegen  der  gewaltigen  Trockenheit  zusam- 
menhaften; ihre  Trockenheit  entsteht  aber  aus  der  gewaltigen 
Hitze  in  ihrer  Bewegung,  dann  überwiegt  bei  ihnen  die  Trocken- 
heit, und  es  wird  das  aus  ihr  Hervorgehende,  nämlich  die  Flamme, 
erstickt,  wie  wir  dies  in  der  Abhandlung  über  Himmel  und 
Welt  dargethan  haben. 

Bei  den  irdischen  Körpern  aber,  wo  das  Zusammenhalten 
ihrer  Theile  aus  der  unedlen  Trockenheit,  die  nicht  reif  ist, 
und  von  der  Kälte,  die  wieder  aus  der  Ruhe  hervoi^ng,  her- 
rührte, findet  Verwandlung,  Veränderung  und  Verderben  statt. 

Die  das  Wesen  des  Wassers  und  der  Luft  herstellende 
Form  ist  die  Feuchtigkeit,  welche  aus  der  allgemeinen  Ver- 
mischung der  bewegten  und  ruhenden  Theile  hervorgeht. 
Denn  da  die  Trockenheit  entweder  aus  der  gewaltigen  Bewe- 
gung aller  Theile  der  Materie,  oder  aus  der  gewaltigen  Ruhe 
aller  hervoi^eht,  wie  wir  eben  darstellten;  die  Feuchtigkdt 
aber  der  Gegensatz  der  Trockenheit  ist:  so  fuhrt  dies  darauf, 
das«  sie  das  Ergebniss  der  Vermischung  aller  sich  bewegenden 
und  ruhenden  Theile  ist.  Die  das  Wesen  des  Wassers  vollen- 
dende Form  hat  viel  ruhende  dicke  Theile,   aber  wenig  sich 
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bewegende  leichte.  Die  das  Wei>en  der  Lnft  vollendende  Form 
hat  dagegen  viel  feine  bewegliche  Theile.  jedoch  wenig  dicke 
nihenile. 

Weil  nun  die  das  Wesen  des  Walsers  vollendende  Form 
viel  dicke  ruhende  Theile  hat,  so  ist  dasselbe  der  Erde  in  der 
Kilte  ähnlich,  und  es  li^  der  Mittelpunkt  desf^elben  dem 
Mittelpunkte  der  Erde  nah.  Weil  ferner  die  die  Luft  vollen- 
dende Form  viel  feine  bewegliche  Theile  hat,  bo  ist  sie  dem 
Feuer  in  der  Hitze  ähnlich,  und  es  liegt  ihr  Mittelpunkt  dem 
Mittelpunkte  des  Feuers  nah. 

Da  nun  einerseits  die  die  himmlischen  Köqier  herstellende 
Form  das  Erzeugniss  derjenigen  Trockenheit  ist,  welche  aus  der 
gewaltigen  Hitze,  die  wieder  eine  Folge  der  gewaltigen  schnellen 
Bewegung  ist,  hervorgeht;  und  da  andrerseits  die  die  irdischen 
Körper  herstellende  Form  diejenige  Trockenheit  ist,  welche 
hen'orging  aus  der  gewaltigen  Kälte,  die  wieder  eine  Folge 
ist  der  gewaltigen  liuhe,  dem  Gegentheil  der  Sprudelbewe- 
gung: so  sind  die  Erdkörper  den  Himmelskörpern  in  Beziehung 
auf  die  Trockenheit  zwar  ähnlich,  in  Beziehung  auf  die  Be- 
wegung aber  ihnen  grade  entgegengesetzt.  Weil  nun  aber 
jene  sich  rings  um  den  Mittelpunkt  bewegen,  so  findet  die 
Ruhe  dieser  im  Mittelpunkte  statt;  denn  der  Gegensatz  flieht 
von  seinem  Gegensatz  bis  zum  entferntesten  Ort,  und  der 
vom  Umfassungskreis  entfernteste  Ort  ist  der  Mittelpunkt. 

Da  die  das  Wasser  und  die  Luft  herstellende  Form  die 
mus  der  Vermischung  aller  beweglichen  und  ruhenden  Theile 
entstehende  Feuchtigkeit  ist,  und  die  Form  der  Feuchtigkeit 
der  der  Trockenheit  grade  entgegengesetzt  ist;  so  ist  ihre 
Stelle  zwischen  dem  TTnifassungskrei.se  und  dem  Mittelpunkte. 
Da  femer  die  vollendende  Form  für  das  Wesen  des  Wassers 
in  der  Menge  der  dicken  ruhenden  Theile  liegt,  auch  dasselbe 
der  Erde  in  der  Kälte  ähnlich  ist;  so  liegt  der  Mittelpunkt 
desselben  dem  der  Erde  nah. 

Endlich  da  die  das  Wesen  der  Luft  vollendende  Form 
in  der  Menge  der  feinen  beweglichen  Theile  Hegt,  auch  die 
Luft  dem  Feuer  in  der  Hitze  Ümlich  ist;  so  liegt  ihr  Mittel- 
punkt dem  des  Feuers  nah. 


,  Dnroh  diese  Anrffthlnag-iilir  Wät ^^^OuBffim'  i\\ä\  tC^pw* 
eber  dem  andern  in  einerlNiiiftririigef  Itnilt,  in  fkmf^wÜttä 
Naturanlage  aber  entgegensteht  Bei  entgcgensteheoier'Ai- 
toranlage  liegen  ihreGentten>bun»deir'  fiBrli;'j]ku>lhnliefaUr  N«- 
taranlage  sind  ihre  Cenlreaf  maaidir  bmlAdibavtL n  li-Ab  Wir 

Weil  nun  von  dieseU  Ettrpeiv'ei»  Isder  rieh.idinii'Syh 
speciell  bestimmten  Centrudi'sttbrdaiBly  und)  dMin  «kBen'MilUb 
weder  leicht  noch  aehwef  stiU  inad^dnrim  fasthtit)  ierlanA 
nicht  ans  seiner  Stelle  w«iolfti'<es>f  ■eb:tfenn''ttegeh  eines  ihh 
zwingenden  Accidens^  so  dase,  #enn  er  davon  frei  wirdi  Ur 
an  seine  ihm  rigenthflmliohe  flteBe  imriickkehrt ;  eo  etttsteht^ 
wenn  ihm  ein  HindemisS'  eütgegentritt^  ein  fitreit  nrisoheh 
ihm  und  jenem.  Ndgt  sioh  der  Sisg  dess  WelHnittielpnnfcte 
sn,  so  nennt  man  den  KSrpei*  iehwer;  neigt  «r  sich  aber  detn 
Umgebungskreise  su,  so  heisetiüan  ihn  leicht  AlsdieKrdae 
sich  ordneten,  stand  ein  jedes  dieser  Elemente  an  seiner  ihm 
qiecieU  bestimmten  Stelle,  eines  das  andre  rund  umscbliessend; 
das  Wasser  ausgenommen;  denn  die  göttliche  und  herrliche 
Weisheit' hindert  dasselbe,  die  Erde  in  (allen)  diesen  Richtun- 
gen zu  umschliessen;  denn  umgäbe  die  Wasserkugel  die  Erd- 
kugel von  allen  Seiten,  so  würde  dies  das  Entstehen  der  Thiere 
und  Pflansen  auf  der  Ober^äche  der  Erde  hindern. 

Es  wurden  jedoch  für  die  Wasser  Sammelbehälter  auf  der 
Erde  bestimmt,  und  das  sind  die  Meere.  In  der  Abhandlung 
über  die  Geographie  haben  wir  das  Wieviel  der  Meere,  Berge, 
Flüsse,  der  Zonen  und  Städte  angegeben;  doch  müssen  wir 
hier  so  viel,  als  zum  Verständniss  nothwendig  ist  anführen. 

Die  Erde  ist  mit  allen  den  auf  ihr  befindlichen  Meeren. 
Bei^n,  Flüssen,  Feldern  und  Wüsten  eine  Kugel;  sie  steht  fest 
in  der  Luft  inmitten  der  Welt;  die  Luft  umgiebt  sie  ringsum 
und  bt  von  allen  Seiten  um  sie  gehüllt.  Das  g^sste  Meet* 
li^t  unter  dem  Sternbild  des  Widders,  von  Ost  nach  West 
sich  erstreckend.  Die  übrigen  Meere  sind  Abzweigungen  und 
Busen,  welche  von  dem  grossen  Meere  aui^ehon  und  sich  nach 
Korden  hin  erstrecken.  Deren  giebt  es  sieben :  das  von  Grie- 
ehenlandy  von  Qnizum,  von  Persien,  von  Indien,  von  China, 
das  von  Gug  und  Magug  und  das  Meer  von  Chagau  (Chaqan). 
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Zwischen  je  Ewcien  dieser  Meere  liegen  Inseln,  lliriddeni  Fel- 
der. Berge.  tSiimpfe  und  Flüsse,  welche  atiK  den  Dergeii  ent- 
springen nnd  inV  Meer  verlaufen.  Denn  der  Fiihm  der  Jiorgo 
vnrzeli  in  der  Erde,  ihre  Gipfel  aber  ragen  hoch  und  erhahcn 
■n  die  Loft.  Zwi-tchen  diesen  Bergen  gicbt  cm  in  da^  Inner«-, 
der  Berge  sich  senkende  Thäler,  Höhlen  und  TiefgrUnde;  denn 
da^  Innere  der  Erde  i>t  vielfach  hohl,  ihre  Obei  fläche  hat  ver- 
Mrhiedene  Erdarten.  a!:f  Lehm,  Salzcrden.  Sand,  Kiesel,  liarUv 
Gesteii.  or.d   ä-.rj.-tige  Erdlager. 

Die  Vers^chiedei.hcit   von    allen   die-sen  rOhrt   hcrr  von  den 
BahLc!j  der  G^-::n.e  ur.d  dem  Kh.f\r.a*  ihrer  auf  die  Erde  fai 
iendeci  L:ch:-irahl*-:. .   der  von  den  Hirfirmrl-ff^irefid^m  und  den 
D'-r-:b^rjr- .r*«?."«  i^r  .^phäreii     Hirrsr.'itl-s.-ttfeJi/  durch  d'rn  M^ 
'i'ü^z.   ^il-.^T  E.'dlacer    her   ii&".6:.d'ix ,    'ji.d    i^l  4hu**:l\ß^i  t^t 
znaäe.     D-T'.h    •:•»   ^^-chieLi   da.*!  Ve.-g^Le.-i    t.\  dier^rrj  Uhry^in^ 
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der  Regen  ins  Innere  der  Brde  «nrllokBiehti  eieki  mikMä 
Erdtheilen  mischt  und  so  verdichtet,  am  durch  die  flite^ 
welche  in  der  Tiefe  der  Erde  ansgehreitet  ist,  dann  mh  rmCen, 

Die  Elemente  gehen  also  ranichst  jene  beiden  Hisohm- 
gen  ein,  d.  h.  sie  werden  su  Dunst  nnd  &tft|  und  diese  bei- 
den Mischungen  wieder  werden  Materie  und  Stoff  flLr  4lles» 
was  unter  der  Mondsphäre  entsteht  und  vergeht. 

Denn  wenn  die  Sonne  und  die  Gestirne  durch  ihre  Strah- 
len die  Wasser  auf  der  Oberfläche  der  Erde:  Meere,  Flttsee 
und  Sümpfe,  erwärmen,  so  löst  sich  das  Wasser  (in  Dunst)  auf. 
und  es  verfeinem  sich  (su  Atomen)  die  Theile  der  Erde.  Sie 
werden  zu  Rauch  und  Dnnst;  der  Rauch  und  Dnnst  werden 
Wolken,  und  die  Wolken  Rqpen.  Dann  wird  der  Staub. genäast, 
und  es  mischen  sich  die  Elrd-  und  Wassertheilchen.  Darmus 
entstehen  Säfte,  und  diese  sind  Stoff  und  Materie  fiar  das  Ent- 
stehende, nämlich  Mineral,  Pflanze  und  Thier. 

Wir  haben  für  jede  Art  hiervon  eine  besondere  Abhand- 
lung geschrieben  und  darin  das  Wie  ihres  Entstehens,  ihre 
Zusaramenfügung,  wie  sie  wachsen  und  zunehmen,  vollendet 
werden  und  zu  ihrem  höchsten  Ziele  gelangen,  darp:ethan.  Darin 
zeigen  wir  auch,  wie  sie  vergehen,  untergehen,  sich  verwan- 
deln und  zu  diesen  vier  Elementen,  woraus  sie  im  Anfang  ent- 
standen, zurückkehren. 

Entstehen  und  Vergehen  sind  zwei  Gegensätze,  die  sich 
in  keiner  Sache  und  zu  keiner  Zeit  vereinen.  Denn  das  Ent- 
stehen beruht  darin,  das»  die  Form  zur  Materie  gelangt;  da» 
Vergehen  aber  darin,  daäs  die  Materie  der  Form  entkleidet 
wird.  Wenn  etwas  vergeht,  so  muss  es  noihwendig  etwas 
Anderes  werden.  Denn  wenn  die  Materie  sich  einer  Fonn 
entkleidet,  kleidet  sie  sich  in  eine  «indre.  Wenn  nun  die  Form, 
welche  sie  annimmt,  eine  erhabnere  ist,  so  heisät  dies  Ent- 
stehen ;  ist  sie  aber  eine  niedrigere,  so  nennt  man  es  Vergehen. 

Zum  Beispiel:  der  Staub  und  das  Wasser  werden  zu  einer 
Pflanze;  die  Pflanze  wird  Korn  oder  Frucht;  Fruclit  und  Korn 
werden  Nahrung;  die  Nahrung  aber  wird  Blut,  Fleisch  und 
Knochen,  und  daraus  entsteht  das  Thier.     Vergehen  ist,   dass 
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die  Pflanze  verbrannt  wird  und  sich  in  Asche  verwandelt,  das 
Thier  aber  stirbt  und  zu  Staub  wird. 

Dein  Körper,  o  Bruder,  welcher  Deiner  Seele  speciell 
zugetheilt  ist,  ist  eins  von  den  entstehenden  und  vergehenden 
Dingen.  Er  steht  zu  Deiner  Seele  in  der  Beziehung  einer  Be 
hansungy  die  sie  bewohnt ,  oder  eines  Kleides,  das  sie  anlegt. 
Deine  vornehmste  Sorg^  und  Dein  Hauptaug(himerk  sei  nun 
nicht  darauf  gerichtet,  dieses  Haus  auszuputzen  und  dieses  Kleid* 
neu  herzustellen;  denn  Du  weisst  ja,  dass  jede  Wohnung  ver- 
öden und  jedes  Kleid  vergehen  muss.  Bestimme  vielmehr  einen 
Theil  Deiner  Zeit,  der  Angelegenheiten  Deiner  Seele  wahrzu- 
nehmen und  ihre  Substanz,  ihren  Anfang  und  ihre  Heimkehr 
kennen  zu  lernen ;  denn  sie  ist  eine  währende,  ewig  bestehende 
Substanz,  nur  dass  sie  Zustand  um  Zustand  durchwandert. 

So  heisst  es  in  der  Ueberlieforung,  dass  Ali,  der  Sohn 
des  Abu  Talib,  —  Gott  sei  ihm  gnädig,  —  in  seiner  heiligen 
Ansprache  sagte:  „ihr  seid  nur  fiir  die  Ewigkeit  geschaffen, 
doch  werdet  ihr  von  einer  Behausung  in  eine  andre  versetzt. 
Von  den  Rückenwirbeln  dos  Vaters  wurdet  ihr  in  den  Mutter- 
■ehooss,  vom  Mutterschooss  in  diese  Welt  übertragen,  von 
&8er  Welt  aber  werdet  ihr  zum  Vorort  der  Ewigkeit  und 
von  da  ins  Paradies  oder  in  die  Hölle  versetzt  werden.^ 

Das  Paradies  bedeutet  nur  die  Welt  der  Geister.  Diese 
besteht  durchaus  in  nur  geistigen  Formen,  nicht  aber  in  einer 
körperlichen  Materie,  sondern  in  einem  abgesonderten  Leben 
in  Ruhe,  Vergnügen,  Freude  und  Heiterkeit.  Sie  sind  weder 
dem  Entstehen,  noch  dem  Vergehen,  weder  der  Veränderung, 
noch  der  Vernichtung  unterworfen;  denn  dies  gilt  nur  von 
dieser  Heimath  der  Creatur;  wenn  man  dies  doch  beherzigte! 
Wenn  aber  diese  Heimath  wirklich  die  der  Creatur  wäre,  was 
hielte>t  Du  dann  von  den  Bewohnern  der  ewigen  Heimaths- 
Stätte,  von  ihrem  unbeschreiblichen  Zustand,  der  nur  andeu- 
tend beschrieben  worden  kann.  Wie  Gott  der  Gepriesene  in 
seinem  Buch  dem  Propheten  in  den  Mund  legt,  wenn  er  sagt: 
gDort  findet  sich  das,  was  die  Seele  begehrt  und  woran  das 
Auge  sich  ergötzt,  und  ihr  bleibt  ewig  darin."     (S.  43,  71.) 


Das  Feuer  und  die  HSile  badevtol  dagegeii  di»  WiOC  dir 
Körper  unter  der  Mondsphlne,  die  ja  stets  im  BntsleheD  aa'd 
Vergehen,  in  Veränderung  und  Vernichtung  und  Verwandlung 
begriffen  iRt  Denn  „bei  den  Bewohnern  derselben  setean  w^" 
an  die  Stelle  ihrer  Haut,  wenn  dieselbe  gerdft  ist,  eine  Moe; 
damit  sie  die  Strafe  schmedLen.^  (3.4,60.)  So  enthalte  Dieh^ 
o  Bruder,  der  Verlockung  der  Welt,  wie  die  Propheten  Got- 
tes,  die  ihm  Nahestehenden,  die  Beinen,  ingleichen  die  Weisen 
und  Philosophen  davon  sich  fem  hielten.  Schon  weisst  D«, 
dass  Deine  Seele  noch  nicht  im  ewig^  Wobnsits  weilt  So 
bereite  Dich  denn  zum  Aufbruch  und  cur  üebersiedelung  dar 
durch,  dass  Du  frei  f&r  Dich  ohne  Widerwillen  und  dine 
Zwang  vor  dem  Hinschwinden  des  Lebens,  und  ehe  das  Ende 
naht;  (das  Gute)  wählest 

Dies  kann  Dir  nur  gelingen,  wenn  Du  ohne  Zweifel  und 
ohne  der  Bestätigung  Andrer  au  bedürfen,  von  der  Vorzttgi- 
lichkeit  der  zukünftigen  Welt  vor  der  gegenwärtigen  eine 
sichere  Erkenntuiss  hast.  Denn  die  Griuidnatur  des  Menschen 
entsagt  nur,  nachdem  sie  sicher  die  Vorzüglichkeit  der  ver- 
borgenen zukünftigen  Welt  vor  der  Gegenwart  erkannt  hat, 
der  dahinschwindenden  Gegenwart,  und  sehnt  sich  erst  dann 
nach  der  verborgeneu  zukünftigen  Welt  So  beeifre  Dic^h  denn, 
o  Bruder,  die  Erkenntniss  zu  erstreben,  welche  die  Propheten 
Gottes  in  den  durch  ihre  Zungen  offenbarten  Büchern  verkün- 
digten. Der  Inhalt  derselben,  wie  die  Beschreibung  von  der 
Lieblichkeit  des  Paradieses,  von  dem  Glück  seiner  Bewohner, 
und  dann  die  Beschreibung  von  dem  Feuer  und  dem  Elend 
ihrer  Insassen  ist  den  Engeln  entnommen. 

Auch  deuten  die  weisen  Philosophen  in  ihren  tiefsinnigen 
Sprüchen  darauf  hin,  wenn  sie  die  Gcisterwclt  beschreiben 
mid  deren  Bewohner  preisen,  die  Körperwelt  dagegen  tadeln 
und  deren  Insassen  als  gar  übel  schildern. 

V^ielleicht  dass  Du  in  Deinem  Geiste  die  Vorstellungen 
hegst,  die  sie  in  ihrem  Geiste  hatten,  und  Du  durch  die  rciue 
Substanz  Deiner  Seele  erschaust,  was  sie  durch  die  Keiuhcit 
ihrer  Seelen  erschauten. 

So   erwache   denn   in  Deiner  Seele  von   dem   Schlummer 
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d«r  Sorglosigkeit  and  dem  Schlafe  der  Bethömng,  damit  Da 
das  Leben  der  Weisen  lebest  und  in  den  Erkenntnissen  eine 
höhere  Stafe  erreichest,  auch  Dein  Sinn  sich  zum  Himmelreich 
erhebe  und  Du  in  der  zukünftigen  Welt  zu  den  Glückseligen 
gehörest.  Gott  helfe  Dir^-gütiger,  liebreicher  Bruder!  so  wie 
uns  und  allen  unsren  Brüdern,  in  welchem  Bezirk  sie  auch 
weilen  mögen,  zum  gerechten  Wandel,  und  er  stärke  Dich  und 
ans  Kur  Rechtschaffenheit.  Denn  Gt>tt  ist  mitleidig  gegen 
seine  Knechte. 

Wir  haben  nun  unsre  Darstellung  von  den  vier  Elemen- 
ten unterhalb  der  Mondsphäre:  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde 
▼ollendet  und  haben  dargethan,  welche  das  Wesen  derselben 
sowohl  herstellende,  als  vollendende  oder  sie  zum  vollkommen- 
sten Zustand  hinführende  Formen  einem  jeden  von  ihnen 
speciell  eigen  sind.  Dann  zeigten  wir,  wie  das  eine  derselben 
sich  in's  andre  verwandelt,  und  thaten  dar,  dass  yzuerst^sich 
die  Dünste  aus  ihnen  lösen,  dann  aus  diesen  sich  die  Säfte 
verdicken,  ans  den  Säften  aber  alles  Seiende  Stein,  Pflanze 
and  Thier  entstehe.  So  wollen  wir  denn  diese  Abhandlung 
icUiessen  und  nach  ihr  eine  andre  beginnen,  in  der  wir  die 
in  die  Luft  au&teigenden  Dünste  behandeln  und  die  Erschein 
mingen  der  Lufk  beschreiben.  Diese  Abhandlung  ist  betitelt: 
yDie  Pbaenomene  in  der  Höhe  und  die  Erscheinungen  in  der 
Luft« 

Elnde  der  dritten  naturwissenschafUichen  Abhandlung,  oder 
dei:  16ten  unter  den  51  Abhandlungen  der  lauteren  Brüder. 

Preis  Gott,  dem  Herrn  der  Welten,  ein  gutes  Ende  den 
sich  Wahrenden,  keine  Feindschaft  als  wider  die  Ungerechten, 
Gebet  und  Seegen  über  den  Herrn  der  Sendboten  Muhammed, 
Sttnen  Stamm  und  seine  Gbnossenschaft  allesammt,  den  Guten 
and  Beinen! 


•tv.- 


•(.,■ 


Die  vierte  n»tanriwwMchliWfefc>'  AM>ii»|riiB^  •haittiiMil  & 

PhSnomeDe  in  der  HQh«.''  <-    '      ''    '    '■    - ' 

Wir  hsben  in  der  AUHtlfattg  «bw  iai  EUtttliatt  liid 
Vergehen  die  Tier  EüenwiNtt:  'Vener,  tjOft/ WwMr,  SMa'Vk- 
lundelt  nnd  die  duWttwn  riktea  jeAsni  derBeftwik  liera^hb An, 
BO  wie  auch  die  es  Tollend  enden  Formen  dargestellt.  Dann 
hoben  wir  herror,  wie  sie  sich  in  ihren  Mittelpunkten  ordnen, 
und  gaben  an,  dass  uns  in'B  andre  sich  Terwandelt;  dass  ihre 
Theile  sich  Tflrmischen  nnd  Tennengen  nnd  hierum  alles  Ent 
ntebende  nnd  Vergebende:  Thier,  Fflauae,  Stein  herTOigeht 
hk  diesem  Abschnitt  nnn,  der  benannt  ist:  die  Fh&nomene  m 
der  Höhe,  wollen  wir  die  Erscheinnngen  der  Luft  und  die 
VerSnderungen  der  Atmosphtre  behandeln  und  die  Art  ihrer 
Entstehung  beaohreiben ,  die  dadurch  erfolgt,  dass  einselne 
Himmelssph&ren  auf  dieselbe  wirken.  Da  jedoch  Tieje  kluge 
Leute  meinen,  der  Regen  falle  Tom  Himmel  ans  einem  dort 
befindlichen  Meere  nieder  und  der  Hagel  komme  von  den  dort 
neb  befindenden  Bergen  henb,  selbige  sich  auch  fttr  £e  Kch- 
tigkeit  ihrer  Behauptung  auf  das  Wort  Gottes  berufen:  ^nir 
träuften  reines  Wasser  vom  Himmel  herab,  (S.  25.  50.)  nnd  er  • 
schüttet  Ton  Beiden  im  Himmel  Hagel  nieder",  (8.  24.  43.) 
ohne  dass  sie  weder  den  Sinn  der  Worte  des  Erhabenen,  noch 
auch  die  Erkl&rung  der  Verse  seines  Buches  fassen:  so  müssen 
wir  etwas  davon  erwlÜmen,  damit  Zweifel  und  Scrupel  schwinde. 
Himmel  bedeutet  in   der  arabischen   Sprache  Alles,    was 
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über  Deinem  Haupte  so  erhaben  ist,  dass  e»  Dich  ttbemchat- 
tet  Der  Regen  nun  fällt  nur  von  der  Wolke  nieder,  und  die 
Wolke  hrisat  Himmel ,  weil  sie  so  hoch  in  der  Luft  ist  Die 
Wolke  heisst  auch  ein  Gebirge,  wenn  ihre  Thelle  sich  überein- 
ander schichten;  wie  sich  nämlich  die  Grundbestandtheile  der 
Gebirge  in  den  im  Gleichgewicht  dastehenden  Bergen  aufein- 
ander thürmen  und  einige  derselben  über  die  andern  her- 
vorragen, so  gewahrt  man  es  in  den  Tagen  des  FrUhlings 
und  des  Herbstes  auch  an  den  Wolken;  denn  es  ist,  als  ob 
rie  Berge  von  Baumwolle  wären,  die  gezupft  und  schichten- 
weis übereinander  gehäuft  ist 

Ceber  das  Was  der  Natur. 


Da  dieWdsen  und  Philosophen,  welche  über  die  Ersehe! 
nmgen  und  das  Entstehende  unter  der  Mondsphäre  sprechen, 
alle  dSese  Phänomene  und  Wirkungen  auf  die  Natur  beziehen, 
eine  Menge  von  Grebildeten  aber  die  Natur  sowohl,  als  deren 
^Rirkimg  leugnen;  sie  dieselbe  überhaupt  nicht  kennen  und 
iWihalb  ihre  Existenz  und  Wirkung  verneinen ;  ho  mtih»en  wir 
die  Bedentang  der  Natur  zu  erörtern  suchen  und  dartbun,  das« 
denen,  welche  die  Wirkungen  der  Natur  leugnen,  dan  Ver- 
^n^*«*  der  Natur  überhaupt  abgeht 

Die  Natur  i^t  eine  von  den  Kräften  der  faimmliiM^hen  AIl- 
seele.  £e  von  der^rlben  in  alle  Kdrper  unter  dem  Monde  auj»- 
i«t  und  alle  ihre  Theüe  durchdringt.  Die  Beli^oii 
£f&^  Kral^  die  mit  der  Erhaituz^g  der  W^lt  uiid  düT 
Anordniicg  der  Strhopfcng  unter  ZuhL^^uLg  d^»  irro*uni  It^ar- 
BchcD  G^cte-  betracten  Engel.  D*r  pha'>v>pli»<;ije  AmArunk 
dafikr  t«  aliÄr  Na:Tirkraf::  -ie  irirk:  --Lier  Z'-;2a-*  ,k^  d*?*  hftrr- 
erfflÄft^eri  ?f<i5vfer-    a;i;f  afi^   d:*r*<   Körj-*rr.     lieRjefiri- 

aber.  ■■■*'!; :i-e  di*  H.^z.il'zz^z  d^r  N*:*.-  T^.T.*sr*a,  ^jr^tlA 
der  wahre  Jfii-i.  cz^ir^^r  Er'Z^^Lr.'^-,^'.  S '■  ^'.a%}^ü  *:*r.  csa*  (d« 
Katnr-  ei  i*rsL  K'-rz'^.r  *b*^   fr--:-*;'.,  -»frl.  *rr  *ir  K^/rj^rr  i««, 

5* 
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Diejenigen  nämlich^  welche  die  Ebmdlang  der  Natur  leug- 
nen^ sagen,  eine  Handlang  kSnne  nur  von  einen  leiM»dta|  W 
stimmenden  Wesen  ausgehen,  und  dies  ist  aa  und  für  aioli  eb 
richtiger  Aussprach.  Doch  glaaben  sie,  dn  Ubendoa  tHMtim» 
mendes  Wesen  sei  nur  der  Körper,  der  in  dnem  e^ena  ga> 
gliederten  Bau  und  in  Acddensen,  welche  nach  ihrer  Mainimg 
ihm  innewohnen,  wie  Lehen,  Bestimmung,  Wissen  nnd  deiglst 
chen,  besteht.  Sie  veigessen  aber,  dasa  mit  diesem  KOrper 
eine  andere  gdstig^  unsichtbare  Substaai  yerbonden  iat,  im 
Seele  nämlich;  und  dasa  die  Accidenaen,  Ton  denen  m  aoa* 
sagteo;  dass  sie  dem  Körper  innewohnten,  eben  doroh  im 
Seele  erst;  durch  ihre  Handlung  auf  ded  Körper,  inr  Erschei- 
nung gebracht  werden. 

Diejenigen,  welche  die  Ebmdlung  der  Natur  leugnen,  wis- 
sen demnach  von  der  Seele  nichts,  und  es  ging  ihnen  ^  Er- 
kenntniss  derselben  deshalb  verloren,  wdl  sie  dieselbe  mit  den 
Sinnen  zu  erfassen  strebten^  sie  aber  nicht  fanden;  und  dann 
leugneten  sie  überhaupt  die  Erkenntniss  derselben.  Diejenigen 
abcf;  welche  die  Seele  setzen  und  deren  Existenz  erfassen,  er- 
kennen dies  nur  durch  die  Handlungen,  welche  von  ihr  auf 
die  Körper  ausgehen;  nämlich  so,  dass  sie  den  Zustand  des 
Körpers  betrachten;  dann  finden  sie,  dass  weder  ihm  an  und 
für  sich;  noch  den  ihm  innewohnenden  Accidensen  eine  ELand- 
lung  zukommt.  Alle  Handlungen  kommen  nur  der  Seele  zu, 
der  Körper  aber  und  seine  Accidensen  sind  der  Seele  nur  das, 
was  die  Werkzeuge  und  Geräthschaften  für  einen  Werkmeiste 
sind,  der  durch  sie  und  aus  ihnen  seine  Werke  schaffl,  wie 
man  dies  bei  den  menschlichen  Werkmeistern  sehen  kann. 
Denn  durch  körperliche  Werkzeuge  stellen  sie  ihre  Werke  an 
den  Dingen  dar.  Z.  B.  thut  der  Tischler  seine  Handlungen 
an  dem  Holze,  das  ja  ein  natürlicher  Körper  ist,  durch  seine 
Werkzeuge  und  Geräthschaften,  wie  das  Beil,  die  Säge,  den 
Bohrer  und  dergleichen,  dar.  Diese  letzteren  sind  alle  Körper 
des  Gewerks,  die  Körper  der  Werkmeister  aber  gehören  zu 
den  Körpern  der  Natur;  sie  sind  ein  Werkzeug  für  ihre  Seelen 
und  ein  Geräth  derselben;  durch  dieselben  treten  die  Werke 
und  Thaten  der  Seelen  hervor,   wie  wir  dies  in  der  Abband- 
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InDg  ftbar  die  ZoBammenBetzung  des  Körpers  nnd  in  dem 
Traetat  von  den  praktischen  Künsten  darstellten. 

Da  non  klar  ist  Was  die  Natur  ist,  nämlich,  eine  von 
den  Kräften  der  himmlischen  Allseele,  nnd  da  femer  feststeht, 
dasB  nnr  die  Seele  Handlung  ausübti  auch  dass  sie  ihre  Hand- 
long  durch  ihre  Kraft  an  den  Körpern  vollbringt  und  dass 
alle  Körper  ihre  Werkzeuge,  Oeräthe  und  Material  sind;  so 
kehren  wir  jetzt  dazu  zurück,  die  einfachen  Körper  unter  der 
Mondsphäre  zu  beschreiben. 

Die  einfachen  Körper 

■md  die  ftlr  die  Natur  ursprünglich  gesetzte  Materie,  jene  schafft 
in  dieser  die  Gestalt,  die  Farben  und  Formen  und  macht  aus 
ihr  das  Thier,  die  Pflanze  und  das  Mineral.  Die  einzelnen 
himmlischen  Erscheinungen  dienen  ihr  wie  Zurüstungen  dem 
Werkmeister.  Dies  findet  also  statt  Da  der  Himmelskreis  in 
ja  24  Stunden  einmal  seinen  Umschwung  um  die  Erde  voll- 
endet, auch  seine  Sterne  sich  bewegen  und  ihre  Strahlen  durch 
die  Tiefe  der  Luft  hindurch  auf  die  Fläche  der  Meere,  Erde 
md  Gebirge  werfen  und  diese  erwärmen,  so  löst  der  Himmels- 
kreis die  Wasser  auf,  also  dass  sie  Dünste  werden ;  auch  verfei- 
nert er  die  Erdtheilchen ,  und  sie  werden  Rauch.  Dann  ver- 
miBchen  sich  beide,  und  es  entstehen  daraus  mannichfaltige 
Mischungen,  wie  solche  aus  den  Farben  der  Maler  hervorgehen. 
Nun  wieder  bilden  und  formen  die  Kräfte  der  himmlischen 
Allseele,  welche  alle  Körper  durchdringen  und  die  Natur  heis- 
sen,  unter  Zulassung  des  erhaben  gepriesenen  Gottes  aus  je- 
nen Mischungen  und  Mengungen  die  Arteu  der  entstehenden 
Geschöpfe,  nämlich  Thier,  Pflanze  und  Mineral. 

Da  nun  die  ersten  Mischungen  und  Vermengungen,  die 
in  den  Elementen  stattfinden,  die  Veränderungen  der  Atmo- 
sphäre und  die  Lufterscheinungen  sind,  deshalb,  weil  die  Luft 
so  leicht  auf  sich  wirken  lässt  und  sich  so  schnell  verwandelt; 
so  müssen  wir  zuerst  den  Zustand  der  Luft,  dann  den  des 
Wassers,  dann  den  der  Erde  behandeln. 

Wir  sagen    (wie  wir  schon  in  der  Abhandlung  über  den 
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EBmmel  hervorhoben) ,  daM  äie  Lnftipliire  den  Erdkrm  von 
allen  Seiten  umgiebt  und  ihre  Tiefe  Ton  der  ErdoberflldiB 
bb  zum  unteren  Bande  des  Mondkreites  sn  rechnen  aeL  Sie 
beträgt  16  V«  ErddurchmoBser,  der  Erddurchmeaaer  ut.  gUiflh 
2167  Parasangen,  folglich  betrügt  die  Tiefe  der  Lnft  86758  Pft- 
rasangen. 

Die  Zonen  der  Luft. 

Die  Tiefe  der  Luft  scheidet  sich  in  drei  yotf  einander  ge- 
trennte Schichten;  die  eine  liegt  dicht  unter  dem  Hondkreia, 
die  andre  dicht  über  der  Erdrinde,  und  die  dritte  hält  die  Mitte 
zwischen  beiden.  Die  Luftschicht  dicht  unter  der  Hondsphäve 
ist  die  Zone  der  GlUhhitae  und  heisst  Aether;  die  in  der  Mitte 
ist  äusserst  kalt  und  heisst  die  Zone  der  Eiseskilte;  die  Luft- 
schicht an  der  Erdrinde  aber  ist  von  stufenweise  gemiaaigtsr 
Mischung  und  heisst  die  Zone  des  Windes. 

Die  Ursache,  weshalb  die  drei  Schichten  in  ihren  Tempe- 
raturen verschieden  sind,  ist,  dass  die  die  Mondsphäre  berüh- 
rende und  fortwährend  mit  ihr  umschwingende  Luftschicht  durch 
die  gewaltige  Bewegung  bis  zur  Olühhitze  erhitzt  wird.  Je  wei- 
ter sie  sich  dann  nach  unten  senkt,  desto  langsamer  wird  sie  in 
ihrer  Bewegung,  und  desto  geringer  wird  auch  ihre  Hitze;  je 
mehr  aber  die  Hitze  abnimmt,  desto  mehr  wird  sie  von  der  Kälte 
überwältigt,  und  dies  geht  so  fort,  bis  sie  zur  grössten  Eälte^ 
die  eben  die  Eiseskälte  heisst,  gelangt.  Die  Tiefe  der  Aether- 
zone  ist  im  Verhältniss  zur  Zone  der  Eiseskälte  nur  gering. 
Würden  nicht  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Sterne  auf  die  Erdoberfläche  gesandt  und  in  die  Luft  so  zu- 
rückgeworfen, dass  sie  dieselbe  erwärmten ;  so  wäre  die  die  Erd- 
oberfläche berührende  Luft  kälter  als  alles  Andre;  so  wie  dies 
unter  dem  Nordpol  statt  hat,  denn  dort  ist  es  sechs  volle  Monate 
hindurch  Nacht  und  die  Luft  gewaltig  kalt;  das  Wasser  ge- 
friert, und  die  Luft  bleibt  dunkel  und  dicL  Es  verkommen 
Thier  und  Pflanze  dort.  An  dem  entgegengesetzten  Punkt, 
am  Südpol,  ist  es  diese  sechs  vollen  Monate  hindurch  Tag;  es 
dauert  der  Strahlenwurf  der  Sonne  auf  die  dortigen  Erdstriche 
an,  und  ebenso  das  Rückprallen  der  Strahlen  in  die  Luft,  so 


—    71    — 

daas  dieielbe  sdir  hsim  wird,  bU  sie  wie  Feaer  gtaht,  Thur 
und  Pflanse  venengend. 

Eine  andre  Ursache  ist  die,  dass  die  Sonne,  wenn  sie 
über  den  Horizont  dieser  Gregenden  hinsieht,  der  Elrde  nahe 
ist;  denn  ihre  Erdnähe  tritt  an  der  ftassersten  Grenze  des 
Sternbildes  des  Schützen^)  ein.  Steht  sie  aber  in  den  nörd- 
lichen Thierkreisstembildem,  so  ist  es  unter  dem  Nordpol  auch 
sechs  volle  Monate  Tag,  aber  diese  Erdstriche  werden  nicht 
erwärmt  wie  die  unter  dem  Südpol,  die  Sonne  ist  dann  fem 
von  der  Erde  und  steht  hoch  im  Himmelskreis;  denn  ihre 
Erdfeme  tritt  an  der  äussersten  Grenze  des  Sternbildes  der 
Zwillinge^)  ein. 

Die  Differenz  zwischen  der  grössten  Erdfeme  der  Sonne 
luid  ihrer  grössten  Erdnähe  ist  gleich  100  Erddurchmesser,  d.  h. 
216700  Parasangen;  deshalb  ist  der  bebaute  Theil  der  Erde 
im  nördlichen  Viertel  von  der  Gleichheitslinie  bis  zum  66sten 
Orade  der  Breite'),  d.  h.  zwischen  dem  Ort,  wo  der  Anfang 
des  Widders  den  Zenit  überschreitet,  bis  zu  der  Stelle,  wo  die 
Hand  des  Gefärbten^)  über  deu  Zenit  geht  In  diesem  Vier^ 
tel  liegen  die  sieben  Zonen  der  Erde,  wie  wir  dies  in  der 
Abhandlung  über  die  Greographie  dargestellt  haben;  auch 
haben  wir  dort  angegeben,  was  ftir  Städte,  Berge,  Meere 
und  Flüsse  in  jeder  Zone  liegen.  —  Ueber  dem  Zenit  dieser 
Elimate  herrscht  grösstentheils  der  Wind,  und  ea  ist  in  diesen 
Klimaten  die  Temperatur  gemässigt. 

Wir  wollen  nun  die  Dicke  der  Nebel-  und  Windzone 
und  ihre  höchste  Höhe  hervorheben.  Dieselbe  nimmt  nämlich 
in  ihrer  Dicke  und  Höhe  bald  zu,  bald  ab,  je  nach  den  Win- 
keln der  zurückgeworfenen  Strahlen,  sei  es  an  den  beiden 
Tagesenden  (Morgen  und  Abend),  oder  am  Mittag,  sei  es  in 
den  Tagen  des  Sommers  oder  des  Winters.     Auch  hängt  dies 

M  Srcrnbild  des  Schützen,  cfr.  Ideler»  Btenmamen  183—190. 

*)  Sternbild  der  Zwillinge,  Idcler  L  c.  150. 

•)  Wiener  Hda-chr.  eini^^o  50  Grad. 

*)  Die  gef&rbte  oder  verstümmelte  Hand  waren  bei  den  Arabern  die  fünf 
Sterne  der  Cassiopea,  die  eine  Abwoichong  tob  S6  Grad  haben,  ofr.  Ideler 
^  «.  Sl  tt 


von  der  Höhe  der  Sonne  utA  dÄr  Oeellnie  \ilbi  tirfc  ¥oii  ätä 
Himmelsgegenden  and  dem  Dnrchgang  ä»  Gkitime  doHii  int 
Meridian  der  Lfandstriche.  Der  Winkel^  irdohe  ani  der  BMta^ihig 
der  Stern-  und  Sonnenetrahten  auf  der  Oberfläche  dwIMh 
entstehen,  giebt  es  dreierlei:  spitse^  rechte  and  irtaiftpfe.  Aus 
diese  (Strahlen-)Wiukel  erwirmen  das  Waaaer,  die  Srde  mni 
die  Luft  und  bewegen  dieeelben.  Jedoch  sind  die  hmeeeten 
die  spitzen  Winkel,  danach  die  reehten  und  dann  £e  BtompÜBn. 
Von  den  stampfen  Winkeln  ist  wieder  einer  atompftür  A  der 
andre ;  von  den  spitien  der  eine  epitier  ale  der  andre;  aber 
die  rechten  Winkd  sind  alle  |^ch. 

Wir  müssen  nun  angeben,  wann  der  Winkel  der  Stirallleb 
stampf,  wann  er  recht  und  wann  er  spits  ist,  mid  ngen: 
Wenn  die  Sonne  oder  der  Mond  oder  irgend  ein  Stern  über 
den  Horizont  aufsteigt  und  sie  auf  die  Erde  oder  das  Waaaer 
ihre  Strahlen  werfen,  so  sind  alle  Winkel  zwischen  den  ein- 
fallenden und  zurückgeworfenen  Strahlen  äusserst  stumpf. 
Sobald  die  Gestirne  aber  in  die  Höhe  steigen,  wird  die  Stumpf- 
heit der  Winkel  geringer,  und  es  verengen  sich  dieselben,  bis 
das  Gestirn  45  Grad  erreicht.  Dann  sind  die  Winkel  zwischen 
den  einfallenden  und  zurückprallenden  Strahlen  alle  rechte  auf 
diesem  Erdstrich.  Steigen  aber  die  Gestirne  noch  höher,  so  wer- 
den die  Winkel  kleiner  und  enger;  sie  werden  spitze,  und  so 
geht  es  fort,  je  höher  jene  steigen,  desto  spitzer  werden  die 
Winkel,  bis  dass  die  Gestirne  grade  im  Meridian  der  Erd- 
striche stehen ;  dann  verschwindet  der  Winkel,  und  die  Schen- 
kel fallen  zusammen.  Geht  dann  die  Sonne  gen  Westen,  so 
trennen  sich  die  Schenkel,  und  es  eröffnen  sich  gar  spitze 
Winkel,  und  wenn  dann  die  Sonne  oder  irgend  ein  Stern 
niedersinkt,  wird  der  Winkel  ein  immer  grösserer,  bis  dass 
die  Höhe  desselben  auf  der  Westseite  wiederum  45^  ist  Dann 
wird  der  Winkel  wieder  ein  rechter.  Ist  aber  die  Höhe  ge- 
ringer als  45^,  so  werden  alle  Winkel  stumpf,  und  so  immer 
fort,  je  mehr  sich  die  Sonne  senkt,  desto  stumpfer  werden 
die  Winkel,  bis  sie  zur  Zeit  des  Abends  wieder  am  stumpf- 
sten sind,  wie  am  Morgen.  Deshalb  ist's  am  Mittag  heisser, 
als   an    den   beiden   Tagesenden;    denn    die  Winkel  sind  am 


—    73    — 

Mm^ta  wmi  an  Abend  fftumpf.  am  IGttaip  .aber  fpita,  and 
nrncAiss  Jcd  betden  Tagefzeiteo  /"  Morgen  ood  Mittair  oder 
«nad  Albendll  dnd  «ie  auch  rechter  ood  cc  klh  die  Ten»- 
abda&ü  die  Mitte  zwifcfaea  der  grdftctea  Hitze  und  der 
gBsmetOKO!  WiFme.  WeH  aber  die  Sonne  im  Winter  nielrt 
-C  Gsad  «vefab^.  44  m'ib  an  einem  Winiermittag  »vrfat  «o  gar 
haiuh.  'vv  iz:  «SEi^m  Sommennitcae- 

3fm    ^rri«'    S^    Erwibson^   de«    Xodivendsgco    Tolle&det 
Uhm..    «le^a    vir.    das»   die   gr^^te    Di'^ke   der    WindaEOB* 

Mlbfli-  fiH-T  Bar:  i^r  Er-i-'.tersX'S&e  Fr.«aoBi£E&eQ  ^«L  k,  L^^  crtiu^ 
mfli  ::  'fia»  ifcer  -£»  ir^wsTiit  EK:-ke  iAX  ^hAzTi^ott  wi^ü^h.  ewtr 

Bn^  am  «»  ar^  der  ELTd-*-  rK&: .  ntlt:  t«>cMnr  b:  «&  Lirf: 
aagmifaii  ^Qr^TRl  j*«:**»  Maas«^  zz**hri  th^H-v-^rÜMC.  I>je  Ot&det 
dbr  ^«idtHmn.    Ta.:**r   'öftwc    Äwrr^c:    'r*r'i:*ti    t.-,*i    .i*äi    ?r*n*%i2i 

äc  'Öuna   tiit 'Vt-vii::   i*r    {:--^  l>^t*imi*T«OTi  iliur-Ä-.  l-^iia'   id». 
maf  ■ä»  3ttft«*i  3.  rli*  Zji±  *i'r:»*cr.  >;:  nr  tltt  EI-jM:  ifsr  hrmA" 
i|&ib?«f .    üi»    :.i*t:r  •.:!    varsmiT.      t*.-*»    l:**  •''!«»ni;ni*  •tirr'»a  iirsn 
Smitikn^vnLxrf  «e  tmLTiiHiL  nut  üi;-*  rrm-ü««!  t:ii  ik»r  3lrftirv*v*r 
ftMÖH-   Burüui:;3«rt»iifli      vj*   ttuj  «c*»   "v*c:t4r   ;»ii*ji   «iiMnianiitW 

ImuTBi-  raur  imi  r»*   n    u*r  ^:im     luit    w   r^viinr  ^tti»*^  ttn- 

X*tt  «1T1*  "^-yiaiüinnjT  mit  V*r^in«iliinic  -»«iiOÄ  tii%  üJin: 
ammmm  bt  limir  imi  J-ii»*rk*5^iHJt  Ziitsk  mii  iLLm  txum  ^ni> 
ateifmi  ii  iii*  ük  "'tt*  1:111« titium  "^  inti*.  um  tiv  K;»nir:t  tdr  vxt 
tteicnmcwi  -.«üifn*  mit  Hi*ja.  »!-it*.:i»t:iiü*Ji  I-'innin»  tiif?»m  "iu^sn. 
'Sam.  dit  "*^  i-ifi'VTui«.  üh  jCnniliiin».  ii«*  tuiic;^  i**JiMt  mit  ttit 
Sebeiwok^L'i.  dit  iMiuirtr  um  liif  2(in»  va»  xlmniMi  iiut 
EmtpeaTicji.  uum  uh  JU^sr^n  u?  r'iiui  Xxw  y^Xixw^^k^  Vßer 
Steil,  dir  ^füuiRft  iar  2iLiirü.  u*r  i«^ir^ii#»fp»n  li«  *T*»sn* 
aflmupiiw      tiH  Hinusnei.     1  uirvi   iiHr-«'iii  «niC  imm.  tu» 
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woge  der  Meer^  und  die  Fhidi  vnd  Ebbe  in  Meeren  md 
Flüssen.  Da  diese  Verinderangenf  die  in  der  Atmoepbire  em- 
treteo;  theils  in  der  Tiefe  der  ^^ndsoney  theila  in  der  TMb 
der  Aetherzone,  theils  aber  aneh  in  der  von  beiden  eiqg^ 
schloBsenen  Zwischenaone  vor  sich  gehend  so  mllssen  wir  jede 
einzelne  besonders  behandeln  nnd  beginnen  annttohat  mit  der 
Schilderung  vom  Zustand  der  Zonengrenaen. 

Die  Zoneng^enaen  aeifallen  in  awei  Arten,  in  8ololie>  die 
eine  gemeinschaftliche  GrenaUnie  haben,  nnd  solche^  die  in  einan- 
der übergehen.  Eine  gemeinschaftliche  Grenalinie  aieht  dch  a.  R 
zwbchen  dem  Wasser  und  der  Luft;  awischen  dem  Oel  nnd 
dem  Wasser;  wo  es  awischen  den  beiden  Körpern  eine  ge- 
meinschaftliche Scheidelinie  giebt,  welche  den  dnen  vom  an- 
dern durch  eine  körperlose  Trennung  sondert  Eine  sieh  gegoi- 
seitig  durchdringende  Zonengrenae  ist  dagegen  aum  Bmpid 
die  Orenze  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Lehm  oder  Sand, 
in  welchem  jenes  steht,  denn  die  Erdtheile  durchdiingen  sich 
mit  den  Wassertheilen  und  die  Wassertheile  mit  den  Staub- 
theilen,  doch  giebt  es  nicht  zwischen  beiden  einogemeinschafUiche 
Scheidelinie,  die  das  Eine  vom  Andern  ganz  und  gar  sonderte. 

Von  den  Zonengrenzen  nähern  sich  die  einen  der  Natur 
der  beiden  sich  berührenden  Körper  an,  andre  aber  nicht.  So 
sind  z.  B.  die  Theile  der  unteren  Grenzschicht  der  Luft ,  wo 
sie  dem  Wasser  nahe  konmien,  dicker,  als  die  übrigen 
Lufttheile  der  oberen  Grenzschicht.  Ebenso  sind  auch  in  der 
Grenzzone  des  Wassers»  welche  der  Luft  nahe  liegt,  die  Thoile 
feiner  als  die  andern  Theile  desselben,  welche  unten  an 
die  Erde  grenzen.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Luftgrenze,  welche  das  Feuer  bei  uns  umgiebt;  denn  ihre 
Theile  sind  heisser  als  alle  vom  Feuer  ferne  liegenden  Theile 
derselben.  Die  Feuergrenze  an  der  sie  umgebenden  Luft  ist 
wiederum  weniger  heiss  als  die  übrigen  Feueitheile.  Aber  die 
Grenze  der  harten  Körper,  wie  Eisen,  Holz,  Stein  und  der- 
gleichen, wenn  sie  einander  auch  noch  so  benachbai-t  sind, 
wird  nicht  von  dieser  Eigenschaft  betroffen. 

Nachdem  wir  das  Noth wendige  erwähnt,  sagen  wir  nun, 
dass  die  Zonengrenze  des  Aethers  da,  wo  sie  der  Mondsph&re 
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nahe  Hegt^  eine  mit  gemeinschafUicher  Scheidelinie  begabte  iBty 
so  dass  ihre  Theile  sich  nicht  einander  durchdringen;  dasselbe 
gilt  von  den  Grenzen  der  Sphären  und  aller  Gestirne. 

Viele  Naturphilosophen  glauben,  dass  es  zwischen  der 
Zone  der  Eiskälte  und  dem  Aetherkreise  eine  sich  g^en- 
seitig  durchdringende  Zonengrenze  und  keine  gemeinschafüiche 
Scheidelinie  gebe;  doch  verhält  sich  die  Sache  nicht  so,  wie 
de  meinen,  sondern  es  ist  so,  wie  wir  unten  darthun  werden. 

Aber  auf  der  Grenze  zwischen  der  Windzone  und  der 
Zone  der  Eiskälte  giebt  es  keine  gemeinschaftliche  Scheide- 
linie, sondern  eine  sich  gegenseitig  durchdringende  Grenz- 
scheide, wie  zwischen  Feuer ,  Luft,  Wasser  und  Erde.  Die 
'Windzone  nahe  der  Erde  durchdringt  dieselbe,  so  wie  wir  dar- 
stellten, mit  ihren  Theilen  bis  zur  Tiefe,  weil  die  Theile  der- 
selben ungemein  porös  sind;  dann  aber  bleibt  die  Luft  stehen 
und  dringt  nicht  weiter.  Einen  Beweis  hierfür  liefert,  was 
den  bis  in  die  Tiefen  der  Gruben  vordringenden  Bergleuten 
zustösst,  so  dä9s  sie  oft  Vorkehrungen  treffen,  um  durch 
Athmungsmaschinen  und  Rohrstäbchen  dort  Luft  einzuathmen, 
damit  sie  aus  der  Windzone  Luft  einziehen  und  ihre  Fackeln 
brennen  bleiben.  Wird  aber  die  Luft  der  Windzone  durch 
irgend  einen  Zufall  abgeschnitten,  so  löschen  ihre  Fackeln  aus, 
und  wer  in  der  Grube  ist,  erstickt  und  stirbt  —  Damit  wird 
nicht  geleugnet,  dass  auch  an  Orten,  wo  die  Wiudzonenluft  nicht 
vorüberzieht,  es  doch  Thiere  giebt,  wie  wir  im  Tractat  über 
die  Thiere  dargestellt  haben. 

Die  Luft  ist  ein  stehendes  Meer  mit  zarton  Theilen, 
leichter  Bewegung,  rascher  Strömung,  welches  leicht  Ver- 
änderungen und  Neubildungen  annimmt. 

In  der  Abhandlung  über  die  sinnliche  Wahrnehmung  und 
ihr  Object  stellten  wir  dar,  wie  sie  das  Licht,  die  Finstemiss, 
die  Töne  und  die  Düfte;  in  der  Abhandlung  über  Entstehen 
und  Vergehen,  wie  sie  Kälte  und  Hitze  annimmt.  Wir  wollen 
nun  in  diesem  Abschnitt  angeben,  wie  die  Winde  entstehen, 
wieviel  Arten  und  Richtungen  derselben  es  giebt,  dann  die 
Verschiedenheit  ihrer  Wendungen  und  was  die  sie  bewegende 
Drsachc  sei  in  dieser  oder  jener  Zeit,   in  diesem  oder  jenem 
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Landstrich.  Auch  werden  wir  dardniii,.  wie  der  Wfaid  Ai 
Nebel  von  dem  Meere  ans  am  Feldern  nnd  BergapiCwn  >•- 
treibt;  auch  wie  er  die  Wolken  erechltttert,  ao  daaa  iie  Regen 
niedersenden.  Vorher  jedoch  mfiaaen  wir  über  die  Znstinde 
des  Mondes  sprechen,  so  wie  über  ftdne  Stationen  und  aeine 
Conjunctionen  mit  den  Sternen,  welche  die  Dünste  und  dea 
Bauch  erregen  und  erwftrmen,  auch  das  Entstehen  der  Winde 
bewirken.  So  sagen  wir  denn,  dasa  der  Mond  am  Himmel 
28  Stationen  habe,  wie  dies  GMt  in  seinem  Buche  sagt:  dem 
Mond  haben  wir  Stationen  bestimmt^  dass  er  wiederkehre  wie 
der  alte  Palmzweig  (S.  36 ,  39).  Diese  Stationen  haben  eigen- 
thümliche  Kräfte,  deren  Einwirkungen  auf  die  vier  Elemente  in 
den  Producten  derselben  klar  werden,  wenn  der  Mond,  die 
Sonne  und  die  Gestirne  Tag  flir  Tag  und  Nacht  ftLr  Nacht  dmrt 
niedersteigen.  Auch  haben  die  G^time  mit  einander  Conjunetio- 
neu,  durch  die  ihre  Handlung  und  ihre  Einwirkung  verstärkt  wird. 
Die  speciellere  Auseinandersetzung  hiervon  würde  zu  weit 
führen,  und  ist  dies  in  den  Büchern  von  den  Bestimmungen 
der  Sterne  (Astrologie)  angegeben.  Doch  müssen  wir  etwas 
davon,  was  in  diesem  Abschnitt  zu  erwähnen  nothwendig,  hier 
angeben.  Von  jenen  Stationen  wirken  nämlich  einige  darauf 
hin,  aus  den  Meeren,  Sümpfen  und  Teichen  Dünste  zu  erregen; 
andre  haben  die  Kraft,  Rauch  von  der  Oberfläche  der  Erde 
und  Felder  aufzuregen;  wieder  andre  wirken  stark  auf  die  Ab- 
kühlung der  Luft  und  Wassermenge;  noch  andre  endlich  sind 
stark  in  der  Erwärmung  der  Luft  und  in  der  Verminderung  des 
Wassers.  Das  Eigenthümliche  ist,  dass,  wenn  der  Eintritt 
des  Mondes  in  eine  Station  und  seine  Conjunction  mit  einem 
(der  Station)  ähnlich  wirkenden  Sterne  zusammenfällt,  die 
Wirkung  in  der  Eigenthümlichkcit  der  Station  stattfindet. 

Die  Winde. 

Der  Wind  ist  nichts  als  das  Wogen  der  Luft,  wenn  sie 
nach  den  sechs  Seiten  hin  bewegt  wird,  so  wie  die  Wogen  des 
Meeres  nichts  sind,  als  die  Bewegung  des  Wassers,  in  welcher 
sich  die  Theile  desselben  einander  nach  den  vier  Seiten  hin 
stossen.     Denn  das  Wasser  und   die   Luft  sind  zwei   stehende 
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Maere^  nar  sind  die  Dieile  des  WaMen  dicht  und  von  schwe- 
rer Bewegung,  die  Theile  der  Luft  aber  fein  und  von  leichter 
Bewegung.  — 

Eine  Ursache  von  der  Bewegung  der  Luft  ist  das  Auf- 
steigen der  Dünste  aus  dem  Meere  und  des  Rauches*)  aus  der 
ESrde.  Denn  wenn  die  Sonne  die  Oberfläche  eines  Meeres, 
eines  Feldes  oder  einer  Wüste  bescheint;  so  reg^  sie  vom 
Meere  (eine  feuchte  Dünste  auf,  von  den  trockenen  Erdflächen 
aber  einen  trockenen  Bauch.  Beide  lässt  sie  durch  ihre  Hitaie 
in  die  Luft  steigen;  dann  stösst  ein  Theil  der  Lufit  den  an- 
dern nach  den  verschiedenen  Sichtungen  hin,  damit  sich  Raum 
finde  für  die  zweierlei  aufsteigenden  Dünste.  Ist  nun  des  trock- 
nen Rauches  viel,  so  entstehen  von  ihm  die  Winde,  denn 
wenn  diese  Theile  bis  zum  obersten  Rande  der  Windzone  ge- 
langen, so  werden  sie  kalt,  und  es  hindert  sie  die  Kälte  der 
Idazone,  noch  weiter  nach  oben  zu  steigen.  Sie  kehren  hier- 
bei dann  inunerfort  zurück  und  drängen  die  Luft  nach  den 
vier  Richtungen,  und  daraus  entstehen  die  verschiedenen  Winde. 

Die  Winde  wechseln  vielfach  nach  den  sechs  Seiten  bin, 
jedoch  sind  es  alle  zusammen  nur  14  verschiedene  Arten.  Vier 
davon  sind  allgemein  bekannt,  der  Ost-  und  Westwind,  und 
der  Süd-  und  Nordwind.  Denn  wenn  die  Luft  von  Ost  nach 
West  wogt,  so  nennt  man  das  Luftgewoge  Ostwind;  wogt  sie 
Ton  West  nach  Ost,  so  nennt  man  es  Westwind;  wogt  sie  von 
8fid  nach  Nord,  so  nennt  man  es  Südwind;  wogt  sie  von 
Nord  nach  Süd,  so  nennt  man  es  Nordwind.  Treibt  aber  die 
Lnft  nach  den  Zwischenrichtungen,  so  nennt  man  den  Wind 
den  fiebrigen,  und  dieser  zerßült  in  acht  Arten.  Aus  dem 
Lnfixug,  der  von  Unten  nach  Oben  webt,  entstehen  die  Wir- 
belwinde. Diese  letzteren  entstehen  aus  zwei  einander  be- 
gegnenden Luftströmungen,  welche,  wo  sie  zusammentreffen, 
■iteinander  aofsteigen,  so  wie  das  Wasser  im  Strudel  zosam- 
meuU'dli,  oder  dorch  Trichter  oder  Löcher  niederstrCint  — 
Aas  den  Wind  aber,  welcher  von  Oben  nach  Unten  dringt, 
entstand  der  (Sirsir;  Sansewind,  welcher  den  Stamm  Ad  ver- 
■jfi^lirtft^^  denn  dieser  blies  auf  ihn  westlich  von  «einen  Wohnsitzen 


swiBcheD  dem  NdM  dawii^^'ii»!'  MrrMiithrfjniÜtrHiwiü 
WindsoM  liegt,  adü  Tbg^  liü  ^mU^  MMUb  'Miiftiiii|igli»r 
Erhabene  erwähnt*)  .»;\»w»H 

Nachdem  wir  mm  dM  W»  dW'Wiiid%  te  WMW  4t- 
ner  Arten  und  üd  Biolitiiiign^  In  diimi  tr  Mlil^  MfMfilll- 
ben  haben,  wollen  wir  Mintfr  Wtolod  in  im  BiMiigmä\Wi 
stellen.  Was  seine  Bestbttimmg  lietrfSk^  so  Ifei«  edy'WMUil 
den  Zweck,  dass  er  den  N«hel  ^vM'dsft  CMitei  4b» 
den  fernen  Benrken  «Ü^  ^enUMn  engenden 
Ebenso  ist  eine  der  Besümaüngen  bei  im  Mm  OdUigMi 
gm,  welche  anf  der  weitatt  Si^  liiiOil  ntd  Wm,  in  8Ül 
uid  Nord  aufgerichtet  sbd,  db»  ilüi  eie  die  Wiade  UnfanJl!» 
die  Nebel  und  Wolken  m  min  ^  ü»  miOlm  LudkUoMm 
und  Felder  zu  trüben;  dentf  O&tib  tMg^f^ Biiamn ■  9^^^'  rfM 
da,  den  Wind  m  Undem,  riidi  nailk  -utti  Bfahtttngeny  wmmk 
4iach  der  erzielten,  ra  wenden.  'So'irfe  manDlinnie  midBÜ- 
nen  zieht  fbr  Strömldn  und  GKesrfUUdie,  welche  sie  hindern, 
irgendwo  anders  hin  als  auf  die  Saaten  und  bestimmte  Flek* 
ken  ihr  Wasser  auszuschütten,  und  zwar  deshalb,  weil  einer- 
seits viele  Bezirke  und  Felder  fem  von  den  Meeresgestaden 
liegen,  und  ohne  jene  hohen  Gebirgszüge,  welche  den  die 
Wolken  treibenden  Winden  wehren  (sie  überall  hinzujagen), 
würden  Wolken  und  Regen  nimmer  zu  jenen  fernen  Bezirken 
und  Feldern  gelangen ;  ebenso  wie  andrerseits  die  Ströme  und 
GKessbäche  ohne  Dftmme  und  Rinnen  in  die  Sümpfe,  Gründe 
und  Teiche  sich  verlaufen  würden,  wo  doch  ihr  Nutzen  gering 
w&re  und  nicht  dem  Gelände  zu  statten  Jcäme. 

Ein  andrer  Zweck  dieser  hohen  Berge  ist  der,  dass  in  ih- 
rem Innern  sich  Höhlen  und  weite  Tie%ründe  finden.  Wenn 
nun  im  Winter  Regen  und  Schnee  auf  ihre  Kuppen  fftUt  und 

*)  Im  Koran  wird  Ton  der  Vemichttiiig  des  alten  BUmmes  Ad  beriohtet, 
m  dem  der  Prophet  Hnd  gesandt  ward;  sie  galten  tOtr  die  ersten  Poljtheisten 
nach  der  Flnth,  und  ihre  Sitze  ligsn  in  Bfldarahien.  Die  Lehre  Hads  Ton  der 
Einheit  Gottes  wird  Ton  ihnen  Texspottaty  und  Gott  straft  sie  mit  drey  ihriger  Dürre. 
Es  werden  drei  Gesandte  nach  Mekka  gesohiokt^  auf  deren  Gebet  drei  Wolken 
am  Himmel  erscheinen,  eine  weisse^  eine  rothe  und  eine  schwarse.  Die  Gesandten 
wfthlen  die  sohwarse,  hoffend,  dass  de  Bogen  berge.  Doch  bricht  dieselbe 
mit  einem  gewaltigen  Oriun  los,  welcher  ihre  Stidte  Teraiohtet    Bor.  11. 
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letsterer  schmilzt,  80  dringen  die  Wasser  in  diese  Höhlen  und 
'Hefgründe  und  sind  darin  gleichsam  aufgespart  Am  unter- 
sten Theil  dieser  Berge  sind  dann  enge  Oeffnungen,  aus  denen 
das  in  diesen  Höhlen  und  Tiefg^nden  aufgesparte  Wasser 
henrortritt;  dies  sind  die  Quellen ,  die  zu  kleinen  B&chen  an- 
wachsen, die  dann  einer  zum  andern  sich  sanmieln  und  zu 
FlusB-  und  Strombetten  sich  erweitem;  sie  laufen  zwischen 
den  Städten,  Dörfern  und  Marschen  hin,  so  dass  sie  dieselben 
bewässern,  bis  sie  zuletzt  in  die  Meere  münden.  Die  Sümpfe 
und  Seen  bilden  sich,  während  die  Flüsse  die  Saatfelder,  Wäl- 
der, Anger  und  Wiesen  durchziehen ;  das  ausserdem  übrig  blei- 
bende ermesst  sich  in's  Meer.  Die  Meere,  Sümpfe  und  Teiche 
lös't  dann  die  Sonne  in  Atome  auf  und  lässt  sie  von  der 
obersten  Fläche  als  Dampf  aufsteigen;  daraus  entstehen  dann 
Nebel  und  Wolken,  welche  von  den  Winden  zu  den  bestimm- 
ten Stätten  getrieben  werden,  wie  dies  im  Jahr  vorher  ge- 
schah. So  ist  die  Gewohnheit  hiervon,  und  dies  die  Bestim- 
mung des  herrlichen,  wissenden  Gottes. 

So  betrachte  denn  diese  göttliche,  alles  umfassende  Für- 
sorge und  die  herrliche,  weise  Leitung;  denke  darüber  nach 
ond  beschaue  sie;  vielleicht  erwacht  Deine  Seele  aus  ihrem 
sox^losen  Schlummer  und  dem  thörichteu  Schlaf;  dann  öffnet 
sich  ihr  scharfblickendes  Auge,  und  mit  dem  hellen  Blick  dei- 
nes Verstandes  erspähst  Du  den  weisen  Bildner,  der  alle 
diese  Dinge  leitet,  so  wie  Du  mit  dem  Auge  des  Leibes  auf 
diese  von  uns  erwähnten  Kunstwerke  schauest  Dann  gehörst 
Du  zu  den  Bezeugenden,  welche  Gott  in  seinem  Buche  mit 
den  Worten  seines  Propheten  lobt,  wc»  er  spricht:  Diejenigen, 
welche  ausser  Gott  einen  Vermittler  anrufen,  werden  nur  von 
denen  beherrscht,  welche  das  Wahre  wohlbewusst  bezeugen. 
(S.  43,  86.)  Auch  sagt  der  Mächtige,  Herrliche  (S.  7,  171): 
Elr  Hess  sie  auf  ihre  Seelen  bezeugen :  bin  ich  etwa  nicht  euer 
Herr?  Sie  sprachen:  Ja,  wir  bezeugen.  Auch  sagt  der  herr- 
lich Gepriesene :  Es  bezeugt  Gott,  es  giebt  keinen  Gott  ausser 
ihn ;  so  auch  thuen  die  Engel  und  die  Einsichtsvollen  im  Ge- 
rechten stehend,  es  giebt  keinen  Gott  als  ihn  den  Mächtigen, 
den  Weisen. 
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Nebd,  Regen,  Bdi;  Schnea 

Nachdem  wir  nnire  B^traohtnng  ttber  die  Winde  tweadet; 
wollen  wir  über  die  NebelwolkeOi  dea  Begen,  den  Thaai  den  B^ 
den  dicken  Nebel^  den  Sprühregen,  die  Wolken,  denDonner; 
die  Blitze  und  den  Hagel  handeln,  denn  der  Stoff  denelbin 
besteht  in  aufsteigenden  Dünsten,  wie  wir  vordem  erwiJbnten. 

Wenn  die  Dünste  in  die  Lnfk  sich  erheben  und  die  Lnft 
nach  allen  Seiten  hin  drftogt,  dann  das  Drftngen  der  Lnft 
nach  einer  Seite  hin  stftrker  ist ,  davor  aber  ein  hoher  Beig 
als  Hinderniss  entgegensteht,  von  oben  her  Frost  und  Eis- 
kKlte  eindringt,  während  von  unten  der  Stoff  der  beidee 
Dunstströme  zusammen  aufsteigt  und  aneinander  haftet,  andi 
die  beiden  Dunstströme  immer  stftrker  nnd  dicker  in  dsr 
Luft  werden  und  sich  ihre  Theile  dnander  durchdringen,  ao 
dass  sie  dicht  werden:  so  entsteht  dadurch  eine  ausammenge- 
triebene,  hochgethürmte  Wolke.  So  oft  dann  sich  die  Wolke 
erhebt,  kühlen  sich  die  Theile  der  beiden  Dunstströme  ab;  und 
es  werden  die  Theile  des  feuchten  (und  trocknen)  Dunstes 
mit  einander  zusammengedrückt,  und  das,  was  trocken  war, 
wird  feucht.  Dann  verdichten  sich  diese  Wassertheile  einer 
in  den  andern  und  werden  zu  Tropfen;  sie  kühlen  sich  ab, 
werden  schwer,  beginnen  aus  der  Höhe  zur  Tiefe  herabzusin- 
ken und  heissen  dann  Bogen.  Oeschieht  das  Aufsteigen  die- 
ses frischen  Dunstes  in  der  Nacht,  während  die  Luft  sehr  kalt 
ist,  so  hindert  dieselbe  jene  Dünste,  in  die  Luft  aufzusteigen, 
und  lässt  sie  allmälig  nahe  der  Erdoberfläche  gerinnen;  daraus 
entsteht  dann  Morgennass,  Beif  und  Nachtthau;  erheben  sich 
aber  jene  Dünste  ein  wenig  in  die  Luft  und  trifft  sie  Kälte, 
so  werden  sie  eine  zarte  Wolke ;  ist  aber  die  Kälte  übergross, 
so  macht  sie  die  kleineu  Tropfen  mitten  in  der  Wolke  gerin- 
nen, und  es  entsteht  daraus  Beif  und  Schnee.  Weil  nun  die 
Kälte  die  Wassertheile  gerinnen  lässt  und  sie  mit  den  Luft- 
iheilen  mischt,  so  senken  sie  sich  nur  allmälig  nieder,  weshalb 
sie  nicht  so  gewaltig  auf  die  Erdoberfläche  fallen,  wie  dies 
beim  Hagel  und  Begen  Aatt  hat 

Ist  die  Luft  warm,  so  steigen  diese  Dünste  in  ^e  Höhe, 
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es  schaaren  sich  die  Wolken  stufenförmig  übereinander,  wie 
man  solches  im  Frühling  und  Herbst  wahrnimmt;  es  ist,  als 
ob  sie  Berge  von  gekämmter  Baumwolle  wären,  einer  über 
dem  andern.  Wenn  aber  Kälte  aus  der  Eiszone  von  Oben 
sie  trifft,  so  verdicken  sich  die  Dünste  und  werden  zu  Wasser; 
dann  werden  die  Theile  einer  mit  dem  andern  zusammenge- 
presst,  sie  werden  zu  Tropfen,  gewinnen  an  Schwere  und  fal- 
len von  der  obersten  Höhe  der  Wolke  nieder  durch  die  Wolken- 
masse hindurch.  Es  verbinden  sich  diese  kleinen  Tröpfchen  mit- 
einander, bis  dass,  wenn  sie  aus  dem  untersten  Rande  der 
Wolke  heraustreten,  es  grosse  Regentropfen  sind.  Trifft  sie 
dann  grosse  Kälte  auf  ihrem  Wege,  so  frieren  sie  zusammen 
und  werden  zu  Hagel,  bevor  sie  zur  Erde  gelangen.  Was 
nun  hiervon  ans  dem  obersten  Theil  der  Wolke  kommt,  wird 
zu  Hagel;  was  aber  aus  dem  untern  Rande  der  Wolke  kommt, 
wird  Regen  mit  Hagel  vermischt. 

Wer  die  Wahrheit  von  dem,  was  wir  sagten,  erkennen 
und  sich  das  Wie  von  dem,  was  wir  von  dem  Aufsteigen  der 
zwei  Dunstströme  angaben,  wie  nämlich  die  Wolke  sich  ftus 
Omen  zusammenfllgt  und  die  Tropfen  herabfallen,  vorstellen  will, 
der  beobachte  (die  Destillation)  das  Aufsteigen  und  die  Tropfen- 
bildung des  Wassers ;  wie  die,  welche  dies  Grewerbe  treibeo, 
sie  herstellen,  so  die  Destillation  des  Rosenwassers,  die  des 
Eissigs  und  dergleichen.  Auch  betrachte  derselbe  die  in  den 
Badehäusem  aufsteigenden  Dämpfe,  wie  dieselben  als  Wasser 
von  den  Dächern  tröpfeln.  Denn  die  untere  Zonengrenze  des 
Eiskältekreises  und  die  hohen  Berge  rings  um  die  Meere  hin- 
dern die  beiden  aufsteigenden  Dunstströme,  aus  denen  ja  die 
Wolken  und  Regen  entstehen,  daran,  sich  zu  zerstreuen  und 
zu  verschwinden,  wie  auch  die  Mauern  und  Dächer  der  Bad- 
häuser dies  thun.  Ebenso  wie  die  Retorte  (Kürbisflasche), 
und  Destillirblase  als  Behälter  dienen,  um  die  Feuchtigkeiten 
aufsteigen  und  zu  Tropfen  gerinnen  zu  lassen.  Mit  diesen 
beiden  Instrumenten  bearbeiten  die  Kunstverständigen  die 
wohlriechenden  Pflanzen,  um  die  Feuchtigkeit  aus  ihnen  auf- 
steigen und  niedertröpfeln  zu  lassen. 
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Blite  und  DoBner. 

1 «  ■ 

Blitz  und  Donner  entetehen  gleichseitig,  doch  wird  dfir 
Blitz  eher  vom  Auge  als  der  Dpnner  vom. Ohre  .wahrgenoiMMm 
denn  das  Eine  ist  eine  gütige  Form/  olmlioh.dee  Lioht|  das 
andre  aber  von  körperlicher  Fonn^  nimlich  der  Schall,  wie 
wir  dies  in  der  Abhandlung  über  die  siimliche  'Wahrnehmuiig 
und  ihr  Objekt  dargethan  li4ben. 

Die  Ursache  aber,  aus  der  beide  entstehen,  wt  di<v  4ß9^ 
wenn  die  beiden  aufsteigenden  Dunstströme  in  der  Lnfk  so- 
sanunenkommen  und  der  feuchte  Dunsit  um  Am.  trookoan,  dflr 
der  Rauch  ist,  sich  wickelt,  die  Eiskalte  d^n  feuohtaa.Pampf 
rings  unuchliesst  und  drttck^d  auf  ihn  einwirkt    Daoo.  wird 
der  trockene  Dunst  (Bauch)  in  das  Innre  des  feuchten  .Doiiatea 
(Dampf)  eingeengt,  dieser  presst  ihn,  und  jener  sucht  einen 
Ausweg  mit  einem  Mal;  dann  zerreisst  der  feuchte  Dunst  und 
kracht  von  der  Hitze  des  trocknen  Dunstes,   wie  die  frischen 
Dinge   krachen,  wenn  plötzlich  das  Feuer  sie  rings  umgiebt. 
Daraus  entsteht  in  der  Luft  ein  Schlag,  der  nach  allen  Seiten 
hingestossen   wird,  wie  wir  dies   in  der  Abhandlung  von  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  darstellten,   wo   wir  auch   das   Wie 
des  Schalles  angaben.     Durch   das  Heraustreten  dieses  trock- 
nen, rauchartigen  Dunstes  wird  ein  Strahl  erzeugt ,    welcher 
Blitz  heisst,    wie    aus    dem  Rauch   der  erlöschenden   Fackel, 
wetm  ihm  eine  brennende  genähert  wird,  ein  Strahl  hervorgeht, 
worauf  dieselbe  erlischt.     Bisweilen   zergeht  dieser  Dunst  und 
wird  Wind;    der  wirbelt   umher  im  Innern   der  Wolke   und 
sucht  einen  Ausweg ;  dann  hört  man  von  ihm  ein  Sausen  und 
Krachen,  wie  man  es  im  Bauche  des  mit  Wind  Aufgeblasenen 
hört.    Bbweileu  zerreisst  die  Wolke  mit  plötzlicher  Gewalt, 
und  es  entsteht  daraus  ein  schreckenerregender  Ton,  der  Don- 
nergekrach  heisst,   gleich  dem,  der  aus  einem  aufgeblaseneu 
Schlauch  erfolgt,  wenn  auf  denselben  ein  schwerer  Stein  fiült 
und  ihn  zerreisst.  ^ 

Wisse,  dasB  nach  der  erhabenen  Fürsorge  uud  der  herr- 
lichen Leitung  und  Gnade  des  allmächtigen,  gegen  seine  Die> 
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ner  mitleidigeii  und  hochgepriesenen  Oottes  die  Tiefe  der 
Windzone  hoch  heraufgeht ,  auch  der  Mittelpunkt  der  Wolke 
so  hoch  und  fem  von  der  Erde^  als  es  nöthig  war,  lieg^ 
Auch  bestimmte  Gott  in  Betreff  der  Wolke,  dass,  wenn  sie 
zerreisst,  dieser  Dunst  nach  oben  gehe.  Wäre  dem  nicht  also, 
Bo  würde  der  Donnerschall  dem  Gehör  der  schwachen  Ge- 
schöpfe sehr  schaden  und  sie  tödten,  wie  dies  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  geschieht;  denn  wenn  die  Wolke  sich  zusammenthUrmt, 
so  dass  sie  sich  presst,  bis  ein  Theil  den  andern  nach  unten 
drängt,  und  sie  der  Erde  nahe  kommt,  dann  Donnerschall 
entsteht,  die  Wolke  zerreisst  und  dann  die  Luft  geschlagen 
und  auf  die  Erdoberfläche  gestossen  wird,  so  entsteht  davon 
ein  furchtbarer  Ton,  und  das  ist  das  Donuergekrach.  Das 
tödtet  viele  dort  grade  befindlichen  Geschöpfe  und  auch  Men- 
schen, wie  dies  beim  Volke  Schuaibs  und  Salichs  stattfand. 

Dasselbe  gilt  von  den  Blitzen,  denn  es  ist  die  Art  des 
Feuers,  sich  nach  oben  hin  zu  bewegen;  nur  wenn  die  dicht 
gethllrmte  Wolke  es  daran  hindert,  so  kehrt  es  herabfallend 
sur  Erde  und  verbrennt  das,  worauf  es  fällt,  Thiere  und  Pflan- 
sen.  Selten  nur  verbrennen  die  Blitze  weiche  Körper,  denn 
sie  sind  ein  zu  geschwindes  Feuer,  das  durch  die  Foren  dringt; 
die  festen  Körper  dagegen  überwindet  das  Feuer;  weil  die 
Theile  derselben  sich  einander  pressen  und  das  Feuer  nicht 
durchlassen,  so  macht  es  dieselben  zergehen  und  verbrennt  sie. 

Mondhof,  Regenbogeu. 

Der  Hof  rings  um  die  Sonne  und  den  Mond  deutet  auf 
Hegen  und  Feuchtigkeit  der  Luft;  denn  er  entsteht  an  der 
obersten  Grenze  der  Windzone  zu  der  Zeit,  da  die  DUnste 
sich  dorthin  erheben  und  der  Nebel  sich  daraus  zusammenzu- 
setzen beginnt.  Die  Ursache  davon  ist,  dass  die  Strahlen  der 
Lichter  (Gestirne),  wenn  sie  auf  diese  Zonengrenze  fallen,  von 
dort  nach  oben  hin  zurückprallen;  aus  diesem  llcflex  entsteht 
ein  Kreis,  wie  ein  solcher  auch  entsteht,  wenn  sie  auf  die 
Fläche  des  Wassers  scheinen.    Ef«  leuchtet  der  Umriss  diese^" 

Kreises  unter  diesem  zarten  Nebel  durch,  wie  er  hinter  eineij) 

6* 


dieses  Kreises  gride  ImgeBhito^  %mä!U 

die  Gestirne  hingelMni,  wie^'Mi  EMk  ums  4mß  lÜM  iwlQ«fc 
sdms  «nf  den  MittdpailktokfftBtdU  IA«i>(|^^  d'>fA 

Jeder  Schamndif,  iMr^iimdm  \ZmAi^^Miiki^'Qälht''§t(lttt 
getrt,  sieht  den  Mfttelpiiblcl  db^lBhiMtfiMldtf  «bW>l«lbeif 
Haupte;  wer  aber  imteriiMmieMMi  «ueMtt  {db^te^l^dlM 
darunter)  nach  wm  Am^BySmMnttAhtäd^ 
Mittelpunkt  dieses  KxA^^tätäA^wtUmfMOi^  |gtgeuiheglil||eftT 
den  Seite.  Der  DiirdinieifaerftttM«fciXr«|lhs iit  famer'TlNNii» 
mal  so  gross ;  als  die  TIMshder  lMnlMn«^Mr/rie 'gro«4'*t4t» 
klein;  sie  ist  höchstens  8800(MWM>l'dAififc  ilHndifoiilirili^ 
stens  16000  Ellen  ist,  wie  tvfa'  T«Mebirdat4hyie&.  >  t<:l''-<'''   ni» 

Der  Regenbogen  miMrfUk)!aa>Hldb '»lEivfB }  4Ar  liltbdi^ 
wenn  die  Luft  säftsam  fdiäeM  'Ist^Jitf'  gteihtl  JeJfestiud  tfMÜI 
aufrecht,  und  sein  Bogen  geht  !na(A  ^ben 'bitil'da,  wo  etr  dem 
Rande  der  Eiskältezone  nahe  kommt;  seine  beiden  Enden  aber 
gehen  nach  unten^  wo  sie  der  Erdoberfläche  nahe  stehen.  Er 
kann  nur  an  den  beidAi  Enden  des  Tages  (Morgen  und  Abend) 
auf  der  der  Stelle  der  Sonne  entgegengesetiten  Seite  ent- 
stdien,  sie  stehe  im  Osten  oder  Westen. 

Man  sieht  den  Regenbogen  stets  kleiner  als  einen  Halb- 
kreis, es  sei  denn,  dass  die  Sonne  grade  mi  Horisonte  (Osten 
oder  Westen)  steht,  alsdann  sieht  man  ihn  grade  als  Tollen 
Halbkreis;  denn  die  Linie,  welche  aus  dem  Mittelpunkt  der 
Sonne  hervorgeht,  berührt  die  Erdoberfläche  und  den  Mittel- 
punkt dieses  Bogens  (des  Regenbogens),  und  so  wird  dann 
.  der  Bogen  grade  stehend  und  voll  gesehen*  Wenn  aber  die 
Sonne  sich  erhebt,  so  sieht  man  ihn  kleiner  als  einen  Halb- 
kreis,  und  je  mehr  sie  sieh  erhebt,  desto  kleiner  und  geringer 
wird  er.  Denn  der  Bogen  neig^  und  senkt  sich  nach  der  dem 
Stande  der.  Sonne  entg^^nstehenden  Seite  hin. 

Zwischen  dem  grössten  Durchmesser  dieses  Bogens  und 
dem  Durchmesser  Tom  Kreise  der  vorher  erwähnten  Hdfis  findet 
ein  GleichheitsT^rhältniss  statt  —  Die  Ursache,  wodurch  die- 
ser Bogen  entsteht,  ist  ebenfalls,  dass  die  Sonne  auf  die  Theile 
dieser  frischen  Dünste,  die  in  der  Luft  stillstehen,  ausstrahlt 


—    So- 
und die   Strahlen  derselben   von  ihm   (dem  Bogen)  nach  der 
Gegend  der  Sonne  hin  reflektirt  werden. 

Die  vier  Farben,  welche  gesehen  werden,  entsprechen  den 
vier  Qualitäten :  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit^  auch 
den  EigenthUmlichkeiten  der  vier  Elemente:  Feuer,  Luft,  Was- 
ser und  Erde;  ebenso  den  vier  Jahreszelten:  Frühling,  Som- 
mer, Herbst  und  Winter,  sowie  sie  auch  den  vier  Mischungen : 
Grelb-  und  SchwarzgalljB,  Speichel  und  Blut  ähnlich  sind  und 
den  Farben  der  Pflanzen-  und  Baumblüthen  gleichen.  Denn 
dieser  Bogen  deutet,  wenn  er  entsteht  und  seine  Farben  recht 
voll  sind,  auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  die  (daraus  fol- 
gende) Fülle  an  Kraut  und  Futter,  auf  die  (Klarheit)  Schönheit 
der  Baum-  und  Feldfrüchtc.  So  ist  sein  Erscheinen  und  sein 
Anblick  gleichsam  eine  frohe  Botschaft,  welche  die  Natur  den 
Thieren  und  Menschen  voraufsendet,  die  Fülle  und  Ueppigkeit 
des  Jahres  anzuzeigen. 

Wenn  die  Leute  sagen,  dass  die  Böthe  des  Regenbogens 
Blutvergiessen ,  sein  Gelb  aber  Krankheit,  seine  Bläue  Man- 
gel ,  sein  Grün  aber  Fruchtbarkeit  anzeige,  und  zwar  geschä- 
hen diese  Andeutungen  je  nach  der  Menge  oder  Geringheit 
der  Farbe,  so  ist  dies  lediglich  ein  Wink  fUr  den  Wahrsager, 
davon  wir  das  Wie  in  der  Abhandlung  über  die  Wahrsagerei 
und  Physiognomik  dargethan  haben. 

Die  Farben  des  Regenbogens  sind  also  geordnet:  das 
Roth  ist  über  dem  Gelb  und  das  Gelb  darunter,  darunter  folgt 
das  Blau  und  darunter  das  Grün.  Giebt  e^  noch  einen  andren 
Bogen  ausser  demselben,  so  ist  die  Ordnung  dieser  Farben  in 
dem  unteren  Bogen  umgekehrt.  Die  Ursache  hiervon  anzuge- 
ben, würde  zu  weit  führen,  denn  dies  verstehen  nur  die,  welche 
mit  den  geometrischen  Figuren,  mit  den  Verhältnissen  der  Na* 
tar  und  den  Beziehungen  der  Zusammensetzung  vertraut  sind. 

Im  Vorigen  haben  wir  dargethan,  dass  die  Wolke  sich 
von  der  Oberfläche  der  Erde  nicht  mehr  als  16000  Ellen  in 
die  Luft  erhebt,  der  uns  nächste  Theil  derselben  berührt  die 
Oberfläche  der  Erde.  Jedoch  geschieht  dies  nur  an  eiuigen 
Tagen  und  zu  einigen  Zeiten;  denn  bestriche  die  Wolke  zu 
jeder  Zeit  die   Erdoberfläche,    sie  berührend,    so  würde  dies 


Thieren  und  Planidb  MMidw^  qaiü^ir'Mwiiimir^  kUmm 
freien  Wirken  hindern,  iri»  «ir.'AM  fla<  NuWtigik  ife>^ 
den  Meeresufem  nahe  gtlh§mm  fitittoii  Mimlmi^  «iS.  fai 
Basr a ,  Antioohia  und  lUrtiArttfL  Sb*  di»  Oirate  «Ui^iidoi* 
versehen,  kommt  des  Tbsvkiip  «di»  Btgouiriiid  IMIbIi^m-^^ 
dass  dadurch  die  Brost  he^jt  mid  id«r  Athsis  gdnflAtrirMi 
die  Kleider  und  OeritihsahiAB»:tWr  .asfesi  #eMsa.f>«t   >•*     »«itc 

Wäre  die  ganse  WtolU  ^def  ErdobnAUito  <lMlie^i-4# 
würde  der  Blitx  and  .der  Oibiliier  den  Attclen  ^sr  Qesdhdpfi 
nnd  den  Ohren  derselben  sebadeB;-  iitfe  sie  ib«r  ifbrn,  «dbr 
hoch  in  der  Luft,  wo  nkaa-  sie-  mofat  sebdo  iauih,  s^vvftidBB 
Regen,  Schneegestöber  und.  Hsgel  plflailidir  kommen^  hsfw 
noch  Mensch  und  Thier  sieb  dissen  ttescfhea  otid  sun  Sthalii 
dagegen  sich  vorbereitet  hlttoa.  •D*Dlll^ellt■tllÄda  lumhnh 
dn  gewaltiger,  allgemeiner  Sobadeu  Siehst  Do  Bm  wdd 
die  Wirkung  der  Natur  und  erkennest  Da  die  göttEob^' Weis* 
beit  und  herrliche  Fürsorge  darin,  dass  sich  diese  Dinge  nur  grade 
so  ^el  erheben,  ali»  noth  thut,  weder  zu  fern,  noch  zu  nah, 
da  in  Beidem  Schaden  für  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  läge? 

Der  Grund,  warum  es  im  Winter  so  viel,  dage^iren  im 
Sommer  so  wenig  Regen  giebt,  ist  der,  dass  Dunst  und  Rauch 
£war  immer  zu  anhaltend  aufsteigen,  im  Sommer  aber  reich- 
licher als  im  Winter. 

Alles,  was  unter  der  Mondzone  ist,  hat  vier  Gründe,  wo- 
h»r  eben  alles  Seiende  entsteht.  Der  eine  ist  der  materielle 
Qrund,  der  zweite  der  formgebende,  der  dritte  ist  der  wir- 
kende Grund,  der  letzte  ist  der  Endzweck. 

Der  materielle  Grund  fUr  die  Wolke,  den  Regen  und 
deren  Folgen,  sind,  wie  wir  oben  beschrieben  haben,  die 
beiden  aufeteigenden  Duiistströme.  Der  wirkende  Grund  ist 
fbr  sie  die  Sonne  und  die  Gestirne,  da  sie,  wie  wir  vordem 
erwähnten,  ihre  Strahlen  werfen.  Der  formgebende  Grund 
ist  die  Verbindung  der  beiden  Dunstströme  und  ihr  Gerinnen. 
Hierzu  ist  der  wirkende  Grund  die  Kälte  der  Luft  Das  £nd- 
jdel  aber  sind  die  Regen ^  damit  die  Erde  genässt  werde,  die 
Pflanzen  aufsprossen  und  die  Thiere  sich  nähren  können.  Da 
non  die  Sonne  secbs  Monde  in  den  nördlichen  Stationen  bleibt 
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Hnd  dem  Zenit  dieser  Bezirke  ßo  nahe  ist^  daM  sie  die  Luft 
gar  sehr  erwärmt;  so  erstehen  die  Dünste  (ans  dem  Wasser) 
und  verbreiten  sich;  dann  treiben  die  Nordwinde  sie  in  die 
Besirke  des  Südens.  Denn  weil  die  Sonne  vom  Zenit  dieser 
Landstriche  fem  steht,  ist  die  Luft  dort  kalt  und  herrscht  dort 
der  Winter;  deshalb  finden  dort  Regengüsse ;  Nebel  und  die 
andern  Wettererscheinungen  statt.  —  Wenn  dann  darauf  die 
Sonne  sechs  Monde  bei  den  südlichen  Stationen  weilt;  steht 
sie  dem  Zenit  dieser  Landstriche  nahe,  den  nördlichen  Gegen- 
den aber  fem;  dann  herrscht  in  diesen  der  Winter;  im  Süden 
aber  der  Sommer.  Dies  Lst  der  Sonne  Weise  und  die  des 
Winters  und  Sommers ;  die  des  Nebels  und  Regens  und  der 
anderen  Wettererscheiuungeu .  die  wir  oben  erwähnt  haben. 
Alle  diese  Wettererscheiuungen  entstehen  in  der  Höhe  der 
Windz(*ne  unter  der  Eüskältezone. 

Feuerkugeln  und  SteruschnuppeD. 

t  Die  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  gehören  zu  den  Er- 
scheinungen; welche  in  der  Eiskältezone  entstehen;  man  sieht 
deren  in  den  Nächten,  bisweilen  viel;  bisweilen  wenig.  Ihre 
Materie  und  ihr  Stotf  ist  der  feine  trockene  Rüuch;  der  von 
den  Bergen  und  trocknen  Feldern  aufsteigt.  Gelangt  dieser 
Stoff  bei  seinem  Aufsteigen  zu  der  zwischen  der  Zone  der 
Eiisk&lte  und  der  Zone  des  Aethers  gemeinschaftlichen  Tren- 
unngslinie,  so  kreist  er  dort  um.  gestaltet  )«ich  zu  Formen, 
und  es  entzündet  sich  darin  das  Feuer  des  Aethen>;  wie  sich 
das  Feuer  im  Rauch  der  erlöschenden  Fackel,  der  Blitz  im 
trocknen  Dunst  zwischen  den  Wolken  und  das  Feuer  des  Vi- 
triols im  weissen  Naphtha  entzündet.  Darauf  verbreitet  es  sich 
sehneU  und  erlischt  Dass  ihr  Stoff  ein  trockner  Ranch  ist, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  sie  meist  in  den  Jahren  der  Dürre 
gesehen  werden. 

Die  Form  des  Rauches ;  der  dorthin  aufsteigt,  so  dass 
das  Feuer  sich  darin  entzündet,  erkennt  man.  wenn  man 
es  wohl  beschaut,  einmal  aU  konische  Säule,  deren  Basu 
nahe  der  Feuerzone .  und  deren  Spitze  nahe  der  Erdober- 
fläche steht.     Beweis   hiervon  ist.   dass,   wenn   das  Feuer  sieh 


darin  «tttattndtiv  nw  «kitfl«i|pM|lii||^ 

wird  e«  immarfotvC;  kUntii  «ptiribiiMk-iMb.  nidiWlH^ 

bis  es  erlischt ;  ddn»  ;6racM«Mk^kmiMiwMd««fi^ 

weldies  bei  seiner  BeiNgBjg  lism  ^HüIpmJL  llihiM  illllle Ai»rt 

Ueberlegt  jouit  inn»hd&ü^I  MigliiillltllMn^  idb«MMMM 
der  EJakÜtegöne.^md.dyiiiilMrMrtiaiwiiiiglrtity^^ 
grense;  nicht  aber  .ehA^gninriwiliIitftVtJbliifl>»Mliw^  MLn'Auä 

Ein  ander  Mal  :^iAtt  jIN^  dwiiBwNgiai^iJ^^ 
wie  wenn  es  eine  Udne^&igd.MM^iifrakktiaitftABft 
fläche  eber  grossen  XngoLisiUt!  Wm  rnkmiiitmlkk  ^kMft  fek 
walen  bei  ihrem  Fäll  und^iÜHrfr  lKMHMDm^uibrrsB<rtäBM|| 
im  Osten  hefpnXkt,  imMkifÜtw^^j^ 

mm  Westen  geht^  em  apdi<amal  iffhfciiaiAiawt»; W<>fcti»t<wm 
Osten.  Dann  beginnt: dMMriba.iqi|dar.4tw»«S^^ 
den  Zenit  imsrer  Hftnpter  mtmJbmtaik,  Mmiimmm.tJSlbftH 
zum  Süden.  —  Bisweilen  aohrigt  sie  diese  RiohtnngeiL  Bs 
scheint  den  auf  sie  Schauenden ,  als  ob  sie  ein  angezündet 
in  die  Luft  geworfenes  Büschel  Wolle  ijrären.  Sobald  das 
Feuer  dasselbe  verzehrt,  zerstreuen  sich  die  Funken  und 
werden  geringer^  bis  es  ganz  erlischt. 

Hiermit  ist  der  Balon  zu  rergleichen,  womit  die*  Tausend- 
künstler in  der  Nacht  spielen,  denn  sie  nehmen  sich  eine  Kugel, 
angefüllt  mit  Saudarak  und  anderen  aromatischen  Kräutern^  dann 
zünden  sie  darin  Feuer  an  und  nehmen  sie  in  ihren  Mund; 
wenn  sie  nun  laufen  und  Athem  ausstossen,  so  siebst  Du 
Feuer  aus  ihrem  Munde  und  ihren  Nasenlöchenn  hervorgehen. 
Diese  ihre  Weise  hört  nicht  auf,  bis  jene  Stoffe  aufhören  und 
das  Feuer  erlischt. 

Viele  Leute  glauben,  dass  der  Niederfall  der  Sterusobnup- 
pen  Sterne  seien,  die  herabÜEdlen  und  vom  Himmel  durch  die 
Luft  auf  die  Erde  geworfen  werden.  Die  Richtigkeit  ihrer 
Ansichten  suchen  sie  durch  das  Wort  Gottes,  des  Gepriesenen 
und  Erhabenen,  au  beweisen:  Wir  haben  den  Himmel  der  Erde 
mit  Leuchten  ausgeschmückt  und  haben  sie  zum  Stttnworf 
&kr  die  Satane  bestinoont  (67,  5).  Aber  in  diesem  Verse  li^t 
kein  Beweis  dafUr,  dass  die  Sterne  selbst  es  sind,  womit  ge- 
worfen würde.    Denn  wenn   mau  sag^:    ich  habe  mir  diesen 
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Bogen  genommen  und  habe  ihn  dazu  bestimmt,  damit  den 
Feind  und  die  Ungläubigen  zu  werfen,  so  liegt  in  dieser  dei- 
ler  Rede  kein  Beweis  dafür,  dass  Du  mit  dem  Bogen  selbst 
nrirfet,  sondern  Du  schleuderHt  von  ihm  aus  die  Pfeile.  So 
At  nun  auch  die  Bedeutung  vom  Wort  des  Erhabenen:  wir 
baben  »ie  zum  Steinwurf  bestimmt  für  die  Satauc,  da  sie  von 
ihnen  aus  durch  Sternschnuppen  geworfen  werden.  Denn 
dieselben  entstehen  in  der  Luft  nur  durch  das  Leuchten  dieser 
Gfestime  und  durch  ihre  Strahlen,  wie  wir  vordem  darthaten. 
^uch  haben  wir  die  Bedeutung  dieses  Verses  und  der  ihm 
Khnlichen  in  unseren  Abhandlungen  erklärt. 

Die  Sternkundigen  stimmen  darin  überein,  dass  die  Fix- 
sterne in  der  achten  Sphäre  hinter  der  Sphäre  des  Saturn  fol- 
gen, welche  eben  der  herrliche  Thron  ist,  wie  wir  in  der  Ab- 
bmndlung  über  Himmel  und  Welt  dargethan  haben.  Gott  er- 
vriüint  nur,  dass  sie  ein  Schmuck  für  den  Himmel  der  Welt 
liienieden  sei,  weil  die  Erdbewohner  sie  nur  unter  dem  Mond- 
kreise sehen,  der  eben  der  Himmel  dieser  Welt  ist. 

Als  Beweis,  dass  diese  Sternschnuppen  nahe  der  Erde 
und  fern  von  der  Moudsphäre  entstehen,  dient  die  Schnellig- 
keit ihrer  Bewegung,  denn  sie  gehn  in  einem  Augenblick  vom 
Osten  nach  Westen  oder  umgekehrt.  Wären  sie  der  Mond- 
ipbäre  nahe,  so  würde  man  sie  nicht  so  schnell  sich  bewegen 
sehen. 

Entsteht  die  Sternschnuppe  und  geht  sie  gradezu  dem 
Schauenden  entgegen  und  passirt  sie  das  Zenit  seines  Haup- 
tes und  geht  sie  in  ihrem  Lauf  scheinbar  nach  der  anderen 
Seite  des  Himmels  (nach  Ost  oder  West  etc.),  so  scheint 
es  dem  Schauenden,  als  ob  sie  zur  Erde  niedergefallen  wäre; 
doch  ist  die  Sache  nicht  so,  denn  der  leichte  Stoff  sucht  die 
Höhe,  und  die  Anzüudung  desselben  vermehrt  nur  ihre  Leich- 
tigkeit. Aber  was  von  ihnen  zur  Erde  fallt,  ist  nur  das,  was 
in  der  Zone  des  Windes  entsteht,  das  drückt  die  Wolke  nie- 
der und  bringt  es  nach  unten,  wie  auch  das  Feuer  des  Blitzes 
von  der  Wolke  von  oben  nach  unten  niedergedrückt  wird.  Die 
Ursache,  dass  diese  Stoife  sich  zur  Rundung  bilden,  ist,  dass 
die  flüssigen   Körper   sich    zu   Kugeln   formen,    wie  sich   der 


Tn>pfeii  m  der  Luft  roa#  giälriiifff  ^km 

vollendetste  der  Formen'  ftt^'^lrto  #fllf<^llri^i^'£taiilM| 

über  die  GeometHe  dartÄAtÄ-      '••''•''  -i-^jU  »»'»l  ^b«H  »l 

Bie  bewegen  eiek  ferMr  ilW^'iflUll-etahJ^  Mk'tH'^^<l'>{ 
als  weuD  etwas  Ton  der  -eiiqpBg^<irti>tt(Mt  attni^wJlfajil^^liai 
ist  nun  aber  nicht  der  l>g1lla;«*%d^^d8^'iaiMiley'^tta>'^ 
selbe.    Wir  haben  die  ürsMlM  ttlW'  «tfire^Wif'  ifl»ea^' JHt^ 
handlang  über  die  Bewegii«gtai^ta^]g«kellt"''-  ^^' '''  n'»<iUr»lh 

So  beschan  denn  und  -MMkiMe  dMcf'gBMli^  WMiWtf 
und  herrliche  Fürsorge,'  wk  tffr'dh^^  jtafk<dM'iiti^^ 
Mondsphäre  setzte;  sie  aQoh'MtHtt'lWtJ^t>Hi»MGRimii%t^^ 
damit  sie  durch  ihre  Hitw  '4toi  "üOs^ '  ftk  ^ JBfc  ikW  'iiiBl^eii- 
den  Rauch  verbrenne  itiord 'flid'Äoft^AEMTj  «j^^ 
feinere,  auf  dass  die  Lttft  i»M  itMä^ikki^ijAOM 
Doch  wurde  dies  Feuer  ntiM 'ibii  kMuriT^'i^^ 
es  leuchtend,  wie  das  Feuür  iMl''WW;  sd  'würde  idies  dito  Att^ 
der  Geschöpfe  und  besonders  die  der  Menschen  daran  hindern, 
die  Sphärenwelt  und   die  Sterne  su  sehen.    Jetzt  aber,   wenn 
sie  auch  gehindert  sind  dort  zu  sein,  so  wurde  doch  nicht  der 
Blick  dahin  und  die  Beschauung  gehindert,  auf  dass  die  Seelen 
dahin  aufzusteigen  begehren.     So  wie  der  herrlich  Gepriesene 
verheissen  hat,  da  er  sagt:   Zu  ihm  steigt  auf  das  gute  Wort 
und  das  rechte  Thun,  erhebt  es  (35,  11).    Er  meint  damit  den 
Geist  der  Gläubigen.    Dann  wieder  spricht  Gott  über  die  Ab- 
wehr  des  Geistes   der  Ungläubigen;    nicht  werden  ihnen  die 
Thore  des   Himmels  geöffnet,  und  nicht  gehen  sie  ein  in  das 
Paradies,  bis  dass  das  Kameel  in  ein  Nadelöhr  eingehe  (7,  38). 

Sommer  und  Winter. 

Femer  hat  die  göttliche  Weisheit  die  Eiskältezone  als  eines 
Vorhang  zwischen  der  Windzone  und  der  Aetherzone  gesetst, 
damit  sie  durch  ihre  Kälte  hindre,  dass  der  Aether  in  dim 
Thiere  und  Pflanzen  dringe;  dann  damit  er  die  Dünste  ab* 
kühle  und  sie  zu  Nebel  verbinde,  auf  dass  Regen  entständen 
und  £e  Landstriche  dadurch  belebt  werden.  Die  Windzone 
ist  gemässigter  Mischung,  und  da  die  Ursache  hiervon  Sie 
Stndilen  der  Gestirne  und  ihr  Reflex  ist,  wie  wir  vordem  dar- 
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tIi:::eD,  unter  den  Gestirnen  aber  die  Sonne  das  grosseste  und 
fe.iteste  ist,  so  bestimmte  Gottes  Weisheit,  dass  dieselbe  einmal 
untergehe,  damit  die  Luft  kalt  werde,  und  einmal  aufgehe^ 
damit  die  Luft  erwärmt  werde.  Ginge  sie  immerfort  auf,  so 
würde  die  Erwärmung  andauern  und  die  Hitze  übergross  wer- 
den, was  ein  allgemeines  Verderbniss  zur  Folge  haben  würde; 
ginge  sie  aber  immerfort  unter,  so  würde  die  Luft  kalt  wer* 
den,  das  Wasser  und  die  Feuchtigkeit  gefrieren  und  Pflanze 
und  Thier  untergehen.  Auch  bestimmte  er  ihr,  dass  sie 
einmal  nach  Norden  neige,  damit  dort  Sommer  und  im  Süden 
Winter  wäre;  dann  aber  sich  nach  dem  Süden  zu  neige,  da- 
mit dort  Sommer,  im  Norden  aber  Winter  wäre.  Dies  ist  die 
Bestimmung  des  Herrlichen,  Wissenden,  und  das  rührt  von 
den  Wohlthaten  Gottes  gegen  seine  Geschöpfe  her.  Dies  ist 
der  Sinn  der  Worte:  Sprich!  Seht  ihr  dies  nicht  ein.  Wenn 
Gott  die  Nacht  über  Euch  ewig  bis  zum  Tage  der  Auferstehung 
bestimmte.  W^o  wäre  ein  Gott  ausser  Gott,  der  Euch  Licht- 
glanz brächte.  Sprich!  Seht  ihr  dies  nicht  ein?  Wenn  Euch 
Q^tt  den  Tag  stets  dauernd  Hesse.  Wo  wäre  ein  Gott  ausser 
Gott,  der  Euch  Nacht  geben  könnte  darin  zu  ruhen.  Oder 
seht  ihr  etwa  nicht?  In  seinem  Mitleiden  bestimmte  Gott  für 
Euch  Tag  und  Nacht,  auf  dass  ihr  ruhet  in  dieser  und  trachtet 
nach  dem  Reichthum  jenes  (Erwerb  am  Tage);  vielleicht  dass 
ihr  dankbar  seid.  (28,  71,  73.) 

Währte  nach  dieser  Analogie  Winter  oder  Sommer  im- 
merfort auf  einer  Seite,  so  wäre  dies  Untergang  und  Vernich- 
tung für  die  Ordnung;  dasselbe  fände  statt,  wenn  die  Sonne 
stets  über  eines  Ortes  Zenit  kreiste.  Der  Erhabene,  Gepriesene 
spricht  (7,  52):  Gott  schuf  die  Sonne,  Mond  und  Sterne  sei- 
nem Befehle  unterworfen,  d.  h.  einmal  auf-,  ein  andermal  unter- 
gehend, einmal  nach  Norden,  ein  andermal  nach  Süden  ge- 
richtet; einmal  hoch  in  der  Erdferne,  ein  andermal  gesenkt 
zur  Erdnähe,  einmal  über  der  Erde  und  ein  andermal  unter 
der  Erde;  einmal  entsprechend  den  feuerartigen,  dann  wieder 
den  staubartigen ;  dann  den  luftartigen,  endlich  den  wasserar- 
tigen Sternzeichen,  oder  dann  wieder  den  Sternzeichen  in  umge- 
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kehrter  Ordnung  entaprech^nd.  Zum  TtoU  rind  flie  (diu  GMfiim 
feststehende,  sum  Theil  not  Körpern  i  b^Kitbte  (Plueileii).:  -Ebr 
mal  sind  Gestirne  vereinigt,  ein  udermal^  getrennt^  «üh 
mal  steht  eines  dem  andern  gegenüber,  ein  andermal  etiikata  «» 
zusammen  nieder.  Einmal  aind  sie  ▼erlHui4oi^  ■  ein  |tf:id4rmil  9^ 
gewandt,  einmal  wie  fallende,  ein  andermal  wie  rttokkdirepdli 
(zur  Höhe).  Einmal  smd  lie  öatKfth^  ein;  andemial  irettKeh 
einmal  sind  sie  in  ihrem  Lichte. flammend,  ein  andeitnal  'in  düi 
Stationen.  Einmal  sind  ue  .im  Ai^i^g^g^  ein  andermal  im  Un- 
tergang, noch  ein  andermal  im  Niedenturs.  Dies  Alles  gehört 
zu  ihren  Eigenschaften  und.UmstiUideny  iind.dies  Allee  findtt 
wegen  bestimmter  Accidensen  und .  gecählter  Zustände  i  atatti 
die  nur  Gott  kennt  Nur  in  (seiner)  Widirfa^t  schuf  Gh>tt.;dieil 
Die  Kundigen  erfassen  die'  Sterne  und  die  ganie  SchOpioDg 
nur  durch  etwas  von  seiner  Weisheit,  nur  so  weit  er^.  wüL 
Sein  Thron  umfasst  den  ISnunel  und  die  Erde»  Wie  als  Bm 
spiel  und  Andeutung  haben  wir  etwas  von  dieser  Art  Wissen 
in  der  Abhandlung  von  den  Umkreisen  erwähnt;  suche  darin 
nach  und  überlege,  was  wir  erwähnten,  vielleicht  dass  deine 
Seele  vom  sorglosen  Schlummer  uud  dem  Thorheitsschlaf  er- 
wache, dass  Du  wie  ein  Wissender  lebest  nnd  wie  ein  Glück- 
licher dein  Leben  fuhrest  in  der  ewigen  Heimath,  mit  Wohlthst 
und  Lust  überhäuft  in  ewiger  Freude  und  Heiterkeit.  Gehöre 
aber  nicht  zu  ien  Sorglosen  in  der  Tiefe  der  Welt  des  Ent- 
stehens und  Vergehens.  Bereite  dich  zur  lieise,  bevor  die  Zeit 
vollendet  ist,  und  versieh  dich  mit  Beisekost;  denn  die  beste 
Beisekost  ist  die  Gottesfurcht. 

Kometen. 

Die  Kometen ,  welche  zu  manchen  Zeiten  vor  dem  Auf- 
gang der  Sonne  oder  nach  ihrem  Untergänge  sich  zeigen,  ent- 
stehen nur  in  der  Aetherzono  unter  der  Moudsphäre  nahe  der- 
selben. Dies  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sie  mit  der  Mond- 
sphäre umschwingen,  indem  sie  einmal  vorgehen  nach  der  Keihe- 
folge  der  Sternzeichen,  wie  die  Wandelsterne,  ein  andermal  aber 
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davon  aarückbleiben ,  wie  dies  bei  ihrer  Rückkehr  statt- 
findet 

Der  Stoff,  woraus  sie  hervorgehen,  ist  reiner,  feiner  Ranch 
und  Dampf,  der  steigt  dorthin  auf  und  gerinnt  durch  die  Elraft 
des  Saturn  und  Merkur;  er  wird  durchsichtig  wie  der  Kry^ 
stall,  wenn  darauf  die  Sonne  scheint  und  ihn  von  der  andern 
Seite  durchleuchtet. 

Der  Komet  schwingt  um  mit  dem  Himmelkreis,  er  geht  auf 
und  unter,  bis  dass  er  verschwindet  und  in^s  Nichts  zurückkehrt. 

Alle  diese  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  sind  ent- 
weder frohe  Botschaften  von  Gott,  dem  Gepriesenen,  Er- 
habenen, von  billiger  Zpt,  reicher  Ernte,  von  Friede  und 
Heil  für  die  Menschen  und  Thiere;  oder  Warnungen,  Furcht- 
erregungen vor  Geschicken,  vor  Dürre  und  Mangel,  Erdbeben, 
Pest,  Tod,  Untergang,  von  Kämpfen  und  Aufruhr,  auf  dass 
die  sorgsamen  Diener  Gottes  überlegen,  und  sich  rufen  und 
abschrecken  lassen  von  der  Rebellion  gegen  Gott;  auf  dass 
sie  sich  zu  seinem  Gehorsam  leiten  lassen  und  offen  ihren 
Anruf,  ihre  Demuth,  ihre  Bekehrung  und  Reue,  ihr  Fasten 
und  Gebet;  Almosen  und  Opfer  in  Tempeln,  Moscheen  und 
Kirchen  darlegen;  auf  dass  dies  eine  Lehre  sei  von  den  Vä- 
tern für  die  Kinder,  und  von  den  Weisen  an  die  Unkundi- 
gen; eine  Ermahnung  für  die  sich  um  die  Erkenntniss  Gottes 
nicht  Kümmernden,  und  eine  Leitung  für  sie  zu  ihm,  wie  Gott 
der  Erhabene  sagt:  Dann,  wenn  Euch  Schaden  erfasst,  dann 
flehet  mit  Schluchzen  zu  ihm! 

So  sieh  denn  und  betrachte  das  Reich  der  Himmel  und 
der  Erde,  sowie  auch  die  Wunder  und  Zeichen  in  den  Him- 
melsgegenden und  in  den  Seelen,  und  sprich:  o  unser  Herr, 
nicht  hast  Du  dies  als  etwas  Nichtiges  geschaffen;  Preis  dir! 
So  bewahre  uns  vor  der  Strafe  des  Feuers  und  bezeuge  mit 
den  Frommen.  Wie  Gott  ermahnt  und  sprach:  es  bezeugte 
Gott,  dass  es  keinen  Gott  gebe  als  ihn;  so  die  Engel  und 
die  Verständigen,  im  Recht  bestehend:  Gehöre  aber  nicht 
zu  denen,  welche  übertreten!  sie  wenden  sich  von  unse- 
ren Wunderzeichen   sorglos   ab.    Ueber  sie  sagt  Gott:    nicht 


-    M    - 


las«'  ich  sie  die  Schöpfting  der  Himmd  «ikd  d«r  Bide» 
noch  die  ihrer  Seelen  bezeugen;  noch  nahm  ich  mir  die  Irre- 
leitenden zu  Helfern  (18 ^  49).  Auch  spricht  der  Erhabene: 
Taub,  stumm;  blind  sind. sie,  doch  sind  sie  nicht  veriiflnftig. 
Gott  errette  dich  und  uns,  o  reiner  mitleidiger  Bruder ^  toh 
dieser  Sorglosigkeit;  Thorhtit  und  Blindheit ,  so  wie  alle  un- 
sere Brüder!  er  stehe  uns  bei;  denn  er  leitet  inmieift  in  eei- 
nem  Erbarmen  uns  recht,  er  iat  nah  und  erhörend. 


V. 


Jie   fünfte  naturwissenschaftliche    Abhandlung    bespricht  die 
Sutstehung  und  die  Zahl  der  Minerale. 

Wir  haben  in  der  Abhandlung  von  den  Ansichten  und 
jehrweisen  dargestellt^  dass  die  Weit  etwas  zeitlich  Entstan- 
[enes,  Hervorgebrachtes  und  Hervorgerufenes  sei.  Sie  ward, 
Achdem  sie  nicht  gewesen.  Der  sie  entstehen  Hess,  hervor- 
irachte  und  hervorrief;  der  sie  schuf  und  bildete;  ist  der  herr- 
iche  Schöpfer.  Er  rief  sie  hervor;  wie  und  in  welcher  Be- 
chaffenheit  er  wollte.  Er  sprach  zu  ihr:  sei!  da  war  sie; 
rie  wir  die«  in  der  Abhandlung  über  die  Anfänge  der  Ver- 
lUnft  darstellten.  Auch  zeigten  wir,  wie  das  Schwinden  der 
Veit;  die  Zusammenfaltung  der  Himmel  und  der  Erde  statt- 
inde;  und  wie  ein  neuer  Anfang  beginnen  werde.  Femer  er- 
Jftrten  wir;  was  die  Versammlung  (Gericht);  die  Zerstreu- 
Bg,  die  Abrechnung  und  Abwägung,  der  Uebergaug  über  die 
Isirat- Brücke;  das  Entrinnen  aus  dem  Feuer;  das  Gelangen 
am  Paradiese  und  das  Eingehen  darin  zu  bedeuten  habe; 
ndlich  zeigten  wir;  wie  die  Nachbarschaft  bei  dem  herrlichen 
IDädigen  Erbarmer  stattfinden  werde.  Dies  ist  in  dem  Ab- 
chnitt  über  die  Heimsuchung  und  die  Auferstehung  zu  finden. 
Vir  wollen  nun  in  dieser  Abhandlung  etwas  von  dem  zeitlich 
ISntstehenden  und  dem  Seienden;  das  da  unter  dem  Mond- 
xeise  in  der  Lauge  der  Zeit,  Zeitalter  und  Zeitläufte  entsteht 
ind  vergeht;  behandehi. 
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Nachdem  durch  logische  Beweise  und  Vernniiflgriliidfl 
klar  ist;  dass  die  Sphärenwelt  und  die  Substanien  ihrer  ISn- 
zelerscheinungen  sich  nicht  miteiDWider  vermiBchen,  «ach  ihre 
Theile  sich  nicht  miteinander  vermengen ;  aus  ihnen  aneh  nicfati 
Anderes  entsteht,  sondern  sie  in  ihrem  Znstand  die  Linge  der 
Zeit  und  Zeitalter  hindurch  verbleiben;  sie  auch  nicht  nch 
verändern,  noch  verderben,  noch  sich  verwandeln,  so  lange 
ihnen  diese  Kreisbewegung  und  Kugelform  verbleibt,  es  sei 
denn,  dass  ihr  Herr,  der  sie  hervorrief  und  schuf,  sie  auf  ein- 
mal oder  allmälig  in's  Nichts  zurfickwiese,  oder  ihnen  in  ihrem 
Kreislauf  Stillstand  geböte.  Das  wäre  ihm  ja  ein  Leichtes. 
Ihm  gebührt  das  erhabenste  Gleichniss  in  den  Himmeln  nnd 
auf  der  Erde;  er  ist  der  Mächtige,  der  Weise.  t 

^  Der  Stillstand  der  Sphltiott  i)m  UxAschwung  ikt  d^r  ToB 
der  Welt,  die  Vernichtung  vom  Leben  des  AU,  und'dieTrefr 
nung  der  himmlischen  Allseele  von  der  KOrperwelt,  die  nüt 
einem  Stoss  geschieht;  das  ist  die  grosse  Auferstehung,  der 
allgemeine  Untergang  und  die  Nichtigkeit  der  Gesammtheit 
Denn  der  Tod  eines  jeden  Einzelwesens  ist  die  Trennung  sei- 
ner Seele  von  seinem  Körper,  und  dies  ist  seine  Auferstehung; 
wie  der  Prophet  Gottes  spricht:  „Wenn  Jemand  stirbt,  so  fin- 
det auch  seine  Auferstehung  statt. ^  Wir  haben  aber  in  einer 
unserer  Abhandlungen  dargestellt,  dass  die  Welt  ein  Mensch 
im  Grossen  sei  mit  Körper,  Seele  und  Leben;  die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  kann  man  dort  bewiesen  sehen. 

Die  Verwandlungen  der  unter  dem  Mondkreis  befindE- 
chen,  dem  Verderben  unterworfenen  Dinge  zerfallen  in  fünf 
Arten.  Erstlich  die  Verwandlung  der  vier  Elemente,  des  einen 
in  das  andere.  In  der  Abhandlung  über  das  Entstehen  und 
Vergehen  haben  wir  etwas  von  dem  Wie  hiervon  dargetiban. 
Zweitens  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre  und  die  Verwand- 
lungen der  Luft,  wie  wir  etwas  davon  in  der  Abhandlung  von 
den  Lufterscheinungen  darstellten.  Drittens  die  Verwandlun- 
gen der  dem  Verderben  unterworfenen  Dinge,  die  im  Innersten 
der  Erde,  in  der  Tiefe  des  Meeres  und  im  Schoosse  der  Berge 
entstehen.  Es  sind  dies  die  Mineralstoffe,  wie  wir  etwas  von 
dem  Wie   derselben  in    dieser  Abhandlung   dartbun    werden. 
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ViertoDB  gehören  hierher  die  Verwaadlungen  der  Pflanzen  und 
Bäume;  darunter  verstehen  wir  alle  Körper;  die  Nahrung  ein- 
saugen und  wachsen;  wie  wir  etwas  davon  in  der  Abhandlung 
der  Pflanzen  angeben' werden.  Fünftens  die  Verwandlung  der 
Greschöpfe;  dahin  gehören  alle  Körper,  die  sich  bewegen  und 
sinnlich  wahrnehmen;  wie  wir  etwas  davon  in  der  Abhandlung 
über  die  Arten  der  Thiere  darstellen  werden,  nachdem  wir  die 
Pflanzen  behandelt  haben. 

Unter  den  erwähnten  Dingen  giebt  es  einige,  die  dadurch 
in  der  Länge  der  Zeitalter  entstehen;  zeitlich  hervorgehen;  sich 
verwandeln  und  verderben,  dass  Tag  und  Nacht  fortwährend 
abwechseln  und  Winter  und  Sommer  stets  in  den  vier  Elementen : 
ErdC;  Wasser;  Luft  und  Feuer  einander  folgen.  Die  Verschie- 
denheit ihrer  Zustände  ist  den  sie  verursachenden  Entschei- 
dungen der  Sterne,  den  Conjunctionen,  den  Reihungen  und 
Umkreisen  derselben  gemmäss.  Wir  wollen  nun  das  Wie  von  der 
Entstehung  der  Minerale,  die  Geheimnisse  von  der  Verschie- 
denheit ihrer  Substanzen,  ihrer  Arten  und  Unterarten,  ihres 
Nutzens  und  Schadens,  wie  sie  den  Figuren  des  Himmels,  dem 
Lauf  der  Gestirne,  dem  Wurf  ihrer  Strahlen  auf  die  Pflöke 
(den  Ost-,  West-,  Süd-  und  Nordpunkt)  und  auf  die  Striche  des 
Smmelszeltes  gemäss  sind,  darstellen. 

Alles,  was  unter  der  Mondsphäre  ist  und  entsteht;  hat 
vier  Ursachen:  Die  materielle  Ursache,  die  formale  Ursache, 
die  schaffende  Ursache  und  den  Endzweck. 

Die  Bchafi^ende  Ursache  ist  für  die  Mineralstoffe  die  Natur. 
Von  dem  Was  der  Natur  und  dem  Wie  ihrer  Wirkung  haben  wir 
in  einer  unsrer  Abhandlungen  gesprochen.  Die  mi^terielle 
Ursache^  ist  für  die  Mineralstoffe  das  Quecksilber  und  der 
Schwefel,  wie  wir  in  dieser  Abhandlung  darthun  werden. 
Die  formale  Ursache  ist  der  Umschwung  des  Himmels  und 
die  Bewegungen  der  Gestirne  um  die  vier  Elemente.  Der 
Endzweck  ist  der  Nutzen,  welchen  Mensch  und  Thier  ins  ge- 
mein aus  diesen  Mineralstoffen  gewinnen. 

Die  Minerale  sind  ihrer  Natur,  ihrem  Geschmack,  ihrer 
Farbe  und  ihrem  Gerüche  nach  verschieden,  und  hängt  diese 
Verschiedenheit  von  der  Erde  in  den  Landstrichen  wo  ihre  Gru- 

7 


ben  Bich  finden,  von  dem  Wauer  nnd  den  LüftvarwaliidltM|in 

derselben  ab. 

Denn  die  Erdkugel  besteht  in  ihrer  G^esammtheit  uH  ■flai 
ihren  Theilen^  mit  ihren  Tiefen,  ihrer  Oberfläche  und'KuMB* 
Seite  aus  stufenweis  geordneten  Schichten,  Lage  für  Lüge  ent- 
weder zusammengebacken  oder  aneinander  gefügt;  von  ver- 
schiedener Zusammensetzung  und  Natnr.  Ihr  gehSren  an 
Felsen,  hartes  Oebirg  und  festes  Gestein,  glatte  Kiesel,  simnig- 
ter  Sand,  weicher  Lehm  und  dünner  Staub,  Sals  nnd  Salpe- 
tergründe, die  einen  mit  dem  andern  gemischt  oder  einander 
benachbart.  So  sagt  Gott,  der  Gepriesene,  Erhabone:  Auf 
der  Erde  giebt  es  benachbarte  GeUÜide  (S.  18,  4).  Sie  nnd 
verschieden  an  Farbe,  (Geschmack  nnd  Gkruch.  Ihr  Staub, 
Lehm  oder  Gestein  ist  roth,  weiss,  schwan,  grün,  blan  oder 
gelb.  An  einer  andern  Stelle  heisst  es :  Unter  den  Bergen  giebt 
es  weisne  und  rothe  Striche  von  verschiedener  Färbung,  anch 
ganz  schwarze  (S.  35,  25). 

Von  ihrem  Staub  und  ihrem  Lehm  ist  Einiges  süssen« 
Anderes  bittem,  Anderes  salzigen  Geschmackes ;  Einiges  lieblich, 
Anderes  herb  oder  sauer.  Einige  Stoffe  riechen  angenehm, 
andre  stinken.  Denn  die  Erde  hat  in  ihrer  Gesammtheit  viel 
lockere  Stellen,  Löcher,  Höhlungen,  Adern,  Canfile  und  Flüsse. 
In  ihrer  Innen-  und  Aussenseite  hat  sie  viele  Tiefgründe, 
Höhlen  und  Höhlungen,  und  sind  diese  alle  voll  von  Wind, 
Wasser  und  Dunst 

Der  Geschmack  dieser  Wasser,  ihr  Geruch,  ihre  Dicke  oder 
Feinheit,  Schwere  oder  Leichtigkeit  sind  gemäss  dem  Staub 
ihrer  Landstriche  und  dem  Lehm  ihrer  Stätten,  dem  Innern 
ihrer  Lager  und  ihrer  Sammelplätze. 

Die  Minerale  zerfallen  in  drei  Arten.  Die  einen  entstehen 
im  Staube,  im  Lehm  und  iu  den  Salzgründen.  Sie  reifen  in 
einem  Jahr  oder  darunter.  Dies  gilt  vom  Schwefel,  von  den 
Salzen,  vom  Alaun,  Vitriol  und  dergleichen.  Die  andern  ent- 
stehen auf  dem  Grunde  der  Meere  und  den  Lagern  der  Wasser* 
sie  gebrauchen,  um  zu  reifen,  ein  Jahr  und  darüber;  dies  gilt 
von  der  Perle  und  der  Koralle,  denn  die  eine  ist  eine  Mineral- 
pflanze, nämlich  die  Koralle ;  die  andere  aber  ist  ein  Muschelthier, 
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nämlich  die  Perle.  Noch  andere  endlich  entstehen  in  den 
Höhlungen  der  Gebirge  und  im  Innern  des  GesteinS;  auch  in- 
mitten des  Sandes.  Sie  reifen  nur  in  Jahren^  so  Gold,  Silber, 
Kupfer 9  Eisen,  Blei  und  dergleichen.  Andre  reifen  nur  in 
Jahrzehenden  oder  Jahrhunderten,  so  der  Hjacinth,  der  Chry- 
solity  der  Opal;  der  Onyx,  Rubin ,  Türkis,  Annachadsi. 
Diamant  und  dergleichen. 

Wir  wollen  nun  in  einigen  Zügen  darstellen  und  beschrei- 
ben,  Wie  eine  jede  dieser  Arten  entsteht;  damit  dies  auf  das 
Andre  hinführe;  doch  müssen  wir,  ehe  wir  dies  thun,  die  Form 
der  ErdC;  das  Wie  ihrer  Eintheilung  in  Viertel;  die  Beschaffen- 
heit derselben  und  ausserdem  hervorheben;  wie  die  Zustände  der- 
selben sich  ändern  und  ihre  Eigenschaften  in  den  Zeitaltern 
und  langen  Zeiten  wechseln.  So  sagen  wir  denu;  dass  die 
Erde  mit  allen  MeereU;  Bergen;  Steppen,  FlüsseU;  Cultur-  und 
Wüstenstätten  eine  Kugel  sei,  die  in  der  Luftj^im  Mittelpunkte 
der  Welt  hängt;  dies  haben  wir  in  derJAbhandlung  über  die 
Geographie  dargethan.  Die  Erde  zerfällt  in  ihrer  Gesammt- 
heit  in  zwei  Theilc;  einen  nördlichen  und  einen  südlichen. 
Die  Oberfläche  jeder  der  zwei  Hälften  zerfällt  wieder  in  zwei 
Theile ;  das  ergiebt  vier  Viertel;  undjjedes  Viertel  zerfällt  wie- 
der in  vier  Arten,  erstlich  in  Steppen;  Wüsten  und  Wüste- 
neien; dann  in  MeerC;  Sümpfe  und  Teiche;  dann  in  Gebirge; 
Hügel;  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  endlich  in  Weiden, 
Dörfer,  Städte  und  Culturstätten. 

Diese  Stätten  verändern  und  vertauschen  sich  in  der 
Länge  der  Zeitalter  und  Zeiten.  Die  Stätten  der  Gebirge  wer- 
den Steppen,  Teiche  und  Ströme;  die  Stätten  der  Meere 
werden  Gebirge,  Hügel,  Salzgründe,  Sümpfe  und  Sandungen; 
die  Stätten  der  Cultur  werden  Wüsteneien,  und  die  Wüste- 
neien Culturstätten.  Wir  müssen  nun  etwas  von  dem  Wie 
dieser  Eigenschaften  hervorheben,  da  Derartiges  zu  den  fremd- 
artigen Kenntnissen  gehört,  die  den  Gedanken  vieler  tüchtiger 
Gklehrten,  die  es  sonst  andern  zuvorthun,  gar  fem  li^en. 

In  je  3000  Jahren  verändern  die  Fixsterne  ihre  Stellung 
(um  ein  Zeichen  des  Thierkreises),  und  dasselbe  tliun  die  Erd- 
nähen   und  Erdfemen   der   Wandelsteme  im   Thierkreis    und 
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in  daren  Orsden  nn^  Minuten;  in  je  9000  J&hren  gehoa  sie  vob_^ 
«nem  Vierthal  dM  Himmele  runde»  zum  andern  liber,  und  itt' 
je  36000  Jahren  machen  sie  dui-ch  diu  zwiilf  Zetoheo  des  Thier^ 
kreiBes  einen  Uniehwung.  Ans  dieHern  Grunde  ändern  süSk' 
die  L&ngengrade  der  Gestirne,  und  ebendaher  ist  auch  ifa 
Btrahlenwurf  auf  die  Erdstriche  und  die  Lufti-äume  Über  da 
Bezirken  Terachiedeu.  Auch  ändert  sich  die  Aufeinanderfolge 
von  Nacht  ond  Tag,  von  Winter  und  Sommer  über  ihnen.  Diai( 
geschieht  entweder  im  richtigen  Verhältniss  und  Ebenma — '" 
in  Zu-  oder  Abnahtne,  oder  im  Uebermaaa»  von  lütze 
Kälte,  oder  bo  dan  ^ie  proportionirt  aiud.  Diea  wird  niai 
Qrand  und  Unach,  dasn  die  2lu'stände  der  Erdviertel  verschi^ 
den  werden  und  eich  die  Luftregionen  über  den  Districted 
und  Strichen  Teritnderu  und  ihre  Eigenschaften  sich  Zustand 
Ar  Znstand  vertauschen.  Die  Wahrheit  des  von  uns  Behau^ 
teten  kennen  die  erkennen,  welche  die  Wtasenschaft  von 
Almagist  nnd  die  Naturwissenüchafteu  betrachten.  Aus  diesen 
OrUnden  und  Ursachen  werden  die  Cultnratätten  WOsteneieD, 
die  Wüstenden  Cultnrsttttten,  die  Steppen  Meere,  und  dia 
Heere  Steppen  and  Gebirge.  Die  Wahrheit  des  Behaupteteo 
und  die  Richtigkeit  des  Erwähnten  kOnnea  diejenigen  erkei^ 
nen,  welche  die  Naturwissenschaften  and  die  Theologie  betrach- 
ten nnd  die  den  GhUnden  des  unter  dem  Mondkruse  Eat- 
Btefaenden  und  Vergehenden  nachforschen ;  so  wie  aie  auch  daa 
Wie  ihrer  Veränderungen  einsehen.  Wir  wollen  nnrKnigM 
davon,  wie  Berge  zu  Heere  werden ;  wie  der  weiche  Lefam  au 
Stein  und  Feb  wird;  wie  das  Gestein  zerbröckelt,  und  Kies 
und  Sand  daraus  wird;  wie  dann  die  Regengüsse  sie  im  Lauf 
der  Ber^lAche  und  Flüsse  hinabtragen  nnd  wie  ans  diesem 
Lehm  und  Sand  im  Grunde  der  Meere  Steine  und  Geal^ 
werden,  hervorheben. 

Die  Meere  sind  die  WassersammelpUt»  auf  der  Elrdobor- 
Siehe;  die  Berge  sind  zwischen  ihnen  gläohsam  Dämme  u&d 
Abschnitte,  damit  Meer  von  Meer  getrennt  blnbe  mid  nioht 
die  ganze  Erde  mit  Wasser  bedeckt  werde.  Denn  gäbe  ea 
keine  Berge  anf  der  Erdoberfläche  nnd  wfae  ihr  Obemnd 
tingama  glatt,  so  würden  sich  die  Meere  auf  ihrer  Oberfläohe 


—    101     — 

ausbreiten  und  sie  von  allen  Seiten  bedecken;  das  Wasser 
würde  dieselbe  umgeben ,  wie  die  Luftzone  die  ganze  Erde 
umgiebt  Die  Meere  auf  der  Erdoberfläche  würden  nur  ein 
Meer  bilden.  Doch  hat  die  göttliche  Flirsorge  und  herrliche 
Weissheit  bestimmt,  dass  einTheil  der  Erdoberfläche  vom  Wasser 
bloss  sein  solle,  damit  dieser  als  Wohnstätte  der  Landthiere, 
zu  Pflanzstätten  f)ir  Kräuter,  Bäume  und  Saaten  dienen  möchte, 
denn  diese  gewähren  ja  Nahrung  den  Geschöpfen  und  liefern 
den  Stoff  zu  ihren  Leibern. 

Die  Bergwasser  und  Ströme  entspringen  alle  aus  Qebirgen 
und  Hügeln  und  nehmen  ihren  Qtmg  und  Lauf  den  Meeren, 
Sümpfen  und  Seen  zu.  Die  Gfebirge  werden  durch  die  auf 
sie  wirkenden  Strahlen  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  in  der 
Länge  der  Zeiten  und  Zeitalter  warm ;  die  Feuchtigkeit  in  ihnen 
verdunstet,  sie  werden  sehr  dürr  und  trocken,  dann  bersten 
und  zerbröckeln  sie;  dies  geschieht  auch  besonders  beim  Don- 
nergekrach.  So  werden  sie  zu  Gestein,  Fels,  Kies  und  Sand. 
Die  Regengüsse  bringen  dann  dadurch,  dass  sie  abfliessen,  die 
Felsen,  die  Steine  und  den  Sand  in  die  Betten  jener  Berg- 
wasser und  Ströme,  und  diese  wieder  führen  sie  vermöge 
ihrer  Strömung  mit  sich  den  Meeren,  Seen  und  Sümpfen  zu. 
Die  Meere  breiten  dann  kraft  der  Wucht  ihrer  Wogen,  ihres 
gewaltigen  Wellenschlages  und  ihrer  starken  Brandung  diesen 
Sand,  Lehm  und  Kies  auf  ihrem  Grunde  schichtweise  in  der 
Länge  der  Zeiten  und  Zeitalter  hin;  dann  lagert  sich  eines 
über  dem  andern  ab,  backt  zusammen,  und  es  erstehen  auf 
dem  Grunde  der  Meere  Berge,  Hügel  und  Anhöhen,  wie  sich 
beim  Wehen  des  Windes  in  den  Steppen  und  Wüsten  Sand- 
rücken bilden. 

So  oft  nun  die  Gründe  des  Meeres  mit  diesen  Gebirgen, 
Sandhügeln  und  Kieshaufen,  von  denen  wir  angaben,  daaa 
sie  im  Meere  erstehen,  sich  anfüllen,  nimmt  das  Meer  zu,  wird 
grosser  und  sucht  Erweiterung.  Dann  tritt  es  über  seine  Ge- 
stade, verbreitet  sich  den  Steppen  und  Wüsten  zu  und  bedeckt 
dieselben  mit  Wasser.  Nicht  hört  diese  Weise  des  Meeres 
die  Zeitläufte  hindurch  auf,  bis  die  Stätten  der  Steppen  Meere 
werden;   ebenso   hören   die  Berge   nicht   auf  zu   zerbröckeln 
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und  zu  Gestein,  Eies  und  Ssnd  sn  werden ;  und  wird  all  dJM  fbri* 
w&hreud  von  den  Regengüssen  wieder  in  die  Strombeltea  ge* 
spült ,  so  das»  die  Flüsse  es  in  ihrem  Lauf  dem  Meara  pn- 
führen,  und  dort  haftet  es  ansammen,  wie  wir  soeben  angabaiu 
So  sinken  die  hohen  Berge  nieder  und  werden  geringer,  13b 
dass  sie  mit  der  Erdoberfläche  gleich  sind.  Ebenso  breitet 
sich  immerfort  der  Lehm  und  Sand  auf  dem  MeergrandiE  mi% 
sie  haften  zusammen,  und  es  erstehen  daraus  Httgel^  Eirdfliehen 
und  Berge.  Es  fliesst  das  Wasser  hiervon  ab,  so  dasa  Inseh 
und  Erdflächen  im  Meere  entstehen.  Was  aber  vom  Wasser 
in  den  Gruben  und  Qründen  übrig  bleibt,  wird  au  Seeä  md 
Teichen.  So  kommen  diese  Hügel  aum  Vorschein,  sie  wordaÄ 
(vom  Wasser)  entblösst,  es  entstehen  awischen  denselben  Sümpfe 
mit  natürlichen  Canälen  und  Untiefen,  dann  bringen  die  Ba-: 
gengüsse  hierher  Lehm,  Sand  und  Moder,  bis  diese  StftttflB 
trocken  werden  und  dort  B&ume,  Schlingpflanzen  und  allerlei 
grüne  Kräuter  erspriessen.  Sie  werden  zu  Stätten  für  das  Wild 
und  die  Raubthiere.  Dann  erstrebt  sie  der  Mensch,  um  Nutzen 
und  Vortheil  vom  Holz  und  von  der  Jagd  zu  ziehen ;  er  wählt 
sich  Stätten  zu  Saat,  Pflanzung  und  Anbau,  zu  Dörfern  und 
Städten,  und  bewohnt  dieselben. 

Die  Meere,  welche  wir  als  die  grossen  Wasserbehälter 
auf  der  Erdoberfläche  darstellten,  zwischen  denen  hohe  Berge 
als  Dämme  ständen,  sind  miteinander  entweder  durch  Meer- 
engen auf  der  Erdoberfläche  oder  durch  unterirdische  Canäle 
oder  durch  die  Wasseradern  der  Quellen  im  Schosse  der  Erde 
verbunden. 

Auch  sagten  wir,  dass  es  inmitten  dieser  Meere  viele 
grosse  und  kleine  Inseln  gebe  mit  Flüssen  und  Bächen  gross 
und  klein.  Davon  sind  einige  cultivirt,  und  es  haben  die 
Menschen  darin  Saatgefilde,  Dörfer,  Städte  und  Reiche.  Andre 
bestehen  in  Steppen  und  Wüsten,  darin  giebt  es  Berge  und 
Sümpfe,  in  denen  Raubthiere,  Wild  und  das  Weidevieh  leben. 
Ihre  Menge  kennt  nur  Gott. 

Einige  Meere  haben  süsses,  andere  salziges  Wasser;  andere 
haben  sehr  salziges  und  andere  sehr  bitteres  Wasser.    Einige 
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sind  sehr  tief,  haben   dickes  Wasser  und  gewaltige  Wellen; 
andere  sind  noch  anders  verschieden  in  Zuständen  und  Arten. 

Wir  wollen  nun  etwas  über  die  Ursachen  hiervon  anführen, 
damit  Du  die  Wahrheit  des  Behaupteten  und  die  Richtigkeit 
von  dem,  was  wir  beschrieben,  einsehest. 

Die  Ursachen,  weshalb  die  Meere  so  bewegt  werden,  ihre 
Wasser  sich  heben  und  über  ihre  Küsten  sich  ausbreiten, 
ferner  warum  die  Wogen  aneinander  schlagen,  auch  der  Windzug 
zur  Zeit  der  Meerbewegung  nach  fünf  Richtungen  hin  geht; 
und  dass  dies  zu  den  verschiedenen  Zeiten  im  Winter,  Som- 
mer, Frühling  oder  Herbst,  zu  Anfang  oder  Ende  der  Monate, 
in  den  Stunden  der  Nacht  und  des  Tages  geschieht,  sind  fol- 
gende :  Die  Wasser  der  Meere  suchen,  wenn  sie  in  ihren  Stätten 
warm  imd  heiss  werden,  sich  verflüchtigen  und  auflösen,  einen 
weiteren  Raum,  als  der  ist,  worin  sie  früher  waren;  da  stösst 
dann  ein  Theil  den  andern  nach  den  fünf  Richtungen,  nach 
Oben,  nach  Osten  oder  Westen,  nach  Süden  oder  Norden 
um  sich  auszudehnen.  Dann  sind  zu  einer  Zeit  verschieden- 
artige Wogen  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  an  den 
Gestaden. 

Der  Grund  davon,  dass  die  Meere  nur  zu  einigen  Zeiten 
bewegt  sind,  ist,  dass  die  Meerbewegung  mit  der  Gestaltung 
des  Himmelsrundes  und  der  Gestirne  so  wie  mit  dem  Wurf 
ihrer  Strahlen  auf  die  Oberflächen  dieser  Meere  von  den  Him- 
melsrichtungen und  den  vier  Pflöcken  des  Himmelszeltes,  (d.  h. 
iea  vier  Cardinalpunkten  West,  Ost,  Nord,  Süd  aus),  endlich 
mit  den  Conjunctionen  des  Mondes  und  der  Sterne,  wenn  er 
in  seinen  28  Statit>nen  weilt,  im  Verhältniss  steht  Dies  ist 
in  den  Büchern  der  Astrologie  dargestellt. 

Der  Grund  davon,  dass  sich  einige  Meere  zur  Zeit  der 
Mond- Auf-  und .  Untergänge  ausdehnen,  andre  aber  nicht,  ist, 
dass  es  auf  dem  Boden  dieser  Meere  feste  Felsen  und  hartes 
Gestein  giebt  Scheint  nun  der  Mond  auf  die  Oberfläche  dieses 
Meeres,  gelangt  der  Wurf  seiner  Strahlen  bis  zu  diesen  Felsen 
und  diesem  Gestein  auf  dem  Boden  der  Meere,  dann  werden 
dieselben  von  dort  zurückgestrahlt,  es  werden  diese  Wasser 
heiss  oder  doch  warm,  sie  verdünnen  sich  und  suchen  eine  weitere 


StStte;  ittaa  eili6ben  sie  aioh  gea  obeD,  ee  etÖsBt  eio  Tb^ 
den  andern  nsoh  oben ,  sie  wogen  den  Küsten  zu ,  ei^csaMVj 
neb  über  die  Ufer,  und  es  kehren  die  Wasser  der  Strön»^ 
welcba  dahin  ansfioasen,  nach  hinten  Eurllck.  Diese  ihr^ 
Weise  bleibt,  so  knge  der  Mond  hoch  steht,  bis  zur  Mtturl 
B^nea  Smmelsialtes  bin.  Grelangt  er  dahin  und  beginnt  er^ 
niedercaainken ,  bo  beruhigt  sich  allmälig  dio  BrauBung  dat_ 
WasBflT,  sie  werden  kalt,  und  es  drKngen  sich  diese  Theile  2<t'' 
■ammen,  sie  werden  wieder  dichter  und  kehren  in  ihr  BotV^ 
cnrUck.  Dann  kufen  auch  die  Ströme  in  ihrer  gewohntes* 
WmBe.  Diese  ihre  Weise  bleibt  dann,  bis  der  Mond  zort^ 
Westen  dieser  Heere  gelangt.  Dann  beginnt  die  Fluth  wieder,« 
wie  sie  gewöhnlich  stattfand,  während  der  Mond  in  der  östlichofi 
[ffimmelsregioB  war,  und  diese  Weise  hört  nicht  auf,  bis  daa^ 
der  Mond  zom  Pflock  der  Erde  (untere  Culmination)  komm^ 
Dann  hört  di«  Fluth  überhaupt  auf.  Wenn  dann  der  MoD^ 
vom  Pflock  der  Erde  weicht,  so  beginnt  die  Flulh  wiederzor' 
kehren,  bis  der  Hond  com  Anfang  anner  Sstlicben  Himmeb- 
'r^on  gdangt  *).  Dies  ist  £e  Beatimmnng  dea  AllmKchtigeo, 
Herrlichen. 

Fragt  man  nnn,  wamm  die  FlaUi  und  Ebbe  nicht  böm 
Anfang  und  beim  Erstrahlen  der  Sonne  anf  ^eOberflXohe  dieaer 
Meere  stattfindet,  so  haben  wir  dies  in  der  AUtaadhmg  ftbar 
ürsach  and  Wirkung  dai^^etban,  dort  kannst  Do  ea  eraeluB. 

Den  Grand,  weabalb  die  Winde  ▼erscbiedm  naeb  tei 
■eehs  Richtnngen  rar  Zeit  der  Nacht  oder  des  Tagiaa,  d«a 
Wintwa,  des  Sommera,  des  FrUhlinge  ond  des  Herbatea  wdieo, 
haben  wir  in  der  Abhandlung  von  den  Phftaoiftenen  in  der  Hfllia 
dargethan. 

Von  den  Bergen  sagten  wir,  sie  soen  gleichsam  Dimme  niid 
Wasaeracheiden  fOr  die  Heere,  sie  wnrteln  fest  in  der  Brdi^ 
doch  ragen  die  Spitaen  ihrer  Gh^ndmaasen  hocth  in  die  Loft 
«DpoT  und  ddinen  aieh  weidiin  Aber  £e  Erdober4lehe,   Ua- 

*)  Nach  dkMT  («iTUiiUdna  Anihiht  fladM  die  tUth  ilatt,  wma  tm 
Moad  faa  Mtridlaii  Mdit,  die  EUie  sImt,  wttm  dar  Mond  fan  Aof-  od«  TTiift^ 
riabt ;  dooli  Andot  die  wfaUIcIie  FhOt  nad  lUw  hrtlnmu  Btmd«  a^ 
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weilen  über  200  Parasangen.  Einige  ziehen  sich  von  Ost  nach 
West»  andre  von  Nord  nach  Süd;  andre  erstrecken  sich  schräg 
in  diesen  erwähnten  Richtungen.  Etliches  von  ihren  Eigen- 
schaften ist  in  der  Abhandlung  der  Geographie  erwähnt. 

Von  den  Gebirgen  bestehen  einige  aus  harten  Felsen, 
ftetem  Gtestein  und  glatten  Felswänden,  auf  diesen  ist  nur 
wenig  Vegetation,  wie  auf  den  Bergen  von  Tihäma.  Andre 
bestehen  aus  weichen  Steinmassen,  dünnem  Lehm,  aus  Staub 
und  Sand  dtfl-cheinander  gemischt.  Die  Theile  derselben 
hangen  zusammen  und  sind  schichtweis  über  einander  gelagert 
Diese  haben  viele  Höhlen,  Schachten,  Thäler  und  Tiefgründe, 
Quellen  und  Rinnsale,  Bäume  und  Flüsse,  eine  üppige  Vegetation 
an  Pflanzen  und  Kräutern.  Dies  gilt  von  den  Bergen  Palästinas, 
denen  von  Lukam  (Libanon),  Tabaristan  und  anderen. 

Haben  nun  die  Höhlen,  Schachten  und  Tiefgründe  in- 
mitten der  Erde  und  Gebirge  keine  Abzugscanäle,  und  die 
Wasser  von  ihnen  keinen  Ausgang,  so  bleiben  diese  Wasser  dort 
eine  Weile  verschlossen.  Wird  dann  der  Schooss  der  Erde 
nnd  das  Innerste  dieser  Gebirge  warm,  erhitzen  sich  die  Wasser 
dort,  verdünnen  sie  sich,  lösen  sie  sich  auf  und  verdunsten, 
dann  erheben  sie  sich  und  suchen  einen  weiteren  Raum.  Hat 
nun  die  Erde  dort  viel  lockere  Stellen,  so  zertheilt  sich  der 
Donst  und  geht  durch  diese  Abzugscanäle  aus.  Ist  aber  die 
Oberfläche  sehr  dicht  und  fest,  so  verhindert  sie  den  Dunst 
herauszugehen;  derselbe  bleibt  hier  verschlossen  und  wogt  in 
den  Tiefgründen  hin  und  her,  um  einen  Aasweg  zu  finden.  Bis- 
weilen spaltet  sich  davon  die  Erde,  und  es  fährt  dann  dieser 
Dampf  plötzlich  heraus,  und  die  Stelle,  wo  er  vordem  war,  sinkt 
ein.  Man  vernimmt  hierbei  Getöse,  Gekrach  und  Erschütterung. 
Findet  der  Dampf  aber  keinen  Ausweg,  so  bleibt  er  dort  ver- 
schlossen, und  es  dauert  die  Erschütterung  fort,  bis  das  Innerste 
der  Höhlen  und  Tiefgründe  sich  abkühlt  und  jene  Dämpfe 
dicht  und  dick  werden.  Ihre  Theile  finden  Zusammenhang, 
▼erdichten  sich  wieder  zu  Wasser  und  kehren  zu  ihrem  ursprüng- 
lichen Lagerbett  in  jenen  Höhlen,  Schachten  und  Tiefgründen 
surück.  Dort  weilen  sie  Siciten  um  Zeiten,  und  je  länger  ihr 
dort  währt,   desto  reiner  und  dicker  werden  sie,  bis 


üe  ntterndea  Qaecksilber  wei-den.     Dieses  miecht  sich  mit  <)< 
Stanb  jener  Hfihleu,    und  es   beginnt  die  Qrubenhitze   es 
schmelBea  dadurch,    dass     es   dasselbe   zur  Reife  bringt  uiuli 
kocht.     DaraoB  entstehen  denn  die  MtnerslstoSTe  von  verschic 
dwier  Natur,  wie  wir  dies  darthun  wollen. 

Hiervon  rUhrt  aut-h  die  Verschiedenheit  der  Quellwaa^er,  di 
im  Schooss   do'  Erde   und    in  den  HöhluDgen  der  Berge  aul 
sprudeln  und  mwohl  sUas  als  salzig,   sowohl  sauer,   als  herb 
und,  her.     Einige  enthalten  Schwefel,  andere  Naphta,  anderaf 
Qoeoltsilber.     Noch   andere  sind   beaondera   warm    im  Wint> 
oder   beaonden    kalt   im   Sommer;    wieder  andere   bleiben   üt] 
demselben  Zustand  zu  allen  Zeiten.     Dies  hängt  von  der  Var-j 
Bchiedenartigkait     dca   Staubes    in    den   Erdstrichen   und    voQ|| 
den  Luftveränderungen   an  ihren  Stätten,    sowie  von  den  Z\ 
fällen  ab,  die  Bto  betreffen. 

Wir  mtUseii  etwas  hiervon  hervorheben,    damit    dies    al 
Analt^lie  ftlr  das  Uebrige  dienet 

Der  Grund,  weshalb  die  Waaser  der  meisten  Quellen  im 
Winter  warm,  im  Sommer  aber  kalt  sind,  ist  der,  wwl  Wann« 
und  £lUte  xwei  Qegenstttze  sind,  die  nicht  an  einem  Ort  und 
in  einer  Zeit  sich  vereinen.  Kommt  der  Wintw  tmd  wird  die 
Luft  kalt,  80  wird  die  Hitse  begraben  tmd  ruht  und  verbitgt 
■ich  im  ümem  der  Erde;  davon  werden  aooh  die  Waaser  im 
Innern  und  in  der  Tiefe  der  Erde  warm.  Kommt  aber  der 
Sommer,  und  wird  die  Lnft  warm,  so  wird  die  Kälte  begra- 
ben und  verbirgt  sich  im,  Schooss  der  Erde;  davon  werden 
ancb  die  Wasser  im  Innern  and  in  der  Tiefe  der  Erde  kalt. 

Der  Qrund  ferner,  wesbalb  manche  Quellen  Winter  and 
Sommer  hindorGh  in  demselben  Zustand,  nämlich  warm  bU- 
ben,  ist  der,  dass  es  im  Innern  der  Erde  und  in  den  HöhlnngCK 
der  Bei^  Oerter  giebt,  deren  Staub  sohwefelartig  ist ;  es  w- 
den  nun  die  Flüssigkeiten, '  welche  dahin  sieh  ergiessen,  0Uch^ 
und  es  bleibt  die  Hitie  stets  darin  entaUndet;  dann  lau(cn> 
»wischen  ihnen  oder  Ubw  sie  hin  Wasser  in  den  Binnsalw 
oder  den  Qnellröhren,  und  es  werden  diese  Wasser  dadurch,  daaa 
ne  dort  vorbei  oder  dardber  hinaiehen,  warm ;  dann  geban  M 
heraus  und  laufen  über  die  Erdoberfläche,  während  sie  baiM 
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id  warm  sind.  Wenn  dann  der  Hauch  der  Luft  eie  trifilt  und 
e  Luft  kalt  wird,  so  kühlen  sie  sich  ab.  Sie  gerinnen  bis- 
eUen,  da  sie  dick  sind ,  haften  zusammen  und  werden  zu 
uecksilber,  Blei,  Erdpech,  Naphtha,  Salz,  Schwefel,  Natron, 
lann  oder  dei^leichcn.  Dies  je  nach  der  Verschiedenheit 
wohl  iea  Staubes  der  Erdstriche  als  der  Luftveränderungen. 

Der  Grund  y  weshalb  die  Meere  insgesammt  salzig  sind, 
Igt  in  der  Fürsorge  des  herrlich  zu  preisenden  Schöpfers 
id  in  der  göttlichen  Weisheit,  weil  darin  allgemeine  Wohl- 
hrt  und  flir  alle  Nutzen  li^.  Denn  wenn  von  den  ans 
m  Meeren  in  die  Luft  aufsteigenden  Dünsten  die  Thcile  sich 
it  der  Luft  yerbinden  und  sie  nach  den  verschiedenen  Rieh- 
ngen  hin  wogen,  so  schwängern  sie  jene  mit  Salz,  machen 
B  zart  und  hindern  sie  an  Fäulniss,  an  Veränderung 
ler  Verderben.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würden  die 
biere,  die  die  Luft  einathmen,  mit  einem  Mal  vergehen.  Eben- 
'  hindert  dies  die  Salzwasser  der  Meere,  stinkend  zu  werden 
id  sich  zu  verändern,  was  für  die  Meerthiere  plötzlichen 
od  zur  Folge  haben  würde.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  Ge- 
bU  der  Meereswogen  in  den  meisten  Zeiten  dazu,  dass  ihre 
lerste  Seite  mit  der  unteren  und  die  untere  mit  der  oberen 
dl  vermische,  auf  dass  sie  nicht  durch  das  lange  Stillstehen 
bnisdir  sich  verdicken  oder  gerinnen  und  ganz  zu  Blei  werden. 

Aus  demselben  Grunde  bestrahlen  auch  Sonne  und  Sterne 
e  Wasser  und  erwärmen  sie;  denn  diess  hindert,  dass  jene 
ek  werden  und  gerinnen,  wie  sie  auch^dieselbe  Wirkung  auf 
e  Luft  und  Atmosphäre  ausüben.  Denn  ftlnde  nicht  der 
fcnUenwurf  der  Gestirne  in  der  Nacht  statt,  so  würde  die 
oft  an  den  Stätten,  über  welche  eine  Zeit  lang  weder  die  Sonne 
»eh  der  Mond  aufgeht,  wie  unter  den  beiden  Polen  dea 
Ordens  and  des  Südens,  allesammt  gerinnen.  Dass  einige 
Bellen  herbes  Wasser  haben,  liegt  darin,  dass  dasselbe  von 
litten,  die  vitriolhaltigen  Staub  haben,  den  Quellen  zufliesst 
»szelbe  gilt  von  dem,  welches  nach  .Schwefel  oder  Naphtha 
ihmeckt. 

An  manchen  Orten  sieht  man  von  fem  über  die  Häupter 
■r  Berge  und  die  Tiefen   der  Thaler  Feuer   und  Strahlen  in 


~  m  — 

der  NMht,  vni  dichten  Rauch,  der  sich  weit  und  hoch  in  dis 
Luft  ra-breitet,  am  Tage  aufsteigeo.  Der  Grnnd  davon  ist)> 
duB  ea  im  InnerKten  dieser  Gebirge  Höhlen,  Schachten  und  Tieft 
grOadfl  giebt,  die  warm  sind  und  Hieb  entzünden ,  denn  dahqi' 
Haft  ölicbtes,  «chwefel-  oder  naphilmhaltiges  Wasser,  welchal 
dem  Ffloer  Btets  Nahrung  giebt.  Dies  ist  auf  der  lusel  Sicilietti 
und  am  Bei^  Ram-HormuK  in  Ghuzietan  der  Fall. 

In  eiliigfln  Gegenden  giebt  es  Berge,  auf  denen  stets  e 
sanfter  Wind  weht;  auch  giebt  es  andere  Berge,  die  zu  di__ 
veracbiedenon  Zeiten  stets  kalten  Wind  haben.  Das  sind  di£ 
Ba^,  anf  denen  Schnee  lagert.  Wenn  der  dann  ecbmilE^ 
flo  iwtT  dftM  sich  feine  Theile  aus  diesen  Feuchtigkeitaal 
aoMondem  and  zu  Dunst  werden,  der  in  die  Luft  steigt,  sflll 
werden  solche  nach  den  fünf  Richtungen  oder  nach  einer  RicU' 
tong  altein  getrieben.  So  wie  der  Wind  weht  vom  Schneeberg  to' 
DamaaknB  und  dem  in  den  Bezirken  von  Azrun  tHazni),  von  dein 
Bn^^  GhufB  oder  denen  von  Demavend  und  ihnlichen  Bergen. 

Beige,  von  d«ien  stets  sanfte  Winde  wehen,  sind  z.  B. 
^e  in  den  Beairken  TOn  Bamijan.  Denn  von  dem  Fdbb  diese« 
OeKt^^  gelten  viele  Qaellen  hervor,  ringsum  liegen  viele 
Wiesen,  and  es  strSmen  anf  diese  Wiesen  Flnsse  imd  BXcIw 
von  jenem  Gebirge  ans,  ohne  dau  man  viel  Schnee  oder  R^;ea 
darauf  Bihe;  im  Q^j^theil  findet  man,  dass  sanfte  Winde 
dort  wehen.  Dies  beweist,  den  es  im  Innersten  dieses  Ge- 
birges H6hlen,  Schachten  tmd  Tiefgrttnde  giebt,  die  sehr  kalt 
dnd;  es  eonaolidirt  sich  die  Luft  und  wird  Wasser;  dann 
fliesst  es  nach  Unten  und  geht  ans  engen  Poren  hervor.  Davtm 
fiiessen  diese  Qndlen  und  BUchlmn  den  Wiesen,  Stünpfen, 
Bteppen  nnd  DQrfem  eu.  Es  haben- Mensch  und  Thier,  WDd, 
Banbthier,  Ein-  nnd  Zwöhnfer  und  VSgel  dort  Nntcen  davon. 
So  ist  dieser  Berg  wie  «n  vom  Meere  fernes  Wasserbehlltnis^ 
md  viellacht  kommen  wegen  des  wnten  Abstandes  die  Nebel 
Uer  gar  wenig  her. 

Wenn  Dn  nun  das  bisher  Abgehandelte  wohl  beschanat,  ■» 
steht  die  FOrsoige  des  herrlichen  erhabenen  Schitpfers,  die  er 
bei  der  Anordnung  seiner  BdOpfnng  nnd  der  sohOnen  Loitong 
Hb-  m,  auch  ans  Hitimd  g^fen  sie  ausübt,  fest    Ebenso  wie 
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die  Menge  yon  Vortheilen  und  Nutzen  klar  ist,  welchen  die 
Qrundursachen  in  der  zur  Einwirkung  wohl  bereiteten  Materie 
atiften. 

Von  den  Bächen  und  Strömen  haben  die  meisten  in  den 
Bergen  und  Hügeln  ihren  Ursprung  und  nehmen  ihren  Lauf 
dem  Meere,  den  Sümpfen,  Teichen,  Landseen  und  grossem  Seen 
EU.  Manche  gehen  in  ihrem  ganzen  Lauf  von  Osten  nach 
Westen,  wie  der  Härmend  (Hilmend)  von  Sedjistan,  denn  der  be- 
ginnt von  den  Bergen  Bamijans  und  den  Gebirgen  Qhurs  und 
geht  gen  Westen  zur  Ebene  von  Kirman  und  dann  in  das  Meer 
Honnuz.  Andre  nehmen  ihren  Lauf  dem  Osten  zu,  so  der 
Araxes  imd  Kur,  beides  Ströme  in  Adserbidjan.  Sie  entspringen 
in  den  Bergen  von  Bum  (d.  h.  dem  griechischen  Reiche  in 
Klein-Asien)  und  gehen  nach  Westen  gewandt  bis  zum  Meere 
von  Tabaristan  (caspische  Meer),  worein  sie  sich  ermessen. 

Andre  gehen  von  Süd  nach  Nord,  wie  der  Nil  Egyptens, 
der  von  den  Mondbergen  hinter  dem  Aequator  ausläuft;  er 
fliesst  stets  nach  Norden  gewandt,  bis  er  sich  in  das  griechische 
Meer  ergiesst 

Wieder  andre  laufen  von  Norden  nach  Süden,  so  der 
Tigris,  der  von  den  Bergen  von  Nisibin  ausläuft  und  in  seinem 
Laufe  gen  Süden  fliesst,  bis  er  sich  in's  persische  Meer  bei 
Abadan  ei^esst 

Andre  haben  einen  schrägen  Lauf,  so  der  Djihon  von 
Chorasan  und  der  Euphrat.  Der  Djihon  läuft  aus  von  den 
Bergen  Saghanijans  und  fliesst  schräg  zwischen  West  und  Nord ; 
er  ergiesst  sich  in  das  Meer  von  Djurdjan  nördlich  von  den 
Bezirken  Chovarazm.  Der  Euphrat  aber  läuft  aus  von  den 
Bergen  Bums  und  fliesst  schräg  zwischen  Ost  und  Süd; 
er  ergiesst  sich  dann  in  das  Meer  von  Persien  bei  Abadan. 
Einen  oder  den  andern  ähnlichen  Lauf  haben  alle  übrigen  Flüsse. 

Der  Gh-und,  weshalb  die  Flüsse,  deren  Lauf  von  Nord 
nach  Süd  geht,  in  den  Frühlingstagen  anwachsen,  ist,  weil 
der  Bohneemassen  im  Winter  auf  den  Spitzen  der  nördlichen 
Beige  viel  werden  dann  werden  die  Berge,  wenn  die  Sonne 
im  Zenit  steht,  warm;  es  sc^mielzen  die  Schneemassen,  und 
die  Bäche  und  Ströme  fliessen  über. 
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Der  Nil  wächst  aber  deshalb  in  den  Tagen  dei 
an^  weil  er  von  Süden  nach  Norden  Ulnft  nnd  sein  LaiBf  Un- 
ter dem  Aequator  beginnt,  woselbst,  wenn  bei  nns  Wialar  ist, 
Sommer  herrscht,  Wmter-  aber,  wenn  bei  uns  Bommer;  also 
sind  in  dieser  Zeit  dort  Tiel  Bogen« 

Die  Flüsse  haben  viele  Erttmmnngen  imd  DorehlnildM, 
von  denen  allen  die  Oründe  aniugeben'  an  weit  flünren  würde. 
Alle  bewässern  in  ihrem  Lanfis  Harsehen  und  SaatCddoTy  BWil- 
nnd  Dorfbezirke  I  nnd  was  von  ihren  Wassern  dann  flbng 
bleibt;  strömt  in  die  Meere,  Sümpfe,  Teiche  und  Seen  ans. 
Sie  vermischen  sich  mit  deren  Wassern ,  mügen  solche  alss 
oder  salzig  sein.  Scheinen  dann  Sonne  oder  Gestinie  dannf, 
so  werden  sie  erwärmt  nnd  heiss,  sie  verfeinem  sich,  lösen 
sich  auf  nnd  werden  an  Dnnst,  der  in  dieLnft^nfiitfljgt;  dann 
wogt  diese  nach  allen  Sichtungen  hin  nnd  her,  nnd  es  ent- 
stehen daraus  die  Winde,  der  feine  nnd  dicke  Nebel,  der  Than, 
die  Nachtfeuchte,  der  Reif,  Begen,  Schnee  nnd  Hagel  auf  den 
Berggipfeln,  in  den  Steppen,  den  Culturstätten  und  Wüsteneien. 
Die  Regen  auf  den  Bergspitzen  ergiessen  sich  in  die  Spalten 
nnd  Zwischenräume  dieser  Gebirge;  dann  fUessen  sie  in  die 
Höhlen,  Schachten  und  Tiefgründe  ab  und  füllen  dieselben 
an.  Am  Fusse  dieser  Berge  aber  befinden  sich  kleine  Röhren, 
ans  denen  diese  Wasser  hervorgehen.  Die  Wasser  laufen 
dann  aus  und  sammeln  sich  an,  sie  werden  zu  GKessbächen 
und  Strömen,  es  schmelzen  die  Schneemassen  auf  den  Spitsen 
der  Berge  und  laufen  diesen  Bächen  und  Flüssen  zu;  diese 
eilen  in  ihrem  Lauf  wieder  den  Meeren  zu;  daraus  entstehen 
wieder  Dünste,  Winde,  Nebel  und  Regen,  wie  es  im  Jahr 
vorher  geschah  und  wie  es  geordnet  nach  der  Bestimmung 
des  Herrlichen,  Wissenden. 

Da  wir  nun  die  Form  der  Erde  beschrieben,  auch  die 
Berge  nnd  Flüsse,  die  Steppen  und  Meere  sowie  die  Verschie- 
denheit des  Staubes  dieser  Bezirke  und  ihrer  Wasser  angaben, 
so  sagen  wir  nun,  es  gebe  keinen  Berg  und  kein  Meer,  kein 
Land  und  keinen  Fluss,  keine  Insel  und  keinen  Landstrich,  ob 
gross  oder  klein,  ob  offen  oder  verborgen  liegend;  es  sei  denn, 
ihrer  einer  habe  eine  oder  die  andere  Eigenthümlichkeit,  so  dem 
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andern  fehlt.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  eines  Bezirkes  oder 
Landstrichs  gehört,  dass  es  z.  B.  hier  MineralstofTe  gebe,  dor 
Pflanzen  sprossen,  wieder  anderswo  Thiere  erzeugt  werden, 
je  Ton  einer  Art  oder  Gattung,  wie  sie  in  keiner  andern  Ge- 
gend vorkommt  oder  ersprosst  oder  erzeugt  wird.  So  wird 
z.  B.  der  Elephant  nur  auf  den  Inseln  der  südlichen  Meere 
unter  den  Graden  des  Widders  erzeugt,  die  Giraffe  nur  in 
den  Bezirken  Abessyniens;  der  Zobel  aber,  das  Eichhörnchen, 
die  Moschusgazelle  kommt  nur  in  den  nordöstlichen  Steppen 
zur  Welt  Die  Habichte,  Falken,  Geier  und  derartige 
Vögel  nisten  nur  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  oder  in  den 
Dickichten  auf  hohen  Bäumen:  der  Rata,  der  Strauss  aber 
nur  in  den  Steppen  und  Wüsten  oder  Oeden.  Die  Enten. 
Möwen  n.  dergl.  Vögel  nisten  nur  an  den  Meergestaden  und 
Flossrändem.  an  den  Sümpfen  und  Teichen.  Die  Ringeltaube. 
der  Spatz,  die  Holztaube  u.  dergl.  Vögel  nisten  auf  Bäumen. 
in  Dörfern,  Gärten  und  an  Uferabhängen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Pflanzen:  denn  die  Palme  und  der  Pisang  sprosst  nur  in 
heissen  Gegenden  auf  glatter  Erde :  die  Wallnuss.  die  Mandel. 
die  Pistazie,  die  Ha^elnu.'^s  u.  dergl.  sprorsst  nur  in  kühlen 
bergigen  Bezirken:  die  Platane,  der  egypti.^che  Dombaum 
wichst  nur  in  Steppen  und  Oeden.  Das  Rohr  und  die  Weide 
aber  nnr  an  Flussrändem.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
ttbrigen  Pflanzen,  und  ein  Gleiches  gilt  auch  von  den  Mineral- 
Stoffen.  Jeglicher  Art  derselben  sagt  ein  besonderer  Land- 
strich und  ein  bestimmter  Boden  zu.  worin  sie  allein  entetehen. 

Das  Gold  entsteht  nur  in  Sandsteppen  und  weichen  Stein- 
alten; das  Silber.  Kupfer  und  Eisen  entsteht  nur  im  Innern 
▼on  Gebirgen  und  Ge.'iteinarten .  die  mit  dünnem  Scanb  ver- 
raiseht  sind:  der  Schwefel  entsteht  aber  nur  in  teuchten  Erdartoi 
md  öfichten  Feuchtigkeiten-  Die  Salze  häut»iln  -»ich  nnr  in  sat 
ziehen  und  Natronatrichen.  Der  Gips  and  Jaa  Bleiweisa  entstehen 
nnr'  In  den  Erdarten ,  die  mit  Sand  and  Kies  vermischt  find. 
Glas  and  Alann  aber  nnr  in  herbem  *schmuzfiirbenem  Stanb. 
und  in  dieser  Weise   sind   alle  Arten  Mineral   zn  benrtheilen. 

Von  den  MincraL^rtofTen  giebt  es  vrele  Arten,  der-^n  Zahl 
nur  Gott  kennt     Einier*5  davon  kennt  :«*r  Mensch,  «adfv 
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Einige  Gelehrten,  die  mit  Soifftli  die  Wiwenichelf  hienwn 
ergründeten  und  erfonchtfl&i  behaupten^  sie  tinntfin  Xm  Zahl ; 
Bie  z&hlen  etwa  700  Arten,  alle  verachiedan  von  Natur  m 
Form  und  Farbe,  Geachmaok,  Gtouch,  in  Sobwera  und  Iiaieli- 
tigkeit,  in  Schädlichkeit  und  Ntttalichkeit 

Wir  wollen  hiervon  Eliniges  erwähnen,  damit  diea  ^iaan 
Beweis  und  einen  Anhalt  ftür  das  Uebrige  gebe-  Wir  lagan 
also:  die  Mineralstolfe  sind  xnm  Thml  ateinartig,  fast;  doeh 
schmelzen  sie  im  Feuer  und  gerinnen  wieder,  wenn  aia  kalt 
werden.  Dies  gilt  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zum  nad 
Blei,  Glas  u.  dergl.  Andre  sind  zwar  ancfa  eteinartig,  dooh 
schmelzen  sie  nicht  selbst  im  heftigen  Feuer,  wie  der  Diamant, 
der  Hjacinth  und  Karneol. 

Andre  Mineralstoffe  sind  stanbartig,  weiob;  sie  erbmahtm 
zwar  nicht,  doch  lassen  sie  sich  aerraben,  so  die  Salae,  Vitriol 
und  Talk.  Einige  sind  wasserartig,  feucht;  die  entgehen  dem 
Feuer  wie  das  Quecksilber;  andre  sind  flüssig  und  ölicht, 
diese  verzehrt  das  Feuer,  wie  den  Schwefel  und  Arsenik. 
Andre  sind  pflanzenartig  wie  die  Koralle,  andre  thierartig  wie 
die  Perle. 

Auch  giebt  es  Minerale,  die  zusammengeronnener  Thau 
sind,  wie  der  Bernstein  und  der  Bezoard.  Der  Bernstein  ist 
nämlich  nichts  als  Thau,  der  auf  die  Oberfläche  des  Meer- 
wassers fällt,  dann  an  bestimmten  Stellen  in  gewisser  Zeit 
sich  verhärtet.  Ebenso  ist  der  Bezoard  weiter  nichts  als  Thau, 
welcher  auf  einige  Steinarten  fällt,  zwischen  dieselben  (in  die 
Tiefe)  einspritzt,  dort  stehen  bleibt  und  sich  hier  verhärtet. 
Dies  geschieht  in  bestimmten  Landstrichen  zu  gewissen  Zeiten. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  babylonischen  Manna; 
auch  dieses  ist  Thau,  der  auf  eine  Art  Dom  fällt.  Desgleichen 
ist  der  Lakk  nur  Thau,  der  auf  bestimmte  Pflanzen  in  ge- 
wisser Zeit  fällt  und  sich  dort  verhärtet.  Dasselbe  gilt  vom 
Opium  am  Mohn.  So  ist  auch  die  Perle  Thau,  der  iii  die 
Muscheln  einer  Art  von  Meerthieren  einspritzt,  dort  sich  ver- 
dickt, gorinnt  und  sich  darin  verhärtet  Ebenso  ist  auch  die 
Mumia  (Doppelasphalt)  Thau,  der  in  gewisse  Felsen  einspritst, 
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irif  flüMligeki  Ziistande  durch  die  engen  Felsporen  dringt,  dort 
gerinnt;  sich  dann  verdickt  und  verhärtet. 

Der  Thau  ist  eine  LuftflUssigkeit,  die  dnrch  die  Kälte  der 
Nacht  gerinnt  und  auf  Pflanzen,  Steine  und  Bäume  fällt. 

Nach  dieser  Analogie  sind  alle  Mineralstoffe  zu  betrachten; 
ihr  Stoff  besteht  nur  aus  Flüssigkeiten,  Wassern,  Niederschlägen 
und  Dünsten,  welche,  weil  sie  so  lange  stehen,  sich  im  Laufe 
der  Zeit  an  bestimmten  Landstrichen  verhärten. 

Durch  das  von  uns  Erwähnte  ist  klar,  dass  die  Mineral- 
stoffe trotz  ihrer  Verschiedenheit  in  Art  und  Natur,  in  Farbe, 
Geschmack  und  Geruch,  an  Schwere  und  Leichtigkeit,  an 
Härte  und  Weichheit,  an  Zartheit  und  Rauhheit,  an  Eigen- 
thümlicbkeit,  an  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  alle  zusammen- 
gefügt und  zusammengesetzt  sind  ei-stlich  aus  Staubtheilen,  die 
hart,  schwer,  dunkel  oder  dicht  sind;  zweitens  aus  Wasser- 
theilen,  die  feucht,  flUs^^ig  oder  rein  sind  und  zwischen  Schwere 
und  Leichtigkeit  die  Mitte  halten :  drittens  aus  leichten,  zarten, 
ölichten,  durchsichtigen  Lufttheilen.  Sie  entstehen  dann  durch 
eine  starke  oder  schwache,  zur  Reifung  hinlängliche  oder  un- 
znlSngliche  Hitze,  je  nachdem  die  Zusammensetzung  in  günstige- 
rem oder  ungünstigerem  Verhältnisse  stattfindet. 

Dies    sind    12    Stufen    multiplicirt    mit    den    4    Naturen, 

»,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  macht  48  Stufen; 
bilden  die  Längen-Seite ;  mit  sich  selbst  multiplicirt  giebt 
2304,  dies  wäre  das  Quadrat :  dasselbe  mit  dem  Multiplicandns 
maltiplicirt  giebt  die  Zahl  110592;  und  mit  sich  selbst  mul- 
tiplicirt ergiebt  die  Zahl  530><416;   das  ist  der  Kubus. 

Wir  müssen  dieses  Kapitel  näher  erklären,  denn  dies  ist 
die  Wurzel  bei  der  Kenntniss  vom  Wie  der  Entstehung  der 
Metalle.  —  Jene  verschiedenen  Feuchtigkeiten  im  Innern  der 
£rde  so  wie  die  dort  versclilossenen  Dünste  lösen  sich,  wenn 
die  Grubenhitze  sie  rings  umgiebt,  auf:  sie  verflnchtigen  sich. 
werden  leicht,  steigen  empor  bis  zum  Oberrand  der  Tiefgründe 
und  Höhlen  und  verweilen  «lort  eine  Zeit.  Wird  dann  das 
Innere  der  Erde  im  Soinmer  kalt,  so  gerinnen  sie,  verdicken 
sich  und  kehren  niedertröpfelnd  in  dit^  Tiefgründe  und  Höhlen 
zurAck;  dabei  vermischen  si«»  sich  mit  dem  Staube  jene»*  Fiand- 
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Striche  uud  dem  Lehm  derselben;  sie  verweilen  dort  eioe vZfil; 
während  die  GrtfbeuhiUe  sie  fortwährend  reifen  und  kochen 
lääst.  Sie  werden  geläutert  durch  ihr  langes  Stehenbleiben 
daselbst  und  nehmen  zu  an  Schwere  und  Dicke.  So  ver- 
wandeln sich  diei»e  Feuchtigkeiten  durch  die  Beimischung 
der  Staubtheile  so  wie  dadurch,  dass  sie  Schwere  und 
Dicke  annehmen  und  die  Hitze  sie  reifen  und  kociien 
macht,  in  zitterndes  Quecksilben  Ebenso  werden  jene 
ölichten  Lufttheile  mittels  der  Staubtheile,  die  sich  ihnen  bei- 
mii^chen  und  dadurch,  dass  die  Hitze  sie  kocht,  in  der  Liogo 
der  Zeit  zu  Brennschwefcl.  Verbinden  sich  nun  Schwefel  und 
Qneck^:ilber  zum  zweiten  Mal,  und  geechieht  ihre  Verbindung, 
Vermischung  und  Vermeugung,  während  die  Hitae  bleibt 
und  beider  Mengen  bei  der  Beifung  und  Kochung  im  gttnatig- 
sten  Verhältniss  stehen;  so  verhärten  sich  daraus  die  verschie- 
denen MineralstoÜe. 

Wenn  nämlich  das  Quecksilber  klar  und  der  Schwefel 
rein  ist,  sich  ihre  Theile  so  vermischen,  und  beider  Mengen 
im  günstigsten  Verhältniss  stehen ;  werden  sie  dann  zu  eins 
und  saugt  der  Schwefel  die  Feuclitigkeit  des  Quecksilbers  auf, 
und  trocknet  somit  die  Wässrigkeit  desselben  aus,  ist  ferner 
«lie  Grubenhitze  gleichmässig  bei  der  Keifung  und  Kochung 
dersell)eu  und  trift't  dieselben  vor  ihrer  Ileifung  weder  Kälte 
noch  Trockenheit,  so  verhärtet  sich  aus  ihnen  mit  der  Länge 
der  Zeit  das  reine  Gold.  Trifft  sie  aber  die  Kälte  vor  der 
Reifung,  so  werden  sie  weisses  Silber.  Trifft  sie  aber  Trocken- 
heit aus  übermäs6iger  Hitze,  und  überwiegen  die  Erdtheile,  so 
verhärten  sie  sicli  zu  rothem  Kupfer.  Trifft  sie  aber  Kälte, 
bevor  die  Theile  des  Schwefels  und  Quecksilbers  zu  eins  ge- 
worden und  gar  sind,  so  verhärten  sie  sich  zu  Zinnblei. 

Tiitlt  sie  aber  Kälte,  bevor  sie  gar  sind,  und  sind  der 
Staubtheile  mehr,  so  werden  sie  schwarzes  Eisen.  Ist  des 
Quecksilbers  mehr,  des  Schwefels  aber  weniger,  und  ist  die 
Hitze  schwach,  so  verhärtet  sich  daraus  das  Schwarzblei.  Ist 
aber  die  Jlitze  übergross,  so  dass  sie  dasselbe  verbrennt,  so 
wird  es  Augenschminke  ( Spie-^sglas). 

Nach  dieser  Analogie  sind  die  Mineralstoffe  durch  Zufällig- 
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keiten  yerschieden,  je  nachdem  nie  aus  dorn  (Hoichgewicht 
und  in  ein  mehr  oder  weniger  gUiiBtiges  VerhältniHH  treten,  nv\ 
es,  da&s  der  Schwefel  oder  das  QueckRÜber  tiberwiegt  oder 
SU  gering  ist,  die  Hitze  übcrmäf^Big  »tark  oder  zu  Hchwach  \M, 
oder  die  Minerale  kalt  werden,  bevor  sie  reifen  oder  Hie  dfiK 
Gleichmaass  verlassen.  So  verhält  es  sich  mit  allen  schmiil/« 
baren  Mineralen. 

Die  Bteinartigen  Substanzen  aber,  wie  der  Krystall  und 
Hyacinth;  der  Chrysolith,  der  Karneol  und  dergleichen,  die 
durch  Feuer  nicht  zu  schmelzen  sind,  verhärten  sich  aus  Ile- 
genwasser  und  aus  dem  Niederschlag,  der  in  die  Höhlen,  Hchach- 
ten  und  Tiefgriinde,  welche  zwischen  harten  Cjebirgen  und 
festem  Gestein  pich  finden,  eindringt.  Damit  vermischen  sich 
nicht  Staubtheile  oder  Lehm,  sondern  je  längere  Zeit  sie  dort 
verweilen,  desto  reiner,  schwerer  und  dicker  werclen  die  Wai*Hcr; 
die  Gmbenhitze  trifft  und  kocht  sie,  bis  dasü  nie  sich  verdichten 
und  harter  Stein  werden.  Ihre  Farben,  ihre  lieinhcit  und  ihr 
Gewicht  stehen  im  Verhältniss  zu  dem  Licht  der  Sterne,  die 
fortwährend  die^e  Art  von  Stoffen  bescheincn  und  ihre  Strahlen 
auf  die  ihnen  besonders  zugetheilten  Erdstriche  werfen,  wie 
wir  dies  in  der  Abhandlung  iil>er  die  Pflanzen  darthun  werden. 
Denn  die  Farbe  des  gelben  Hyaciuth  und  des  reinen  ijoldes, 
ond  die  Farbe  des  Crocus  und  die  ihm  ähnlichen  Farben  der 
Pflanzen  werden  mit  dem  Licht  der  Sonne  und  dem  Glanz 
ikrer  Strahlen  in  Beziehung  gesetzt  und  ebenso  die  Weis«« 
des  Silbers,  des  Salzes,  des  Kr\'.»tallR  und  die  der  Haum  wolle 

m 

md  der  ihr  ähnlichen  Farben  der  Pflanzen  mit  dem  ljU',hi  de» 
Ifandest  und  dem  Glanz  r^einer  ^^trafalen.  lu  gleictier  Weise 
veriiiit  e»  ^ich  mit  allen  PfSanz'-n:  eine  j<f«ie  Art  -teht  in  lUy 
aehung  mit  einem  der  Wauid^l-  odirr  l'ii'*'terije,  liie*-  in  in 
den  Büchern  i'^r  Ai^trolo^e  dar^'^rthan,  ho  -a;zi  mar;:  daK 
Scliwarc  eehört  <  u  C':m  Saturn,  da?  ii'  \'ii  dem  M;ir>.  '■«»  (irrtksi 
ittm  Jupiter,  da-  B.a  ;  ctr  Vei.'j-.  da-  <^#eJb  ler  Houtitc  und 
da£  Vreits  dem  Moijde:  'Ja-  v^',  Ll;."^^'-    hh:':^  c«^fj  M';rcur. 

Die  trd8L.-ii:rea  MIi-^rii*r  t...>:i;}j<:..  lu  *i(:r  Vi'«?!.*-,  da»» 
jene  ^Vae-**er-   wtLii  ^It   sicii    tun  •:<:?;,■  K:dej.  i^f<rr  La;.d*'jj';be 
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auflösen^  zu  Dunst  werden  und  fliofa  in  die  Luft  ariieben;  Hfb 
wir  dies  vordem  dargethu.  Der  Best  dieser  FenchtigkcAleii 
bleibt  aber  verschlossen  in  und  hafitend  an  den  ErdAetlev 
und  damit  vereint;  es  wirkt  die  Wärme  auf  sie,  noch  bevor 
sie  reifen  und  kochen,  bis  dass  sie  dick  werden  und  sieh  ^er^ 
härten.  Ist  nun  die  Erde  dieser  Landstriehe  salpetrig  iMfd 
salzig,  so  entstehen  daraus  alle  Arten  von  Salseiiy  Natron  mrf 
Alaun.  Ist  aber  die  Erde  dieser  Landstriche  herbe,  eo  yer- 
härteu  sich  daraus  alle  Arten  von  grttnem  und  gelbem  GHaa 
und  Chalcitis,  die  eine  Art  Olas  ist,  und  Aehnliches.  BeefeaÜt 
aber  die  Erde  dieser  Landstriche  aas  Kiesel  und  Band  ▼er- 
mischt, so  verhärten  sich  daraus  alle  Arten  Gyps,  BleiweiM 
und  dergleichen.  Ist  aber  die  Erde  dieser  Landstriche  sali 
und  warmer  Lehm,  so  verhärten  sich  darans  Erdschollen,  xmä 
es  entsprossen  daraus  alle  Arten  Oras  und  Kraut,  Fattep, 
Bäume  und  Saaten. 


Das  Feuer  ist  der  Richter  zwischen  den  Mineralstoffen, 
der  über  sie  alle  entscheidet  und  zwischen  ihnen  und  den  ihrer 
Gattung  fremden  Mineralstoffen  die  Schiedsprobe  bildet.  Der  er- 
habenste  Mineralstoff  unter  ihnen  ist  nun  deijenige,  dessen  Theile 
das  Feuer  nicht  scheiden  kann.  Dies  gilt  vom  Gold  und  vom 
Hyacinth,  weil  die  Theile  derselben  einer  mit  dem  andern  so 
zu  eins  geworden  sind,  dass  inmitten  der  Theile  keine  Feuch- 
tigkeit sich  vorfindet.  Die  Ursache,  weshalb  einige  Miueral- 
stoffe  verbrennen,  und  wenn  das  Feuer  sie  erfasst^  sich  schnell 
durch  dasselbe  entflammen,  wie  der  Schwefel,  Arsenik,  Pech, 
Naphtha  und  derartige  Mineralstoffo,  ist  die,  dass  die  ölichten 
Lufttheile  sich  an  die  Staubtheile  hängen,  ohne  dass  sie  damit 
zu  eins  geworden,  der  Wassertheile  aber  es  nur  wenige  dabei 
giebt,  und  auch  diese  nicht  gar  geworden,  und  nicht  mit  jenen 
zu  eins  verbunden  sind.  Wenn  nun  die  Hitze  dea  Feuer»  sie 
trifft,  90  schnielzon  sie  f»;sir  schnell,  sie  lösen  sich  auf  und  wer- 
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dm  -Bauch  und  Dunst.  Sie  trennen  sich  von  den  staubartig^n 
Theilen,  erheben  sich  in  die  Luft,  vermischen  sich  mit  dersel- 
ben und  yertheilen  sich  zwischen  die  Lufttheile. 

Fragt  man,  warum  schmilzt  das  Gold  und  verbrennt  nicht, 
während  doch  der  Hyacinth  weder  schmilzt  noch  verbrennt, 
80  sagen  wir:  Das  Gold  schmilzt  zwar,  doch  verbrennt  es  nicht 
im  Feuer,  weil  die  ölichten  Feuchtigkeiten  mit  den  Staub- 
iheilen  zu  eins  geworden;  trifft  sie  nun  die  Feuerhitze,  so 
schmelzen  diese  und  fliessen  zwischen  die  Erdtheile,  die  mit 
ihnen  verbunden  sind.  Doch  verbrennt  das  Gold  nicht  wegen 
der  Wassertheile,  welche  mit  den  £rd-  und  Lufttheilen  zu  eins 
geworden,  denn  diese  treten  dem  Feuer  entgegen  und  wehren 
durch  ihre  Kälte  und  Feuchtigkeit  von  den  Staubtheilen  die 
Gluth  des  Feuers  ab.  Wird  das  Gold  aber  aus  dem  Feuer 
genommen,  so  gerinnen  die  ölichten  Lufttheile,  es  werden  die 
Wassertheile  dick  und  verhärten  sich,  aber  die  Erdtheile  blei- 
ben so  wie  sie  waren,  sie  werden  vom  Feuer  nicht  verbrannt. 
Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  schmelzbaren  Körpern. 

Der  Hyacinth  besteht  dagegen  aus  Wassertheilen,  die  da- 
durch, dass  sie  lange  zwischen  Felsen  und  Gestein  standen, 
dick  und  rein  wurden:  sie  reiften  bis  zur  Vollendung:  da  die 
Grabenhitze  sie  fortwährend  kochte,  so  wurden  ihre  Theile  zu 
eins  und  trockneten.  Der  Hyacinth  schmilzt  im  Feuer  nicht, 
weil  er  keine  ölichten  Feuchtigkeiten  enthält.  Er  ist  aus  dem 
Grande  so  rein,  weil  er  keine  dunklen  Staubtheile  enthält, 
sondern  ganz  aus  Wassertheilen  besteht,  welche  dick,  rein 
and  gar  geworden  sind,  gerannen  und  trocken  wurden.  Das 
Feuer  vermag  nicht  seine  Theile  zu  scheiden,  weil  sie  so  sehr 
ED  eins  und  trocken  wurden. 

Manche  Körjier,  wie  das  Zinn-  und  8chwarzblei,  schmelzen 
and  verbrennen  deshalb  so  schnell,  weil  die  Wasser-  und  Luft- 
theile nicht  mit  den  Staubtheilen  zu  eins  geworden;  sie  sind 
schwarz,  weil  sie  nicht  gar  geworden,  und  so  schwer,  weil  sie 
soviel  Erdtheile  enthalten.  Die  MineraUtotte  haben  viel  Eigen- 
tliümlichkeiten  und  verschiedene  Naturen:  einige  derselben 
stehen  zu  einander  im  Gegensatz  und  weichen  einander  aus; 
ftodere  sind  einander  ähnlich  und  haben  Gemeinschaft  mit 
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ander.  Auch  Üben  die  Einen  anf  die  AndeA  venMifaitfdi 
Einwirkungen,  ziehen  an  und  halten  fest  oder  stoMen  ab  md 
fliehen  einander.  Auch  haben  sie  verborgene  SLenntniiie  und 
feine»  Gefühl  wie  Pflanzen  und  Thiere,  sei  es  in  Sdftiaucht 
und  Liebe  oder  in  Hass  und  Feindachaft.  Nur  Gott  aUain 
kennt  den  eigentlichen  Qmnd  hiervon.  Einen  BewieiB  von  der 
Itichtigkoit  des  Gesagten  und  der  Wahrheit  des  Angegebene» 
liefert  der  Ausspruch  der  Gelehrten  in  dem  Buche  von  den 
Steinen;  so  wie  ihre  Beschreibungen  davon,  dass  eine  Natur 
mit  einer  andern  Gemeinschaft  hat;  dann  eine  wieder  mit 
einer  andern  zusammenhängt;  dann  wieder  eine  an  ane  andere 
dich  gewöhnt,  oder  eine  mit  einer  andern  in  Wechsel-Besiehang 
riteht.  Dann  überwindet  eine  Natur  die  andere,  die  eine  er- 
starkt über  eine  andere  oder  ist  schwächer  als  dieselbe.  Eine 
Natur  thut  einer  andern  wehe,  während  eine  andere  einer  an- 
dern  wohl  thut.  Dann  wieder  verdirbt  eine  Natur  die  andere. 
Eine  Natur  macht  eine  andere  weiss,  die  andere  eine  andere 
roth.  Eine  Natur  flieht  vor  der  andern;  die  eine  hasst  die 
andere;  die  andere  vermischt  sich  mit  einer  andern.  Eine  Natur, 
die  mit  einer  andern  Gemeinschaft  hat,  ist  z.  B.  der  Diamaut ; 
wenn  der  dem  Golde  nahe  kommt,  so  haftet  er  daran  und  hält 
es  fest;  man  sagt,  der  Diamant  werde  nur  in  den  Goldgruben 
gefunden  in  einem  Thal  der  östlichen  Gegend.  Also  ist  auch 
die  Natur  des  sogenannten  Magnetsteins  und  des  Eisens,  denn 
dies  sind  beides  zwei  trockene  feste  Steine,  und  zwischen 
ihren  Naturen  herrscht  eine  Gemeinschaft  und  Sehnsucht,  denn 
wenn  das  Eisen  diesem  Stein  so  nahe  kommt,  dass  es  den 
Geruch  desselben  spürt,  so  fliegt  es  Ihm  zu  und  bleibt  an  ihm 
haften ;  -dc*r  Stein  hingegen  zieht  es  zu  sich  und  hält  es  fest, 
wie  solches  der  Liebende  mit  der  Geliebten  thut. 

Eben.'^o  macht  es  der  Stein,  welcher  das  Fleisch,  das 
Haar  oder  das  Stroh  «anzieht. 

In  dieser  Weise  giebt  es  keine  Mineralstotie ,  ohne  das» 
zwischen  ihr  und  eiuer  andern  Natur  eine  Gemeinschaft  oder 
Trennung  herrsche,  welche  die  Menschen  entweder  kennen  oder 
deren  sie  unkundig  sind.  Eine  ähnliche  Einwirkung,  wie  die, 
welche   die   Steine  auf  einander  üben ,   ist  die  des  Heihuittela 
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auf  d«»  kranke  Glied.  Denn  es  gehört  znr  EigeiitliümlioIikiMt 
eines  jeden  kranken  Gliedes,  da^.s  ca  »ich  nnrh  der  Natur  den 
Heilmitteifl  sehnt,  welche«  der  Natur  der  ihm  innewohnenden 
Krankheit  entgep^engesetzt  i^^t.  Wenn  dann  das  Heihniftcl  dem 
kranken  Gliede  nahe  kommt  nnd  die»  dasselbe  merkt,  ho  treibt 
die  Anziehnngi^kraft  os  dicf^em  Gliede  zn  nnd  hHlt  dienelbe 
Kraft  es  fest.  Dann  kommt  die  ordnende  Kraft  der  Natur 
de»  Heilmittels  zu  Hülfe,  um  die  sehmerzende  Krankheit  ab- 
znstossen,  es  erstarkt  über  jene,  überwindet  nnd  vertreibt  sie 
aus  dem  kranken  Gliede,  so  wie  der  Bekriegte  nnd  Ange- 
griffene die  Kraft  seines  Beistandes  anruft  und  dtireh  dcsMen 
Hfllfe  den  Gegner  und  Feind  von  sich  fern  hält. 

Es  gehört  znr  höheren  AVeisheit  Gotte«,  zu  meinen 
wanderbaren  Werken  und  seiner  Vor^or^e  bei  der  Schö- 
pf ang  der  Kreatur,  zu  seiner  schönen  Leitung,  da«s  er  für 
jede  zustos^ende  Krankheit  ein  heilendes  Mittel  beHtininjte; 
welches  er  dann  offenbarte,  ^o  spricht  ttr  durch  den  Mund 
seines  Propheten  in  der  Geschichte  Moses,  al»  zu  ihtn  und 
seinem  Bruder  Aron  Pharao  sprach:  Wer  i»t  euer  Herr,  o 
Mose?  Der  erwiderte:  Vn^?er  Herr  ist  Er,  der  jede*  Dhi^ 
wohl  schuf  und  dann  es  recht  leitete  ^S.  32.  6;.  Das  hei^t, 
er  schuf  und  bildete  e-i.  er  lehrte  ihui.  wa^  ibfii  Nutzen  und 
Schaden  bringt:  zei^e  ihm  ifeine  Kräfte,  er  stand  ihm  k<;i  und 
bewahrte  es:  er  hütete,  ordnete  und  leitete  e«.  wie  und  in  wel- 
cher Wei«e  er  wollte:  *o  -*ri  gejirie-en  ^/oti,  der  all^utf$re 
SSchopfer  und  aUwei^^  Richter' 

Eine  Xatnr.  wf-lrrhe  eine  aridere  Qf>rr»'jndet .  i*tX  z-  B.  dii# 
des  Schmirgel  GlatTe-^eifi  .  denn  der  verz^rhrx  ^ßeisu  lUst^pen 
den  Stein  nnd  lu^i'ti'  Yui*  el/'.-ji  »jj.ö  ;fli:i:  ^*m  '^hU^ßti  im:rh*fr 
die  Xator  de«  •^ihiri^-tzig-eü  >V:}j'»irzb3*:je*'-  w*:^cJi«f*  d#fj*  i>j;*- 
msDt.  der  dr«cb  alle  Leinen  J^T^'-'r  •^^-^e'-^aiiiiri.  a*.'^r*4ft-  oeijii 
der  Diasuint  >t  v}.'^r^zL<i*fj*4  ».•r.c  ^iri  y.*}*  ke;?-e;;i  Jf^ein  t;l»er- 
troffea.  «.aLd^-n:  er  '  *>r'^j'.'Se*    ;•:  *::*•.    Jy«r<r*  ;;-*•.  jij.'j  vm'  e%\AM 

in  Eilten  T^in  B*44*-j  fn?^  .  •■.•b->e  z.-  z«r.'-^>* •:.'•: »^;j :  le^  J««« 
ilia  aber  z»iH»-i>e^  m«:'j  BibTt^rj*:;,'  r^-' bwtfxWfri  •.»i^d  >j*34f?«.kt 
ihn    dasDt.   •.-.•   w?rl[#ry?i:    «t-r.      Av'-ij    ^^nn^   e>   »^ie   Naiwr  de« 


flüch%en,  feuchten  und  b(Mm|*^imi*tBfbllM»M^ 
silbera  mit  sich,  dass,  wenn  ^Miit  4ie  jhtrtip  ^ijplmiiniiwill 
wie  Gold,  Kupfer,  Silber  und  ,EUen  .tuetrichwi  "^fmJmk^M 
dieselben  schwächt  und  enwpht,  eo  daas  suul..a^4■^Am!fMl' 
testen  Weise  zerbrechen  und  in  pmdte  ,BegitOMea  :toim«»  t  u ,  j 

Aehnlich  verhält  ep  ndi  jnit  dem  ulinlrpndiin  fVjlprii^L 
welcher  Herr  ist  über  die  leacht^njengUnae^dfftt  F|tf^pnipnJi|)lH> 
Farben  und  Tinten  fortnimvoBt;  er  Terfeiiliit  4eni  |)eiwn;i|fip§ 
über  jene,  so  dass  sie  in  dor  kür^ettw  Zeit  vact^niiinMa,.,]^ 
kommt  daher,  weil  im  9jQhw;efel  eine  4%lite^  .«|b^;  gmiaaiM 
Masse  enthalten  ist,  wenn  dien- mit  der  .]Qitae.^^f|||lf 
in  Berührung  kommt,  lo  scbmikt  sie,.  ,l)#fi^^.  dw  «äbnnkih}- 
pern  an  und  vermischt  sich.  mit.  ahneii{  wenn  d|mn,-«d*e:$*MMr 
Gewalt  gewinnt,  so  verbrewt.  jene  MiMM^ippd  jo^jfft^bfv  «^V 
Steiukörper;  er  sei  ein  Hyefitinth,  .Gh>14  oder  etwe*  Andenifi^^r 

Eine  Natur,  welche  einer  andern  tidi  anh^ttetj  iä(  &  & 
das  Ammoniak,  welches  bis  auf  den  Grund  der  Steine  dringt 
und  sie  vom  Schmutze  reinigt 

Eine  einer  andern  beistehende  Natur  ist  z.  B,  die  des  Sal- 
peter,  welcher  dem  Feuer  beisteht,  die  schmelzbaren  Gruben- 
steine  zu  giessen ;  ausserdem  das  Vitriol  und  der  Alaun,  welche 
dieselben  klar,  hell  und  rein  machen ;  alsdann  das  Hangan  und 
Kali,  welche  dazu  mithelfen,  Kies  und  Sand  in  Fluss  zu  brin- 
gen und  sie  zu  reinigen,  damit  durchsichtiges  Glas  daraus 
werde.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  die  Naturen  aller  Mi- 
nerale, so  dass  eins  auf  das  andere  wirkt. 

Ihre  Wirkungen  auf  den  thierischen  Leib  sind  in  den 
Btlchern  der  Arzneikunde,  der  Heilmittel  und  Heilpflanzen 
augegeben. 

Die  Mineralstoffe  haben  seltsame  Eigenschaften,  und  ihre 
Schöpfung  und  Entstehung  ist  sehr  wunderbar.  W^enn  der 
Verständige  über  das  feine  Kunstgebilde  des  Schöpfen^  und 
dessen  darin  offenbarte  sichere  Weisheit  nachdenkt,  so  versinkt 
er  in  Staunen  und  Bewunderung,  und  seine  gewisse  Kunde 
vom  Herrn  wird  dadurch  vermehrt.  Besonders  gilt  dies,  wenn 
er  über  die  Schöpfung  der  Perle  und  ihre  Entstehung  nach- 
denkt;   denn    die  Bestandtheile  dieser  sind  nur  Wasser  und 
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ige  AÜsse  Qud  dlicbte  Fenchtigkeit,  welche  gerinnt  und 
sieii  s wischen  zwei  Schalen  verhärtet.  Eh  ist,  als  ob  diese 
iwci  sich  deckende  Töpfchen  wären,  deren  Aeusseres  rauh 
und  schmutzig,  deren  Inneres  aber  glatt,  rein  und  weiss  ist. 
In  ihrem  Innern  ist  ein  Thierlein  wie  ein  ätUckchen  Fleisch. 
Die  zwei  Schalen  sind  wie  der  Mutterleib  beschaffen,  und 
ihre  Stätte  ist  der  Grund  des  salzigen  Meeres.  Das  Thierlein 
knaft  aus  Furcht,  es  möchte  Meerwasser  eindringen,  die 
beiden  Schalen  fest  an  einander,  so  wie  der  Vogel,  wenn  er 
vom  Fluge  ausruht,  seine  beiden  Flügel  zusammenklappt,  bis 
es  merkt,  dass  das  Meer  nachgelassen  im  Wellenschlag,  dann 
ate^t  es  bei  ^iacht  zu  einer  ihm  genau  bekannten  Zeit  vom 
Meeresgrunde  zur  Meeresoberfläche  auf,  öffnet  »eine  zwei  Scha- 
len, wie  die  jungen  Vögel  ihre  Schnäbel  öffnen,  wenn  die  Alten 
sie  füttern,  oder  wie  sich  der  Mutterleib  bei  der  Empflingniss 
öffnet.  Nun  spritzt  von  der  Atmosphäre  und  der  Luftfeuch- 
tiffkeit  etwas  in  die  Schalen  ein.  es  sammeln  sich  innerhalb 
derselben  Tröptlein  süssen  War^sers  von  der  Art  wie  Thau 
und  Beif,  die  in  der  Nacht  auf  Pflanze  und  Kraut  fallen. 

Wenn  das  Thierlein  in  der  Mus^chel  genug  hat,  kneift  es  die 
beiden  Schalen  aus  Furcht,  es  möchte  salziges  Meerwasser 
hereinspritasen  und  die  süsse  Feuchtigkeit  durch  die  Beimischung 
des  Seesalzes  verderben,  wieder  fest  um  sich  zusammen  und 
taucht  langsam  auf  den  Grund  des  Meeres  nieder.  Dort  ver- 
weilt es  eine  Zeit,  und  mit  der  Länge  der  Zeit  wird  jene 
Feachtiekeit  dick  und  schwer,  sie  betiteht  dann  wie  das  Queck- 
aiber,  d.  k.  sie  wird  im  Innern  der  Schale  bei  deren  Bewe- 
gung hin-  und  hergerolit •  und  dadurch  zu  runden  Kömchen 
gestaltet,  wie  das  auch  beim  Quecksilber  geschieht,  wenn  es 
zerstreut  und  gerollt  wird.  Im  Laufe  nun  gerinnt  diese  Feuch- 
tigkeit, wird  fest  und  verwandelt  sich  in  kleine  und  grosse 
Perlen.  Dies  ist  die  Bestimmung  des  Hochherrlichen,  Allweisen. 


—  11t  ^ 

,  Wenn  m«n  du  aiMiiAi  WJit  nAMäkiihmMm^ßWtt^^itk 
Vorhandene  untersuchty  «noK  aach  4«iiiAi»ter  dmai^MkmUmkt 
Seienden  forscht,  so  findet  imas,  dftif«  «d«i-  dtm^  Sfttj^  MMh 
Kleinste  und  in  der  Anli^  Sdviridisle^^  IMuMbfelai>>lM 
seiner  Substanz  nach,  da»- Herriidkute  an  Vfwih  wünimi^ät^ 
gemeinste  au  Nutzen.  BetrvehtiMt  nnä^  besbhutet-'d»  «A 
diese  drei  Dinge,  nämlich  fidfarle,  die  Seide  iiad  ilwi  iHiimi 
so  findest  du,  dass  «e  bei 'den  llenachen  ak  daa  wmÜtMtktA' 
Kleinod,  als  die  lieblichate  Kkidosg  md-iis  »die  kttalBclM 
Speise  gelten.  Betrachtest -du  aber  da»^on  der  Aalag»  jMar 
Thiere  Erwähnte,  so  findest  du ,  dass  der  Periimni  daB>itfn» 
seligste  aller  Seethiere  ist,. ^e  die  Biene  deo  sehiriiefasletf^^Md 
sartesten  Körperbau  unter  aUett  Sdiwinttem  hat,  •  «kb:<«lil 
auch  der  Seiden  wurm  unter  aUta  Krieohem  der  schmisliateiiit 
von  Körperbau.  ••jv.  i  >;- 

Gott  schuf  die  Minerale  ram  Nutsen  der  Oesdillpfis^vttd 
besonders  des  Menschen.  Er  machte,  dass  die  Menschen,  der- 
selben bedürftig,  nach  ihnen  streben  und  derselben  sich  auf 
eine  Zeit  erfreuen.  Dies  geschah,  damit  die  Verständigen 
über  ihr  Sein  und  Entstehen,  ihre  Anlage  und  ihre  Gebilde 
nachdächten  und  dies  ihnen  als  Analogie  diene,  damit  sie  inne 
würden,  dass  auch  die  Welt  nur  etwas  Gewordenes,  Ge- 
schaffenes sei,  das  da  ist,  nachdem  es  nicht  war,  mag  sie  audi 
von  noch  so  grosser  Körpermasse,  noch  so  gewaltiger  Anlage, 
und  von  noch  so  langer  Existenz  und  Dauer  sein,  so  dass 
man  nicht  weiss,  wann  sie  entstand  und  wann  sie  vergehen 
wird.  Die  Verständigen  aber  erkennen  an,  dass  es  einen 
Schöpfer  giebt,  der  sie  schuf  und  ins  Dasein  rief;  der  sie 
formte  und  ihre  Sphären  zusammenfügte,  der  dieselben  dann 
in  Umschwung  versetzte  imd  ordnete ,  der  alsdann  die  Sterne 
laufen  und  wandeln  hiess;  der  sie  ihre  Strahlen  dem  Mittel- 
punkte zusenden  Hess;  der  die  Elemente  vermischte  und  die 
Naturen  vermählte  und  aus  ihnen  das  Entstehende  und  Ver- 
gehende (Thier,  Pflanze  und  Mineral)  geboren  werden  liess. 
Diese  letzteren  unterwarf  er  dann  dem  Menschen  und  machte 
ihn  zum  König  über  sie  und  gab  ihm  die  Machtvollkommen- 
heit, mit  ihnen  zu  schalten  und  zu  walten,  wie  er  wolle,  auch 
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über  sie  zu  beschliessen,  w  a  s  er  wolle^  Bei  e^^  um  Nutzen  von 
ihnen  su  siehen,  oder  durch  sie  dem  Sehaden  zu  wehren. 

Die  Verständigen  brauchen  »ich  blos  durch  das  Offenbare 
auf  das  Verborgene  leiten  zu  lassen  und  durch  Analogie  vom 
Theil  auf  das  Ganze  zu  »chliessen,  daes  die  Welt  zeitlich  in  die 
Erscheinung  trat,  wenn  auch  ihr  Verstand  dabei  verwirrt  wird. 

Wenn  sie  über  die  Entstehung  der  Welt  nachdenken  und 
darüber,  dass  sie  ward,  nachdem  sie  nicht  gewesen,  auch  nach 
der  Ursache  forschen,  welche  den  Schöpfer  zum  Schaöen  trieb, 
nachdem  er  vorher  nichtschaffend  gewesen,  so  ist  dies  die  Ur- 
sache, welche  der  Endzweck  heisst,  dessentwegen  der  Thuende 
etwas  thut.  Wenn  nun  viele  Gelehrte  über  diese  Ursache 
nachdenken  und  danach  forschen,  so  wissen  sie  dieselbe  nicht; 
dasselbe  geschieht  auch,  wenn  sie  über  den  Schaffenden  selbst 
nachdenken,  wann  er  schuf,  zu  welcher  Zeit  er  handelte  und 
an  welchem  Ort  er  schaffend  war ;  weder  wissen  sie  dies,  noch 
können  sie  es  sich  vorstellen.  Ebenso,  wenn  sie  darüber  nach- 
denken und  forschen,  woraus  er  Alles  schuf,  wie  er  es  formte 
und  wo  die  Fussspitze  des  Zirkels  stand,  als  er  die  Kreisform 
der  grössten  Sphäre  beschrieb  und  die  Sterne  in  Umschwung  ver- 
setzte und  was  dergleichen  Fragen  und  Grübeleien  mehr  sind  über 
so  viele  andere  solche  Dinge,  von  denen  weder  die  Erkennt- 
nias  in  der  Macht  des  Menschen  steht,  noch  die  Vorstellung 
in  der  Kraft  seiner  Seele  liegt.  So  kommt  es  denn,  dass  ihre 
Thorheit,  ihre  Verwirrung  und  ihre  Scrupel  sie  verleiten,  zu 
behaupten,  die  Welt  bestehe  von  Ewigkeit  her.  Dies  thun 
sie  ohne  Wissenschaft  oder  Beweis,  nur  in  trügerischer  Ver- 
mnthnng,  in  eitler  Einbildung  und  falscher  Vorspiegelung. 
GU>tt  wusste,  bevor  er  die  Menschen  schuf,  dass  solche  Zweifel 
und  Verwirrung  ihnen  zustossen  würden,  darum  beugte  er  dem 
vor  dadurch,  dass  er  den  Menschen  Dinge  zeigte,  au  denen 
selbst  und  au  deren  wirklichem  Sein  und  zeitlichem  Hervor- 
treten sie  nicht  zweifeln  können,  damit  dies  ihnen  zum  Fin- 
gerzeig und  zum  Anhalt  für  das  diene,  was  sie  weder  selbst 
sehen  noch  sich  vorstellen  können,  so  das  zeitliche  Entstehen  der 
Welt  und  ihre  Bildung.  —  Hierzu  dienen  nun  eben  die  entstehen- 
den und  vergehenden  Diuge^  wie  Pflanze,  Mineral  und  Tliier. 


Auch  machte  «s  (Mt:  .WU»  Qgwdwrti>ili  i  Ifaw  ilJi 

Vernunft,  das»  sie  (die  Y.fnxmft)  m  aehliäMeo 

wohlgefügtes  Werk  köone  flOar.  TOD..wiem.irMai 

rühren;  auch  liess  er  die  Spur  das  Sehaffena  im 

bleiben,  man  schant  sein  Bcbaffea  bei  l^wlil.iiBd'tafellp^ 

im  Sommer  und  Winter,  in  den  vier  Eli—totoni  jp^Mirti 

Änderungen  und  Verwandekuigeii.     .  i .  :  -i    .nnW 

Die  Herrormfong  der  tntrtshaodM  und 
ist  demnach  ein  Fingerwng^  fibrdia  Y«maaft>  der= 
bezeugt,  da&s  die  Welt  leitlioh  iKM^rertratinMluiaJJ 
rufen  ward,  nachdem  sie  nieht^wary  da 'Ümk  M  AJIhi^m 
als  Theilwesen  besteht  niehia  findet ,  was  ohne' «ine  < 
eine  materielle  oder  formale  ürsafolii  odir  oline 
zweck  wäre.  ••-  'KirtÄr-ni 

In  der  Abhandlung  von  den  Prineipien  der  VemMftUbMi 
wir  dargethan,  welches  diese  Unaehen' bei  dem  teitHoKm  Snl^ 
stehen  der  Welt  und  ihrem  Bestehen  sind ;  du  wirst  dies  dort 
ersehen,  wenn  es  Gott  ge&llt. 


Da  wir  etwas  davon  erwähnt  haben,  wie  die  Minerale 
entstehen,  so  wollen  wir  jetet  etwas  von  den  Arten  ihrar 
BtofTe  und  den  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Arten  hervorheben, 
so  weit  die  WeiBen  solches  ergründet  haben.  Wir  fangen  da- 
bei mit  dem  erhabensten,  nämlich  mit  dem  Gold  und  Hyacintii 
an  und  nehmen  dann  Art  für  Art  der  Reihenfolge  nach  darek. 

Das  Gold  ist  ein  Stoff  von  proportionirter  Natur* 
ond  richtiger  Mischung,  die  Seele  desselben  ist  mit  seinen 
Geiste  zu  eins  geworden  und  der  Geist  desselben  wieder 
eins  mit  seinem  Körper.  Unter  Seele  der  Minerale  vei^ 
stehen  wir  die  Lufttheile,  unter  Geist  die  Wassertheile 
und  unter  Körper  die  Erdtheile;  aber  weil  alle  diese 
Theile  so  sehr  zu  eins  verbunden  und  vermischt  sind,^  so  ver- 
brennen sie  weder  im  Feuer,  noch  kann  man  sie  von  einander 
trennen.  Das  Gold  verwest  weder  im  Staube,  noch  rostet  es 
mit  der  Länge  der  Zeit,  noch  wird  es  durch  Zuflille,  die  ihm 
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mMtoMM,  vatftndert.  £s  ist  ein  zarter  Körper  von  gelbeir 
Farbe,  sttHsem  Geschmack  und  angenehmem  Oerach,  dabei 
sebwer  and  gewichtig. 

Saine  gelbe  Farbe  rührt  von  seinen  Feuerbestandtheile^ 
Emm  Reinheit  und  sein  Glanz  von  den  Liiftbestandtheiien ; 
seine  Zartheit  von  den  ölichten  Feuchtigkeiten^  seine  Schwere 
und  sein  Gewicht  aber  von  den  Erdbestandtheilen  her.  Denn 
der  Schwefel  im  Grolde  ist  rein  und  sein  Quecksilber  klar^  und 
die  Mischung  beider  im  richtigen  Yerhältniss;  die  Gmbenhitza 
kochte  beide  allmälig  und  gleichmässig  in  der  Länge  der 
Zeit  Trifft  nun  die  Feuerhitze  das  Gold^  so  schmilzt  die 
öUdite  Feuchtigkeit  desselben  und  umgiebt  dann  rings  den 
Körper  desselben ;  sie  stellt  sich  der  Feuershitze  entgegen  und 
verhindert,  dass  der  Körper  des  Goldes  verbrenne.  Nimmt 
man  es  dann  aus  dem  Feuer^  so  gerinnen  diese  Feuchtigkeiten, 
nnd  daher  kommt  es,  dass  das  Gold,  wenn  es  gehämmert  wird, 
unter  dem  Hammer  sich  dehnt,  es  sei  warm  oder  kalt;  auch 
breitet  es  sich  nach  allen  Richtungen  hin  als  Blatt  aus;  auch 
streckt  es.  sich  und  lässt  sich  gleichsam  zu  Fäden  spinnen. 
Es  bequemt  sich  zu  jeglicher  Form  von  allerlei  Gefass  und 
Sdimuck. 

Das  Gold  mischt  sich  beim  Guss  mit  Silber  und  Kupfer, 
dsch  trennt  es  sich  von  beiden,  wenn  der  goldartige  Marka- 
flt  darauf  geschlagen  wird ;  dies  ist  eine  Art  Schwefel,  welche 
die  aDdam  Schwefelarten  verbrennt,  selbst  aber  nicht  vom 
Fener  verzehrt  wird.  Zerbricht  und  zerreibt  man  aber  das 
Oold  nnd  setzt  es  den  Heilmitteln  des  Auges  zu,  so  ist  es 
von  Nutzen ;  wird  eine  Stelle  damit  gebrannt,  so  bekommt  sie 
keine  Pnstefai  und  heilt  schnell.  Da.«selbe  erweist  «ich  auch 
sehr  nützlich  bei  der  Schwarzgalle,  der  Schlangen-  und  Fuchs- 
kiankbeit.  Der  Markasit  wird  mit  der  Sonne  allein  unter  allen 
G^astimen  in  Beziehung  gesetzt.  Wegen  die^^er  Eigenschaften 
und  Vorzöge  sammeln  es  die  Könige  und  häufen  es  in  ihren 
Schatzkammem  auf,  nnd  deshalb  findet  Mch  «o  wenig  davon 
in  den  Händen  der  Leute.  Es  wird  tur  herrlich  und  werth- 
voU  gehalten,   nicht  weil   es  so  «elten  vorkäme,  sondern  weil 
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jeder,   der  viel  davon  hat»  .Hi  w.'di^lEnl^ftfiqgrtH 

birgt;  so  kommt  nmr  weiug  .d^Ton  mßi.^mßiikktk^^nti  ivitt/i 

Der  Hyacinth  ist  ein  harter,  warmei^  iiraekiimHteiM^ 
Gewicht  hat,  klar  und  darcbuchtig  ist««.  Er  halt 
Farben,  ist  roth,  gelb^  grtia,  Uaa.  Alle  diMe 
entstehen  aus  sÜAsem.  WaneTi  das  im  ÜiMm  wom 
stein,  Felsen  und  Steinbllkdcen  flange  Zck.staiMlyidairi^'Adi^ 
rein  und  schwer  wurde«  Die  .Gh^beiilMtM<^acldeidhMMlli^lifc 
es  so  lange  stand;  es  wqrden  Aein^  Theila  an  fiiwrivrfiFte 
Stein  ward  davon  so  fest,  dato  >er,dar$&aflA:4iiohtiraii 
schmilzt.  Dies  geBchieht  deshalb  mdit^Nweil  er  ttü' 
ölichte  Theile  enthält;  auch  schwikidat,  1i  tTjii  Tfirtl  lilintiiÜ 
dick  geworden,  Beine  Farbe  «niobt,.  sondern  er  niniiiiiaii  flalilsi 
heit  und  Farbe  su»  ,.{•.:  i     ,  ^ .  iiiirn!t«i^ 

Besonders  macht  au£  den  rothen  Hyactnthy-da  eip  ae  hmt 
und  trocken  ist,  die  Feile  keinen  Eindruck >  dies  vttmhi^  iisr 
der  Diamant  und  der  Schmirgel,  wenn  sie  im  Wasser  ihn 
reiben.  Die  Gruben  des  Hyacinth  liegen  im  Süden  unter  dem 
Aequator;  er  kommt  wenig  vor  und  steht  deshalb  hoch  im 
Werth.  Zu  seinen  nützlichen  Eigenschaften  gehört,  dass,  wenn 
man  ihn  zum  Siegelring  nimmt,  während  man  in  einer  Stadt 
ist,  deren  Bewohner  von  der  Pest  und  Seuche  betroffen  sind, 
man  mit  der  Zulassung  Gottes  davon  frei  bleibt;  auch  ist  ein 
solcher  Mann  gar  beliebt  in  den  Augen  der  Menschen^  nud 
wird  es  ihm  leicht,  seine  Bedürfnisse  und  seinen  Lebensunter- 
halt sich  zu  erwerben. 

Der  Smaragd  und  Topas  sind  zwei  trockene  kalte  Steine 
von  einerlei  Gattung.  Sie  werden  in  den  Goldgruben  gefun- 
den; für  die  besten  und  vorzüglichsten  gelten  die,  welche  an 
meisten  grün  und  zugleich  klar  und  durchsichtig  sind.  Wenn 
jemand  vielfach  auf  den  Smaragd  blickt,  so  heilt  er  dadurch 
die  Schwäche  seiner  Augen ;  wer  ihn  zum  Gürtelknopf  oder 
zum  Siegelring  gebraucht,  ist  sicher  vor  der  Epilepsie. 

Der  Malachit  ist  der  Feind  des  Topas,  doch  gleicht  er 
ihm  dem  Ansehen  nach;  ist  er  mit  ihm  an  einem  Ort,  so  trübt 
er  die  Farbe  desselben  und  benimmt  ihm  den  Glanz.  Der  Ma- 
lachit gehört  zu  den  vorzüglichsten  Augenheilmitteln. 
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Von  der  Perle  haben  wir  8chon  gesprochen,  so  wie  auch 
von  dem  Wie  ihrer  Entstehung.  Zu  ihren  Eigenthümlich- 
keiten  gehört,  dass  sie  gegen  den  Herzschlag  hilft  bei  Furcht 
und  Bangigkeit,  so  von  der  Schwarzgallo  herrührt,  denn  sie 
erfrischt  das  Herzblut;  sie  gehört  auch  zu  den  Augenheil- 
mitteln und  stärkt  die  Augeunerven.  Wird  sie  hfyer  aufgelöst 
und  damit  der  weisse  Aussatz  bestrichen,  so  nimmt  sie  den- 
selben fort;  giebt  man  solches  Wasser  dem  mit  der  Epilepsie 
Behafteten  zu  trinken,   so  beruhigt  dasselbe  die  Krankheit. 

Das  Silber  ist  dasjenige  schmelzbare  Mineral,  welches 
dem  Golde  am  nächsten  steht;  es  ist  ein  kalter  trockener 
Körper,  doch  stehen  diese  beiden  Eigenschaften  zu  einander 
im  Verhältniss.  Es  wäre  Gold  geworden,  wenn  ihm  nicht 
in  der  Grube,  noch  bevor  es  gar  war.  Kälte  zugestossen  wäre; 
68  wird  dem  Monde  zugetheilt.  Wirft  man  beim  Guss  des- 
selben Kupfer  oder  Blei  hinein,  so  vermischt  es  sich  nrit  beiden ; 
es  lässt  sich  aber  auch  leicht  wieder  von  beiden  reinigen.  Der 
Schwefel  schwärzt  das  Silber  und  das  Quecksilber  zerbricht 
es;  das  Natron  aber  verschönt  die  Farbe  desselben  und  hilft 
es  in  Guss  bringen;  auch  wehrt  es,  dass  jenes  vom  Feuer  ver- 
irrt werde.  Wird  das  Silber  gestossen  und  den  Heiltränkeu 
SQgesetzt,  80  hilft  es  gegen  verdickte  Feuchtigkeit;  es  ver- 
brennt im  Feuer,  wenn  dasselbe  es  hart  bedrängt;  auch  ver- 
west es  mit  der  Länge  der  Zeit  im  Staube. 

Das  Kupfer  ist  ein,  überaus  warmer  und  trockener  Kör- 
per, es  steht  dem  Silber  sehr  nahe,  und  beide  sind  nur  in  der 
Farbe  und  Trockenheit  von  einander  verschieden,  denn  das 
Silber  ist  weiss  und  zart,  das  Kupfer  aber  rotli,  trocken  und 
sehr  schmutzig.  Die  Röthe  desselben  rührt  von  der  gewal- 
tigen Hitze  des  Schwefels,  seine  Trockenheit  aber  von  der 
Schmutzigkeit  und  Dicke  desselben  her.  Wer  das  Kupfer 
weiss  und  zart,  das  Silber  aber  gelb  und  trocken  machen 
könnte,  der  hätte,  was  er  braucht. 

Wird  das  Kupfer  der  Säure  nahe  gebracht,  so  erzeugt  es 
Grünspan,  welcher  ein  Gift  ist. 

Bestreicht  man  das  Kupfer  mit  Quecksilber,  so  macht 
letzteres   das   erstere   weich  und  zerbricht  es;  bringt  man  das 
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Eopfer  iD  Gai»  und  vwd  ^nM^iea  QIab  bineinffelftgt  und  ( 
Hmsc  heiBs  ids  W^uot  geMlHIHet,  »i>  wird  dessen  Farbe  i 
die  des  Goldes. 

Bringt  man  es  mh  dew  VAier  in  Berührung,  ha  wird  i 
schwarz,  denn  das  Feuer  iit  der  Richter  awinchen  den  Minoni 
Stoffen,  es  «^tscheidet  rickti|f  swiachen  ihnen. 

LBsst  jemand  Spöseimd  Trank  Inngo  in  kupfernen  I 
fksaen  stehen,  ao  wird  seine' Qeaandheit  zerrüttet,  und  es  trcA 
ihn  viele  heftige  Krankbesteo. 

Werden  kupferne  OtAWae  dem  fiMfae  ndw  gAriA,  •»- 
ntmmt  man  davon  einen  atinltendta  Ctaneb  wllfr;  dMft  IMfc 
ein  kupfernes  OefllsB  Ober  «neb  gebrateiM»  oder  ftiiaUU>Mli 
Elsch,  während  er  noch  wcm,  wt|  B»  «hd^es  WMMilfQi^ 

Der  Talqon  (das  Giftkupftff)  tat  flfaie  Art  Kl^Ar;  dUni' 
Mittel,  die  man  ihm  nisc&t,  wird  dHM%»'flbt-  Ittidttlaa^ 
eich  daraus  ein  Uesser  oder  eine  Walte  utid  verwuitdtft  itkuM 
ein  Geschöpf,  so  fügt  man  demselben  gewaltigen  Schaden  m. 
Macht  man  sich  daraus  einen  Fisehhakei),  um  Fleclie  tu  fatt* 
gen,  und  es  hSngt  sich  ein  Fisch  daran,  so  kann  er  nicht  los- 
kommen, wenn  ancb  der  Haken  nur  klein  und  der  Fisch  gross 
ist.  Leidet  jemand  am  Gesicfatskrampf  und  betritt  dann  ein 
Haus,  worin  kein  Lichtstrahl  ist  und  schaut  in  ^nen  Talqnn- 
spiegel,  BO  wird  et-  mit  der  Hülfe  Gottes  davon  genesen. 
Wird  aber  der  Talqnn  hüss  gemacht  imd  ins  Wasser  gewor- 
fen, so  naht  keine  Fli^e  diesem  Wasser.  Maieht  nan  davon 
eine  Zange,  rupft  damit  das  Haar  ans  dem  Körper  und  be- 
streicht darauf  die  Stelle  mit  Oel ,  so  wXcbKt  dort  kein  Haar 
wieder. 

Dan  Zinn  steht  dein  Silber  in  der  Farbe  nahe,  doch  ufi- 
terscbeidet  es  eich  von  ihm  dnrch  drei  Eigenschaften,  dareb 
seinen  Geruch,  neine  Weichheit  und  seinen  kreischenden  Ton; 
dies  rührt  von  widrigen  Zufällen  her,  die  dasselbe,  während 
es  noch  in  der  Grube  war,  betrafen,  wie  ja  auch  Unglltcksf&Ue 
dem  Embr^'o  im  Mutterleibe  zustosnen  können.  Das  Zinn  ist 
so  weich  wegen  der  Menge  des  darin  enlhallenen  Quecksil- 
bers, und  der  kreischende  Ton  rithrt  daher,  dann  sein  Schwe- 
fel HO  dick  und  dieser  so  wenig  mit  dem  Quecksilber  vermineht 
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ist  E«8  besteht  aus  Lage  übei*  Lage,  und  deshalb  hat  es  einen 
kreischenden  Ton.  Sein  Geruch  ist  stinkend ,  weil  es  so  un- 
vollkommen gar  geworden  ist  Wird  es  aber  mit  Chrysanthem- 
Bweigen,  dem  Markasit  mit  Salz  und  Arsenik  richtig  behandelt^ 
80  wird  es,  wenn  Gott  will,  frei  von  solchen  widrigen  Zufallen. 

Wird  das  Zinn  verbrannt  und  in  Pflaster  gethan,  so  heilt 
es  Wunden  und  Geschwüre ,  die  in  den  Augen  der  Menschen 
Torkommen. 

Das  Schwarzblei  ist  das  beste  Blei,  doch  enthält  es  viel 
Schwefel,  ist  nicht  gar  geworden  und  ist  sein  Nutzen  unter 
den  Leuten  bekannt 

Das  Eisen  zerfällt  in  verschiedene  Arten,  es  ist  zum  Theil 
sart  und  weich;  wirft  man  es  aber  ins  Wasser,  so  wird  es 
hftrter  und  fester.  Der  Nutzen  desselben  ist  offenbar,  der 
Mensch  kann  seiner  nicht  entbehren,  eben  so  wenig,  als  er 
des  Wassers,  des  Feuers  und  des  Salzes  entrathen  kann. 

Ein  durch  Kunst  erzeugtes  Metall  ist  das  Messing; 
dasselbe  ist  Kupfer,  welches  durch  Beimischung  von  Mitteln 
gelber  und  zarter  wird. 

Das  Weissmetall  ist  Kupfer,  das  mit  Zinn  gemischt  ist; 
hi&g^en  das  Mafrig  ist  Kupfer  mit  Blei  gemischt  Die  Sil* 
beiglätte  entsteht  aus  dem  Blei,  wenn  es  verbrannt  wird.  Das 
Bleiweiss  entsteht  aus  Blei  und  Säure.  —  Die  Mennige  ist  Blei 
und  Schwefel;  der  Zinnober  aber  aus  Quecksilber  und  Schwe- 
fel, und  der  Grünspan  aus  Kupfer  mit  Säure  versetzt  Der 
Nutzen  und  Schaden  dieser  Minerale  ist  bei  den  Menschen 
bekannt,  auch  wird  davon  in  den  medicinischen  Büchern 
gehandelt. 

Zu  den  Mineralstoffeu  gehört  auch  das  Quecksilber  und 
der  Schwefel;  letzterer  ist  ein  ölichter  leimiger  Stein,  der 
sich  an  die  Grubenniinerale  anheftet,  wenn  sie  schmelzen;  er 
verbrennt  im  Feuer  und  verbrennt  jene  Minerale  mit  sich,  da 
er  ganz  ölartig  ist.  Das  Quecksilber  ist  dagegen  ein  feuchter 
flüssiger  Körper,  der  unruhig  ist,  wenn  ihn  die  Hitze  trifft; 
es  hat  bei  der  Hitze  |keiue  Geduld.  Es  mischt  sich  den  Mi- 
neralkörperu allmälig  bei|,  erweicht,  zerbricht  und  schwächt 
dieselben.     Wenn   dann  diese   Körper  die  Feuershitze  erfasAi 
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80  verfliegt  das  Quecksilber^  und  die  Minenie  kehren  in  ihrM 
früheren  Zustand  zurück,  sie  werden  hart  wie  frOher.  Dm 
Quecksilber  verhält  sich  sn  den  Mineralen,  wie  das  Waaeer 
zum  trocknen  Lehm;  wenn  Wasser  auf  denselben  gesproigt 
wird,  80  erweicht  derselbe  sich  und  zei|^t;  trifft  ihn  aber 
Feuer  oder  Sonnenhitze,  so  wird  er  trocken  und  wieder  so, 
wie  er  war. 

Schwefel  und  Quecksilber  sind  die  beiden  Urbestandtheile 
der  schmelzbaren  Minerale,  wie  Staub  und  Wasser  die  beiden 
Urbestandtheile  der  künstlichen  Körper  sind,  z.  B.  getrodi- 
neter  und  gebrannter  Mauersteine,  Töpfe,  Kessel  und  alles 
dessen,  was  sonst  noch  aus  Lehm  gefertigt  wird.  Wie  die 
vorkommenden  schmelzbaren  Minerale  entstehen  und  wamm 
ihre  Naturen  und  Eigenschaften  verschieden  sind,  das  ist  im 
nächst  vorhergehenden  Abschnitt  angegeben  worden. 

Zu  den  Mineralen  gehören  auch  die  Arten  der  Salze, 
Alaun,  Natron,  Glas.  Einige  haben  einen  angenehmen  Ge- 
schmack, wie  das  Speise-  und  ganz  weisse  Salz;  andere  sind 
bitter,  wie  das  Kunstsalz-,  andere  wieder  sind  heiss,  wie  das 
Ammoniaksalz;  andere  ziehen  zusammen,  wie  der  Alaun  und 
das  Kupfervitriol.  Noch  andere  sind  Heilmittel,  wie  das 
Naphtha  und  indische  Metall;  auch  gehört  das  Natron  (Sal- 
peter) hierher,  das  für  die  Gerber  nützlich  ist.  Auch  gehören 
hierher  die  Salze  der  Potasche,  des  ungelöschten  Kalks,  der 
Asche  und  des  Harns,  deren  die  Chemiker  gebrauchen. 

Dies  Alles  sind  Fcuichtigkciten  und  Wasser,  die  mit  Er- 
den aus  den  Landstrichen  vermischt  sind,  welche  die  Feuers- 
und Sonnen-  oder  Griibcnhitze  gebrannt  hat;  iie  verhärteten 
sich  und  wurden  Salze;  Alaun,  Natron  und  Vitriolarten. 

Zu  den  Mineralen  gehören  die  Arten  von  Arsenik,  Markasit 
(Wismiith?),  Magnesia,  der  Graustein  (ein  gräulicher  wie  eine 
'Linse  geformter  Stein),  das  Stibium,  der  Augenstein.  Auch 
gehören  hierlier  das  Glas,  der  Krystall,  die  Minja,  der  Talk,  der 
Achat,  der  Karneol,  der  Türkis,  die  Granate,  der  Onyx,  der 
Lazur,  der  Bernstein,  und  der  Malachit.  Auch  gehört  hier- 
her das  Vccli,  das  Naphtha,  der  Gyps,  das  Blciwei^s  und  der- 
gleichen.    Jede    Art    von    diesen    Mineralen    hat  Eigenthüm- 
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fichkeiteii  und  gereicht  zu  Natzen  oder  Schaden ,  deren  En- 
drterung  wir  au8  Furcht^  es  möchte  zu  weit  führen  ^  unter- 
lassen. Die  Gelehrten  haben  davon  in  ihren  Büchern ,  die 
sich  in  den  Händen  der  Leute  finden,  gehandelt.  Wir  wollen 
nur  Einiges  von  den  Eigenthümlichkeiten  etlicher  aufFÜhren, 
damit  dies  als  Hinweis  auf  das  Nichtcrwäbnte  diene. 

Der  Malachit  ist  ein  Stein,  der  in  den  Kupfergruben  ent- 
steht; seine  Natur  ist  kalt  und  zart,  denn  er  ist  ein  Rauch, 
der  sieh  aus  dem  in  den  Kupfergruben  sich  erzengenden 
Schwefel  bildet.  Er  ist  grün  wie  Kupferrost,  und  gelangt  er 
zu  einem  Ort  von  den  Grubenbergen,  so  verdickt  er  sich,  und 
es  backen  seine  Theile  zui^ammen,  einer  über  den  andern, 
dann  verkörpert  und  versteinert  er  sich.  Dieser  Edelstein  ist 
▼on  verschiedener,  bald  grüner,  bald  rauchiger  Farbe.  Er 
bat  die  Eigenschaft  eines  Giftes;  wenn  jemand  von  den  Stauh- 
öhen desselben,  die  beim  Schleifen  abfallen,  trinkt,  so  bekom- 
men die  Eingeweide  eines  Solchen  Geschwüre,  derselbe  wird 
krank,  und  sein  Magen  entzündet  sich. 

Dieser  Stein  wird  mit  der  Luft  klar  und  trübe,  er  zer- 
bricht und  spaltet  das  Gold  beim  Zusammenstoss.  Mit  dem 
Borax  zusammen  wirkt  er  am  stärksten.  Wird  er  mit  Fliegen 
auf  den  Biss  der  Wespe  gerieben,  so  beruhigt  er  denselben; 
wird  er  gestossen,  mit  Essig  vermischt  und  auf  die  Krätze 
gestrichen,  so  nimmt  er  dieselbe  fort;  auch  wird  er  mit  Nutzen 
bei  Kopfgeschwulst  angewandt. 

Der  Bezoar:>tein  ist  ein  zai-ter  glatter  Stein  mit  verschie- 
dener Färbung;  er  ist  ursprünglich  nichts  als  eine  luftartige 
ölichte  Feuchtigkeit,  welche  in  der  Länge  der  Zeit  auf  der 
Gnibe  gerann;  er  ist  ein  kd-tbarer  Stein,  von  dem  herrliche 
Wirkungen  ausgehen;  er  schützt  vor  tödtlichem  Gift,  es  sei 
warm  oder  kalt,  es  stamme  von  Thiercn,  Pflanzen  oder  Mi- 
neralen. 

W^ir  müssen  dies  näher  erklären ,  da  es  viele  Menschen 
Wunder  nimmt ^  wie  die  Gifte,  Teriake  und  Gegengifte 
auf  die  Körper  der  Natur  wirken,  denn  es  sind  ja  feste  Kör- 
per. Es  stellt  aber  durch  Beweise  fest,  dass  der  Körper  des- 
halb,   weil   er   Körpe/    ist,    noch  keine  wirkende  Kraft  habe. 
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^di  bat  knn  A.ccidend  dasselbeu  Wirkekmft ,  denn  ein  sot' 
ehM  iat  ja  viel  achwäeher,  als  der  Körper.  So  müsutn  wi# 
deDn  nun  suerstbervorheben,  wie  die  Wirkekräfte  sich  &usM;rn,' 
durch  welche  dw  Körper  einer  auf  den  anderu  xich  lyirkoDtt.' 
Beigen;  dann  wolleu  wir  klar  machen,  was  iu  Wahrheit  dut? 
Wirkende  deraolben  ist,  sowohl  in  detiselbeii,  aU  au^  ihneaj 
•Is  an  ihnen.  Das  Gift  zorfilllt  in  awei  Arten:  bei»ses 
and  kaltes.  Beim  kalten  besteht  nun  die  Wirkung  darin,  dua 
M  das  Blut  und  die  fetuen  haiichartigen  Feuchtigkeiten  und 
ßttfte  in  den  Gliedern  gerinnen  macht.  Dm  warme  aber 
aohmelzt  dieselben,  während  es  seibat  schmilzt,  und  tüdtet  m*' 
Das  wanne  Gift  dringt' ndU  ÜäftAliPfm  flön«.«!*  dUr 
Safran,  der  ins  Wasser  U&t  «nd  ei  logaiibliekfioh  ftrbt}i4M 
.kalte  binge^  Usat  das:  Blut '«üA:  ^"WmiekS^biätf  «oritt>A 
gesunde  Constitotioii  tmd  dvOeataiid  idev^lwni'benbt^«^ 
rinnsn,  wie  der  Labauigm^  iräldher, 'Mfas  .to-  in  Assdte  MMt 
ftUt,  dieselbe  in  kürzester  Zeit  gerinnen  macht.  Die  Wirkung 
der  G^^gifte  und  Teriake,  welche  der.  Einwirkung  jener 
Gifte  entgegenstehen,  ist  wie  die  Wirkung  der  Staren,  wenn 
diese  auf  das  mit  Safran  Gefkrbte  fallen,  so  reinigen  üe  daa- 
■elbe  soglnch  davon.  Äueh  hindern  sie,  wenn  sie  schleich 
angewandt  werden,  dasa  der  Safran  das  bu  EHrbeude  durob- 
drii^.  Der  sich  selbst  bewegende  Motor  (das  Wirkende)  in  die- 
■en  Körpern  ist  eine  geistige  Kraft,  die  an  den  Krtften  der 
lümmlischoQ  Allseele  gehört,  die  alle  Körper  vom  llondkma 
Ins  zum  Mittelpunkt  der  Erde  durchdringt  Diese  Kraft  heisst 
die  Natur,  und  die  Titeilkörper  sind  Tbiere,  Päanzen  und 
Hinerale.  Dieselben  dienen  der  Natur,  wie  die  GerUh- 
schaften  und  Werkzeuge  dem  Künstler  und  Bildner;  der  er- 
aeugt  mit,  in  und  aus  ihnen  verschiedene  Werke  und  Lü- 
■hingen,  von  denen  eins  aus  dem  andern  folgt.  So  macht 
der  Tischler  das  Sägewerk  mit  der  Säge,  den  Schemel  mit 
dem  Beil,  die  Löcher  mit  dem  Bohrer.  Er  schält  die  Riude 
ab  mit  dem  Raspel  und  kühlt  im  Kühlschiff.  Der  Handelnde 
ist  dabei  nur  Einer,  aber  der  Handlungen  sind  gar  viele,  je 
nach  d«i  Instrumenten ,  Geräthschaften  und  beabücbtigten 
Zwecken.     Dies  ist   die  vorerwähnte  Wirkekraft,    welche  die 
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Aerate  und  PhiloBophen  die  Natar,  das  Religiodtgesöts  aber 
Engel  deB  Guten  nennen;  dieser  ist  der  Diener  der  Natnr, 
iwelcher  ihr  das,  was  sie  bedarf,  zur  Zeit  ihres  Bedürfnisses 
zuführt,  wie  der  Lehrer  dem  Schüler  zur  Zeit,  da  er  es  be- 
darf, das  Schreibzeug  reicht. 

Diese  verkörperten  Theilseelen,  welche  der  Allseele  dienen, 
haben,  wenn  sie  ihren  Dienst  gegen  die  Allseele  wohl  ver- 
richten und  Lohn  und  Vergeltung  von  Gott  dem  Erhabenen 
erbitten,  eine  herrliche  Stelle  bei  Gott  und  ihnen  vergeltende 
Gnaden,  wenn  sie  ihren  Bau  verlassen;  es  ist  gleich,  ob  ihr 
Dienst  zur  Wohlfahrt  der  Religion  oder  der  Welt  stattfand« 
Nichts  entgeht  ihnen  bei  Gott,  wenn  sie  sich  stets  zum  Antlits 
Gottes  hielten  und  nach  dem,  was  bei  ihm  war,  strebten ;  auch 
entgeht  ihnen  nicht  ihr  Theil  von  der  Welt.  So  sagt  Bar- 
znja,  der  Vortreffliche,  im  Buche  Kaiila  wa  Dimnah :  Der  Säe- 
mann  säet  nicht,  um  Halme,  sondern  um  Korn  zu  ernten ;  doch 
mnss  der  Halm  wachsen,  der  Säemann  möge  es  wollen  oder 
nicht.  So  ist  es  auch  mit  dem,  der  die  andere  Welt  und  die 
Vei^eltung  von  Gott  dem  Erhabenen  erstrebt;  ihm  entgeht 
sein  Antheil  von  der  hiesigen  Welt  nicht,  noch  das,  was  ihm 
durch  seine  Saat  zugetheilt  wird,  wenn  er  gerettet  ist,  er  möge 
dies  wollen  oder  nicht,  er  möge  daran  Widerwillen  oder  Wohl- 
gefiallen  haben,  er  möge  enthaltsam  oder  begierig  sein,  er  möge 
erstreben  oder  nicht.  Die  Bewährung  dieser  Ansicht  ist  der 
Spruch  Gottes,  des  Gepriesenen,  Erhabenen.  Die  Genien 
und  Menschen  Behuf  ich  nur,  um  mir  zu  dienen,  die  verlangte 
Nahrung  den  Geschöpfen,  deren  Speisung  ich  fordere,  zti 
rdchen,  denn  Gott  ist  der  mit  Kraft  begabte  Ernährer,  der 
Hort.    S.  51,  56. 

Die  Diener  Gottes  sind  nicht  alle  (stets)  im  Fasten  und  G«- 
bet  begriffen,  sondern  Me  Bestellung  der  Welt  und  der  Religioli 
gehen  zusammen.  Denn  Gott  will,  dass  beide  wohl  besteUt 
seien.  Wer  dazu  thnt,  eins  von  beiden,  oder  beide  wohl  zu  be- 
stellen, dessen  Lohn  liegt  Gott  ob,  da  er  der  König  beider  ist. 

Alle  Menschen  sind  (Gottes)  Diener,  doch  der  beliebteste 
Diener  ist  ihm  der,  welcher  zum  Wohl  seiner  Diener  Hand 
anlegt   und    zugleich    die    Welt    wohl    bestellt.      Am    unlieb- 


sten  ist  ihm  aber  dkr  Dienei-,  weldicr  btüde  oder  die  o!ne  daroa 
ZD  verderben  neh  bemilht.  Wie  Oott  doi-  Qeprie^ien«  3»gl: 
„Die  Strafe  derer,  »tlchö  (ioU  und  Beinn  Gesandteu  bekäm- 
pfen and  auf  der  £rd6  [laclt  Verderben  trschlau.  ist,  Aa-\*  sie  ge- 
tßdtet  oder  gekrenaigt  werdeu,  dasa  ihre  sich  gcgenUborittchen- 
den  HSndenndFUBM  eerdchnitten  lind  sie  von  der  Erde  wegge- 
nommen Tferden,"(6, 87.)  Auch  spricht  der  Erhabene  :  Dem  Men- 
schen Ueibt  nur  dab,  wonach  er  strebt;  denn  i^eiii  Streben  wird 
geiriss  erkannt  nnd  dAim  volli^tlindig  vergolten  werden.  (53, 40.) 

Zu  den  Uberaleti  gcbüi't  auch  der  Demant;  seine  ! 
Natnr  ist  die  Kllte  und  Trockenheit  auf  der  vierten  Stufe. 
Selten  sind  diese  awei  Naturen  in  einem  Mineral  vereinigt. 
Durch  diese  EigentliUnilichkcit  |.'e)ichieht  e«,  das^  er  dnrcb 
kein  Mineral  gerieben  wiid,  nhcic  das»  der  Demant  auf  daa-  ^ 
selbe  einwirke,  escerbrecbi  Dfler''i«rtlieUk^!i'ffiBrToii  ük  li^n. 
«ne  Art  Blei  ansgeDOmneo,  dtmn  trat*  Uiner  Wmebfaeilv  Zart* 
h«t  nnd  seines  htsslicben  (Sertichs  übt  es  auf  den  Demant 
(nne  Einwirkung,  «erbricht  und  serreibt  es  denselben. 

Die  Kraft,  welche  dieser  schwache  gemeine  Stein  aaf 
jenen  edlen  starken  ausübt,  ist  mit  der  Gewalt  zu  vei^leicheo, 
wdche  die  kleine,  schwache,  geringAlgige  Mücke  auf  den  mit 
gewaldgem  Körperbau  nnd  starker  Kraft  b^^bten  Elephantan 
aiwttbt  Dieser  überwindet  die  Thiere  durch  den  gewalt^en 
Bau  nnd  die  grosse  Kraft  seines  Körpers;  die  HUcke  aber 
überwindet  ihn  und  fUgt  ihm  Schaden  au  gerade  durch  die 
Winaigkeit  und  Beweglichkeit  ihres  Körpers.  Und  hierin  liegt 
ein  Beispiel  flir  die  Eilisichtigen  und  ein  Beweis  fUr  die  Ver^ 
st&ndigen,  dass  der,  welcher  den  Grossen  über  den  Kleinen 
mit  Herrschaft  begabte,  auch  wieder  den  Kleinen  über  den 
Grossen  stark  machte.  Dies  ist  der  Schöpfer,  Emfihrer  und 
Bildner  beider,  der  gepriesen  sei. 

Der  Schmirgel  kommt  dienen  zwei  Naturen  des  Diamantan 
nahe,  und  deshalb  hat  er  eine  ähnliche  Einwirkung  wie  dar 
Diamant  auf  die  Steine;  doch  ist  seine  Wirkung  eine  gerin- 
gere, weil  seine  Nattir  jener  des  Diamanten  nachsteht 

Der  MagneUtein  ist  auch  ein  Beispiel  für  die  Verslfto- 
digeu,    welche   Über   die   Dinge   der  Natur,   ao  wie  über  die 
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eigenthümlichen  Wirkungen  den  einen  anf  den  andern  nach- 
denken; denn  zwischen  diesem  Stein  nnd  dem  Eisen  herrscht 
eine  Beziehung  und  eine  Aehnlichkeit;  wie  die  Beziehung  und 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Liebenden  und  Geliebten.  Denn 
das  Eisen,  wiewohl  es  so  gewaltig  trocken  und  hart  ist  und 
hierin  die  Minerale,  Pflanzen  und  Thiere  übertriflTt;  bewegt 
sich  diesem  Steine  zu,  haftet  ihm  an  und  hält  sich  an  ihn,  wie 
sich  der  Heissliebende  an  den  Heisi<geliebten  und  Ersehnten 
anheftet.  Wenn  der  Vernünftige  und  Einsichtsvolle  die  Wir- 
kung dieser  zwei  Minerale  auf  einander  so  wie  anderer  Mine- 
ral- und  Pflanzenkörper  überlegt^  so  weiss  er  und  wird  es 
ihm  klar,  dass  der  Schöpfer  es  ist,  welcher  diese  Zwei  und 
andere  bewegt ;  denn  der  Körper  hat  deshalb,  weil  er  ein  Kör- 
per isty  keine  Wirkekraft;  dies  steht  durch  Beweise  und  Hin- 
deutungen fest.  Ferner  ist  klar  und  deutlich,  dass  alle  diese 
Körper,  trotz  ihrer  Verschiedenheit  der  Verschiedenheit  ihrer 
Naturen  und  ihrer  Eigenthilmlichkeiten,  nur  als  Zurüstung  und 
Werkzeug  dienen;  da  es  durch  Vernunftbeweise  feststeht, 
dass  Grott  der  Gepriesene  die  Körper  nicht  durch  sein  Wesen 
(direkt)  bewirkte,  auch  nicht  selbst  (persönlich)  den  Wirkungen 
vorstand,  sondern  er  erdachte  und  ersann  sie  nur.  Was  die 
Zusammensetzung  und  Zusammenftigung,  die  Werke,  die  Wir- 
kungen und  die  Bewegungen,  welche  durch  Instrumente  und 
Zurüstung  in  Raum  und  Zeit  stattfinden,  betrifft,  so  beauftragte 
er  damit  seine  betrauten  Engel  und  seine  (von  ihm)  dazu  be- 
fähigten Diener,  dass  sie  thäten,  womit  sie  beauftragt  worden; 
ganz  so  wie  auch  die  Könige  und  Vorsteher  mit  ihren  Knech- 
ten, Dienern  und  Soldaten  verfahren. 


Durch  das  Erwähnte  ist  klar,  dass  die  Minerale,  trotz  der 
Menge  ihrer  Arten,  ihrer  verschiedenen  Naturen  und  Eigen- 
thümlichkeiten,  nur  die  vier  Elemente,  die  die  Allmütter  heis- 
sen  und  in  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  bestehen,  zum 
Grundstoff  haben.  Auch  ist  klar,  dass  das  auf  sie  Wirkende, 
das,    was   ihre  Theile  zusammensetzt  und  zusammenfügt,    die 
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Natur  i»t^  die  mit  ZalasBang  Oottas  dies  tanialitet;  ^bniW'A* 
klar,  dass  das  Ziel  dieser  Ifineimle/  troüi  der  VerschiedirfMll 
ihrer  Nataren,  der  Nutsen  der  Menschen  und  Thiere  ktf  M 
wie  die  Wohlfahrt  des  Lebens  und  der  Lebensunterhäll  di^ 
Geschöpfe  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit. 

Die  Minerale  sind  trots  ihrer  verschiedenen  Natur,  ^rfel- 
fiachen  Formen  und  verschiedenartigmi  Stoffe  gldohiaili  mar 
ZurUstungen  der  schaffenden  Nator  und  Werkeenge  deridbea. 
Dieselbe  schafft  an^  aus  und  in  ihnen^  an  fem  von  einander 
liegenden  Stätten ;  zu  noch  so  verschiedenen  Zeiten  aHe  ihre 
Wirkungen^  Werke  und  Handlungen,  als  da  sind:  Die  Z«- 
sammenfügiing  und  Zusammensetzung,  Vereinigung  und  Trait- 
nung  der  Theile  jener  vier  Elemente  im  Entstehen  und  Ver> 
gehen,  im  Hervor-  und  Untergehen.  Dies  geschieht  dem  ünr 
Schwünge  der  Himmelskreise;  den  Bewegungen  der  Gestime^ 
den  über  die  Landstriche,  das  trockene  Land  und  das  Meer, 
die  Ebnen  und  die  Gebii^,  die  Enlturstfttten  und  Wüsten 
aufgehenden  Bternzeichcn  gemäss.  Dies  hat  alles  mit  Zulas- 
sung Gottes  des  Gepriesenen  statt,  der  die  Natur  schuf  und 
sie  mit  diesen  Elementen  betraute,  sie  mit  göttlicher  Kraft 
zu  diesen  Wirkungen  und  Thaten  ausrüstete,  um  die  Minerale, 
Pflanzen  und  Geschöpfe  hervorzubringen. 

Die  Natur  ist  nur  einer  von  den  mit  Kraft  versehenen 
Engeln  Gottes;  sie  gehört  zu  seinen  gehorsamen  Dienern, 
welche  thun,  was  ihnen  befohlen  ist,  die  nicht  ihrem  Herrn 
widerstreben ;  sie  gehören  zu  den  Gottesfürchtigen,  Demüthigen. 

Gott  der  Erhabene  bedarf  zu  seinen  Werken  weder  der 
ZurUstungen  noch  Werkzeuge,  weder  der  Zeit  noch  des  Ortes, 
weder  der  Materie  noch  der  Bewegung ;  sondern  er  ruft  das  ihm 
Eigen thümliche  hervor,  d.  h.  er  lässt  als  neu  erstehen  und  er- 
sinnt (Niedagewesenes);  er  ruft  ins  Dasein  und  lässt  aus  dem 
Nichtsein  zum  Sein  hervorgehen  in  der  Weise,  wie  wir  es  in 
der  Abhandlung  über  die  Principien  der  Vernunft  und  den 
Wirkungen  des  Geistes  dargestellt  haben. 

Eine  ISchaar  von  Sektireru  verleugnet  die  Wirkungen  der 
Natur,  weil  sie  das  Was  der  Natur  und  ihrer  Seele  nicht 
kennen,  auch  wissen  sie  uicht;   dass  sie  einer  von  den  Engeln 
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Oottes  ist,  die  mit  der  Anordnung  »einer  Welt,  so  wie  mit 
der  Wohlfahrt  seiner  Geschöpfe  betraut  sind.  Sie  beziehen 
dann  alle  Handinngen  der  Natur  auf  den  herrlichen  Schöpfer, 
dieselben  mögen  schön  oder  hässlich,  gut  oder  böse  sein. 
ESnige  von  ihnen  beziehen  das  Gute  davon  auf  den  herrlich 
gepriesenen  Schöpfer,  doch  das  Hässliche  auf  Andere.  Dann 
aber  hegen  sie  wieder  verschiedene  Meinung  darüber,  wer 
diese  Andere  seien. 

Einige  bringen  diese  Naturwirkungen  mit  der  Qtsburt  in 
Beziehung,  Andere  mit  den  Sternen,  noch  Andere  mit  dem 
Glück  und  Zufall;  Einige  beziehen  sie  auf  die  laufende  Ge* 
wohnheit,  Andere  auf  die  Satane.  Alles  dies  ist  Gerede,  das 
sie  fbhrten  in  ihrer  Unkenntniss  von  dem,  Was  die  Natur  sei, 
so  wie  in  ihrer  geringen  Kenntniss  von  deren  Wirkungen. 
Sie  wissen  nicht,  dass  die  Natur  einer  von  den  Engeln  Gottes 
isty  die  er  mit  der  Erhaltung  seiner  Welt,  mit  dem  Umschwung 
der  Sphären,  dem  Umtrieb  der  Gestirne,  der  Geburt  der  Ge- 
schöpfe, der  Ernährung  der  Pflanzen  und  der  Entstehung  der 
Minerale  betraut  hat 

Der  herrliche,  erhabene  Schöpfer  schafft  nicht  die  Körper 
persönlich,  auch  bringt  er  nicht  unmittelbar  durch  f»ein  Wesen 
die  Wirkungen  hervor;  sondern  er  befiehlt  f>einen  betrauten 
Engeln  und  den  von  ihm  wohlausgerUsteten  Dienern,  und  diese 
bilden,  was  ihnen  aufgetragen,  so  wie  die' Könige,  welche  ja 
die  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  sind,  ihren  Knechten  and 
Dienern,  ihren  Heeren  und  Hül&truppen  und  ihren  Käthen 
Aufträge  geben,  doch  leiten  sie  wegen  ihrer  Erhabenheit  und 
Herrlichkeit  nicht  persönlich  die  Werke;  so  befiehlt  nnr  der 
Gepriesene  oder  beabsichtigt,,  will  oder  spricht :  sei !  und  dann 
ist^  was  er  mit  seinem  Gehei»s,  pciuer  Absicht,  seinem  Willen, 
seinem  Ersinnen,  rrcinem  Hervorruf,  seinem  Beginnenlassen, 
seinem  Werderui*.  seinem  zeitlichen  Hervorft'ihren  gemeint, 
nämlich  die  Urmaterie  und  die  erste  Schöpfung.  So  sagt 
der  Gepriesene:  Unsere  Rede  ist  zu  einem  Dinge,  wenn  wir 
es  woUeiy  dass  wir  dazu  sagen:  sei!  und  dann  ist  es.  31,  27; 
oder:  Eure   Schöpfung   und  Eure   Heimsuchung  iit  nur  wie 
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die  einer  einzigen  Seele;  ferner  S.  16|  79:  Die  Auferstahi 
ist  uns  nur  Sache  eines  Augenblielu. 

Diese  Werke  und  Wirkungen,  welche  durch  die  Hfettdn 
seiner  Diener  gehen,  dürfen,  wenn  sie  mit  dem  herrUdi  gttr 
priesenen  Schöpfer  in  Beziehung  gesetzt  werden,  nur  ao  beidg^l 
werden,  wie  dies  mit  den  Thatea  der  Könige  geschieht.  S^gt 
man:  es  baute  jener  König  die  und  die  Stadt,  oder  er  gndi 
den  und  den  Kanal,  oder  er  kultivirte  die  und  die  Gh)g«id| 
tso  ist  es,  wie  wenn  man  sagt:  es  baute  der  gfriechische  Alexander 
den  Wall  von  Gk>g  und  Magog;  es  baute  Salomo,  Sohn  DaTids» 
die  Moschee  von  Ilia  (Jerusalem);  es  erbaute  Abraham,  der 
Freund  (Gottes),  das  Haram  (in  Mecca);  es  erbaute  Mansur  die 
Friedensstadt  (Bagdad);'  da  dies  auf  ihren  Befehl,  nut  ikraa 
Wissen  und  Willen,  mit  ihrer  Zustimmung  und  unter  ihrer 
Fürsorge  geschah.  Doch  meint  man  damit  nicht,  daas  iie 
persönlich  dem  Werke  vorgestanden  oder  die  Haudinngen  mit 
ihren  Körpern  vollbracht  hätten.  Ebenso  ist's  mit  ^er  Be- 
ziehung der  Werke  der  Engel  Gottes  ^  seiner  Propheten  und 
seiner  Natur;  geschehen  sie  nun  aus  Naturnothwcndigkeit  oder 
freier  Wahl^  so  geschieht  die  Beziehung  derselben  auf  Gott  in 
dieser  Weise  und  nach  diesem  Beispiel.  So  wie  Gott  zu  sei- 
nem Propheten  sagt :  nicht  du  wirfst^  wenn  du  wirfst,  sondern 
Gott  wirft,  imd:  nicht  ihr  tödtet  sie^  sondern  Gott  tödtet  sie. 
Auch  spricht  Gott  (56^  58) :  habt  ihr  wohl  betrachtet^  was  sich 
von  euch  ergeusst  (in  den  Mutterleib);  habt  ihr  es  geschaifen 
oder  sind  wir  es,  der  Schöpfer.  Auch  sagt  er:  habt  ihr  wohl 
betrachtet,  was  ihr  pflügt?  säet  ihr  oder  säen  wir?  56,63. 

Alles,  was  diesen  Arten  gleicht,  Wirkungen,  Handlungen, 
Werke,  Zusammensetzung  und  Fügung,  Vereinigung  und 
Trennung,  Entstehen  und  Vergehen,  Fortkommen  und  Unter- 
gehen, ist,  wenn  man  es  auf  Gott  bezieht,  in  dieser  Weise  »u 
bezichen;  er  ist  der  Schöpfer  derer^  die  alles  dies  wirkeo, 
machen  und  handeln,  es  mögen  nun  Handlungen  der  Sterb- 
lichen sein,  der  Genien,  der  Satane,  der  Engel  oder  der  Natur. 
Sic  verhalten  sich  alle  zu  Gott  in  gleicher  Weise,,  denn  sie 
sind  alle  seine  Diener  und  seine  Heere,  er  schuf  sie  nnd  zog 
sie  gross;  er  Hess  sie  hervorgehen  und  stark  werden,  er  lehrte 
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und  leitete  sie^  er  befahl  und  verbot  ihnen.  Sie  seien  nun 
gehoream  oder  widerspenstig ,  gut  oder  böse,  unversehrt  oder 
heimgesucht;  sie  mögen  Gutes  oder  Böses  thun;  sie  seien 
Ueberwinder  oder  Ueberwundene ;  sie  alle  schuf  Gott  mit 
einem  Mal,  durch  seine  umfassende  Allmacht  und  Allwissen- 
heit, durch  seinen  durchdringenden  Willen,  da  er  seinen  Ent- 
schlüssen den  Lauf  Hess,  und  durch  seine  hocherhabene  Herr- 
schaft; er  wird  nach  dem,  was  er  thut,  nicht  gefragt,  jene  aber 
werden  gefragt. 

Eine  Schaar  Streitsüchtiger  beziehen,  da  sie  nicht  wissen, 
was  die  Natur  sei,  alle  Handlungen  derselben  auf  den  Schöpferi 
den  herrlich  Gepriesenen.  Sie  fallen  dadurch  in  gewaltigen 
Zweifel,  Verwirrung  und  Scrupel.  Denn  da  ihnen  klar  ist, 
dass  eine  That  nur  von  einem  Thuenden  ausgehe,  sie  aber 
Thaten  bezeugen,  deren  Ursache  sie  nicht  wissen,  so  beziehen 
•ie  das  Thun  hiervon  auf  den  Schöpfer;  dann  stellen  sie  dar- 
über ihre  Betrachtungen  und  Nachforschungen  an  und  finden, 
dass  diese  Thaten  zum  Theil  schlecht  und  verderblich  seien, 
wie  die  Schmerzen  der  Kinder,  die  Unglücksfälle  der  Guten, 
die  Herrschaft  der  Bösen,  der  Tod  der  Kreatur,  deren  Schmer- 
len und  Qualen,  ihr  Mühsal  und  Elend.  Dann  sträuben  sie 
sich,  dies  auf  den  herrlichen  erhabenen  Schöpfer  zu  beziehen; 
vielmehr  beziehen  sie  dies  nach  ihrer  Meinung  auf  die  Geburt. 
Andere  schreiben  es  dem  Glück  und  Zufall  zu,  noch  Andere 
den  Sternen  oder  den  Satanen  und  Genien.  Einige  hinwieder 
beziehen  es  auf  den  herrlich  gepriesenen  Schöpfer  und  spre- 
chen dann  von  der  Genüge  und  Vergeltung,  Andere  von  der 
Fürsorge  und  Vorhersehung;  noch  Andere  reden  von  der  Güte 
und  guten  Herstellung,  und  aber  Andere  führen  lieden,  deren 
Ansflihrung  hier  zu  weitläufig  sein  möchte^  von  Gerechtigkeit 
und  Guadenertheilung ;  und  führen  dies  weit  aus.  Wir  haben 
Einiges  davon  in  der  Abhandlung  von  den  Ansichten  und 
Lehrweisen  und  den  Glaubenssätzen  angeführt;  lerne  das, 
wenn  Gott  will,  von  dort. 

Wir  haben  nun  dargethan,  dass  dies  alles  Wirkungen  der 
Theikeelen,  welche  ja  alle  je  eine  Kraft  von  den  Kräften  der 
Inmmlischen  Allseele  sind,  wie  sie  ihr  Schöpfer,  der  Gewaltige, 
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Herrliche  hervorgehen  hiett;  sa  apridtt  ^ott:  Vidd'iliMitklt. 
Euch^  noch  suchte  er  Euch  heinii  es  sei  denn;  wie  eiteflaAb 
Was  von  diesen  Wirlcungen  g^  ist,  wird  ftuf  die  gatUk  Sie- 
len,  und  was  von  ihnen  böse  ist;  wird  ftaf  die  böMn  fieäfaft 
bezogen.  Auf  sie  fidlt  die  Vergeltung  und  (Jenugthaaiig 'm 
Belohnung  und  Strafe. 

Deine  Seele^  0  Brudefi  ist  eue  rtm  den  'htfSkm/kttk,  tk 
ist  eine  von  den  ErSften  der  himmlischen  Albaeb^  nSöU  te> 
steht  sie  ftir  sich^  noch  getrennt  von  ihr,  so  wie  Oehi  KnjMr 
zu  den  Theilen  des  WeltkOrpers  gehört  Derselbe  ist  wedsr 
der  ganze  Weltkörper ;  noch  davon  getrennt.  So  betrAdMM 
jetzt,  o  mein  Bruder,  Deine  Handlangen  tini  ^Hütten ,  I^eiM 
Anlagen  und  Ansichten  und  Deine  Kenutnissef,  und  dUMM 
gemäss  ist  Deine  Vergeltung  und  geschieht  Dir  GieMg^i'W 
spricht  der  Prophet.  Sie  bestdit  nur  in  Deinen  Wei^eÄ^  mi 
Dir  vergolten  werden.  Auch  spricht  Gott,  dies  sa  bestitigeV! 
Der  Mensch  hat  nichts  als  sein  Streben,  denn  sein  Streben 
wird  sicherlich  erschaut.  Gott  stehe  Dir  bei,  o  Bruder,  zum 
graden  Wandel,  er  führe  Dich  den  rechten  Weg,  so  auch 
mich  und  alle  unsere  Brfider,  nach  welcher  Himmelsgegend 
sie  auch  wohnen  mögen ;  denn  er  ist  gütig  gegen  seine  Knechte. 


VI. 


Jjer  neunzehnte  Tractat  ist  der  sechste  von  den  uaturwissen- 
sobafUichen  und  handelt  über  das  Was  der  Natur;  er  gehört 
SU  den  Abbandlungen  der  lauteren  Brüder. 

Wir  haben  in  einer  früheren  Abhandlung ,  so  ^die  prak- 
tiichen  Werke*  benannt  ist^  die  menschlichen  Werke  behan- 
delt, und  wir  wollen  nun  in  diesem  Kapitel  die  Werke  der  Natur 
fedtrachten.  So  stellen  wir  zunächst  die  Frage:  „Was  ist  die 
Natur  ?^  und  alsdann  wollen  wir  die  Werke  der  Natur  be- 
tmchteo. 

Wir  fragen  also  zunächst:  Was  ist  die  Natur?  und  ant- 
worten: Die  Natur  ist  nur  eine  von  den  Kräften  der  bimm- 
liscben  Allseele ,  welche  alle  Körper  unter  dem  Mondkreis, 
Tom  Aetherkreis  bis  zum  Allmittelpunkt  der  Erde,  durchdringt. 

Die  Körper  unter  dem  Mondkreis  zerfallen  in  zwei  Ar- 
ten, in  einfache  und  zusammengesetzte.  Die  einfachen  zer- 
&llen  in  vier  Ellassen:  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde;  die 
suaammengesetzten  aber  in  drei,  nämlich  in  Mineral,  Pflanze 
und  Thier.  Jene  Kraft  nun,  nämlich  die  Natur,  durchdringt 
üeBe  alle,  so  wie  der  Lichtstrahl  die  Luft  durchdringt;  sie 
setzt  dieselben  in  Bewegung  und  bringt  sie  zur  Buhe;  sie  ord- 
net sie  an,  bringt  sie  zur  Vollendung  und  lässt  ein  jedes  der- 
selben zu  seinem  äussersten  Ziele  gelangen,  je  nachdem  dies  für 
jedes  Einzelne  passt,  wie  es  der  Schöpfer  will;  so  wie  wir 
dies  in  den  (Unf  Abhandlungen  über  Entstehen  und  Vergehen ; 
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über  die  Meteorologie  und  in  den  AUiandlangen  über  ]liiMr4 
Pflanze  und  Thier  darstellen. 

Die  himmlische  Allseele  ist  der  Geist  der  Yfdi,  das  asi- 
gen  wir  in  der  Abhandlung:  Die  Welt  ist  ein  Menaeh  in 
Grossen.  Die  Natur  ist  das  Thun  derselben,  und  £a  mr 
Elemente  Rind  der  derselben  gegebene  Stoff.  Die  Sphini 
und  Sterne  sind  ihre  Zurüstungen ;  die  Minerale^  PflanMn  md 
Thiere  aber  sammt  und  sonders  sind  die  Erseugniasa  der 
Natur. 

Die  menschlichen  Werkmeister  Terrichten  ihre  Werke  ut 
ihren  Körpern,  ihren  Händen  und  Füssen,  diese  sind  aDe 
wieder  Werke  der  Natur;  auch  schaffen  jene  ihre  Werke  in 
den  ihnen  gegebenen  Stoffen,  welches  ebrafaUs  wieder  We^ 
der  Natur  sind;  so  Holz,  Eisen,  BanmwoUe,  Körn' o:  dtt^ 
wie  wir  dies  in  der  Abhandlung  der  prakidschen  Werikd;  o^ 
stellten.  Auch  bringen  sie  ihre  Werke  durch  GerSthschifien 
hervor,  die  sie  erst  aus  den  Werken  der  Natur  hernehmen, 
so  mit  dem  Beil,  der  Säge,  dem  Bohrer,  dem  Kühlschiff,  der 
Feder  und  dergleichen.  Es  liegen  also  die  Stoffe  und  Werk- 
zeuge dieser  Werkmeister  ausserhalb  ihres  Wesens;  bei  der 
Natur  aber  stammt  der  Stoff,  das  sind  die  vier  Elemente,  aus 
ihrem  eigenen  Wesen;  dieselben  vertreten  bei  ilir  die  vier 
Mischungen  im  Körper  eines  Geschöpfes,  sie  aber  durchdringt 
sie  alle;  ihre  Thaten  ferner  gehören  zu  ihr  ebenfalls;  ihre  Er- 
zeugnisse bleiben  in  ihrem  eigenen  Bereich,  sie  treten  nicht 
aus  dem  Wc^en  der  Natur  heraus.  Ihre  Werke  sind  bei  ihr, 
was  die  Glieder  an  dem  Körper  eines  Geschöpfes  sind;  sie 
zerfallen  in  drei  Arten:  Mineral,  Pflanze  und  Thier;  jede  Art 
hat  wieder  ihre  Unterarten;  und  jede  Unterart  wieder  viele 
Einzelerscheinungen,   deren  grosse  Zahl  eben  nur  Gott  kennt 

Die  Formen  der  Arten  und  Unterarten  sind,  seitdem  sie 
exi-tiren,  der  Materie  nach  gekannt  und  bewahrt,  aber  die 
Einzelcrsclieinimgcn  sind  stcj;s  im  Fliiss  (der  Verwandlung) 
und  nicht  in  der  Materie  wohlbek.annt  und  bewahrt.  Die  Ur- 
sache, warum  die  Formen  der  Arten  und  Unterarten  in  der 
Materie  wolilbcwahrt  bleiben,  ist,  weil  ihre  Ursachen  im  Hirn- 
meläkreise  fest  stehen,   die  Einzelerscheinungen    aber  ändern 
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sich  und  »ind  im  Fhiss  (der  Verwandlung)^  weil  ihre  Ursachen 
wechseln.  Dies  verhält  sich  so^  weil  die  wirkende  Ursache 
fQr  diese  GeschaiTenheiten  die  himmlische  Allseele  ist^  die 
Elemente  ihr  als  Stoff,  die  Natur  ihr  als  Wirkekraft,  der 
Himmelskreis  und  die  Gestirne  ihr  als  Geräth  dienen.  Bei 
der  Stemcnwelt  bestehen  aber  drei  Arten:  Sphären,  Stern- 
zeichen  und  Sterne.  Ihre  Einwirkung  auf  die  Elemente 
steht  in  Beziehung  zu  den  drei  Verhältnissen,  die  wir  in 
der  Abhandlung  über  die  Musik  behandelten.  Die:-:e  drei 
Bind  das  Verhältniss  ihrer  Abstände  (vom  Mittelpunkt),  zwei- 
ten« das  Verhältniss,  das  in  der  Grösse  der  Sternkörper 
liegt,  und  drittens  die  Verhältnisse  der  Bewegungen  der  Ge- 
stirne zu  einander.  Da  nun  das  Verhältniss  zwischen  der  Fix- 
sternsphäre  und  den  vier  Elementen  in  feststehenden  Dimen- 
sionen beruht  und  es  sich  ebenso  mit  ihren  Bewegungen  und 
Sternkörpern  verhält,  so  sind  die  Formen  der  Arten  dieser 
drei  Gattungen  in  der  Materie  wohl  bewahrt.  Da  aber  die 
Verhältnisse  der  Planetenkörper  bei  den  Umkreisungen  in 
ihren  Sphären  zu  den  Elementen  nicht  fest  bewahrt  sind,  so 
sind  deshalb  die  Einzelerscheinungen  dieser  Arten  nicht  fest 
bewahrt  ni  der  Materie. 

Die  Welt  besteht  in  ihrer  Gesammtheit  aus  elf  Sphären, 
von  denen  die  eine  immer  dem  Innern  der  andern  eingefügt 
ist,  wie  wir  dies  im  Tractat  über  Himmel  und  Welt  darstell- 
ten. Die  Mitte  des  Sonnenkörpers  liegt  inmitten  der  Sphären. 
Denn  fünf  Sphären  liegen  über  ihr  und  fünf  unter  ihr.  Uebcr 
ihr  die  des  Mars^  dahinter  die  des  Jupiter,  dahinter  die  des 
Saturn,  dann  folgt  die  der  Fixsterne,  dann  der  Umgebungs- 
kreis. Unter  ihr  liegt  die  Sphäre  der  Venus,  die  des  Mer- 
kur, darunter  der  Mondkreis,  dann  die  Feuer-  und  Luftsphäre 
und  darunter  die  Erd-  und  Wasi?ersphäre.  Mit  den  beiden 
Sphären  über  dem  Saturn  verhält  es  sich  anders,  als  mit  den 
übrigen,  und  ebenso  mit  den  beiden  Sphären  unter  dem  Mond- 
kreis. Die  ZoüC  der  Einzelcrsoheinungcn  liegt  nun  zwischen 
den  beiden  Grenzzonen,  nämlich  dem  Fixsternkreise  und  dem 
Luftkreise.  Zwisschen  dicken  beiden  ist  aber  ein  gewaltiger 
Unterschied.     Jener  Kreis  (der  Fixsterne)  hat  in  der  Materie 
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bldbende  Formw;  dieser  Ungegen  (der  Laftlml»)  iil^- 
und  hat  nur  UBstttte  Fonnea  in  der  Mfttorie.  IKe  gftttKfUfc» 
Weisheit  und  herrliche  Fftreorge  bat  deaii  die  FlaMtan  ^ 
Vermittler  zwischen  den  swei  iofeerstaa  Orettsea,  denli  IBlri^ 
punkt  (der  Erde)  und  dem  UmKebongslireb  geteilt  0Md| 
wenn  diese  Sterne  an&teigen  su  ihrer  Erdferne  vnd  diepdi 
herrlichen  Erscheinungen  ttber  den  Sternen  nahe  kouuom^  u$ 
davon  die  Emanation  und  Kraft  empfangen;  et^Kta  na  ilbar 
nieder  zur  Erdnähe;  so  lajuen  sie  diese  ErifW  und  Bfnanti 
tionen  zu  den  Blementen  gdangen,  und  es  fiitstehen  dB|wai<s 
die  zeitlich  seienden  Dinge;  nAmlieh  Mineral;  Pflanae  «4 
Thier. 

Wenn  jene  Ergüsse  und  Erftfie  von  dort  aum  Ifittelpiiiikl 
der  Welt  dringen;  so  stdgen  die  Segpangen  vom  Hiflaanäl  sir 
Erde  nieder ,  es  mögen  diese  bestehen  aus  der  Nahrung;  dem 
Erbarmen;  der  Offenbarung;  der . Bestftrkung  im  Gtoist  oder 
dem  Siege.  Aus  dem,  womit  zuerst  diese  Kraft  die  Elemente 
durchdringt;  entstehen  die  Mischungen;  welche  im  Innern  der 
Erde  vorkommen;  damit  aus  demselben  die  Minerale  mit  ver^ 
schiedenen  Stoffen  und  vielfachem  Nutzen  entstehen;  dann 
aber  auf  ihrer  Oberfläche  die  Pflanzen;  die  viel  Vortheil  ge- 
währen. In  der  Luft  und  dem  Wasser  entsteht  dann  die 
Menge  der  Thiere  von  vielfachen  Formen;  wunderbarem  Bau; 
in  verschiedenen  Arten  und  manuichfachen  Einzelerscheinun- 
gen; bie  dass  jedes  derselben  im  Lauf  der  Jahrtausende  au^ 
seiner  höchsten  Vollendung  gelangt.  Dann  kehren  in  fort- 
laufender Reihe  diese  Kräfte  zum  Umgebungskreis  zurück. 
«Wie  wir  den  Anfang  einer  Schöpfung  hervorgehen  hiessea, 
so  lassen  wir  sie  zurückkehren  unserm  gegebenen  Versprechen 
gemäsS;  fürwahr;  wir  thun  das.^  S.  21;  104.  Daher  ist  die 
Heimsuchung;  die  Wiedererweckung;  die  Himmel^iwanderung 
und  die  Auferstehung  im  Zeitraum  von  50,000  Jahren ,  wie 
Gott  der  Gepriesene  sagt :  es  wandern  die  Engel  und  Gabriel 
ihm  ZU;  in  einem  TagC;  der  50;000  Jahre  währt.  (70,  4.) 

Die  Einwirkungen  der  Gestirne  auf  diese  Elemente  und 
deren  Produkte  sind  ihren  Verhältnissen  gemäss;  diese  Ver- 
hältnisse stehen  in   Beziehung   zu   der   Grösse   ihrer  Körper; 
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dem  Abstand  ihrer  Mittelpunkte  (vom  Weltmittolpunkt)  und 
der  Bewegung  ihrer  Körper,  so  wie  auch  die  Einwirkung  der 
musikalischen  Melodie  auf  die  Seele  je  nach  ihren  Verhftlt- 
nissen  geschieht;  die  Verhältnisse  der  Melodie  aber  von  den 
Verhältnissen  der  musikalischen  Saiten  herrühren;  je  nach  ihrer 
Dicke  oderDilnne;  je  nach  ihrem  Zusammenstoss  oder  ihrer  Weite 
(von  einander);  je  nach  der  Schwere  oder  Leichtigkeit  ihrer  Bewe- 
gung; wie  wir  dies  in  der  Abhaudhing  über  die  Musik  darstellten. 

Die  Verhältnisse  zwischen  den  vier  Elementen  und  ihren 
Produkten  zu  den  Planeten  stehen  einmal  im  höchsten;  ein 
andermal  im  niedrigsten  und  ein  drittes  Mal  im  mittleren  Qrade 
(der  Entfernung).  Trifft  es  sich;  dass  die  Gestirne  beim  An- 
fang der  Zeitläufte  der  Jahrtausende  im  höchsten  Grade  stehen; 
80  entstehen  die  seienden  Dinge  in  diesen  Zeitläuften  im  besten 
Znstande  und  es  ist  das  ganze  Menschengeschlecht  sehr  gut; 
wie  die  Engel  vor  der  Schöpfung  Adams;  stehen  sie  aber  im 
niedrigsten  Grade ;  so  sind  die  Menschen  sehr  schlecht,  wie 
die,  welche  am  Ende  der  Zeit  bei  der  Zerstörung  der  Welt 
sein  werden;  stehen  sie  aber  iiti  mittleren  GradC;  so  entstehen 
demgemäss  die  seienden  Dinge. 

Der  einflussreichste  Zustand  der  Gestirne  ist  der,  wenn 
ne  in  ihren  Sphären  auf  ihrem  höchsten  Punkte  oder  in  der 
gröisten  Entfernung  stehen;  ihr  einflussärmster  Zustand  aber 
der,  wenn  sie  auf  den  diesen  entgegenstehenden  Punkten  sich 
befinden ;  und  der  mittlere  der;  wenn  sie  zwischen  beiden  sind. 

Alle«;  was  unter  dem  Mondkreis  ist;  und  alles,  was  in 
dieser  Welt  entsteht,  hat  eine  bestimmte  Zeit,  in  der  es  be- 
steht, vor  und  nach  welcher  es  nicht  war;  auch  hat  es  eine 
sein  Sein  bedingende  Mittelursache,  durch  die  allein  es  ist; 
femer  hat  es  einen  bestimmten  Landstrich,  wo  allein  es  ge- 
fanden  wird,  und  Gott  kennt  dies  speciell.  Wir  wollen  hier- 
von etwas  in  Kürze  zusammengefasst  geben ;  damit  dies  die 
Richtigkeit  des  von  uns  Geifagten  beweise  und  es  sich  von 
den  Ueberlegenden  vorstellen  l&sse.  Nämlich  Gott  liess  das 
Himmelsrund  die  Erde  von  allen  Seiten  umgeben,  wie  wir 
dies  in  der  Abhandlung  über  die  Geographie  darsteUten.  Da 
nun   der  Himmel&kreis   in   vier   Theile  getheilt  ist  und  je  ein 


—    146    — 

Viertel  des  Himmels  im  Zenit  eines  ErdYierteb  stdht^  wtfi  j«ihs 
Oestiro  von  Osten  nach  Westen  ttber  nnd  von  Wenti^iiMb 
Ost  unter  der  Erde  umkrösty  nnd  dieselben  duitdi  dWKnh 
ttber  alle  Theile  der  Erdoberflioliy  (ihren  Meridian)  'gej^lt » 
fallen  die  Strahlen  dcft*  Sterne  in  dreierlei  Winkeln^ 
spitzen  oder  stumpfen,  ein,  nnd  jeder  Winkel  bringt 
dene  Wirkung  hervor,  wie  wir  dies  in  der  AUumdiimi^  llbqr 
die  Meteorologie  darstellten.  .    -■    ;^ 

Gott  machte  nun  die  Bewegung  dieser  lammfisohaA  Eio- 
zelkörper  in  ihrem  Umschwung  au  der  das  Sein  der  in 
Welt  entstehenden  Dinge  bedingenden  MtttelnrsadiiD  nsd 
schaffenden  Grund  für  das,  was  unter  dem  Moodknise  irt; 
auch  setzte  er  bestimmte  Zdten  je  nach  ihrer  Coignnetioitf.upd 
Opposition  zu  den  Graden  der  Stemieichen.  Dann  inaohte 
er  die  unter  ihrem  Zenit  liegenden  Landstriche,  so  wie  te 
Wurf  ihrer  Strahlen  speciell  geeignet  fbr  das  Sein  nnd  Her- 
vorgehen der  Dinge.  Denn  die  sieben  Elimate  auf  der  Erde 
sind  wie  die  sieben  Sphären ,  und  die  Bezirke  in  den  Klima- 
ten  sind  wie  die  Stemzeichen'jn  den  Sphären;  die  Städte  nnd 
Dörfer  in  den  Bezirken  wie  die  Marken  und  Grenzen  in  den 
Sternzeichen.  Die  Märkte  und  Stätten  in  den  Städten  und 
Dörfern  sind  wie  die  Grade  und  Minuten  in  den  Grenzen, 
Marken  und  Kreisen.  Die  KaravansereieU;  Häuser  nnd  Läden 
sind  wie  die  Hälften  und  Drittel  in  den  Minuten.  Die  Con- 
jnnctionen  der  Sterne  in  den  Graden  der  Sternzeichen  sind 
die  Mittelursache  zur  Paarung  der  Thiere  und  Entstehung  der 
Minerale  und  Pflanzen  in  den  Distrikten,  Städten  und  Dörfern. 

Wenn  der  Saturn  in  bestimmten  Graden  des  Thierkreisei« 
weilt,  so  ist  das  Ursache  und  'Grund,  dass  Flüsse  und  Berge, 
trockene  Gefilde  und  Sümpfe,  Wege  und  Balmeu  und  dergl. 
in  den  Grenzen  der  Landstriche  entstehen.  Weilt  der  Jupiter 
im  bestimmten  Grade  des  Thierkreises,  so  entstehen  Moscheei, 
Tempel,  Kirchen,  Gebetsstätten  und  Opferregionen.  Vereinen 
sich  dann  die  Gestirne  in  seinem  Bereich ,  so  vereinen  sieb 
dadurch  die  Menschen  zu  Versammlungen,  zu  Festen,  zur  Ver- 
kftndnng   des   Religionsgesetzes,   zur   Lesung   der  Propheten- 
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Schriften,  sur  Uebung  in  der  Religion,  zum  Rechtsspruch  beim 
Richter  und  Weisen  und  was  dem  gleicht. 

Wenn  der  Mars  in  seinem  Sternzeichen  weilt ,  so  ist  dies 
die  Ursache,  dass  Brandstätten,  Thierschlachtungen,  Heerlager, 
Stfttten  für  Raubthiere,  Kampf-  und  Eriegsplätze  und  dergl. 
entstehen.  Wenn  dann  die  Gestirne  in  dem  Bereich  des  Mars 
sich  vereinigen  und  in  Verbindung  treten,  so  ist  das  Ursache, 
dass  Menschen,  Pflanzen  und  Minerale  an  diesen  Stätten  und 
Orten  susammeukommen. 

Weilt  die  Venus  in  ihrem  Sternzeichen,  so  ist  das  Ur- 
sache, dass  Gärten,  Lustplätze,  Gelage  zu  Speise  und  Trank, 
snm  Spiel,  zur  Freude,  Erheiterung  und  Ergötzung  und  zu  schö- 
nen Schauspielen  entstehen.  Wenn  dann  die  Sterne  hier  zu- 
sammenkommen und  ihr  Strahlenwurf  in  diesem  Bereich  statt- 
findet, so  wird  das  die  Ursache,  da^s  Mensch,  Pflanze  und  Thier 
in  diesen  Stätten  sich  vereinen. 

Weilt  der  Merkur  in  seinem  Sternzeichen,  so  ist  dies  Ur- 
sache, dass  Märkte,  Plätze  für  die  Handwerker,  Sitzungen 
Ar  Bede  und  Wissenschaft,  Divanc  der  Schriftsteller,  Zu- 
sammenkünfte der  Richter,  Berathungen  der  Gelehrten  und 
sonst  dergleichen  erstehen.  Die  Grade  seiner  Erhebung  be- 
dingen Niederlassungen  für  Könige  und  Herren,  und  die  Grade 
smner  Senkung  sind  Ursache,  dass  Stätten  des  Elends  und 
Gefkngnisse  für  Gefallene  und  dergleichen  erstehen. 

Zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  himmlischen  Körper,  die  doch 
fortwährend  bestehen  und  immer  uinschwingen,  einwirken  auf 
die  Körper  der  untern  Welt,  die  in  ihrer  Bewegung  ermüden, 
nicht  lange  bestehen  und  fortwährend  im  Fluss  sind:  dies 
ist  der  Endzweck  unserer  naturhistori^ichen  Abhandlungen. 

Geometrische  Beweise  stellen  dar,  dass  der  Mittelpunkt 
der  Welt  die  Erde  sei  und  dass  die  Luft  und  die  Sphären  sie 
von  allen  Seiten  umgeben.  Die  Erde  liegt  da  in  der  Mitte 
der  Welt,  wie  das  Heiligthum  in  Mecca  in  der  Mitte  der  heiligen 
Statten.  Die  Umgebungssphäre  so  wie  die  andern  Sphären  glei- 
chen in  ihrem  Umschwung  um  die  vier  Elemente  den  Gläubigen, 
weiche  das  heilige   Haus  umwallen.     Die  Fixsterne   sind  mit 
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ihrem  Strahlenwurf  von  der  Umgebungssphäre  zum  Erdmittel- 
punkt den  Betern  zu  vergleichen,  welche  von  allen  Himmeb- 
gegenden  nach  der  Mitte  des  Heiligthums  sich  hinwenden. 

Die  Wandelsterne  gehen  in  ihrem  Lauf  einmal  von  ihrer 
Erdfeme  dem  Mittelpunkte  (des  Weltalls)  zu,  ein  andermal 
steigen  sie  von  ihrer  Erdnähe  zum  Umgebungskreis  auf.  Ebenso 
die  Pilger;  einmal  gehen  sie  von  ihrer  Heimath  zum  Heilig- 
thums ein  andermal  wenden  sie  sich,  vom  Heillgthum  surück- 
kehrend  y  ihrer  Heimath  zu.  Wenn  sie  in  der  Richtung  eqid 
Heiligthum  hinwandern,  bringt  ein  jeder,  was  er  in  seiner 
Heimath  an  Geräth  und  Nahrung,  Geschenken  und  GeschmeL 
den  findet,  mit  zum  Heiligthum.  Es  kommt  dort  beim  Festmarkt 
zusammen,  was  an  schönen  Sachen  und  eigenthümlichen  Waaren 
sich  in  den  Distrikten  vorfindet,  und  es  versammeln  sich  dort 
Leute  von  jeder  Lehrweise,  sie  verkehren  und  berathen  mit 
einander.  Haben  sie  dann  ihre  Ceremonien  vollendet,  so  kehrt 
das  Volk  eines  jeden  Bezirkes  mit  all  den  schönen  Sachen 
anderer  Bezirke  und  voller  Gewissheit  der  Gnade  und  des 
Wohlgefallens  Gottes  in  seine  Heimath  zurük.  Ebenso  dringen 
die  Kräfte  jener  Himmelsorscheiuung  von  der  Umgebungt- 
sphäre  durch  bis  zum  Mittelpunkt  der  Welt.  Denn  wenn  sich 
der  Wurf  ihrer  Strahlen  auf  der  Erdoberfläche  vereinigt,  so 
lösen  sie  die  Elemente  in  Atome  auf,  diese  vermischen  sich,  und 
dann  durchdringen  sie  diese  Kräfte,  und  es  entstehen  daraus 
die  mancherlei  daseienden  Produkte:  Thier,  Pflanze  und  Mi- 
neral von  verschiedenster  Gattung,  vielfachen  Arten  und  un- 
endlich gesonderten  Einzelerscheinungen,  deren  Zahl  und  ver- 
schiedene Verhältnisse  eben  nur  Gott  kennt  Haben  dann 
diese  Kräfte  ihr  höchstes  Ziel  erreicht  und  die  erstrebte  höchste 
Vollendung  erhalten,  so  kehren  sie  in  der  Richtung  des  Um- 
gebungskreises zurück.  Dies  wird  die  Ursache  zur  Aufer- 
weckung  der  Seelen  und  Wiederbelebung  der  Geister,  die  ent- 
weder im  Sieg  und  Frohlocken  oder  mit  Reue  und  Verloit 
stattfindet;  ebenso  wie  die  rückkehrenden  Kaufleute  und  Pilger 
entweder  im  Sieg,  mit  Frohlocken  und  Vergebung  heimziehen, 
oder  mit  Reue  und  Verlust.  So  sieh  nun,  o  Bruder ^  und 
überlege,  wie  die  Rückkehr  Deiner  Seele  aus  der  Welt  des 
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Eintatehens  oder  Vergehens  zu  der  Sphärenwelt ,  woher  sie 
kam,  stattfinden  wird,  und  überlege  das  Gleichni^s  von  den 
Pilgern,  wenn  sie  ihre  Ceremonien  vollendet  haben,  wie  sie 
heimkehren  sehnsüchtig  nach  ihrer  Heimath,  ihren  Häusern 
und  Lagern. 

Alle  Ceremonien  und  Gebräuche  der  Pilgerfahrt  sind 
Gleichnisse,  die  Gott  für  die  Menschenseelen,  die  von  der 
Sphärenwelt  und  der  Himmelsweite  zur  Welt  des  Entstehens 
und  Vergehens  niedersteigen,  machte,  auf  dass  der  Vernünftige 
fiberlege,  seinen  Schluss  mache  und  seine  Seele  vom  sorglosen 
Schlaf  und  vom  Thorheitsschlummer  erwache,  sie  ihres  Aus- 
und  Heimganges  eingedenk,  in  Sehnsucht  dahin  heimkehre, 
woher  sie  kam,  dass  sie  dem  Rufer  folge,  der  sie  heimruft 
mit  den  Worten:  o  Du  beruhigte  Seele,  kehre  heim  zu  Deinem 
Herrn,  befriedigend  und  befriedigt.  Dann  spricht  sie:  hier 
bin  ich,  hier,  o  G^tt,  zu  Befehl.  So  bedenke  wohl,  o  Bruder, 
wie  die  Pilger  in  ihre  Bezirke  heimziehen.  Du  siehst,  wie 
die  Bewohner  eines  jeden  Bezirks  eine  Caravane  bilden  und 
g^enseitig  sich  beistehend  auf  einem  Wege  daher  ziehen  und 
heimkehren,  so  steigen  die  Seelen  in  diese  Welt  nieder,  eine 
jede  Schaar  von  einem  mit  einem  Sternzeichen  verbundenen 
Sterne  geleitet;  sie  kehren  dann  mit  Religion  und  Xiehre  ver- 
sehen zurück.  Die  Zehrung  einer  jeden  Seele  ist  das,  was 
sie  vom  Guten  und  Bösen  erworben.  Glaube  nun  nicht,  o 
Bmder,  dass  Du  in  Deiner  Seele  allein  heimkehren  kannst; 
denn  wisse,  der  Weg  ist  weit,  und  es  lauern  die  Teufel  im 
Hinterhalt;  so  kannst  Du  allein  nur  ein  trübes  Leben  führen; 
doch  entsteht  Dir  ein  glückliches  durch  den  Beistand  der 
Mitlebenden  und  dadurch,  dass  Du  dem  Gesetz  und  dem  fest- 
gesetzten Gebrauch  anhaugest.  So  musst  Du  denn  einsehen, 
dass  Du  der  aufrichtigen  Dir  beistehenden  Brüder  bedarfst, 
um  durch  ihre  Fürbitte  der  Hölle  zu  entkommen  und  mit  ihrer 
Hülfe  zum  Himmelreich  aufzusteigen  und  das  Paradies  mit 
der  Gnade  Gottes  zu  betreten. 

Könnte  die  Seele  allein,  ohne  in  Gemeinschaft  zu  treten, 
entkommen,  so  würde  Gott  wohl  nicht  den  gegenseitigen  Bei- 
stand geheissen  haben;    so  aber  sagt  er:    stehet  einander  bei 
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nnn   Wohltbiw   und  isur   Gottenfurchtl    auch   eagt  er 
Geduld  und  trmg-et  einander  in  Geduld  1  Weiter  hciMt  es 
Tage,  wo  wir  Ms  jedem  Vglk  oinc  ScIioAr  erweckon.  27, 
ferner:  Es  werden  die,  welche  ihrem  Uerm   vertmutiHi ,   zHn 
Paradies  geführt.  39.  73. 

So  betrooht»,  o  Bruder,  mit  dem  Licht  Deiuea  VenUn- 
dei  and  Überlege  ia  Deiner  Einsieht,  atebe  an  Deiner  Stelle 
■od  wende  Dein  Antlitz  dem  Heiliglliura  leu,  vielleicht  kommM 
Dn,  wenn  Du  «of  dem  Berge  Arafat  stehet,  eur  Einsicht,  wm 
jene  Einsichtigm,  welche  Gott  mit  den  Wurten  bcjicichnot 
i^and  auf  den  Zianea  (der  Zwischenmauer  vor  dem  Paradiei) 
■tehen  Hftnner,  die  erkennen  Alle  an  ihren  Kennzeichen.  7,  44. 
Dann  eiUt  Dn  mit  ihnen  zum  heiligen  Zielpunkt  (d.  b.  dem 
Ort  zwUchen  Mina  und  Arafat),  und  Du  gelangst  nach  Mina 
an  den  VoUendeten,  und  sie  empfangen  euch  mit  den  Worten: 
gehet  ein  ins  Paradies,  keine  Furcht  komme  heute  tlher  euch 
nnd  seid  nicht  traurigr  7,  4ä. 

Welcher  Hensch  nun  sorglosen  Hertens  und  lerstrentor 
Seele  ohne  KenntnUs  imd  Einsicht   aum  Heiligthnm  wandci^ 
der  sieht  wohl  diese  Stätten  und  die  Gebrttache  bei  densalbaa, 
doch  versteht  er  weder  ihren  Sinn,   noch  kennt  er  etwas  tm 
dem  Ziel  lund  den  darin  beabsichtigten  Zwecken.     Bo  kehrt 
er  Toll  des  sorglosen  Hertens,  iKssiger  Seele  und  Terwirrtaa    ; 
Sinnes  hwm,   denn  bat  er  jenes  auch  gesehen,   so  verateht  «r    i 
doch  den  Sinn  desselben  nicht,  nooh  kennt  er  den  Zweck  i»-    j 
Ton;   so    d&ucht  ihm  dies   als  Knabenspiel,  dass  einer  TTioisl    , 
wirft,   Ewischen  Harva  und  Safa  Ittuft,  das  ungenfthte  TTuwl    1 
Milc^,   die  Caravane  begrUsst,   den  Unuug  und  den  heiligM 
Besuch  macht,  und  was  er  sonst  noch  dei^leichen  aaGMwte- 
eben  und  Gesetzen  verrichtet 

In  dieser  Weise  bat  jedes  Volk  an  den  Stätten  seiais 
Onltus  heilige  Gebräuche  und  Beligionsgeaetie;  doch  siad  die 
Gesetze  bei  den  Gebetaatätten  nur  Symbole,  Hinwnsongen  oad 
Andeutungen  von  denen,  die  sie  fertotellten,  aaf  ihren  tigeA 
liehen  Sinn  hin.  Hierauf  weist  schon  Abraham,  der  Freand 
das  Allerharmen  hin. 

Die  Absicht  der  Propheten  und  derer,  die  das  gAtllieks 
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G^esets  festatellteD ;  ist  nur  eine;  auch  haben  sie  nur  ein  Ziel, 
wenn  auch  die  festgestellten  Gebräuche  und  Gesetze,  die  Zei- 
ten der  Culte  und  die  Stätten  der  Heilif^thümer  so  wie  die 
Regeln  derselben  und  die  Gebete  verschieden  sind,  ebenso  wie 
die  Aerzte  eben  nur  eine  Absicht  und  ein  Ziel  bei  ihren  Mitteln 
haben,  wenn  sie  auch  eine  verschiedene  Behandlung  und  ver- 
schiedene Heilmittel  anwenden,  je  nachdem  die  Krankheit  und 
die  Zeit  verschieden  ist,  auch  die  Gewohnheiten  andere  und 
die  Ursachen  der  Krankheiten  vielfache  sind.  Denn  das  Ziel 
aller  Aerzte  ist,  dem  Kranken  die  Gesundheit  wieder  zu  ver- 
schaffen, dieselbe  zu  erhalten  und  die  Krankheiten  abzuwehren 
und  fernzuhalten.  So  ist  auch  die  Absicht  der  Propheten  und  das 
Ziel  der  Philosophen  und  Weisen,  die  göttlichen  Nonnen  auf- 
zustellen, da  sie  ja  die  Aerzte  der  Seelen  sind.  Alles  dies,  da- 
mit die  in  das  Meer  der  Materie  versenkten  Seelen  entkommen 
und  auix  dem  Tiefgrund  der  Welt  des  Kntstehens  und  Ver- 
gehens ^ich  losreissen  und  zum  Paradies  der  Sphärenwelt  und 
der  HimmeUbreiteu  dadurch  gelangen  möchten,  dass  sie  an 
das.  was  sie  von  ihrem  Hervorgehen  und  ihrem  Heimgang 
vev^gessen  hatten,  erinnert  werden.  »So  spricht  Gott  54,  18: 
Sdion  haben  wir  bereitet  den  Koran  zur  Ermahnung.  Giebt 
es  nicht  derer,  die  »ich  ermahnen  la.««enV  51.  53.  Ermahne 
denn!  die  Ermahnuntr  bringt  den  Gläubigen  Nutzen:  ferner: 
o  Da  beruhigte  Seele,  kehre  zurück  zu  Deinem  Herrn,  befrie- 
digend und  befriedigt.  ^0.  27. 

Die  ReIig]on«regeln.  die  Vorschriften  der  Propheten,  die 
Festrtellacgen  der  göttlichen  Gebote  und  die  Bestimmungen 
aller  Beli^on-^e-etze .  die  Ceremonieu  bei  den  Stätten  des 
Cnltus.  die  ^y^i^t  bei  den  heili^zen  Gebäuden  und  die  Gebete 
ttnd  aUesammt  Hindeuiungen  und  Winke  auf  da»,  worauf  Abr»- 
han,  der  Freund  de«  Erbamiers  Liiiwie^.  da  er  da«  Ileiiigtbum 
bante.  den  schwarzen  Stein  Ifrgt^.  die  (S^sreiü^^uitn  Mrifiem  Sproia 
lehne,  die  Menfchen  rief  uxid  zijiT  Pilger&hrt  na^-fa  dem  Haram 
antrieb,  damt  sie  da?,  va^  ihiitn  Luizlich  i^t.  fc^ben  müchuso- 
Denn  wenn  der  Vertiunfsige.  £in»icbt^r<rile.  Verständige  und 
Klage  pilgert.  beg?ü»i.  nrnzient.  betet,  da*  Heiügüivm  »iebt 
uid  die  Art  und  Webe  der  PslgercLg  be^^Lttchtec,  acch  bemerkt. 


WM  die  Pilger  und  die  nh  dttn  migenlhtm  iHeiail  Btthh 
deten  an  wunderbaren  Bdigiotosregela»  OemlniOBiM-%aJ[  ^m^ 
Schriften  yerrichten,  wie  die  Anlegunp  deB' oBgeadllMi'Sei^ 
des,  die  Begrttssnng^  den  ümsug,  den  Lauft  undfitHiA*i»1^biM? 
fiitt,  das  Verweilen  Ewiseben  den  «wei  Bergen  iAmk/kßmwA 
Mina);  den  MorgengottesdÜnst  in  lOna;  die  Sdnirlnvl'iiW 
Steinwurf,  und  dies  mit  wachem' •HeivenftkiSegt  «AAUil 
klarem  Auge  und  reinem  Hersen  den  BchhieB  sieiil',  «o^^kkli 
er  ein,  worauf  Abraham^  der  Freund  dea  AlleriNunbev»,' >]ii*^ 
zielte  mit  jedem  Oebraueh,  den  er  iBStateUte.  Da»  btife  BfA 
bei  dem  allen  ist,  dass  er  eins^ei  verstehe  und  saii  Han  and 
seine  Seele  sich  wohl  leiten  lasse,  dass  sie  erwache  und  aohine^ 
dass  sie  umkehre,  beieuge  und  sehe,  was  Gott  uit'winim 
Worte  beabsichtigt:  Du  siehst  die  Engeli  die  den-Thnw  «n» 
geben;  sie  verkünden  das  'Lob  ihres  Herrn,  sie  gkubao  «■ 
ihn  und  bitten  fbr  die,  so  da  glauben.  89,  75. 

Die  den  Thron  umgebenden  Engel,  nämlich  die  Träger 
des  Thrones,  sind  die  Fixsterne,  welche  die  neunte  Sphäre  von 
innen  umgeben,  so  wie  die  Pilgrime  bei  ihrem  Umzug  das 
Haus  von  aussen  umringen,  während  sie  das  Lob  ihres  Herrn 
verkünden.  Wie  im  Koran  steht:  „Es  giebt  keinen  unter  uns, 
er  habe  denn  eine  bekannte  Stätte  37,  164,  und:  Fürwahr, 
wir  sind  die  Reinen,  und:  Fürwahr,  wir  sind  die  Gottpreisen- 
den.^  Sie  glauben  an  ihn  und  bestätigen,  dass  es  hinter  ihren 
Stufen  und  Standorten  noch  andere  Dinge  gebe,  die  höher 
und  erhabener  sind;  mit  ihrem  Wissen  können  sie  dieselben 
nicht  erfassen,  und  es  bleibt  ihr  Verstand  davor  zurück;  so 
bestätigt  der  Pilgrim  unter  den  Gläubigen,  dass  es  hinter  den 
Himmeln  das  (von  Gott)  bewohnte  Haus  gebe,  um  das  die 
Engel  schweben,  sie  pilgern  täglich  zu  Tausenden  dahin  und 
kehren  wieder  dahin  zurück;  sie  sagen:  diesem  heiligen  Hause 
hier  auf  der  Erde  entsprechend  ist  jenes  von  Gott  bewohnte, 
das  im  Himmel  ist.  Diese  Gesetze  und  Ceremonien  sind 
Gleichnisse  und  Hinweisungen  auf  jene  Gesetze  und  Gebräuche, 
welche  die  Engel  um  die  im  Himmel  bewohnte  Stätte  verrichten. 

Da  Mrir  in   diesem   Abschnitt  das   Nothwendige   erwähnt, 
so  sagen  wir  nun,  dass  ein  Theil  der  Gelehrten  über  die  Sterne 
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dispntireii  und  ihre  Andeutun{^n  für  das  Seiende  zwar  gelten 
lassen,  aber  ihre  Einwirkungen  auf  die  Welt  des  Entstehens  und 
Vergehens  leugnen ;  Andere  leugnen  auch  die  Andeutungen  und 
Einwirkungen  derselben.  Diejenigen  nun,  welche  ihre  Andeu- 
tungen zwar  gelten  las^n,  aber  ihre  Einwirkung  leugnen,  wer- 
den^ wenn  sie  recht  schliessen.  dieselben  anerkennen,  denn  sie 
betrachten  nicht  das  wirkliche  Wesen  dieser  Dinge,  wie  es  ist, 
und  kennen  dasselbe  nicht.  Diejenigen,  welche  'sowohl  die 
Hinweisungen  derselben  als  ihre  Einwirkung  leugnen,  sind  von 
der  rechten  Betrachtung  dieser  W^issenschaft  verlassen;  die- 
jenigen aber,  welche  sowohl  ihre  Andeutungen  als  Einwirkun- 
gen gelten  lassen,  erkannten  dies  nach  genauer  Betrachtung, 
Untersuchung  und  Folgerung,  und  nachdem  sie  die  vorhan- 
denen Dinge  einzeln  bis  zum  letzten  durchforscht  haben.  Dann 
schauten  sie  auf  den  Anfang  derselben  und  sahen,  dass  sie  alle 
mit  einem  Bande  verbunden,  von  einer  Ur!«ache  ausgehen  wie 
die  Zahlen. 

Im  Vorausgehenden  erklärten  wir.  da«B  alle  Dinge  von 
der  Natur  geschaffen  seien  und  da^s  die  einzelnen  Himmels- 
körper ihr  als  Zurüstung  dazu  gedient  hätten.  Die  Kräfte 
dieser  Körper  sind  gleichsam  die  Helfershelfer  der  Natur:  nun 
wollen  wir  die  Wahrheit  hiervon  darthun. 

Wir  haben  den  Ausspruch  der  Gelehrten:  die  Welt  sei 
mn  Mensch  im  Gror^^en  mit  Seele  und  Leib.  M^hon  erklärt:  nun 
wollen  wir  darstellen,  wie  der  Leib  zuBammenp«^*ügt.  auch  an- 
geben, wie  die  Kräfte  «meiner  Seele  die  Körper  desselben 
unter  dem  Mondkreis  djrchdring^Ti. 

Der  Wel!kürj»er  3«t  in  «»eiDer  Ge*ammtheit  wie  der  Kör- 
per eines  Menj^chen.  und  alle  f^eiue  Sphären.  Hiramelsstufen 
und  Sterne  seiner  Sphären,  die  Naturen  und  das  GeMihaffene 
verhalten  sich  zur  Ge*amnjtheit  »^eirje-  Kön»ers.  wie  die  Glie- 
der  eines  Mensche nkörpers  ijud  wie  die  Gelenke  seineif  I^ibea. 
Die  Seele  der  Welt  \ik^^\  die  Sphären  krei-en  und  setzt  mit 
dem  Willen  Gottes  die  Sieriie  \u  Bewep-un;:.  "«ie  die  Seele 
änes  Menschen  die  Glieder  »eirje?  Körper«  und  die  Gelenke 
seines  Leibes  in  Bewe?-?iii:r  *eizt.  Denn  die  WeJtseele  übt 
durch  die    Bewe^uuf:  der  Sterne  auf  die  Elemente  untr        n 
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Mondkreis  und  auf  deren .  Frod«kls  e^^rfdetlWbkmfMl« 
dasB  Gott  nur  ihre  Zahl  kennte  ebeniio  trie  dieSaelefliee* 
zelnen  Menschen  auf  seinen  ganaen  -Leib  and  Si»  .iQ^kmkM 
seines  Leibes  viele  Wirkungen  hat;  das  haben  wir  in 'derv^llh 
handlung  von  der  Zuftammenftgnng  des  Körpers  klar 
Denn  der  Körper  der  Welt  itt  ans  elf  Ereisen 
(s.  die  Abhandlung  über  ffimmel  and  Welt)/  wie  der: 
Uche  Körper  aus  elf  Naturen  susammengefllgt  bt  (a.-  dU  iü^ 
handlung  von  der  Zusammensetaung  dea  Körpers).  Ferner  ilt 
der  Himmel  in  zwei  Thdle  getheilti  ebeoao  wie  der  IneDaeh^ 
liehe  Körper.  Denn  im  Himmel  giebt  ea  awlllf  Stenmei 
eben  für  den  Lauf  seiner  Gefttimey  sadlis  davon  sind  nörd- 
liche und  sechs  davon  sttdliehe,  wie  der  meBSckliobe-  Körper 
zwölf  Oeffnungen  hat,  seche  davon  auf  der  Knken  niid  aaeha 
auf  der  rechten  Seite,  als  Canftle  f&r  seine  Sinne  nnd  des 
Ausfluss  und  die  Wege  seiner  Seelenkräfte.  Im  Bimmel  giebt 
es  sieben  Wandelsterne ;  auf  und  in  ihnen  beruht  das  Bestehen 
des  Himmel»;  sie  sind  die  Ursache  für  das,  was  mit  der  Er- 
laubniss  Gottes  ist,  so  wie  es  im  Körper  sieben  schaffende 
Kräfte  giebt ,  in  denen  das  Bestehen  des  Körpers  und  das 
Wohl  seines  Zustandes  beruht.  Diese  Kräfte  sind  die  ziehende, 
die  haltende^  die  Gährung  hervorbringende,  die  stossende,  die 
nährende,  die  Wachsthum  verleihende  und  die  Form  verlei- 
hende. Jede  dieser  Kräfte  hat  ein  ihr  speciell  bestimmtes 
Glied,  von  wo  aus  die  Kraft  nach  allen  Gliedern  und  Theilen 
des  Körpers  hindringt,  in  demselben  tritt  ihre  Wirkekraft  an 
Tage,  nämlich  der  Magen,  das  Herz,  die  Leber,  das  Gehirn, 
die  Lunge,  die  Milz  und  die  Galle. 

So  wie  nun  von  diesen  Gliedmaassen  aus  die  Seele  ihre 
Kräfte  ausströmt  in  den  Körper  und  ihre  Wirkungen  in  den- 
selben ausschüttet,  so  ist  es  auch  mit  den  Wirkungen  jener 
sieben  Wandelsterne  im  Himmel.  Denn  die  Allseele  lässt  von 
ihnen  ihre  Kräfte  in  die  ganze  Welt  ausströmen,  und  durch  sie 
werden  ihre  Einwirkungen  auf  die  Dinge  unter  dem  Mond- 
kreis klar.  Wie  ferner  vom  Uebermaaas  oder  vom  Mangel 
einer  dieser  Kräfte  im  Körper  Verwirrung,  Unglück  und 
Sehmerz  entsteht,   wie  das  die  Aerzte  wissen,  also  geschieht 
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auch  durch  das  Uebermaass  der  Einwirkungen  dieser  Krttfte 
und  Sterne  oder  durch  den  Mangel  ihrer  Einwirkung  in  der 
Welt  des  EntAtehens  und  Vergehens  Unglück  und  Verderben, 
wie  dies  die  Astrologen  darstellen.  Die  Ausführung  der  Ars- 
neikunde  geht  weit  und  die  Kunst  ist  wunderbar,  sagt  Hippo- 
krates  der  weise  Grieche;  so  geht  auch  die  Ausführung  der 
Astrologie  weit.  Der  weise  Perser  Buzurdjumeher  sagt :  Das 
Werk  bleibt,  doch  der  Mensch  vergeht.  Wir  wollen  etwas 
davon  erwähnen. 

Aus  dem  Sonnenkörper  strömt  eine  geistige  Kraft  in  die 
ganze  Welt  aus ;  dieselbe  durchdringt  dann  die  Welt,  die  Na- 
turen und  Produkte  derselben  und  ihre  AU-  oder  Theilkörper. 
In  dieser  Kraft  besteht  die  Wohlfahrt  der  Welt,  die  Vollen- 
dung ihrer  Existenz,  ihre  wahre  Beständigkeit,  so  wie  von 
dem  Herzen  sich  die  natürliche  Wärme  in  den  ganzen  Kör* 
per  ausschüttet,  in  der  das  Leben  des  Leibes  und  die  Wohl- 
fahrt des  Körpers  beruht.  Die  Philosophen  nennen  diese  Kraft 
nnd  was  sich  in  ihren  Einwirkungen  in  die  Welt  ausschüttet, 
die  geistigen  Kräfte  der  Sonne.  Dies  geschieht  je  nach  ihrer 
Specialwirkung  auf  die  einzelnen  Körper,  so  wie  die  natürliche 
Wärme  jedes  Glied  speciell  erfasi^t.  Wie  nun  dies  geschieht 
darzustellen,  möchte  zu  weit  fuhren;  doch  haben  wir  in  der 
Abhandlung  von  den  geistigen  Wirkungen  etwas  davon  er- 
wähnt, so  wie  wir  auch  in  der  Abhandlung  von  Pflanzen,  Mi- 
neral nnd  Thier  etwas  davon  darstellten.  Diese  Kraft  nennt 
das  Religionsgesetz  einen  Engel  mit  Heeren  und  Httifstruppeo ; 
auch  gehört  Israfil  dazu. 

Vom  Salarnkör[>er  geht  eine  geistige  Kraft  aus,  die  die 
ganze  Welt  durchdringt,  die  Sphären,  die  Elemente  und  Pro- 
dukte. Durch  dieselbe  geschiebt  es,  dass  die  Form  an  der 
Materie  festhält  nnd  daran  besteht,  so  wie  von  der  Milz  die 
Kraft  ausgeht,  die  Schwarzgalle  in  den  ganzen  Körper  und 
alle  Gelenke  zu  mitgehen.  Durch  sie  geschieht  es,  dass  die 
Theile  des  Körpers:  Knochen,  Nerven  und  Haut  zusammen- 
halten, auch  die  Feuchtigkeiten  gerinnen,  ohne  die  der  Stoff 
des  Körpers  zerfliessen  würde,  so  wie  Wasser  und  Luft  flttsaig 
■ind.   Die  Philosophen  nennen  diese  Kraft  und  die  von  ihr  ans- 


g«b«Dden  Wirkungen  die  geistigen  Kr&fte  des  Saturn,  dal 
fteUgTODigenetz  aber  nennt  sie  einen  Engel  mit  Heeren  iinA 
Haifatrappen;  der  Todesengel  und  die  beiden.  dorMunkirun^ 
N«kir  gehören   iiierzir. 

Vom  Körper  des  Mars  geht  eine  geistige  Kraft  biis,   welclrtr  1 
di«  gtnse  Welt,  alle  Sphären,  Elemente  und  l'rodiikle  durclu  « 
dringt;  dnrch   dieselbe  entsteht  das    Begehr    nnd  das  Streben  • 
mm  Ziel,   die  LebbaftigMt  hlk■.'Bwidki^«U  MMiVvIt- 
die  Erhebung  zu  den  höbanD  Stdra,  d«r  Stm^Hmiiaä^atk' 
VoUendang  und  VoUkommMhii»  wKtft-  täimi<''mmkaaikt^pm:., 
erreichen.    Die  PhilowpInwiUnflk'^hMi&^^Hif'ij 
ihr   auf   dieae    Welt'  «wgiilJlMlM  '«MlHwitg        " 
EnA  des  Man;  dM  BdiglilÜhg^u«ifwl4tf<ifa»fc<Mfc.  ■■■rt  Tll . 
gel  mit  Heeren  ud  HnIfctI  II j^li  y^Mairfi  jgiiai  ti  .wJtih— fc  . 
Malik,   der  aUraende,  «nd'ftIto'intahttr'dB«l9M«MH..-Ab. 
durchdringen   die  Walt  «tA  ^IrtiiMi  ifato  KiaA' 'idiirit  A 
Galle  die   Kraft  der  Qelbgalle,    -welche    die  ihr  verbundenen 
Uischnngen    an    die    durch    sie    erstrebten    Stellen   nach    den 
Tbeilen  des  KOrpers  hinleitet.    Durch  dieselbe  entstehen  die 
Snssersten  Anstrengungen  des  Kfirpers,  welche  cum  Zorn  nnd 
Haas,  com  Neid,  aur  Wntb  n.  dergL  treiben. 

Ebenso  geht  vom  Kftrper  des  Jupiter  eine  Kraft  ans, 
welche  die  ganze  Welt  durchdringt;  dureh  sie  geschieht  die 
Ah^lciobung  der  einander  en^egengesetiten  Naturen,  die  Ver- 
bindnng  der  einander  fliehenden  Krifte.  Sie  schütten  sieh 
aus  auf  das  Bmende  und  auf-  die  Produkte  und  erhalten  die 
Ordnung  in  allem,  was  existirt;  «o  wie  von  der  Leber  die 
Fenchtigkeitea  des  Blutes  au^eheo,  wodurch  die  Mischungen 
des  Körpers  ins  Ebenmaaas  gesetat  werden,  so  wie  die  Ver- 
mischung der  Naturen  durch  sie  gleichmttsstg  geschieht;  es 
nehmen  dadurch  die  Leiber  au  und  wachsen  die  Körper,  durck 
üe  wird  das  Leben  lieblich  und  das  Dasein. angenehm,  die  Gei- 
ater  werden  vertraut  und  es  fügen  sich  die  Seelen  anmnandar. 

Die  Philosophen  nennen  diese  Kraft  nnd  was  von  ihran 
Wiikungeu  ausgeströmt  wird>  die  geistigen  Krftfte  des  Jupiter. 
Diioh  nennt  das  Keligionsgesets  dies  einen  Engel  mit  Heeren 
und  Halfstmppen;  tiieran'gehiM  der  WXchter  des  Paradiews. 
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Von  der  Venus  geht  ebenfalls  eine  geistige  Kraft  ans,  die 
alle  Körper  der  Welt  und  ihre  Theile  durchdringt  Diese  be- 
dingt den  Schmuck  der  Welt,  die  Schönheit  und  Ordnung 
derselben.  Durch  sie  entstehen  die  Lichtpunkte  der  Welt  und 
der  Glanz  der  vorhandenen  Dinge ;  der  Aufputz  aller  Dinge, 
die  Sehnsucht  danach,  die  Neigung  dafür;  alle  Liebe  und  An- 
hänglichkeit, ebenso  wie  vom  Magen  das  Begehr  nach  dem 
Lieblichen  in  alle  Canäle  der  Sinne  sich  ausschüttet,  wodurch 
man  das  Begehrte  fLLr  lieblich  hält,  die  Annehmlichkeiten  gern 
hat  und  den  Schmuck  für  schön  hält  Deshalb  weilt  man  gern 
in  dieser  Welt,  und  wünscht  in  die  andere  zu  gelangen  und 
ewig  darin  zu  verbleiben.  Die  Philosophen  nennen  nun  diese 
Kraft  mit  ihrer  Ausströmung  die  Geisteswirkung  der  Venus, 
das  Religionsgesetz  nennt  sie  einen  Engel  mit  Heeren  und 
Hülfstruppen.  Zu  den  Wirkungen  der  Venus  gehören  die 
Huri  und  die  schönen  Mädchen. 

Ebenso  schüttet  sich  vom  Körper  des  Merkur  eine  geistige 
Kraft  aus,  welche  alle  Theile  der  Welt  durchdringt;  durch 
dieselbe  finden  die  Erkenntnisse  und  Wahrnehmungen  in  der 
Welt  und  in  den  Gemüthern  Statt,  so  wie  die  Offenbarung, 
die  Enthüllung,  das  Prophetenthum  und  alle  Kenntnisse;  grade 
80  wie  vom  Gehirn  ein  Vorstellungsvermögen  ausgeht,  das 
Scharfsinn,  Vorstellung,  Denkkraft,  Ansichten,  Unterschei- 
dungsgabe und  Tapferkeit,  Wissen,  Wahrnehmung,  Erkennt- 
nisse und  Wissenschaften  zur  Folge  hat. 

Die  Philosophen  nennen  diese  Kraft  und  ihre  Folgen  die 
Geisteskräfte  des  Merkur.  Das  Religionsgesetz  heisst  sie  einen 
Engel  mit  Heeren  und  Hülfstruppen.  Zu  ihnen  gehören  die 
edlen,  frommen  Engel,  die  Schreibengel  und  die  ewig  währenden 
Jünglinge,  welche  die  Diener  der  Paradiesbewohneriinj 

Ebenso  schüttet  sich  vom  Körper  des  Mondes  ewj 
Kraft  aus,  die  die  ganze  Welt  in  ihren  Theilen  dit 
Durch  sie  geschieht  die  Belebung  der  vorhandenen  . 
der    Welt   überall;    einmal    neigt  er  und  senkt  er 
Sphärenwelt  zu,  nämlich  im  Anfang  des  MoMi 
dermal  der  Welt  des  Entstehens  und  Veigel 
des  Monats.    Dies  ist  nun  die  zwischen  der 
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mittelnde  Kraft,  die  Qoelto  'dar  Briiftltaag  iiiid'*dw  Ommt 
zwischen  der  Sphftren-  und  Elmeiileii-Wdt  80  wrgiaMlt  «Uk 
von  der  'Lunge  eine  Kraft',  dnreh  die  der  AlhiniinppfeeeeB 
vor  sich  geht,  dadurch,  däas  man  die  Lnft  von  amtaaeift- 
athmet,  uro  die  natürliche  Wirme*  dem  Körper  n  eAahe% 
während  ein  andermal  der  Athmungsproceu  entatdit  dmndi 
das  Ausstossen  und  Aussenden  der  Lnft  nach  aussen ,  «m  die 
natürliche  Wärme  au  kühlen.  Die  Philosophen  nennen  dieie 
Kraft  und  die  von  ihr  ausgehende  Wirkung  die  GMstesluiAe 
des  Mondes ;  das  Beligionsgeseta  aber  einen  Engel  mit  Heeren 
und  Hülfstruppen.  Durch  dieselbe  steigen  die  En|^  mh  der 
Offenbarung  und  Botschaft  vom  Himmel  nieder  und  steigen 
auch  wieder  mit  den  Werken  der  Menschenkinder  snm  Him- 
mel auf.  Durch  sie  geschieht  die  Himmelswandemng  der 
Oeister;  auch  gehören  zu  diesen  die  mit  dem  Tag  nnd  der 
Nacht  betrauten  Engel. 

Ebenso  schüttet  sich  yom  Körper  eines  jeden  der  Fix- 
sterne eine  geistige  Kraft  aus,  die  alle  Weltkörper  durch- 
dringt vom  obersten  der  achten  Sphäre,  welche  der  weite 
Thron  ist  bis  zum  Eudmittelpunkt  der  Erdc;  so  wie  sich  von  der 
Sonne  das  Licht  in  die  Luft  und  in  die  durchsichtigen  Körper 
ausschüttet.  Durch  diese  Kraft  steigen  die  Formen  von  den 
Gattungen  der  vorhandenen  Dinge  in  die  Materie  nieder;  durch 
sie  findet  das  Wohlverhalten  der  Welt  und  die  Dauer  ihrer 
Existenz  Statt;  auch  kommt  von  ihr  die  (ewige)  Dauer  der 
Bewohner  des  Himmels  und  der  Erde.  Auf  sie  deutet  Gott 
hin,  wenn  ^er  spricht:  Die  Heere  Deines  Herrn  kennt  nur  er 
selbst;  auch  spricht  Gott  von  ihnen  (die  Worte;  berichtend: 
Es  giebt  keinen  unter  uns,  der  nicht  eine  bestimmte  Stätte 
hätte;  ftirwahr^  wir  sind  die  Reinen,  ftlrwahr,  wir  sind  die 
Gottpreisenden.  37, 164.  Die  Thronträger  gehören  hierzu.  Aber 
die  Engel,  welche  den  Adam,  den  Men sehen vater,  verehrten,  sind 
diejenigen,  welche  auf  der  Erde  Stellvertreter  derjenigen  in 
den  Himmelskreisen  waren,  und  dies' sind  die  Seelen  aller 
Adam  anbetenden  Geschöpfe  und  deren  Sprossen,  die  in  (Ge- 
horsam den  Menschenkindern  bis  zum  Auferstehungstage  un- 
terworfen sind. 
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Der  üntergftog  der  Welt  entsteht  durch  das  Verderben 
des  Seins;  das  Verderben  des  Seins  geschieht,  wenn  eins  der 
Elemente  überwiegt,  wie  die  Wassersintfluth  zur  Zeit  Noah's; 
oder  dnrch  Feuersintfluth;  wie  Gott  eine  solche  am  Ende  der 
Zeiten  verheissen :  am  Tage,  wo  der  Himmel  offenbaren  Ilauob 
bringt,  der  die  Menschen  bedeckt.  Dies  ist  eine  peinlic-hc 
Strafe.  44,  9.  Die  Ursachen  hiervon  sind,  dass  die  Wasserstern- 
aeidien  ond  Wassersterne  in  ihren  Conjunctionen  die  Ueber- 
hand  gewinnen,  dann  entsteht  die  Wasserfluth,  oder  die  Feuer- 
stemzeicben  und  die  Feuersteme  gewinnen  die  Oberhand,  nnd 
dann  entsteht  die  Feuerfluth. 

Wenn  die  Mitte  des  Löwen  durch  den  Mars  eingenommen 
wird,  und  die  Sterne  sowohl  als  die  Stemzeichen  feuerartig 
nnd,  nnd  ebenso  der  Aufgangsstem  der  Conjunction,  sowohl 
der  des  Jahreswechsels  ab  der  des  Monats  feuerartig  sind  und 
über  sie  der  Mars  die  Oberhand  gewinnt,  so  ist  in  jener  Zeit 
die  Feuersintfluth.*)  Dies  geschieht  so,  dass  die  Luft  warm 
wird  und  zum  Feuer  des  Gluthwindes  eich  steigert;  dann  ver- 
Iwennen  die  Pflanzen  und  gehen  die  GeachUpie  unter,  dann 
Ueibt  die  Weh.  d.  h.  die  Oberfläche  der  Erde,  wU«t,  ohne 
Geschöpfe;  dann  UUst  Gott  einen  neuen  Anfang  beginnen,  wie 
er  im  Koran  sagt:  schon  kennt  ihr  die  eriste  Sch^/pfung,  viel- 
leicht laset  ihr  euch  mahnen  .%,  62.  Er  deutet  damit  auf 
die  zweite  Schöpfung.  Auch  sagt  Gott  56.  61.:  wir  wollen 
euch  hervorgehen  lassen  in  Formen,  die  ihr  nicht  kennt.  Hier- 
bei werden  ihre  Panidie«bewobner  mit  Wobidbaten  fiberhäuft, 
dodi  die  HöUcribewohner  ewig  in  ihr  bei^trafL  In  der  AUiand 
long  von  der  Acferweckuug  haben  wir  dargeatelll,  wie  die- 
elsttfinden  wlnL 

Bo  bererie  Dich  denn  cnc  wirke  z^^r  Hückluhr  und  zum 
Anfang.  -neljeiiehT  vir^t  Du  aib  T;k^e  i^^  Aftifervvbbung 

dem  Gi^cklkxrtfL  asfcrrv^^x:  -^sA  ^i/t^:  zur«  Hfi»in^l/ei^ 
r.  auch  mitsi  Un  isi  dS^  Gexcelr^vr^^af:  d^fr  Eb^^L  wddbe 


•)  Dar  Kki   ar.    wr   Tvwxv.^n  .   {^  lA'^^  in:   öm   h^t^t^A  %*/tniiK^ 
tat  wak&  Air:  2B.  icE.     Dfr  Maf  )u\^waBr,  t^w  «Ijt  «r«!  ^«1^  «.- 
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die  höchste  VerBrnmiiilang  bilden.  'QdoArtißkm  JUiäkt  m 
welche  ewig  in  dieser  Welt  des^  EnMaheDS  und  YetgphMe' 
bleiben  wollen.  GMiöre  auch  nicht  «i  denen,  wekho-  iini 
lange  Zeiten  weilen,  die  nicht  darin  KlUvig  und: Trank  ko- 
sten, die  vom  Hauch  und  Doft  des  Paradieses  fisrn  aind  vnd 
in  das  Feuer  der  GUienna  versetit  sind.';  so  oft  ihre  jBbnt 
reift,  geben  wir  ihnen  an  deren  Stelle  ebe  andera,  damii  sie 
die  Strafe  kosten.  Gott  lasse  Dich  entgehen  der  Strafe  des 
Feuers  und  lasse  Dich  und  uns  nnd  alle  imsera  Brüder  mar 
Stätte  des  Weilens  mit  den  Beinen  gelangen.  Denn  er  ist 
mächtig;  alles  zu  thnn,  was  er  wilL 
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Der  Untergang  der  Welt  entsteht  durch  daa  Verderben 
des  Sein«;  das  Verderben  des  Seins  geschieht,  wenn  eins  der 
Elemente  überwiegt^  wie  die  Wassersintfluth  zur  Zeit  Noah's, 
oder  durch  Feuersintfluth;  wie  Gott  eine  solche  am  Ende  der 
Zeiten  verheissen :  am  Tage,  wo  der  Himmel  oiFenbaren  Bauch 
bringt,  der  die  Menschen  bedeckt.  Dies  bt  eine  peinliche 
Strafe.  44;  9.  Die  Ursachen  hiervon  sind,  dass  die  Wasserstem- 
■eidien  und  Wassersterne  in  ihren  Conjunctionen  die  lieber- 
band  gewinnen,  dann  entsteht  die  Wasserfluth,  oder  die  Feuer- 
etemzeichen  und  die  Feuersteme  gewinnen  die  Oberhand,  und 
dann  entsteht  die  Feuerfluth. 

Wenn  die  Mitte  des  Löwen  durch  den  Mars  eingenommen 
wird,  und  die  Sterne  sowohl  als  die  Sternzeichen  feuerartig 
sind,  und  ebenso  der  Aufgangsstern  der  Conjunction,  sowohl 
der  des  Jahreswechsels  als  der  des  Monats  feuerartig  sind  und 
über  sie  der  Mars  die  Oberhand  gewinnt,  so  ist  in  jener  Zeit 
die  Feuersintfluth.*)  Dies  geschieht  so,  dass  die  Luft  w«rm 
wird  und  zum  Feuer  des  Gluthwindes  sich  steigert;  dann  ver- 
brennen die  Pflanzen  und  gehen  die  Geschöpfe  unter,  dann 
bleibt  die  Welt,  d.  h.  die  Oberfläche  der  Erde,  wUst,  ohne 
Geschöpfe ;  dann  lässt  Gott  einen  neuen  Anfang  beginnen,  wie 
er  im  Koran  sagt:  schon  kennt  ihr  die  erste  Schöpfung,  viel- 
leicht lasst  ihr  euch  mahnen  56, 62.  Er  deutet  damit  auf 
die  zweite  Schöpfung.  Auch  sagt  Gott  56,  61.:  wir  wollen 
euch  hervorgehen  lassen  in  Formen,  die  ihr  nicht  kennt.  Hier- 
bei werden  ihre  Paradiesbewohner  mit  Wohlthaten  überhäuft, 
doch  die  Höllenbewohner  ewig  in  ihr  bestraft  In  der  Abhand- 
lung von  der  Auferweckung  haben  wir  dargestellt,  wie  die:) 
stattfinden  wird. 

So  bereite  Dich  denn  und  wirke  zur  Bückkehr  und  zum 
neuen  Anfang,  vielleicht  wirst  Du  am  Tage  der  Auferstehung 
mit  dem  Glücklichen  auferweckt  und  steigst  zum  Himmelreicli 
empor,  auch  trittst  Du  in  die  Gemeinschaft  der  Engel,  welche 

*)  Der  Mars  ist  der  Feuerstem;  der  Löwe  ist  das  heisseste  Sternbild 
der  Sonne,  sie  steht  dort  im  Jnli.  Der  Mars  kommt  zwar  alle  zwei  Jahr  zu 
diesem  Stembilde,  doch  viel  seltener  im  JulL  Die  Conjonetion  des  Mars  mit 
dieaem  Stembilde  bedeutet  offenbar  den  Stand  des  Löwen  im  Mars. 
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Tage,  da  Dn  geschaffen  but,  wurdest  Da  Ton  einem 
der  der  niedrigste  war,  an  dem,  welcher  der  vollendetste^  toB- 
kommenste  und  erhabenste  ist,  nach  und  nach  hinllbeigeliilflty 
bis  dass  Du  Deinen  Herrn  findest  und  ihn  beaeugst,  und  er 
Dir  gewähre y  was  er  Dir  verheissen.    Von  diesen  Zustlndan 
hast  Du  einige  schon  durchschritten  und  beseugt,  nnd  andere^ 
die  Du  noch  nicht  erreicht,  liegen  hinter  diesem.    Eine  liiigo 
Zeit  verstrich,  wo  Du  noch  nichts  ErwShnenswerthes  wArst; 
dann  wurdest  Du  geschaffen  als  ein  Tropfen  trüben  Waaeen; 
dann  wurdest  Du  übertragen  in  den  Mutterleib  au  eine  leate 
Stätte;    dort    weiltest   Du    neun  Monde  lur  Vollendung  des 
Baues  und  zu  voller  Ausbildung  der  Form ;  diann  wurdest  Do 
übertragen  in  diesen  weiten  Luftraum,  Du  weiltest  dort  vier 
Jahre,  damit  Du  vollständig  heranwüchsest,  die  Kraft  erstaifa. 
und  Du  der  Sinne   und  der  Wahrnehmungen  durch  dieselben 
Dir  bewusst  würdest;  da  kam  Dir  Einsicht,  Verständniss,  TJn-' 
terscheidung.^gabe ,    TTeberlegung ,    Betrachtung  und  natürliche 
Erkenntnis».     Hierauf  wurdest  Dn   der  Schule  tibergeben  und 
lerntest ,   was  Du  noch  nicht  wusstest ,    als  Lesen ,   Schreiben, 
Anstand,   die  Vorwissenschaft,   Buchführung,   Maas»  und  Ge- 
wicht    Dann  kamst  Du  in  die  Schule  der  Gelehrten  und  Aus- 
gezeichneten,  in  die  Moscheen,  Gebets-  und  Andachtsstätten, 
zu  den  Festen,  auf  die  Märkte,  in  die  Werkstätten,  und  gingst 
auf  Reisen,   um  diese  Welt  kennen  zu  lernen  mit  allen  ihren 
Bergen  und  Gefilden,   Oeden  und  Meeren,    Städten  und  Dör- 
fern,   Bächen    und    FllK^scn.     Auch   betrachtetest  Du  dort  die 
Arten   des  Geschaffenen:   Kreatur,   Pflanze   und  Mineral,  lern- 
test  die   Wandlung  ihrer   Zustände  in   Hitze   und    Kälte,    bei 
Tag  und  bei  Nacht  im  Winter  und  Sommer,  beim  Licht  und 
in  der  Finstemii^s,   so  wie  die  Wandlungen  des  Windes,   der 
Wolken  und  Regen  kennen.      Auch  be.'^chautest  Du  den  TTm- 
schwung  derHimmelssphären,  den  Aufgang  derStemzeichen,  den 
Lauf  der  Sterne  und  lerntest  die  Geschicke  der  Tage  und  den 
Wechsel  des  zeitlich  Entstandenen  kennen.    Alles  dies  geschah, 
damit  Deine  Seele  erwache  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit  und 
vom  Thorheitsschlummer,  Du  auch  überlegest,  was  Du  bezeugt, 
und  nachdenkest  über  da^;  wn<«  Dn  von  den  Zuständen  dieser 
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Welt  g^ehen .  auf  dass  Du  sicher  wiesen  möchtest  y  dass  Du 
nach  dem  Tode  von  hier  in  einen  andern  Zustand  wirst  über- 
tragen werden  und  einen  andern  Anfang  beginnen.  So  bereite 
Dich  dann  wohl  zur  Abfahrt  und  versieh  Dich  zur  Reise  mit 
Kost,  bevor  noch  Dein  Leben  dahin  geht  und  der  Tod  sich 
naht.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  Du  den  Charakter  der 
Engel  annimmst  und  Dich  mit  ihren  Tugenden  schmUckst^ 
den  Charakter  der  Satane  und  aller  Diener  des  Iblis  aber 
hinter  Dir  lassest.  Wie  dies  möglich  ist,  haben  wir  in  unsem 
51  Tractaten  nachgewiesen,  daraus  magst  Du  Dich  mit  Gottes 
des  Erhabenen  Hülfe  unterrichten. 

Das  wohlgefügte  Werk  beweist  einen  weisen  Meister, 
wenn  auch  der  Meister  vor  der  Wahrnehmung  durch  die 
Blicke  verhüllt  ist.  Jeder  Verständige  wird,  wenn  er  die  Zu- 
stände der  Pflanze,  ihre  verschiedenen  Formen,  die  Ausstrek- 
kung  ihrer  Wurzeln  in  die  Erde,  die  Ausbreitung  ihrer  Zweige 
in  die  Luft  und  den  Schnitt  ihrer  Blätter,  die  verschiedenen 
Farben  ihrer  Blüthen,  aie  mannigfaltigen  Formen  ihrer  Kerne 
und  vielerlei  Gestaltung  ihrer  Früchte,  die  klein  oder  gross, 
auch  verschieden  an  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  sind,  betrach- 
tet, klar  einsehen  und  nothwendig  zur  Erkenntniss  kommen,  dasH 
Alles  von  einem  weisen  Schöpfer  herstammt;  denn  seine  Ver 
nunft  sagt  es  ihm^  dass  die  vier  Elemente,  die  mit  einander 
entgegenstehenden  Kräften  und  mit  einander  meidenden  Na- 
turen ausgerüstet  sind,  sich  weder  vereinen  noch  zusammen- 
setzen lassen,  auch  dieselben  in  den  vorher  erwähnten  Eigen 
Schäften  sich,  nur  dem  Zweck  eines  weisen  Künstler  gemäss 
vorfinden.  Darüber  ist  kein  Zweifel.  Wenn  man  aber  dar- 
über nachdenkt.  Wie  sein  Kunstwerk  geschah,  und  warum 
er  dasselbe  al<o  gemacht  und  weshalb  er  so  oder  so  thut,  so 
versteht  und  weiss  man  dies  nicht,  auch  kann  man  sich  sol- 
ches nicht  vorr^tellen.  Dc-^halh  müssen  wir  Einiges  hiervon 
erwähnen,  damit  ein  Jeder,  der  dies  hört  und  betrachtet,  an 
Kenntniss  zunehme. 

Die  Pflanzen  zwar  sind  sichtbare  ot}eMi)are  Kunstwerke, 
die  nicht  verborgen  sind^  aber  ihr  Organismus  ist  verborgen. 
geheim  und  verhüllt,  so  dass  die  Au:;^(mi  ienselben  nidi'  <liirn^- 
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schauen  können.  Wir  nennen  denselben  TheÜBeeleni  doch  ntßnma 
die  Philosophen  ihn  eine  Natnrkraft|  das  Beligionagearta  aber 
nennt  ihn  Engel  und  Heere  Oottes,  die  mit  dem  WacbsfliiiBi 
der  Pflanzen,  der  Oeburt  der  Kreatnr  und  Henrorrufnng.der 
Minerale  betraut  sind.  Die  Namen  sind  zwar  verschiedeiiy 
aber  die  Bedeutung  derselben  ist  nur  eine.  Die  wdien  Flu- 
losophen  führen  diese  Kunstwerke  aaf  die  Natarkraft,  daa  Be^ 
ligionsgesetz  aber  auf  die  Engel  und  nicht  auf  Oott  (direkt) 
:uirUck;  denn  der  herrliche  Schöpfer  ist  zu  erhaben,  um  selbst 
die  Naturkörper  zu  bilden ,  körperlich  sich  zu  bewegen  und 
leiblich  zu  handeln,  so  wie  ja  auch  die  Könige,  Herren  and 
Vorsteher  zu  erhaben  sind,  um  persönlich  Werke  zu  thun, 
wenn  auch  dieselben  deswegen,  weil  sie  solche  befohlen  und 
gewollt  haben,  auf  sie  bezogen  werden;  so  sagt  man:  Alexander 
baute  die  Mauer  (gegen  Gog  und  Magog),  oder  Salomo  erbaute 
die  Moschee  von  Ilia  (Jerusalem),  oder  Almansur  baute  die 
Friedensstadt  (Bagdad),  deshalb,  weil  der  Bau  derselben  auf 
ihren  Befehl  geschah ,  sie  aber  selbst  slanden  uicht  persönlich 
dem  Baue  vor.  In  dieser  Weise  werden  die  Werke  der 
Knechte  auf  Gott  selbst  bezogen,  wie  der  Erhabene  zu  seinem 
Propheten  Muharamed  spricht:  nicht  Du  hast  geworfen,  da 
Du  geworfen  hast,  sondern  Gott  warf;  auch  sagt  er:  nicht  ihr 
habt  sie  getödtet,  sondern  Gott;  auch  spricht  der  Herrliche: 
9,  14  bekämpfet  sie,  es  wird  sie  Gott  durch  eure  Hände  bestra- 
fen; und  dergleichen  Stellen  giebt  es  im  Koran  noch  viele. 

Jeder  Veniiiuftige  und  Verständige,  wenn  er  die  Zustände 
der  Pflanze  betrachtet,  darüber  nachdenkt  und  forscht,  wird 
finden,  dass  keine  derselben  die  Form  ihrer  Gattung  verlässt, 
oder  von  der  Gestaltung  ihrer  Art  abweicht.  Man  wird  nie 
ein  Oelbaumblatt  aus  einem  Palmbaum  hervorgehen,  noch  eine 
Feige  reifen  sehen  an  einem  Nussbaum;  ebensowenig  sieht 
man  ein  Gerstenkorn  in  einer  Weizenähre,  und  ein  Gleiches 
gilt  für  alle  Arten  Körner,  Frtichte,  Gemüse  und  Kraut;  jedes 
einzehie  derselben  bewahrt  die  Form  seiner  Gattung  und  die 
Gestaltung  seiner  Art,  wie  w/jnn  sie  in  Formen  von  verschie- 
dener Gestaltung  mit  wohlbewahrten  Arten  gegossen  wären. 

Dasselbe   gilt   von   den   Thieren  mit  vollständiger  Anlage 
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nnd  vollendetem  Bau ;  die  Formen  ihrer  Gattungen  und  die 
Oestaltungen  der  Arten  mit  ihren  Einzelerscheinungen  sind 
wohlbewahrt.  Man  ^eht  ja  nie  ein  Füllen  aus  dem  Mutter- 
leibe eines  Kanieeli)  hervorgehen^  noch  ein  Böeklein  von  einer 
Kuh  geboren  werden.  Auch  geht  nie  ein  Kranich  aus  dem 
Ki  eines  Strausi^ef^  hervor,  noch  auch  ein  Hühnchen  aus  einem 
Taubenei. 

Wenn  der  Vernünftige  und  der  Verständige  diese  Dinge 
überlegt  und  dem  Grunde  davon  nachspürt  und  nachforscht,  so 
kommt  es  ihm  bisweilen  so  vor  und  es  drängt  sich  ihm  die 
Vermuthung  auf,  dass  nur  dies  in  der  Macht  des  Schöpfers 
liege;  auch  meint  er,  dass  die  Materie  nur  diese  Form  an- 
nehme, auch  sagt  er,  dass  die  Weisheit  nur  dies  bestimme. 
Wenn  er  aber  vermuthet  oder  vermeint,  dass  nur  dies  in  der 
Macht  des  Schöpfers  liege,  so  widerlegt  ihm  dies  seine  Ver- 
nunft, denn  wer  es  vennag,  ein  Werk  neu  hervorzubringen, 
der  vermag  noch  weit  leichter  den  Bau  desselben  zu  ändern. 
Wenn  er  aber  meint,  dass  die  Materie  keine  andere  Form  aU 
*  diese  annimmt,  wie  stimmt  hierzu,  dass  dieselbe  gesetzt  ist, 
alle  Formen  anzunehmen?  Sagt  er  aber,  die  Weisheit  könne 
eben  nur  dies  bestimmen,  in  welcher  Weise  sollte  etwas  die 
Weisheit  hindern,  ein  Kalb  aus  dem  Mutterleibe  eines  Kameela 
oder  ein  Kameel  aus  dem  Mutterlcibe  einer  Ziege,  oder  ein 
Hähnlein  aus  einem  Taubenei  hervorgehen  zu  lassen?  Das 
mache  er  uns  einmal  klar. 

Eine  jede  Ptlanzenart  hat  eine  (ihr  eigenej  Wurzel,  ihre 
Wurzel  hat  einen  Saft  und  jeder  Saft  eine  Mischung,  die  eben 
kein  anderer  Saft  als  dieser  besitzt.  Aus  diesem  Safte  kann 
eben  nur  diese  Pflanzenart  hervorgehen,  wenn  auch  alle  mit 
demselben  Wasser  (wie  die  andere)  bewässert  werden,  in  der- 
selben Erde  wachsen,  derselbe  Wind  sie  tnfl't  und  eine  Son- 
nenhitze sie  reifen  lässt.  Wenn  auch  ihre  Urmaterie  gesetzt 
ist.  um  alle  Formen  anzunehmen,  so  nimmt  dagegen  von  den 
zweiten  Materien  jede  einzelne  eben  nur  r»peciell  ihrem  ^^  eseu 
bestimmte  Formen  an.  So  i-^t  z.  R.  Erde  und  Wasser  gesetzt 
(als  Urmaterie)  für  den  Weizen  und  die  Baumwollenstaude, 
aber  von   der  Baumwolle  (^ais   der   zweiten    Materie)  komnnMi 
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nur  die  Fäden  und  ans  den  Fkden  nor  dM  Zeuch  nnd  mos 
dem  Zeuch  das  Gewand  und  andere  Dinge.  Vom  Woaen 
(als  zweiter  Materie)  kommt  nur  das  Hehl,  aus  dem  Mehl  nur 
der  Teig  und  aus  dem  Teig  das  Brod.  Nach  diesem  Oleieh- 
niss  und  dieser  Analogie  unterscheiden  sich  die  Zustinde  der 
Pflanze;  denn  die  Feuchtigkeit  des  Wassers  und  die  Erdatom» 
verändern  sich,  wenn  sie  sn  den  Pflansenwurseln  gelangen 
und  werden  zu  einem  Saft  nach  einer  Mischung,  aus  dem  eben 
nur  diese  Pflanzenart  hervorgehen  kann.  Dasselbe  g^t  auch 
von  ihren  Blättern,  Blüthen,  Früchten  und  Körnern. 

Ferner  sind  die  Pflanzet  von  verschiedener  Natur  in  G^ 
schmack,  Farbe  und  Geruch,  denn  sie  dienen  den  Thieren 
zur  Nahrung,  und  da  die  Thiere  verschiedene  Naturen  haben, 
so  bestimmte  Gott  eine  jede  Pflanzenart  einer  Thierart  al» 
Nahrung,  oder  als  Heiltrank  für  eine  ihnen  zustossende  Krank- 
heit; dies  ist  in  den  Büchern  von  der  Menschen-  und  Thier- 
heilkunde  erwähnt  und  erklärt 

Eine  jede  Pflanze  entsteht  aus  vier  Grundursachen :  erstens 
dem  materialen  Grund,  zweitens  dem  schafienden  Grund,  drit- 
tens dem  Endzweck,  viertens  dem  formalen  Grund.  Der  ma- 
teriale  Grund  das  sind  die  vier  Elemente:  Feuer,  Luft,  Was- 
ser, Erde.  Der  schaftende  Grund  das  ist  die  Allsccle;  der 
Endzweck  das  ist  die  Ernährung  und  Ausbildung  der  Geschöpfe 
so  wie  der  Nutzen  derselben.  Der  formale  Grund  das  sind 
die  himmlirtcheu  Mittelursachen,  deren  Erörterung  zu  weit 
führen  würde.     Alles  dies  ge.<^chieht  nach  Gotte.-^  Willen. 

Wir  wollen  nun  jeden  dieser  Gründe  einzeln  behandeln 
und  sie- alle  sammt  und  sonders  erklären,  damit  dies  als  Mah- 
nung den  Einsichtigen  und  zur  Erkenntnis»  den  Verständigen 
diene. 

Wenn  nämlich  die  Theile  der  Elemente  sich  verbinden, 
vermischen  und  vermengen  und  zu  eins  werden,  so  werden 
sie  zur  Materie  für  die  Pflanzen.  Die  Mittelursache  zu  ihrer 
Vereinigung  und  Vermischung  ist  der  Sphären umschwung  um 
die  Elemente  und  der  Lauf  der  Sterne  durch  die  Sternzeichen, 
so  wie  ihr  Strahlenwurf  durch  die  Atmosphäre  dem  Erdmittel- 
punkte   zu.      Dies    geschieht   mit   Gottes    Willen   und    seiner 
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fBinen  'Weisheit^  da  er  die  Hiinmelssphären  Behuf  und  sie  um- 
schwangt  da  er  die  Sternzeichen  vertheilte;  und  ansehen  liese, 
die  Sterne  bildete  und  sie  wandeln  hiess;  er  entsandte  die 
Seelen  und  betraute  sie;  bo  sei  denn  gepriesen  Gott  der  all- 
gütige  Schöpfer  und  der  Weiseste  der  Weisen. 

Darüber,  wie  dies  geschieht,  wollen  wir  mit  der  Hülfe 
und  dem  schönen  Beistande  Gottes  denen,  die  vernünftig  sind, 
einige  Andeutung  und  Aufklärung  geben. 

Wenn  nümlich  die  Sonne  über  die  Landstriche  aufgeht, 
ihre  Wärme  dieselben  rings  bestrahlt  und  so  die  Oberfläche 
der  Erde  trifft,  so  werden  die  Wasser  der  Meere  und  Flüsse 
warm,  es  lösen  sich  ihre  Theile  in  Atome  auf  und  werden  ein 
feiner  leichter  Dunst;  der  erhebt  sich  in  die  Luft,  in  die  At- 
mosphäre des  Himmels,  bis  er  zur  Region  der  Eiseskälte  ge- 
langt; dort  über  der  Windsphäre  wird  er  kalt,  bleibt  stehen, 
sammelt  sich,  wird  dick  und  thürmt  sich  zusammen.  Es  wer- 
den diese  Atome  auf  diese  Art  zu  Gewölk,  Wolken  und  Nebel, 
zu  Sprühregen  und  Reif.  Die  Winde  treiben  die  Zusammen- 
gethürmten  Wolken  zu  den  Bergspitzen,  über  die  Flächen  der 
Steppen  und  Gefilde,  der  Dörfer  und  Städte,  auf  die  Land- 
striche und  Saaten.  Dann  fallen  dort  die  Regen  nieder,  es 
wird  die  Oberfläche  der  Eide  geiiässt,  es  saugt  der  Staub  die 
Feuchtigkeit  des  Wassers  ein,  die  Theile  beider  vermischen  und 
vereinen  sich.  Wenn  dann  die  Sonne  wieder  über  dem  Antlitz 
der  Erde  aufgeht  und  sie  erwärmt,  so  werden  diese  Wasser- 
theile  warm  und  leicht  und  beginnen  vom  Grunde  der  Erde 
aufzusteigen;  dann  steigen  mit  ihnen  die  mit  ihnen  vereinten 
Erdtheilchen  auf  zur  äusseren  Oberfläche  der  Erde,  und  dann 
bilden  die  Kräfte  der  AUäeele,  die  die  Elemente  unter  dem 
Mondkreis  durchdringt,  aus  diesen  Stofi*en  die  Pflanzenarten 
mit  verschiedenartigen  Gestaltungen  und  Färbungen,  so  wie 
die  Kunstfertigen  unter  den  Menschen  auf  den  Märkten  der 
Städte  verschiedenartige  Werke  aus  den  tur  ihre  Werke  be- 
stimmten Materien  schaffen,  wie  wir  dies  in  unseren  Abhand- 
langen ausführten. 

Die  Kräfte  der  Allseele,  die,  wie  wir  sagten,  alle  Gat- 
tungen und  Arten  der  Pflanzen  bildeten,  sind  die,  von  der  in 


-  -l^  - 

den  Bttchern  der  ProphetM'^rwtiult'isti  dftH  At  EiSgAiSM- 
te»  und  seine  betrauten  Heere  men;  dekin  es  wird  in  der  in 
ihrer  Reihenfolge  nnnnterbroehenen  Ueberliefemng  berichtet, 
dass  mit  einem  jeden  Tropfen  aus  dem'  Himmd  ein  damit 
betrauter  Engel  niedersteigey  def  denselben  bis  sur  Erde  be- 
wahren  soll.  Fürwahr ;  mit  emem  jeden  Blatt,  einer  jeden 
Frucht  und  einem  jeden  Eom,  wekheft  die  Erde  hervorgehen 
lässt,  ht  ein  Engel,  der  damit  betraat  ist;  der  Iftsst  e§  hierror- 
gehen  und  gross  werden,  bewacht  es  vor  snstossenden  Uebeln, 
bis  dass  ea  vollendet  und  voUkonunen  werde  und  zu  seinem 
höchsten  Ziel-  und  äusseraten  Eindpankte  gelange.  Dies  alles 
geschieht  mit  der  Zulassung  Gt>ttes  des  Erhabenen,  der  sie 
schuf  und  hervorrief.  Dasselbe  gilt  auch  von  aller  Kreatur. 
(13,  12.)  Jeder  (der  etwas  verbirgt)  hat  vor  und  hinter  sich 
Engel  (Gefolgengel),  die  dies  auf  Befehl  Gottes  bewahren. 
Wir  nennen  nun  denjenigen  von  dienen  Engeln,  welcher  mit 
den  Pflanzen  betraut  ist,  die  Pflanzenaeele. 

Gott -^  rüstete  die  Pflanzenseele  mit  sieben  schaffenden 
Kräften  aus.  Das  ist  die  ziehende,  die  haltende,  die  gährende, 
die  nährende,  die  treibende,  die  formbildende  und  die  meh- 
rende Kraft.  Jede  dieser  Kräfte  thut  etwas ,  das  dem,  was 
eine  andere  Kraft  im  Leibe  der  Getschöpfe  und  Pflanzen  wirkt, 
entgegengesetzt  ist. 

Die  erste  That  bei  der  Schöpfung  der  Pflanze  ist,  da^^s  die 
Pflanzensecle  den  Saft  der  vier  Elemente  einzieht  und  das  Feine 
derselben  aufsaugt  und  zwar  jedesmal  die,  welche  einer  jeden 
Art  unter  den  Pflanzenwurzeln  entspricht.  Dann  hält  sie  diese 
fest  durch  die  haltende  Kraft,  dann  bringt  .sie  diene  Säfte  zur 
Reife  durch  die  gährendc  Kraft  und  treibt  dieselben  nach  allen 
Enden;  dann  wird  die  Pflanze  genährt  mit  der  nährenden 
Kraft,  worauf  denn  ihre  Zunahme  und  Mehrung  an  allen  ihren 
Seiten  stattfindet;  dann  geschieht  die  Ausgestaltung  der  Pflan- 
zen in  die  verschiedensten  Formen  und  Färbungen  durch  die 
formbildende  Kraft. 

Dieser  Process  geschieht  nun  folgenderma^^sen.  Wenn  die 
ziehende  Kraft  die  Feuchtigkeit  des  Wassers  mit  den  Pflanzen- 
wurzeln so  aufsaugt,  wie  der  Chirurg  durch  die  Schröpfköpfe 
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das  Blut,  oder  wie  das  Feuer  da^  Oel  duvoh  den  Docht,  und 
dieselben  zieht,  ^o  lasi^en  $ieh  mit  derselben  die  feinen  Erd- 
tfaeilchen  hinaufziehen,  weil  <ic  <;anz  zu  eins  «roworden.  Ktnnnit 
uun  dieser  Stoff  zu  den  Wurzehi  der  Pflanzen ,  sn  bringt  die 
gfthrende  Kraft  denselben  zur  Reife,  und  wird  derselbe  irgend 
ein  Saft,  dem  Wurzelkörper  entsprechend  sich  assimiHrend). 
Dann  erfasst  die  nährende  Kraft  diesen  Stoff  und  ISsst  davon 
an  jeder  Pflanzenform  anhaften,  bis  sie  dieselbe  damit  anji^eftUlt 
hat;  dann  nimmt  die  Pflanze  an  allen  ihren  Seiten  zu  an  Länge^ 
Breite  und  Dicke. 

Was  nun  von  die.<%en  Stoffen  übrig  ist  und  fein  und  zart 
geworden,  das  stösst  die  Pflanzenseele  über  den  Wurzelstamni 
hinaus  den  Loden  und  Schösslingen  zu .  die  ziehende  Kraft 
zieht  es  dorthin  und  die  haltende  Kraft  hält  es  fesi.  damit  es 
nicht  wieder  rückkehrend  nach  unten  rinne;  dann  brinjjrt  die 
gährende  Kraft  zum  zweitenmal  diese  Säfte  zur  I\eife.  sie  ver- 
ändert die  Mischung  und  die  Art  und  Weise  derselben  und 
assimilirt  sie  dem  Körper  des  Wurzelstammes,  den  Aesten  und 
Zweiglein,  sie  werden  zum  Stoft  für  sie,  und  es  nimmt  da« 
Gewächs  an  seinen  Seiten  in  ilcr  Länge.  Breite  und  Dicke  zu. 

Die  Säfte,  die  nun  hiervon  übrig  bleiben  und  zart  und 
fein  geworden  sind,  treibt  die  Pflanzenseele  über  den  Wurzel- 
stamm,  die  Loden  und  Schösslinge  hinaus ;  <lie  ziehende  Kraft 
zieht  sie  dorthin  und  die  haltende  Kraft  hält  sie  fest,  damit 
sie  nicht  wieder  nach  unten  rinnen :  dann  kocht  sie  die  gährende 
Kraft  zum  drittenmal,  bringt  sie  zur  Keife,  versetzt  sie  in  eine 
andere  Mischung,  den  Blumen  und  (Baum-)  Blüthcn  so  wie  den 
Samen-  und  Fruchthüllen  sie  assimiHrend;  >ie  werden  zum  Stoft' 
für  sie,  und  es  nimmt  das  Gewächs  an  Länge,  Breite  und 
Dicke  zu.  Die  nun  übrig  bleibenden  feinen,  zarten  Säfte 
macht  die  Pflanzenseelc  zum  Stoft'  für  die  Körner  und  Früchte 
und  hält  sie  dort  fest;  dann  kocht  sie  die  gährende  Kraft  zum 
viertenmal,  sie  bringt  sie  zur  Reife,  macht  sie  fein  und  schei- 
det sie. 

Das  Dicke  und  Dichte  davon  macht  sic^  zum  Stoft'  ftlr 
die  Schale  und  Kerne,  so  dass  dieselben  durch  sie  an  Länge, 
Breite  und  Dicke  zunehmen;  das  Zarte  und  Feine  aber  davon 
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macht  Bie  zum  Stoff  fiir  das  Mark,  Korn  tmd  die  Fmoht^.to 
wie  das  Mehl,  Oel,  Frnchtsaft  und  Dattelhonig. 

Die  Farbe,  der  Oescbmack  und  der  Geruch  sind  von  ver- 
schiedener  Natur,  verschiedenem  Nntien  und  Schaden.  Ihre 
Mischungen,  die  stufenweise  stattfinden  und  dann  in  den  Bü- 
chern über  die  Arsneien,  Nahrungsarten  und  Erftuter  behan- 
delt sind,  haben  wir  aus  Furcht,  dass  dies  lu  weit  fÜhien 
möchte,  unterlassen. 

Alles,  was  wir  erwfthnt  haben,,  sind  Handlungen  der  Pflan- 
zeiiseele,  die,  der  Thierseele  untergeordnot,  zwischen  den  Thie- 
ren  und  den  vier  EUementen  vermittelt  Die  Wurzeln  und 
Halme  der  Pflanzen  erfassen  ihre  Sttfte  roh  und  unreif,  dann 
reinigen,  kochen  und  reifen  sie  dieselben  und  bieten  sie  den 
Thieren  als  eine  feine,  süsse,  wohlschmeckende  und  gesunde 
Nahrung  dar.  Dies  geht  alles  aus  der  Gttte  Gottes  hervori 
der  gegen  seine  Kreatur  mitleidig  und  gnädig  war;  ihm  sd 
Lob  und  Preis,  ihm  Dank  und  Gebetruf!  von  ihm  kommt 
überschwengliche  Gnade,  Wohlthat  und  Güte  in  dieser  und 
der  andern  Welt. 

Pflanze  ist  jeder  Körper,  der  aus  der  Erde  hervorgeht» 
Nahrung  einsaugt  und  zunimmt.  Hierher  gehören  die  Bäume, 
deren  Loden  oder  Wurzeln  gesteckt  werden,  so  wie  die  lüfaaten, 
deren  Körner,  Samen  oder  Zwiebeln  gesät  werden. 

Auch  gehören  hierher  die  Pflanzen,  welche  aus  den  Theilen 
der  Elemente,  wenn  dieselben  sich  vermischen  und  vermengen 
(ohne  Samen),  entstehen,  so  Gras  und  Kraut.  Von  diesen 
drei  Gattungen  zerfallt  jede  einzelne  in  viele  Arten  mit  man- 
nigfacher Construction  und  verschiedener  Eigenschaft. 

Wir  müssen  etwas  hiervon  darstellen  und  darlegen,  da- 
mit dies  als  Analogie  für  das  andere  diene  und  das  Wenige 
als  Beweis  fUr  Vieles. 

Wir  erwähnen  zunächst  der  Bäume  und  sagen:  Baum  ist 
jedes  Gewächs,  das  auf  einem  Schaft  grade  hervor  aus  seinem 
Wurzelstamm  in  die  Luft  sich  erhebt.  Das  Jahr  geht  darüber 
hin,  und  er  vertrocknet  nicht.  Eine  Kletterpflanze  dagegen 
ist  jedes  Gewächs,  das  sich  nicht  auf  einem  Schaft  über  seinem 
Wurzelstamm  grade  in  die  Höhe  erhebt,  sondern  sich  über  die 
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Erdoberflftche  hindehnt  oder  sich  an  den  Baum  aufhängt  und 
eich  mit  ihm  in  die  Luft  durch  Beine  Haken  erhebt,  damit  sie 
jenem  die  La«t  ihrer  FrUchte  aufbUrde.  Die»  gilt  vom  Kür- 
bisy  von  der  Gurke,  Melone  u.  dergl. 

Die  Bäume  iserfallen  in  vollständige,  vollkommene  und  in 
onToUständige,  mangelhafte.  Vollständig  und  vollkommen  sind 
die,  welche  aus  folgenden  neun  Thellen  bestehen :  Wurzel- 
fitamm  und  Wurzelzweigen,  Stamm,  Aeste,  Blätter,  Blüthe> 
Frucht,  Kinde  und  Gummi.  Mangelhaft  sind  diejenigen,  de- 
nen einer  oder  mehrere  dieser  Theile  fehlen,  so  z.  B.  die 
Platane,  der  ägyptische  Dorn,  der  Wcideubaum,  der  Tarfa 
(Tamarix)  und  dergleichen  Bäume,  die  entweder  keine  Frucht, 
oder  kein  Blatt,  oder  keine  BlUthe,  oder  kein  Harz  haben* 

Von  den  vollständigen  Bäumen  sind  wieder  die  Einen 
vollständiger  Und  vollkommener,  als  die  Andern  und  sie  über- 
treiFen  einander  in  Hinsicht  der  Ausstattung.  So  in  Hinsicht 
ihres  Wnrzelstammes ,  denn  einige  stehen  auf  ihrem  Wurzel- 
stamm, erheben  sich  in  die  Luft  und  breiten  sich  nach  allen  Seiten 
hin  aus,  so  der  Feigenbaum ^  der  Maulbeerbaum,  Nussbaum 
und  andere.  Andere  erheben  sich  grade  in  die  Luft  als  ein 
Uosfter  Stamm,  so  der  Pa:lmbaum,  die  Cypresse,  die  Bandweide, 
das  (indische)  Ried  (Bambu«^?),  die  Banane  und  andere.  Das- 
selbe gilt  von  ihren  Wurzeln  in  der  Erde;  einige  senken  ihre 
Wurzeln  wie  grade  Pfähle  in  die  Erde,  die  anderer  laufen 
grade  nach  einer  Richtung,  noch  andere  sind  gekrümmt,  ge- 
bogen und  verflochten. 

Von  den  Gewächsen  stehen  die  Einen  nahe  und  enge  bei 
einander  in  ihren  Pflanzstätten,  Andere  allein,  so  dass  neben 
ihnen  keine  andern  stehen. 

Dann  giebt  es  unter  den  Pflanzen  und  Bäumen  solche> 
deren  Blätter  und  Früchte  sich  in  Grosse,  Farbe,  Gestalt  und 
beim  Anflkhlen  entsprechen,  so  die  Citrone,  die  Orange,  die 
Limone,  die  Birne,  der  Apfel  u.  dcrgl. 

Dann  giebt  es  wieder  solche,  deren  Früchte  und  Kern^ 
ihrem  Blatte  der  Grösse  nach  nicht  entsprechen,  so  der  Gra- 
natapfel, die  Feige,  die  Weintraube,  der  Nuss-  ur>d  Duttel- 
baum,  so  wie  andere  dem  ähnliche  Bäume. 
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So  hftt  der  Citronenbaam  eine  ellipnoidii'ch  nroilliche  vfl 
staltnng,  grVma  Farbe  und  ist  glatt  anisvfilhlen,  dem  Blatt  eoP 
sprechend;  die  Orange  aber  ist  zirkelnind,  ihiein  Blait  ent- 
sprechend. Die  Birne  hat  eine  pyramidale  Gestaltung  unA 
ebenso  das  Blatt.  Der  Äpfel  i^t  rmid  nnd  ebenso  das  Blatt 
wie  auch  der  Emim.  Die  Fmcht  des  OmnatapfeU  entsprichi 
aber  in  der  Grösse  seinem  Blatt  nicht,  und  dasselbe  gilt  vnm 
Feigenbaum,  von  dem  Wein  und  andern.  In  derselben  Wei*e 
verhält  es  sich  mit  den  Körnern  und  Samen  der  Pflanzen; 
einige  entsprechen  dem  Blatt,  andere  nicht;  dies  alle*  hat  seioe 
GrUnde,  Ursachen  und  Nothwendigkeiton. 

Die  Gattimg(!ii  der  Ptlanxen  nach  ihren  Pflanzstätleu. 

Die  Gewächse  sprossen  ^nm  Thcil  in  den  Gefilden  und 
Steppen,  zum  Theil  a^  den  Sfdtiea  d«r  Berge,  uidere  waoh- 
sen  an  den  Rändern  der  Fltlsse  und  den  Gestaden  von  grossen 
Gewäasern,  noch  andere  Bproasen  in  SUmpfeD  und  Waldgrtln, 
andere  wieder  werden  von  den  Menschen  gesäet  und  gepflegt 
in  Dörfern  und  Landstiichen,  in  Gärten  und  Wiesen. 

Alle  Pflanzen  wachsen,  wenige- ausgenommen »  auf  der 
Erdoberfläche;  nur  wenige  wachsen  unter  dem  Wasser,  wie 
das  nabatäische  Rohr,  der  Reis,  die  WaBaerlilie  und  verschie- 
dene Distelgewächse.  Eine  F&anae,  die  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  wächst,  ist  z.  B.  das  Wassermoos.  Auch  wachsen 
einige  auf  Bäumen  und  andern  Gewächsen,  so  die  Schmarotzer- 
pflanzen. Andere  wachsen  auf  Felsen,  wie  das  Ruinengrtln. 
Dann  sproBsen  gewisse  Pflanzen  nur  in  heissen  Districten,  an- 
dere nur  in  kalten  Gegenden.  Wieder  andere  wachsen  nur 
in  gutem  Boden,  andere  dag^^n  nur  im  Sande,  zwischen  Kie- 
seln, Gestein  und  Felsen  and  in  trockenen  Landstrichen ;  wie- 
der andere  gedeihen  nur  auf  salzigem,  natronhalteodem  Boden. 

Die  Verschieiienheit  der  Fflanzen  in  Betreff  der  Zeit. 

Die  meisten  Gewäch.se,  Pflanzen,  Kräuter  und  Gemüse 
wachsen  in  den  Tagen  des  FrUhlings,  weil  die  Witterung  dann 
gemässigt,  die  Luft  schSn  und  während  des  vorhergegangenen 
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Winters  viel  Feuchtigkeit  gefallen  ist.  Der  Pflanzen,  die  iu 
den  drei  andern  Jahreszeiten  wachsen,  giebt  es  nur  wenige; 
dieselben  sind  theils  solche ,  welche  die  Menschen  im  Herbst 
säen,  mit  Bew&SBerung  pflegen  und  im  Frühling  ernten ,  wie 
Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Linsen;  theils  solche,  welche  im 
Winter  gesäet  werden  und  im  Frühling  die  Helfe  erreichen, 
wie  Gurke,  Schlangengurke,  Tollapfel  und  andere;  theils  solche. 
die  im  Herbst  gesäet  werden  und  im  Winter  reif  sind,  wie 
Pastinak,  Hübe,  Blumen-  und  anderer  Kohl.  Auch  werden 
Früchte  im  Frühling  gesäet  und  kommen  im  Herbst  zur  Reife, 
wie  Sesam,  Negerhirse,  Eeis  und  andere.  Noch  andere  wer- 
den im  Sommer  gesäet  und  kommen  im  Herbst  zur  Reife, 
wie  die  Baumwolle  und  der  Hanf. 

Der  Schöpfer  bestimmte  die  Blätter  der  Gewächse  zu 
ihrem  Schmuck,  und  die  Hülse  zum  Schutz  für  ihre  Früchte. 
Körner,  Blüthen  und  Blumen,  .«sowohl  gegen  übergrusse  Kälte 
und  Hitze,  als  gegen  stürmende  Winde  imd  Staub  und  gegen 
gewaltige  Sonnenglut.  Auch  bestimmte  er  dieselben  der  Krea- 
tur als  Schatten,  Lager,  als  Hülle.  Unterlage,  oder  Nahrungs> 
«toff  ilir  ihre  Leiber  und  Heilmittel,  so  wie  sie  aiurh  noch  an- 
derweitigen Nutzen  gewähren.  Dasselbe  gilt  von  den  Früchten, 
Körnern,  Samen,  Rinden,  Wurzelzweigen  und  dem  \Vurzel- 
stamm,  vom  Mark,  von  ihren  Rutheu  und  Aesten.  Alle  diese 
Arten,  die  nur  Gott  der  Erhabene  vollständig  kennt,  sind  von 
grossem  Nutzen.  Einiges  davon  steht  in  den  Büchern  der 
Heilkunde,  doch  ist  das  meiste  noch  unbekannt. 

Zwischen  den  Blättern  der  Bäume  und  Kräuter^  zwischen 
ihren  Früchten,  Kernen,  Blumen  und  Blüthen  findet  vielfach 
Aehnlichkeit  und  Verhältniss  Statt,  vielfach  aber  auch  IJnähn- 
lichkeit  und  Missverhältniss.  Dies  zeip^t  sich  in  (irösse  und 
Kleinheit,  in  Weite  und  Enge,  in  Dicke  und  Dünne,  in  Durch- 
sichtigkeit und  Trübe,  in  Glätte  und  Rauhheit,  in  Härte  und 
Weiche,  iu  Farbe,  Geschmack  und  Geruch,  so  wie  darin,  ob 
die  Blätter  auf-  oder  abwärts  gerichtet,  paarweise  oder  einzeln 
oder  sonst  wie  stehen.  Dies  weiter  auszuführen,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  doch  geschieht  dies  aus  («runden,  Ursachen  und 
Nothwendigkeitcn;  die  in  ihrem  eigentlichen  W'esen  nur  Gott 
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der  Erhabene  kennt,  der  me  Bchnf  and  hervorrief;  jenaebdem 
er  sie  in  seinem  Geiste  TOtbedacht. 

Von  den  Baum-  und  Blomenblftttem  rind  nSmlieh  einige 
von  länglicher  Gestalt,  oben  pyranudalisch  sulanfendi  nnten 
aber  gerundet;  andere  sind  sirkelrundy  noch  andere  kreusför- 
raig;  einige  haben  die  Gestalt  eines  Topfes ,  andere  die 
einer  Schärpe,  wieder  andere  die  eines  feinen  PanierhemdeHy 
noch  andere  haben  die  einer  Olive,  ^oder  die  einer  Schleife. 
Einige  Blätter  haben  gleichsam  Finger,  die  auf  snrei  Hälften 
vertheilt  sind,  andere  sind  dreizlhlig,  wieder  andere  su  swei 
gepaart,  noch  andere  stehen  einander  gegenttber,  andere  aber 
einzeln  zu  beiden  Seiten.  Dann  giebt  es  Blätter,  welche  weit, 
breit  und  lang  sind,  andere  dagegen  sind  schmal,  minder  lang; 
dann  sitid  andere  dicht,  glatt,  andere  wieder  dick  und  rauh, 
noch  andere  zart,  glatt  und  durchsichtig.  Einige  Blätter  sind 
wohlriechend,  andere  stinken;  einige  haben  einen  bittem,  an- 
dere einen  sUssen.  noch  andere  einen  andern  Geschmack. 

Die  meisten  Pflanzen blätter  sind  grün,  doch  giebt  es  deren, 
die  dunkler  gef&rbt  sind.  Einige  haben  eine  staubige,  andere 
eine  reine,  noch  andere  eine  trübe  Färbung.  Auch  giebt  es 
Blätter,  deren  Aussenseite  eine  andere  Farbe  hat  als  die  In- 
nenseite. Dasselbe  g^lt  auch  von  den  Früchten,  Kömern,  Sa- 
men, ßlüthen  und  Blumen,  was  alles  aus  Gründen,  Ursachen 
und  Nothwendigkeiten  geschieht. 

Von  den  Früchten  haben  einige  eine  Schale  von  zartem 
Gewebe,  das  seidenartig  und  dicht  gesponnen  ist.  Andere  da- 
gegen haben  eine  Schale  von  dickem  Gewebe.  Die  Fasern 
davon  sind  fest  verbunden;  dann  ist  die  Schale  auch  knorplig, 
oder  wie  aus  Lehm  gebildet,  trocken,  oder . gitterartig  mit 
weiten  Vierecken,  oder  sie  hat  auch  ein  Gewebe  wie  ein  Lab- 
magen mit  dicker  Tracht. 

Von  den  Früchten  haben  einige  im  Innern  ihrer  Schale 
ein  festes  Fleisch,  oder  dasselbe  ist  frisch,  flüssig,  lieblich,  süss 
oder  sauer,  bitter  oder  salzig,  süsssauer;  sie  haben  entweder 
einen  nüchternen  oder  scharfen  Geschmack  oder  einen  öligen, 
fetten. 

Die  Früchte   haben  im   Innern   ihres  Fleisches  entweder 
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ganz  rundes  oder  ISnglich  rundes  oder  pvrnmidale»;  ein 
volles  oder  hohles  Kernhaus,  in  dessen  Inneren  sich  ein  Kern 
befindet,  der  einen  öligen,  bittern ,  süssen  oder  einen  andern 
▼on  den  nenn  Geschmäcken  hat. 

Dann  haben  andere  Frilchte  im  Innern  ihres  I^leisches 
kleine  oder  grosse,  harte  oder  weiche  Kerne,  die  von  einer 
klebrigen  Feuchtigkeit  umgeben  sind.  Die  harten  Kerne  ha- 
ben ▼erschiedene  Gestalten. 

Die  bohlen  Kerne  haben  in  ihrem  Innern  Mark  oder  sind 
ganz  leer. 

Die  Blätter  der  Bäume  und  Pflanzen  und  die  Früchte, 
Kerne,  Blumen  und  Blüthen  stehen  entweder  im  Verhältniss 
nnd  entsprechen  einander  in  der  Kleine  und  Grösse,  oder  sie 
sind  in  vieler  Beziehung  von  einander  verschieden  und  stehen 
einander  entgegen.  So  in  Beziehung  der  Form  und  Gestalt. 
des  Geschmacks,  der  Farbe,  des  Geruchs,  auch  in  Hinsicht 
der  Glätte  und  Rauhheit,  der  Festigkoit  oder  Weichholt:  in 
Bbziehung  der  Kleinheit  und  Grösse.,  der  Weite  und  Enge,  der 
INcbtheit,  Feinheit  und  Durchsichtigkeit.  In  Hinsicht  darauf, 
ob  die  Blätter  paarweise  oder  enizeln  stehen,  oder  noch  in 
anderer  Weise,  würde  die  Ausführung  zu  weit  führen.  Dies 
allea  geschieht  aus  Gründen,  Ursachen  und  Nothwendigkeiten, 
deren  Wesen  nur  Gott  der  Erhabene  kennt,  welcher  sie  schuf 
and  hervorrief,  jenachdem  er  sie  in  seinem  Innern  vorbedacht. 
Doch  wollen  wir  Einiges  hiervon  hervorheben  und  den  mate- 
rialeu  oder  formalen  Grund,  so  wie  die  vollendenden  Zufälle 
erwähnen,  damit  dies  ein  Hinweis  sei  für  das  ITebrige  und  die 
Seelen  der  Sorglosen  anreize,  die  wunderbaren  Werke  des 
Schöpfers  zu  bedenken,  damit  dies  dann  auch  als  Bcis]ncl  diene 
für  die  Einsichtigen,  welche  über  die  Schr>pfung  des  Himmels 
nnd  der  Erde,  über  die  Wunderzeichcn  in  den  Himmelsstrichen 
nnd  Seelen  nachdenken.  Auch  soll  dies  zur  Uichtung  dienen 
fttr  die  Verwirrten,  welche  meinen,  dass  dies  alles  nicht  das 
Werk  eines  weisen  Schöpfers,  auch  nicht  aus  einem  wohlüber- 
legten Plan,  sondern  hervorgegangen  sei  aus  einem  Zufall,  den 
sie  auf  die  Natur  bezichen;  auch  wissen  dieselben  gar  nicht, 
die   Natur    sei;   oder    sie    beziehen   dies   auf  die    ISterne 
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(»der  Himmelskreise.   iiii4  wiasep  nicht,   wie  dies  und  wvrum.« 
dies  also  sich  verhält 

Unter  den  Früchten  giebt  es  solchey  die  länglicher  Oest^t; 
sind,  eine  geroUt-runde (stielrunde)  Fonnüpd.FerBohiedeneParhteii, 
haben;  sie  haben  um  ihren  Kern  eine  feine,  sarte,  seiden^^gei 
glatt  anzufllhlende,  aber  hart  gewebte.  Haut.    Um  dieifen  Eoi?^ 
sitzt   dann    noch   eine   harte   mit  der  Fruoht  epgyerbnndfm^; 
Schale ;  und  um   die  Frucht  wieder  eine  glatt  anBaflihlendjQ^) 
Schale.    Auf  der  Rückseitfif  des  Kerns  ist  ein  Einschnitt  und 
an   der  entgegenstehenden  Seite  ein  längliches  Loch/  wonji,, 
eme  faserige  Füllung.     Aussen  auf  der.  Spitse  der  Frucht  ist 
dann    eine  Vertiefung  fOr   den   Stiel,   über  welche  sich  anif^; 
einandergehende  mit  der  Frucht  verbundene  (Späne)  Fasern  hiiiT^, 
ziehen.     Der   Stoff  dieser  Frucht  ist  Tor  ihrer  R^ife  herbe^ 
nach  derselben  aber  süss  und  klebrig;  nämlich  die  Dattel. 

Von  den  Früchten  haben  einige  eine  ganz  runde  Form 
und  sind  von  grosser  Anlage.  Sie  sind  von  einer  faserigen 
dicken  Schale  umgeben^  die  von  Innen  hohl  und  breit  ist( 
darin  sind  wohlvertheilte  Fruchtzellen  und  iu  diesen  wieder 
wellenförmige  runde  Felder.  #  Darauf  finden  sich  Beeren,  wohl- 
gereiht, von  pyramidaler  Gestalt.  Im  Innern  dieser  Beeren 
ist  eine  mild- herbe  MassC;  worin  sich  ein  öliges  Mark  befin- 
det. Aussen ;  unten  an  der  Frucht,  ist  eine  runde  (Jeti'nung, 
worin  eine  faserige  Hülle;  darüber  sind  hervorstehende,  seh- 
nenartige Fasern,  und  rings  um  dieselben  stehen  kegelförmige 
Spitzen.     Dies  ist  der  Granatapfel. 

Andere  Früchte  haben  eine  ganz  runde  Gestalt,  sind  glatt, 
fleischig,  dicht;  in  ihrem  Innern  haben  sie  runde  Kerne,  die 
schön  anzufühlen  sind,  und  in  dem  Kern  wieder  ein  öliges 
Mark;  so  die  Frucht  vom  Lotusbauni. 

Wieder  andere  Früchte  haben  eine  topfrunde  Form,  über 
ihnen  liegt  eine  faserige  dichte  Schale,  die  in  ihrem  Innern 
wieder  eine  andere  steinharte  hohle  Schale  hat;  darin  sind 
wohlvertheilte  Behälter,  in  welchen  ein  öliges  Mark  sieh  be- 
findet; darüber  liegt  eine  feine  Schale.  Zwischen  beiden  ist 
eine  Hülle,  die  sich  lostrennen  lässt,  und  deren  Theile  gar  wohl 
passen,  und  wenn  man  die  Frucht  spaltet,  theilt  sie  sich  leicht 
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ia  Bwoi  Theile,  die  wie  swei  Schiffchen  sind.  Dies  gilt  von 
der  Nuss. 

Andere  Früchte  haben  eine  pyramidale  topfartige  Gestalt ; 

dieselben   liegt   eine    faserige    Schale;   in  deren  Innerem 

steinharte  Schale  sich  befindet ,  dieselbe  hat  durch  und 
darchgehende  Löcher;  in  welchen  sich  faserige  Dochte  (Faser- 
büiidel)  befinden.  Im  Innern  dieser  Schale  ist  Mark  und 
Fett.     Dies  gilt  von  der  Frucht  des  Mandclbaums. 

Auch  giebt  es  Früchte,  die  keinen  Kern,  doch  eine  flei- 
schige Schale  haben ;  ihre  Form  ist  kegelaiiig,  wie  die  Tanne. 
Unten  haben  sie  ein  rundes  Loch;  und  darin  liegen  Fäden  wie 
Panzer  geschLlrzt.  Darin  befinden  sich  kleine  weiche  Körnchen. 
Der  Geschmack  ihres  Stoffes,  der,  bevor  er  gereift,  einer 
weissen  dicken  Milch  gleicht;  ist  nchai-i'  und  brennend ^  aber 
nach  der  Reife  von  süssem  Geschmnck.  Dies  ist  die  Frucht 
des  Feigenbaums. 

Dann  giebt  es  Früchte,  die  höchst  verschiedenartig  ge- 
staltet sind;  zirkelrund  oder  länglichrund,  walzenförmig  |^sliel> 
nind)  und  pyramidal;  auch  haben  sie  verschiedene  Farben. 
■nd  bald  schwarZ;  bald  roth;  gelb;  weiss  oder  staubfarbig. 

Sie  haben  eine  zarte,  feste,  glatte  Scliale,  die  an  ihrem 
üebch  festhaftet.  In  der  Mitte  des  Fleisches  sind  dann  Korne 
Ton  verschiedener  Gestalt,  zu  verglciclien  der  einer  Olive  oder 
einer  Wasserblase;  sie  finden  sich  doppelt  oder  einfach  oder 
m  drei  und  vier  verbunden.  Dieselben  sind  stein-  oder  kno- 
chenartig. Einige  davon  sind  hart,  andere  weich,  in  der  Mitte 
dieser  Kerne  ist  dann  Mark  und  Fett.  Der  Sti)ff  ihres  Fleisches 
schmeckt  vor  ihrer  Reife  Fuuer  und  noch  frUher  2i;«'iiiz  herbo; 
nach  der  Keife  aber  süss.     Dies  gilt  von  der  Weinfruchl. 

Andere  Früchte  sind  pyramiden-  oder  nnischeUönnig;  um 
dieselbe  ist  eine  feine,  dem  Fleisch  auhaficnde  Schale.     Letz- 

# 

teres  ist  dick  und  dicht  und  h<it  in  seinem  Innern  einen  stei- 
nigen KerU;  dessen  Form  muscliehirtig  und  der  inwcndij^  glatt 
ist,  darin  ist  dann  wieder  eine  fettige  Masse.  Die  Farben 
dieser  Früchte  sind  verschieden,  und  ihr  Geschmack  entweder 
fieblich  und  süss,  oder  bitter  und  herbe;  vor  der  ReUe  haben 
alle  einen  sehr  herben  Geschmack.     Dies  gilt  von  der  scliwar- 


pflaume.  vMiuK  M^ 

Andere   Fracbto:.ijW)4<ip»i<43tMiyta  q^ 
oder  längllchnixid  (eimtuJD,  .j«kir  JtieloUldi*;..«!^  m*;«*  ||fr 

•chigen  dicken  °^^^'m  ^l1Tl?!rm  I^T  T'ffr Ul/ T^l^t  TTInr'^ll 
ist  herbe;   sie  hab^n  u»  Alm  JlNIiaiVi^  KriMguihWl 

Zeltabtheilungen,  di»  dea  JiJIBdMaMll»  T^IgMloWMj^Mlyi» Jhl  ^ 
mitten  der  Frucht  i«t  Af»  JEtmAjAafNUimi  ^Mlfm  Opffhimit 
sauer  ist;  ihre  li6btim,]Mfi^:f^in\^f^^ 
Farbe,  und  ihr  Stoff  ist  jr^  ^..Veifi^iJicrbr»  w^ihObSttm 
Orange,  Limone  u.  dei^gL;  (^^i^llrwd'W^  ^tw«  die,Xm»ri»4ft| 

Andere  Frucht«  aMifJbWMffJUWM'KOrii^ 
Innern  einen  stebigen  K^ni,|)«b«B|.  ip  dwm  Imstm  mk  fiH  : 
fettige  Masse  befindet    "Dim  glit  wn.  dep  OwnUigiaineni  4m 
Pfeffer-  und  Pinienkorn«  ;,.  <  »f,^ 

Auch  giebt  es  Früchte,  die  nicht  reif  (mürbe)  werden,  wie 
die  Frucht  der  Eiche,  der  Gallapfel,  die  Myrobalane  und  die 
Frucht  der  Cjpresse. 

Als  der  weise  Schöpfer  das  Vorhandene  hervorrief,  und 
das  Seiende  schuf,  setzte  er  als  ihrer  aller  Ursprung  eine 
Materie,  dann  unterschied  er  sie  in  derselben  durch  verschie> 
dene  Formen;  und  für  diese  bestimmte  er  verschiedene  vos 
einander  getrennte  und  gesondei*te  Gattungen  und  Arten.  Die 
Grenzen  derselben  schied  er  zwar  von  einander,  doch  verband 
er  den  Anfang  und  das  Ende  aller  mit  einem  Bande,  nach 
einer  Anordnung  und  Beihenfolge,  nach  der  in  ihm  ruhenden 
Schöpfnngskunst  und  seiner  höheren  Weisheit;  damit  alle  vor^ 
handenen  Dinge  eine  nach  einer  Anweisung  und  Anordnung 
wohlgefügte  Welt  bilden  und  einen  Schöpfer  beweisen  sollten. 
Zu  diesen  herrlichen  Schöpfungen,  die  mit  verschiedenen  Gat- 
tungen und  gesondei-teu  Arten  versehen  sind,  und  bei  denen 
der  Anfang  mit  dem  Ende,  der  in  Anordnung  und  Beihenfolge 
früheren  Stufe  verbunden  ist,  gehört  das  unter  dem  Mondkreis 
Entstandene.  Dies  zerfällt  in  vier  Gattungen,  in  Mineral, 
Pflanze,  Thier  und  Mensch.  Eine  jede  dieser  Gattungen  hat 
wieder  verschiedene  Arten  unter  sich,  von  denen  einige  auf 
den .  niedrigsten ,    andere  auf  den    höchsten    und    erhabensten 
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Btefan   atdien,   noch    andere    swiscben    diesen    beiden   in  der 
Mitte  sind. 

Die  niedrigste  Art  der  Minerale  ber^teht  aus  solcben.  die 
dem  Staube  nahe  stehen,  so  Gyps,  Vitriol,  die  verschiedenen 
Alanne;  die  höchste  dag^en  wird  aus  Steinen,  wie  dem  Hya- 
und  dem  Golde,  gebildet,   die  übrigen  stehen  zwischen 

m  beiden  an  Höhe  oder  Niedrij^keit.     Wir  haben  das  in 

Abhandlung  über  die  Minerale  au:^ge(ährt. 

Dasselbe  gilt  von  den  Pflanzen:  dieselben  zerfallen  in 
vide  gesonderte  von  einander  getrennte  Arten.  Die  niedrigste 
Stufe  derselben  besteht  aus  solchen,  die  dem  Mineral  sehr  nahe 
stehen,  das  ist  das  fiuinengrüu.  andere  dagegen  stehen  der 
Stafe  der  Thiere  nahe,  so  der  Palmbauni. 

Die  Erklärung  hiervon  ist  fulgende.  Auf  der  ersten  und 
aiedrigsten  Pflanzenstufe  steht  das  Buinengrün,  das  eben  nichts 
anders  ist^  als  Staub,  der  auf  der  Erdobei-flache .  den  Felsen 
and  dem  Gestein  zusammenbackt.  Dann  trifft  das  Xass  des 
Segens  und  der  Xacht  den>>elben  und  er  ist  am  andern  Tage 
grün,*  als  ob  es  eine  Pflanze  oder  Kraut  wäre,  das  gesäet  ward. 
Eomint  daim  die  Sonnenhitze  am  Mittag  ülier  dasselbe,  so 
gpht  es  wieder  ein,  dann  entsteht  am  folgenden  Tage  derglei* 
eben  wieder  wie  am  Tage  zuvor  durch  den  Nachtthau  und 
den  milden  Windzug. 

Die  Pilze  sowohl  als  das  Ruinengrün  sprossen  nur  an  ein- 
ander benachbarten  Landstrichen;  weil  sie  einander  nahe  ver- 
wandt sind,  denn  das  letztere  i>t  ein  Pflanzen  min  cral  und  die 
enteren  Mineralpflanzen. 

Der  Palmbauni  steht  auf  der  höchsten  Stufe  unter  den 
Pflanzen,  die  den  Thicren  ganz  nahe  kumnit;  denn  der  Palm- 
bäum  ibt  eine  Thierpflauze.  da  sie  in  ciniiT«^'!!  ihrer  Ilandhnii^en 
und  Zuständen  den  Zuständen  der  ar.deni  Pfl:inzen  fremder 
isty  wiewohl  ihr  Körper  pfianzeuartiir  bKibt.  Dies  geht  ila:- 
auB  hervor,  dass  die  handehidc  Krafi  im  Palmbauni  von  der 
lädenden  Kraft  getrennt  ist.  denn  die  männliehen  Exemplare 
desselben  unterscheiden  sich  von  den  weibliehen,  und  Hie  männ- 
lichen Exemplare  haben  befruchtenden  r*lnthi'n>tanb  tur  die 
Wäbchen,  wie  dies  bei  den  Thiereu  ^iaitiindct.    Bei  lieii  aiuiern 

Vi* 
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EiuseB  ist  aber  Ü^  liiBMiiii  KvAimeit;im 

iler  leidenden  geaehiedeoi  •endera  bei  der  Hendhim^ifUll 

Vie  wir  dies  in  efaier  «h«te^i^Hkaall«i^^4riirilBlMir[    ,. 

Femer  yertroclael  'Sß  iBümei  mim  ihr 
sebmtten  wird,  et  }iM:lkt!9hAiit^  mtt 

sie  stirbt  ab>  wie  wir  Seif4iei:'Mfr'meiBU.)flbd«.  •'»i./\M'i}Mfb 

Aus  dem  AsgeflOirlnNgiilht  Ifttvory^ 
Leibe  nach  eine  PUmim^  dbi  fliMe  liacfc  tim*^TUtk  m^ 
da  ihre  Handlimgm  die  eiMr^9hienaeb.andj;*^ 
die  Gestalt  der  PflaikaehsL    •       ^  -    t**'    -     i :  •    .»  ^^itiff 

Unter  den  Pihaien  |^etit  es-tbkietütiiiew  Aft»i#t 
in  ihrem  Handeb  die  BmShag  d«rTUarieale  damMlh^^iiiM^ 
rend  doch  ihr  Körper  einManteidBftiyer isl^diBeiitidiftSel^ 
rotzerpflanze.  Denn  dieee*  Art  Tea  BHaneei  kAtlnidtt  wie 
die  andern  eine  -  in  der  Bitb  fcststehende  Wnnel ,  nodi  bM 
sie  Blätter  wie  jene ,  sondern  sie  heftet  sich  an  die  Bftume^ 
Beaten  und  Dornen^  und  saug^  von  deren  Feuchtigkeit  ein, 
sie  nährt  sich  davon,  wie  dies  der  Wurm  thut,  welcher  auf  dea 
Baumblättem  und  Pflanzenstengeln  kriecht,  von  ihnen  Saugt» 
sie  zerschneidet,  auffrisst  und  sich  davon  nährt  Diese  Art 
Pflanzen  verrichtet,  wenn  auch  ihr  Körper  der  Pflanze  gleicht^ 
doch  mit  ihrer  Seele  die  That  der  Thiere. 

Durch  das  Erwähnte  und  Dargestellte  ist  klar,  dass  die 
letzte  Stufe  der  Pflanze  mit  der  ersten  Thierstufe  eng  verbun- 
den ist;  die  übrigen  Pflanzenstufen  liegen  zwischen  diesen 
beiden  Grenzen. 

Die  erste  Stufe  der  Thiere  ist  eng  mit  der  letzten  Stufe 
der  Pflanzen  verbunden,  so  wie  die  erste  Stufe  der  Pflanzen 
eng  mit  der  letzten  Stufe  der  Minerale  zusammenhängt  und 
die  ersten  Minerale  mit  dem  Staube  und  dem  Wasser  verbun- 
den smd,  wie  wir  dies  vor  dem  darstellten. 

Das  Thier  auf  der  niedrigsten  und  dürftigsten  Stufe  ist 
das,  welches  nur  einen  Sinn  hat.  Dies  ist  die  Rohrschnecke, 
(Larve)  ein  Wurm  im  Innern  einer  Binse,  welche  auf  den  Felsen 
am  Meer-  und  Flussgestade  wächst  Diese  Schnecke  steckt  die 
Hälfte  ihres  Körpers  aus  dem  Innern  dieser  Binse  heraus  und 
dehnt  sich  nach  rechts  und  links,  um  Stoffe  zu  suchen,  womit 


I 
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tie  sieh  nihren  kann.  Ffihlt  sie  dann  etwas  Frisclie%  und 
Zartes,  so  dehnt  sie  sieh  dahin,  fiihlt  sie  aber  etwas  Hartes 
■nd  Festes  y  zieht  sie  sich  zusammen  und  geht  ein  in  das  In- 
nere dieser  Binse,  aus  Furcht,  dass  ihren  Körper  ein  Schade 
oder  etwas  y  was  den  Bau  desselben  ganz  zerstören  könne^ 
treffe.  Diese  Larve  hat  eben  den  Tastsinn  allein,  kein  Ge- 
sicht noch  Gehör,  weder  Geruch  noch  Geschmack,  wie  die 
ästen  Würmer,  welche  im  Lehm,  auf  den  Gründen  der  Meere 
id  in  den  Tiefen  der  Flüsse  entstehen.  Denn  die  göttliche 
Weisheit  giebt  der  Kreatur  nie  ein  Glied,  dessen  sie  nicht 
Botfawendfg  bedarf,  um  sich  Nutzen  herbeizuschaffen  oder  dem 
Schaden  zu  wdiren;  denn  gäbe  sie  einer  solchen,  was  sie  nicht 
bedarf,  so  wäre  das  ftlr  sie  eine  Qual,  weil  sie  dasselbe  be- 
wahren nnd  erhalten  muss. 

Diese  Rohrlarve  ist  nun  ein  Pflanzenthier,  denn  es 
wichst  ihr  Leib  grade  so,  wie  einige  Pflanzen  wachsen  und 
steht  grade  auf  seinem  Schenkel  (wie  ein  Stengel).  Weil  es 
aber  nach  freier  Willktthr  sich  bewegt,  ist  es  ein  Thier;  da 
SS  aber  nur  einen  Sinn  hat,  so  steht  es  auf  der  Stufe  der 
■angelhaftesten  Thiere.  Diesen  einen  Sinn  thcilen  die  Pflan- 
aen  mit  diesem  Thiere,  denn  die  Pflanzen  haben  den  Tastsinn 
allein.  Dass  sie  diesen  haben,  beweisen  sie  dadurch,  dass  sie 
ihre  Wurzeln  nach  dem  Wasser  und  den  feuchten  Stellen 
hinstrecken,  sie  hüten  sich  aber,  die  Wurzeln  nach  den  Fel- 
sen und  dem  Trocknen  hinzutreiben.  Trifft  es  sich  femer, 
dass  ihre  Pflanzstätte  in  einer  Enge  liegt,  so  weicht  sie  aus 
und  wandet  sich,  indem  sie  eine  Weite  oder  Breite  sucht,  und 
hat  sie  über  sich  eine  Decke,  welche  sie  hindert  nach  oben  zu 
dringen,  und  bleibt  ihr  da  nur  ein  Loch  in  demselben,  so  neigt 
sie  diesem  Punkt  sich  zu,  bis  dass,  wenn  sie  dasselbe  erreicht 
hat,  sie  von  dort  aufsteigt.  Diese  Handlungen  beweisen,  dass 
sie  Gefühl  und  Unterscheidungsgabe  ihrem  Bedürfniss  ge* 
■liss  habe. 

Das  Gefühl  des  Schmerzes  haben  aber  die  Pflanzen  nicht, 
dam  es  stimmt  nicht  zur  göttlichen  Weisheit,  dass  sie  den 
Pflansen  einen  Schmerz  bestimmte,  während  ihnen  nicht  Mittel, 
(technische  Ausrüstung)  gegeben  sind,   demselben  zu  wehren 


wie  solche  den  TUerett  fewkfai^f  ftUL  Itoiin  «iMilindä»<TUl» 
ren  die  Empfindntig  de^  SiDhaiBiMS-gigebeki  lri»8,  M  «miMl 
ihnen  auch  Mittel  nr  AbwiiilF  Iferidiieny  Am -es  tfavdi  ^^dte 
Flücht,  Enteilung  nnd  EntgMtdiig'i  dordb  ihw^Voriich^  eder 

dnrch  ihre  Abwehr.  ■■  ■  •      *'   ••  *^    "••^J*    -''•'     »r.  »#»r\    --bii 

Durch  unsere  Darstelfaiig  ist  klftr/üw  dSo^^StofeiM 
Thiere,  welche  den  Pflauen  »die  IkgH,  besohaffBü  ist;  wir 
wollen  nun  beschreiben,  wie^dM-Skttfe^  der  Tfaidfe  tiesehaffiMI 
ist;  welche  den  Menschen  nahe  stüKt  Wir  sagen;  ■dass  die 
an  die  Menschen  angrengende  Strfe  der' Thiero  nicht  itoekiM' 
sondern  in  vielen  Besiehmgen  adt  denselben  sasanaifaienhingik 

Denn  da  die  Stufe  der^Mensdieii  dbe  Fundgrube  ftr  M 
VortrefFlichkeifen  und  eine'  Qnelle'  fttf  die  Tagenden  ist,*  «U 
erfasst  sie  nicht  eine  Thierart  allein^  seudem  «Im  Menge  AiU^ 
selben  (je  in  TerschiedeneB  Beiiehungen). 

Einige  der  Thierarten  nähern  sich  den  Menschen  in  der 
Form  ihrea  Körpers,  so  die  AfFen;  andere  in  den  Charakter- 
sügeu;  80  das  Pferd  in  vielen  Beziehungen,  und  auch  der 
Menschen- Vogel  (Papagei),  ferner  der  Distelfink  (eigentlich  der 
Wasserholer) ,  der  sich  sein  Wasser  hoch  zieht,  der  Sprosser 
und  andere  Vögel,  die  reden  und  vielfache  Töne  und  Weisen 
haben;  auch  gehört  hierher  die  Biene  mit  ihrer  feinen  Kunst. 
Endlich  kommt  der  Elephant  in  seinem  Scharfsinn  den  Men- 
schen nahe. 

Es  giebt  unter  den  Thieren  auch  solche,  welche  der  Mensch 
gebraucht  und  mit  denen  er  vertraut  lebt,  weil  die  Seele  der- 
selben der  Menschensecle  nahe  steht. 

Der  Affe  ahmt,  da  die  Gestalt  seines  Leibes  dem  Körper 
des  Menschen  gleicht,  die  Handlungen  der  Menschenseele  nach, 
wie  dies  von  ihm  bei  den  Menschen  bekannt  ist  und  gesehen 
wird. 

Das  edle  Pferd  aber  eiTcicht  durch  seine  vorzüglichen 
Charakterztige ,  dass  es  das  Reitthier  der  Könige  wird;  auch 
kommt  es  in  seiner  Sitte  so  weit,  dass  es  weder  harnt  noch 
mistet,  so  lange  es  in  der  Gegenwart  des  Königs  woilt  oder 
es  ihn  trägt;  dabei  hat  es  Scharfsinn  und  Kilhnheit  in  der 
Feldschlacht-,  so  wie  Geduld  beim  Stoss  und  bei  der  Verwun- 
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dBomg,  grade  so  wie  ein  Held.     Das  beschreibt  der  Dichter  in 
•dBem  Wort: 

KliCt  meiii  BSoMn  mir  ron  Wunde  beim  Stoss  und  Gegenstosi,  nag*  ich  zu 

ihm:  dring*  tot! 
8iifat*s  dam,   dau  ich  nicht  dnlde  sein  Entschuldigen,  beisst  es  in  Zflg«] 

und  Gebiss  und  murrt. 

Der  Elephant  versteht  durch  seinen  iScharfsinn  die  Anrede 
und  erfasst  wohl  wie  ein  verständiger  Mensch  das  Gebot  und 
daa  Verbot. 

Diese  Thiere  stehen  auf  der  letzten  Thierntufe,  die  der 
Stufe  der  Menschen  nahe  ist,  wef^en  der  men^icblichen  Vor- 
iSglidhkeiten,  die  an  ihnen  sich  zeigen.  Die  übrigen  Tliier- 
•rten  stehen  zwischen  diesen  beiden  Stufen. 

Da  wir  nun  die^e  Thierstufe,  die  den  Menschen  nahe 
steht,  beschrieben  haben,  so  müssen  wir  zunslirh.^t  die  er.-«te 
Stufe  der  Menschen,  die  den  Thieron  nahe  kommt,  hf»chreiben. 

Die  niedrigste  Stufe  der  Menschen,  welche  den  Thieren 
nalie  steht  ist  die  Klasse  derjenigen,  welche  von  den  Dingen  nur 

sinnlich  Wahrnehmbare  kennen,  die  unter  den  Gütern  nur 

den  leiblichen  wi^.^en.  und  die  nur  nach  der  Annehmlich- 
keit ihrer  Leiber  trachten:  auch  begehren  «le  nur  dr:n  Schmuck 
£cscr  Weh,  und  wünschen  nur  ewisr  darin  zu  bleih':n.  wie 
woU  sie  wissen,  dass  dies  unmöglich  i?.t.     Anch  becrehren  ^\t 

den  Lü.«ten  nur  Speise  ur.d  Tran'-c.    So  -wie  da.i  Vieh  er- 
sie  sich  nur  am  Beischlaf  und  an  der  Begattung,   wie 
die  Schweine  und  E:«el.    Sie  *i:id  besrierigr.  vers-iinsriiche  Schätze 

den   Dingen   dieser   WeU  zu    -aram**In    uiA  -charren  zu- 

leo,  was  sie  eich'  bedurten.  wie  die  Arr.ei-en:  4iie  liftb«i:rj 
den  Besitz  dessen,  wovon  -le  keirie/;  N'iirzea  hÄh^r*.  wie  der 
Specht.  Anch  kennen  sie  kein-sn  r^chräuok  aU  riie  Farben  der 
Kleider,  wie  d:e  Pranen.  sie  gieren  r.arrh  df.n  Brocken  der 
Welt,  wie  die  K  r.de  r.a.-ih  'i^m  Aa-.  'fVenr.jrleich  rüfffi  der 
KSrperform  nach  Menschen  4;r.i.  *o  -ir.d  d'V.a /:  e  Ha.'.dl -.  .::rer* 

Seelen  und  ihre  Ch.irakrerZi'iZ'^  -hi«*ri-cn  \ud  pfianzena.-ri^r. 

Behüte  Gü^.   •>  hrii^-.    •.a.-s   i^  i  •"''1»":.'  "»"i;'  z.i  in.-.er»  ^e- 
nnd  ihre?»irlei^hei  *ei>r.. 

Die  Stute  -ier  ller..-.«:h5r..  -v-,  .r.r  :«»r  ri:.;:»j  der  Flr.cr^i  .'./-.hft 
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ist,  besteht  ftu8  denen ,  die  eich  'Mi  d«»|.  ww 
Vieh  und  wilden  Thier  angehOrt,  abwendeni  und  m  Amsi 
wahrhaft  menschlich  ist,  eiugdien;  dasa  der  Mentoh  jede  te* 
delnswerthe  Charaktereigensehaft^  woran  er  sieh  teil  Jugend 
auf  gewöhnt  hat^  ablege,  atatt  deeaen  aebtae  CharaktewBge 
und  lobenswerthe  EigenBcbaften  eich  erwerbe;  daas  er  gnte 
Werke  thue^  wahrhafte  Kenntniaa  erlerne  und  riditige  An- 
sichten gewinne ,  Ins  dass  er  ein  guter  ▼wsttglicher  lleneeh 
werde  und  seine  Seele  ein  Engel,  der  Befthignng  naeh,  werd% 
so  dasB;  wenn  sie  sich  einst  Ton  ihrem  EArper  beios  Tode 
trennt,  sie  in  der  That  ein  Engel  werde  und  in  das  Hirnmei'^ 
reich  eingeführt  werde  und  in  die  Sobaar  der  Engd  eintratst 
sie  dann  ihren  Herrn  mit  Ghrasi  und  Segen  b^grlisse;  so  heisat 
es  14t,  28:  Ihr  Gruss  ist  an  jenem  Tage^  Friede  (sei  mit  endi) 
und  47,  29 :  Zu  denen,  weldie  die  Engel  empfimgen  als  Gkrte^ 
sagen  sie^  Friede  sei  mit  Eneh.  Femer  18,24:  Friede  eei 
mit  euch  wegen  dessen,  was  ihr  ertragen,  wie  schön  ist  doch 
die  andere  Welt  Auch  spricht  Gott  7, 47 :  Keine  Furcht 
komme  heute  Über  Euch  und  nicht  seid  betrübt  —  Geht  ein 
ins  Paradies,  das  Euch  verheissen  ist.  Solcher  Stellen  giebt 
es  viele  im  Koran. 

Da  wir  das  Wie  der  Baumwurzeln,  Blätter  und  Früchte 
in  kurzgefasster  Weise  behandelt  haben,  so  wollen  wir  auch 
etwas  von  den  Gründen  ihrer  verschiedenartigen  Zusammen- 
setzung und  den  Ursachen,  warum  dies  so  sein  muss,  hervor- 
heben, dann  wollen  wir  darthun,  was  dabei  das  eigentliche  Ziel 
ist  und  wie  die  Fürsorge  des  Herrn  und  die  göttliche  Weis- 
heit daria  walte.  Damit  dies  zum  Hinweis  und  zur  Kegel  fUr 
das  Uebrige  diene,  dessen  eigentliches  Ziel  nur  Gott  kennt  der 
Gepriesene,  Erhabene,  der  sie  geschaffen,  gebildet  und  voll- 
endet, der  sie  zu  ihrem  vollendetsten  Ziel  und  zur  äussersten 
Spitze  gelangen  liess. 

Wir  müssen  hierzu  die  Palme  betrachten.  Sie  hat  viele 
Wnrzelfasem.  Die  zarten  Palmstämmchen  wachsen  langsam, 
dauern  aber  lange,  sie  gehen  grade  in  die  Höhe  und  haben 
einen  runden  Wurzelstamm.   Sechseckig  geht  das  Blatt  aus  dem 
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beiTOTy  die  Blittchen  dann  sind  linglich,  paanreiM 
gMvdnat. 

Der  Pahnbaum  hat  einen  weichen  Köq;>er  und  hängen  die 
^m^\nmn  TheUe  desselben  nicht  fest  zusammen^  die  Zwischen- 
liunen  sind  durch  eine  weiche  Bindemasse  ausgefüllt;  an  den 
Anfibigen  seiner  Triebe  ist  er  mit  zusanunengewebten  Fasern 
mnwickdt. 

Diese  Art  Gewächse  bedarf  vieler  Stoffe,  weil  ihre  Hasse 
so  gross,  ihr  Körper  so  gewaltig  und  ihr  Wuchs  so  hoch  ist; 
anch  sie  so  viele  Triebe  und  Blätter  hat. 

Diese  Bäume  haben  nur  deshalb  so  viele  Wurzelfasem, 
damit  die  anziehende  Kraft  der  Katur  die  Menge  Stoffe  her- 
anaiehen  kann,  denn  der  Baum  bedarf  deren  wegen  seiner 
Grösse^  wie  wir  erwähnten.  Die  Natur  verwendet  dann  diese 
Stoffe  zum  Theil,  um  die  Wurzeln  an  Länge,  Breite  und  Dicke 
lunehmen  zu  lassen ,  zum  Theil  verwendet  sie  dieselben  im 
Stamm  in  gleicher  Weise ;  zum  Theil  im  Blatt  in  gleicher  Weise. 
Andere  Theile  davon  verwendet  sie  auf  die  Fasern,  andere 
anm  Kelch  der  Fruchtblüthen,  andere  zur  Datteltraube,  andere 
braucht  sie,  um  den  Kern  der  Frucht  zu  bilden,  andere  zum 
Fleisch  der  Dattel,  ..für  ihren  Honig  und  ihren  Saft. 

Der  Stamm  wurde  deshalb  so  zart,  weich  und  porig  zu- 
sammengeftigt,  damit  es  den  Kräften  der  Natur  leicht  werde, 
diese  Stoffe  von  unten  nach  oben  zu  den  Wipfeln  ihrer  Stämme, 
SU  den  Blättern  und  in  die  Blättchen  ihrer  Triebe  zu  ziehen. 
Wäre  aber  der  Körper  des  Palmstammes  hart,  dicht  und  ge- 
drängt, wie  dies  bei  den  anderen  langen  Bäumen,  dem  Eben- 
holz, der  Platane  und  der  Cypresse,  der  Fall  ist,  so  würde  es 
der  Natur  schwer  werden,  diese  Stoffe  dorthin  zu  ziehen. 

Der  Palmbaum  hat  noch  wegen  eines  anderen  Grundes 
so  viel  W^urzeln.  Selu  Stamm  ist  nämlich  aus  einzelnen  Fa^ 
sem  zusammengesetzt,  welche  einer  Menge  in  einander  ge- 
iochtener  Fäden  gleichen.  Nun  hat  ein  joder  dieser  Fäden 
eine  in  die  Erde  sich  dehnende  Wurzel.  Der  Stamm  saugt 
aus  der  Erde  jene  Stoffe  durch  diese  Fäden  einzeln  ein,  damit 
der  Natur  die  Vertheilung  dieser  Stoffe  auf  diese  Fasern  gleich 
zu  Anfang  leicht  werde.     Da  dann,   wie  wir  erwähnten,   der 


nnnsmin  von-,  wois^sv  pn^vpWMHBOHmmip  ih|*?^^^|hv 

ihm  die  Natur  ein  VtMirgvwtht,  das  rieh  auf  den  vMflwipr 

fichen  Ati8gangserteB[(  i«Mbr»^7iMlNI«  iM4  :flW-'(MM«tf.'«W 

erhebt     Es  ist/'dfr*^  aih flteteM ■^WBWii'y  4fcii^iiwfc^<lil 

rinem  rüstigen  KatoMl''  ttaaj^UwIudlMI  »MMfe^  ^bih»^-aBfH|# 

flcbieht;   damit  di«' AllAteg«i4i«tf >MiiM'iä«#^^^ 

wohl  ruhen  und  sie  beim  Wehen  des  Stomwindea  iMifldl^ 

getrennt  würden,  meÜ  akfct  Mw^EMmm  4tehilb 

Wipfel  so  schwer  a»fihfW»tikHMenniei|»ili^ 

wenn  sie  sich,  yom  Wirft* Ib^^y^Btrii  MAtaoder  Mite 

beugen.  **  üii'*!»  ''t*-'s    ■»■*«*i*:>l  •■  •  •.  i    .■-■'ivi 

Den  jungen  FroditiHioi^igA^CHrttBapMhi,  ntt  aklt«^ 
dem  ihr  znstosseadAn üahei,  w^itiwAi' WMb,  hMgmttBwgmi 
starken  Winden  oder  Slsdb  «fefl  diai<'iMiriidben/traar  i^^ 
Sehaden  bringt,  so  .beF«#ahite«i^«d'«Ma  aehMMii;  dem  dieiielhÜ 
geht  als  eine  fnsofa»,  aarto'Wid  wtiehe  Feaoht%keit -he^hrorr 
Wenn  sich  dann  diese  Kapseln  und  Hülsen  zusammeneiehen, 
hart  werden  und  platzen,  treten  die  Fruchtknospen  an  die  Luft 
und  an  die  Hitze  der  Atmosphäre,  um  grösser  und  stärker  zn 
werden.  Die  Sonnenhitze  lässt  dieselben  dann  reifen,  sie  sind 
zuerst  unreif  und  feucht,  dann  reif  und  dicht,  darauf  trocknen 
sie  und  werden  zur  Essdattel  und  festen  Dattelmasse. 

Ein  seidenartiges  Gewebe  um  den  Kern  wurde  znr  Schei* 
dewand  zwischen  dem  Kern  und  dem  Seim  der  Dattel  bestimmt, 
damit  dieser  Seim  nicht  die  Herbheit  des  Kernes  einsauge 
und  auch  nicht  der  Kern  den  Saft  der  Dattel  aufsauge  und 
so  die  Substanz  derselben  und  ihr  Seim  dick  werde.  Denn 
es  gehört  zur  Natur  der  Substanzen  bei  den  Erdkörpem,  dass 
sie  die  zarte,  ölige,  frische  Feuchtigkeit  einschlürfen  und  ein- 
sangen, wäre  nun  nicht  diese  zarte,  seidenartig  gewebte  Hülle, 
so  würde  sich  der  Dattelseim  mit  dem  Körper  des  Kerns  ver- 
mischen und  der  Nutzen  gar  gering  sein. 

Die  längliche  Rille  im  Körper  des  Dattelkerns  und 
der  darin  liegende  Faden  wurden  bestimmt,  auf  dass  diese 
Stoffe  yon  ihrem  Anfang  bis  zum  Ende  sich  allmälig  verdich- 
ten* Ein  Loch  an  der  Bückseite  des  Kerns  dient  als  Thor 
und  Ausgangspunkt,  wenn  man  sie  pflanzt     Von  hier  geht  die 
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am  in  die  Erde,  um  die  Stoffe  heransüzielien,  anf 
dass  der  Kern  die  Feuchtigkeit  und  Frische  ans  der  Pflana- 
ttitte  sauge;  und  von  hier  gehen  die  feinen  BlSttchen  aus,  die 
raerat  herrorgehen  und  bei  der  Pflanzung  sichtbar  werden. 
Dann  entsteht  im  Lauf  der  Tage  und  mit  der  L&nge  der  Zeit 
Wnnelstamm  und  Stämmchen. 

Die  Kappen  am  (unteren)  Ende  der  Datteln  (am  Stengel) 
ifaid  SU  Klärungsgefässen  bestimmt  Air  die  Stoffe,  welche  die 
Natnrkraft  hierher  zieht,  um  das  Dicke  vom  Feinen  zu  sondem^ 
das  Feine,  Zarte  sendet  sie  d^m  Fleisch  der  Dattel  zu  und  et 
gerinnt  dort  als  Seim  und  Saft;  das  Dicke  aber  sendet  sie 
dem  Kern  zu  und  lässt  es  daran  gerinnen. 

Bei  den  übrigen  Früchten,  als:  Nuss,  Mandel,  Pistazie 
und  dergleichen  handelt  die  Natur  in  dieser  Scheidung  ganz 
ebenso«  doch  sendet  sie  das  Dicke  dem  äusseren  Fleisch  der 
Frucht  zu,  das  Feine  Zarte  aber  dem  inneren  Theil,  grade 
mngekehrt,  als  sie  es  bei  der  Dattel  thut. 

Bei  der  Frucht  der  Feige  und  der  Sjkomore  scheidet  die 
Natnr  das  Feine  von  dem  Dicken  nicht,  denn  ihre  StoflTe  und 
Säfte  stehen  im  Gleichgewicht,  und  besteht  zwischen  ihren 
Erd-  und  Wassertheilen  kein  grosser  Unterschied.  So  braucht 
iie  Natur  nicht  zu  sondern  und  zu  scheiden,  wie  sie  es  bei 
der  Dattel,  der  Nuss  und  ähnlichen  Früchten  thun  muss. 

Die  Natur  hat  bei  diesen  letzteren  dio  Stoffe  schon  zu 
einer  andern  Zeit  gesondert  und  sie  in  das  Innere  der  Früchte, 
Loden  und  Blätter  gelegt.  Diese  Fnichtbäume  sind  von  einer 
g^nz  andern  Zusammensetzung,  als  der  Palmbaum,  denn  sie 
haben  einen  kleinen  Kern  und  um  dessen  Aussenseite  eine 
feine  Schale,  um  ihre  Feuchtigkeiten  vor  Staub  und  Nässe  zu 
schützen.  E«  sind  auch  ihre  Wurzelfascrn  und  Wurzeln, 
Stftmmlein,  Blätter  und  Früchte  anders  zusammengesetzt  als 
der  Palmbaum.  Ihre  Wurzeln  sind  dick,  dringen  unter  der 
Erde  nach  allen  Seiten  hin,  gehen  grade  oder  kninim  und 
haben  in  ihrer  Tiefe  Höhlungen,  so  wie  etwa  das  Rohr,  doch 
sind  dieselben  etwas  enger.  So  sind  auch  dio  Stammwurzoln, 
Stimme  und  Zweige  des  Feigenbaums  zusammengesetzt.  In 
ihnen  finden  sich  feine  Oeffnungen  und  haben  sie  Knoten  wie 
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das  Bohr,  und  m  «UtMlt  IftUbugifc  irtriodi 
vollen  ZwiBcfaenriUuneii. 

Die  Ursache  dieeer  HBUmgeii  ib  den  Wnnehri-  WuimIi 
BtKmmen  und  StftmmeD  iM,  dve  es  derdieee  Ekoffe  «takhaa* 
den  Naturkraft  leicht  werde^  na  der  Tiefe  ider  BnAe  EMuBk 
nnd  wässerige  Feuchtigkeiteil  smn  WnlMbtamm  «dea  Banaü 
heranzuziehen  und  ne  Von  UiiteD  naeh  Oben  m  hebte  Uid  in 
die  Enden  und  Zweige  sa  treiben.  Bjioten  abd  an  deb  SteyeH 
dieser  Höhlungen  angeaeM  fand  voll  angefldlt^  damit  der  bfll^ 
lenden  Kraft  die  Fesfhaltnilg  dieser  Stoflb  dort  Iriekt  trerdb 
und  sie  nicht  wegen  ihrer  Schwere  ^nmck  nntsn  sinken»  sobp 
dem  dort  bleiben,  anf  dass  die  GMknmg  herrorbringende  Krall 
sie  gähren  mache  nnd  sie  btMrbeite,  worauf  denn  die  nibrende 
Kraft  sie  benntzt  nnd  sie  die  mehrende  Kralk  in  ilven  Snb» 
stanzen,  d.  h.  in  ihren  IkeBen  nnd  Orenaen  an  Linge^  Bveila 
nnd.  Dicke  zunehmen  laase. 

Der  Weinstock  femer  ist  in  seinem  Wurzelstanmi  nnd 
seinem  Stamm  anders  zusammengesetzt,  als  der  Palm-  und 
Feigenbaum.  Seine  Wurzeln  gehen  nach  allen  Richtungen, 
weit  hingestreckt,  zart  und  dick.  Sie  haben  Höhlungen,  wie 
die  Wurzeln  des  Feigenbaums,  doch  dehnt  sich  ihr  Wurzel- 
stamm  weit  und  dünn  über  die  Oberfläche  der  Erde  und  kann 
er  nur  selten  grade  auf  seinem  Schaft  in  die  Luft  sich  erheben^ 
wie  dies  andere  Bäume  thun.  An  der  Aussenseite  seiner 
Buthen  sind  sichtbare  Knoten  und  Augen,  und  darin  sind 
Höhlungen,  die  ganz  voll  sind,  wie  beim  Stamm  des  Feigen- 
baumes. Darum  liegen  Fasern,  wegen  des  erwähnten  Zwecks, 
die  zusammengewebt,  weich,  leicht  und  fein  sind.  Bei  den 
Knoten  ihrer  Stämme  gehen  zarte,  dreieckige  Ranken  aus,  die 
sich  um  die  Bäume  wickeln  und  daran  hängen,  sie  heben  sich 
daran  empor,  um  von  da  das  Gewicht  ihrer  Früchte  zu  tra- 
gen, da  ihr  Wurzelstamm  zu  zart  ist  und  sie  nicht  tragen 
kann.  Seine  Frucht  geht  als  zusammengefasste,  nah  aneinan- 
derhängende  Beeren  hervor.  Zu  ihrer  'Decke  dient  ihr  ein 
Blatt  über  der  Traube.  Sie  bedarf  keiner  Kappe  oder  Kelch- 
httlle,  die  sie  vor  den  UnfiÜlen  schütze,  wie  deren  die  Dattel- 
frncht  bedarf.    Denn   ihr  Stoff  ist  dick,  fest  und  herbe.     Es 


—    189    — 

■ie  aomit  kmne  UnfiUIey  wie  dies  bei  der  Palmfurcht^ 
im  weichy  Mn,  neu  und  zart  henrortritt,  der  Fall  ist,  welche 
die  ünfiüle  ruch  treffen.  Wenn  aber  der  Wein  und  seine 
Bearea  reif  werden,  «o  zeigt  rieh  fiber  denselben  eine  feine 
Haat  ndt  seidenartigem  Gewebe ,  welche  bestimmt  ist^  die 
Feuchtigkeit  derselben,  ihren  Seim  und  Saft  vor  den  UnfiUlen 
au  schützen,  die  ihr  von  den  Winden  und  dem  Staube  oder 
der  Sonnenhitze  drohen ;  auch  dass  dieselbe  diese  Feuchtig* 
keiten  nicht  trocknen  oder  auflösen  könne,  wie  sie  dies  mit 
dem  stillstehenden  Wasser  thut.  In  der  Mitte  ihres  Fleisches 
aod  feste,  erdige,  hohle  Kerne,  in  deren  Innern  ein  öliges 
Mark  ist    60  ist  der  Kern  des  Weinstocks  und  sein  Same. 

Es  ist  nun  nicht  nöthig,  dass  zwischen  diesen  Kernen  und 
dam  Fleisch  der  Traube  eine  feine  Hülle  sei,  wie  dies  zwischen 
dem  Dattelkern  und  seinem  Saft,  wie  wir  vorher  erwähnten, 
der  Fall  ist;  denn  wenn  auch  diese  Kerne  eine  erdige,  herbe 
Substanz  sind,  so  sind  sie  doch  nur  klein  und  nicht  so  hart, 
wie  der  Dattelkern  und  nicht  so  dick  in  ihrer  Substanz. 

Dann  ist  ein  anderer  Grund  der,  dass  sie  hohl  sind  und 
im  Innern  ein  öliges  Mark  haben.  Die  Natur  hat  nicht  zu 
befürchten,  dass  diese  Kerne  den  Saft  der  Traube  auftrocknen 
nd  deshalb  wurde  kein  Hindemiss  zwischen  ihnen  eingesetzt, 
wie  dies  bei  der  Schöplung  der  Dattel  geschah. 

Ein  anderer  Grund  ist  dann  noch  der,  dass  der  Seim  der 
Wdntraube  und  ihr  Saft  in  Hinsicht  der  Masse  den  Kern  bei 
weitem  überwiegt. 

Mit  dem  Dattelkern  und  Honig  verhält  es  sich  anders, 
wie  mit  andern  Gewächsen,  wo  man  einen  Theil  der  Ernte 
■ien  muss  und  nur  das  Uebrige  aufbewahren  kann,  denn  der 
Dattelkern  macht  im  Vergleich  mit  dem  Honig  und  dem  Saft 
viel  aus  (d.  h.  genügt  zur  Saat). 

Wenn  nun  jemand  sagt  oder  doch  denkt,  diese  Bäume  würden 
(dnrch  Reiser)  gepflanzt  und  man  habe  somit  nicht  einer  Saat  zum 
Sien,  und  einer  Saat  zur  Auibewahrung  bis  zur  Zeit  des  Be- 
darfs nöthig  und  was  denn  i\\r  eine  Wcinheit  darin  liege,  dass 
es  Kerne  im  Innern  der  Weinfrucht,  der  Feige  und  andern 
Baumfrüchten  gebe,  so  muss  ein  solcher  wissen,  dass  die  gött- 
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Die  Einwirkung  der  Nntor  nnf  die  Prttohte  bringt  die 
Reife.  Diese  besteht  darin^.  däss  die  aatiirliche  Winne  dih 
Materie  in  ihnen  koeht^  ist  daa  nicht  mOgKeh^.  so  entsteht  Uer^ 
ans  die  Unfruchtbarkeit  des  Pflsosiensanicns»     •• 

Die  Samen  aller  Saaten/: sind  warm,  firaofat^  dodi  fiber- 
wiegt ihre  Hitse  ihre  Feaehfigksiteny  fWeuä  die  HItse  sie  na» 
giebt  und  die  Kälte,  sich  kn  ^Dseni-  der  Körper  Urgti  'wo  die 
Hitze  sie  verbrennt,  wie  der  Labmagen  durdi  die  grosse  fiilab 
in  ihm  die  süsse  Milch  gerinnen  lässü  In  4er  Hitse  K^  eins 
siehende  Kraft,  welche  die  Feuchtigkeiten  zu  sich  zieht  und 
sich  davon  nährt  und  lebt,  so  lange  ihr  Stoff  dauert  Die 
Wärme  ist  die  Künstlerin  und  die  Feuchtigkeit  ist  die  Materie 
für  sie,  wie  anfanglich  die  Bewegung  nach  oben  ezistirte;  aber 
der  sie  Ausführende  ist  der  rechte  Arm.  Der  vordere  Theil 
des  Herzens  ist  der  vorzüglichste  aller  Körpertheile,  doch  ist 
er  nicht  vorzüglicher,  als  der  Leib  selbst.  Die  Wurzeln  des 
Baumes  sind  das  Vorzüglichste  aller  seiner  Theile,  doch  sind 
sie  nicht  vorzüglicher  als  er  selbst. 

Das  Kleine  steht  in  seiner  Menge  dem  Grossen  in  seiner 
geringen  Anzahl  gleich.  Weil  der  erste  Beweger  nur  einer 
war,  rührt  Alles,  was  da  ist,  aus  einem  Anfang  her. 

Das  Erste,  was  sich  vom  Innersten  des  Herzens  bei  den 
Thieren  abzweigt,  sind  zwei  Adern,  von  denen  die  eine  nach 
dem  oberen  Theile  des  Körpers  die  andere  nach  dem  unteren 
geht.  Vom  Samenkorn  geben  ebenfalls  zwei  Triebe  aus,  der 
eine  steigt  nieder  und  der  andere  steigt  auf  nach  oben. 


VIII. 


Xlie    acbte   natorwivccfcÄatüIche    Abhar.dIor.?    ia   Uatem 
Bfffider  bes^Iireibs  cie  Ttitr^  c:.d  iirer.  VLii<ii!;.  Larer:^  B^o. 
Diese  AUliz^cI.ls  äuLt  fu<%  Gliv^l^::.  et:  Tüif::^^  die 

Katar  czrd  uj«r   Tl^g*- 'J:  ,il1I :,1xt::j^i.   d^^Zweiti^^r:.:  ä.Ä«<;i.   ine»' 

iji£»irrf--f*  it-  Z.-^*..   c.  t   ifc  Ca*  L<:i-.   <>* 

LJTti-'    *lr^t-'  .'y.-lZi     t-J.!    2-12:*.       •»*.  .iit     ^"    -"!•*'•- jt   i« 

is^td     Ji   Uli  2i.-^i     :.ii  '■•'.■.   1-.    --.— «    -.::    i*^«   '•*••:»*.•?- 


•'•U^ 


•tllL   -ÖLitr    2uL:ri  - 


•  i  • 


»•.  ■  -t     »1--      -•.  .1.-, 


^■■\   ••   »->/•    '.».»i» 


IL  ■»'iilitiiiut::   i:;i:  iu.:  :i''-:   '  .»i    .:.*•-•.      •  *..::..  isi  vi      .i:'»!ii 


-  1«  - 

ihrer  Natar,  ihren  Nntmm  und  Sdwden  in  unseren  Abhand- 
lungen hervorgehoben  nnd  aneh  darin  dargestellt  haben  i  daea 
die  Anfangsstufe  der  Pflanaen  an  die  Endstufe  der  Mineral- 
stoffe und  ebenso  ihre  Endstufe  an  die  Anfangsstnfe  der  Thiere 
sich  anschliesst,  so  wollen  wur  ebenfeUs  in  dieser  Abhandlung 
Einiges  davon  erwähnen,  wie  die  Geschöpfe  entstehen^  wie  sie 
im  Sein  hervortreteni  wachsen  und  lunehmen;  femeri  wieviel 
Gattungen  und  verschiedene  Arten  es  bei  ihnen  giebt;  endlich 
wollen  wir  die  Eigenheiten  ihrer  Natur  und  die  Verschieden- 
heit ihrer  Eigenthttmlichkeit  hervorheben.  Endlich  wollen  wir 
darstellen,  dass  die  Endstufe  der  Thiere  uch  mit  der  Anfengs- 
stufe  der  Menschen,  die  Endstufe  der  Menschen  aber  sich  mit 
der  Anfangastufe  der  Engel  verbbde.  IMes  soll  den  mit  reinem 
Herzen,  klarer  Seele  und  ttberwiegeadem  Verstände  Begabten 
darthun  nnd  bewrisen,  wie  von  emem  Grunde  und  einem  An- 
fengspunkte  aus  das  Vorhandene  ansammengesetzt  und  das 
Seiende  aneinandergereiht  sei ;  und  dass  es  sich  damit  wie  mit 
der  Zusaromenordnung  der  Zahlen  von  der  Eins  aus,  die  ja 
vor  der  Zwei  ist,  verhalte. 

Dann  wollen  wir  darstellen,  dass  sich  die  Form  der  Mensch* 
heit  aur  Form  der  übrigen  Geschöpfe  ebenso,  wie  das  Haupt 
SU  den  Gliedern  verhalte.  Seine  Seele  ist  gleichsam  der  Lei- 
ter, ihre  hingegen  die  Geleitete. 

Wir  haben  in  der  Abhandlung  von  den  natürlichen  An- 
lagen dargestellt,  dass  die  menschliche  Form  die  Vertreterin 
Gottes  auf  seiner  Erde  sei,  und  wie  der  Wandel  eines  jeden 
Menschen  so  sein  mUsse,  dass  er  zu  denen  gehöre,  welche 
Gott  nahe  stehen  und  der  Gnade  würdig  sind;  auch  haben 
wir  in  den  meisten  unserer  Abhandlungen  die  Vorzüge  der 
Menschheit,  ihre  lobenswerthen  Eigenschaften ,  ihre  löblichen 
Anlagen,  wahrhaften  Erkenntnisse,  verständigen  Werke,  wohl- 
berechneten Anordnungen  und  herrliche  Leitung  dargethan, 
und  wollen  nun  in  dieser  Abhandlung  etwas  von  den  Vor- 
zügen der  Thiere,  ihren  lobenswerthen  Sitten,  ihren  löblichen 
Naturen  und  heilsamen  Talenten  hervorheben,  so  wie  wir  auch 
etwas  von  dem  Uebermuth  des  Menschen,  seiner  Ungerech- 
tigkeit und  seiner  Uebertretung  gegen  die,  welche  nicht  seines- 
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gleichen,  sondem  ihm  untergeben  sind,  nämlich  die  Hausthiere 
und  die  ftoderen  Geschöpfe  angeben  werden.  Auch  werden 
wir  erwähnen  I  wie  er  die  Gnadengaben  verleugnet  und  den 
Dank  unterlässty  der  ihm  fUr  die  Gnade  zu  zollen  obliegt. 
Fürwahr,  der  Mensch  ist,  wenn  er  vortrefilich,  gottergeben 
und  gut  ist,  ein  edler  Engel,  der  beste  der  Schöpfung,  ist  er 
aber  böse,  so  ist  er  ein  fluchwürdiger  Teufel,  der  schlechteste 
der  Schöpfung,  Wir  haben  die  Darstellung  hiervon  den  Thiereu 
in  den  Mund  gelegt,  damit  sie  bei  der  Ermahnung  tiefer  ein- 
dringe,  in  der  Bede  klarer  und  wundervoller  in  den  Erzäh- 
lungen werde,  auch  lieblicher  dem  Ohr  klinge  und  gründlichere 
Betrachtungen  und  schönere  Schlüsse  gewähre. 

Die  Mineralstoffe  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  des 
Hervorgebrachten  unter  dem  Seienden.  Sie  sind  alles  Körper, 
welche  aus  den  Theilen  der  vier  Grundstoffe,  nämlich  der 
Elemente  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde 
entstanden  und  zusammengewachsen  sind.  Die  pflanzen  stehen 
mit  ihnen  auf  derselben  Stufe,  insofern  sie  aus  den  Elementen 
entstehen ,  doch  gehen  sie  über  jene  hinaus  und  zeichnen 
lieh  vor  ihnen  dadurch  aus,  dass  sio  wachsende  Körper  sind 
und  nach  den  drei  llichtuugeu  der  Länge,  Breite  und  Dicke 
hin,  zunehmen.  Die  Thiere  ferner  stehen  mit  den  Pflanzen 
auf  derselben  Stufe,  da  sie  Nahrung  einnehmen  und  wachsen. 
Doch  gehen  sie  über  dieselben  hinaus  und  zeichnen  sich  vor 
ihnen  aus,  sofern  sie  sich  bewegen  und  fühlen.  Die  Menschen 
endlich  theilen  die  Eigenschaften  der  Thiere,  doch  gehen  sie 
über  dieselben  hinaus  und  thun  sicli  vor  ihnen  dadurch  her- 
vor, dass  sie  bei  allen  diesen  Eigenschaften  noch  reden  und 
unterscheiden. 

Die  Pflanze  bestand  in  der  Zeit  vor  den  Thieren,  denn 
sie  ist  der  Stoff  zu  ihrem  Bau,  die  Materie  zu  ihrer  Form 
und  die  Nahrung  für  ihre  Körper.  Sie  (die  Pflanze)  ist  wie 
eine  Mutter  für  die  Thiere,  deshalb,  weil  sie  Feuchtigkeiten 
des  Wassers  und  zarte  Erdthcilchen  einsaugt  und  dieselben 
mit  den  Wurzelfasern  ihrer  Wurzel  zuführt,  darauf  verwan- 
delt sie  dieselben  in  ihr  Wesen  und  bildet  aus  der  Fülle  dieser 
Stoffe  Blätter,  Früchte  und  Körnc5j%  welche  sie  zur  Reife  bringt 
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und  den  Thierm  ^  rUild,'  «kmi^-iiad^leiohto 
bietet,  so  wie  ee  die  Mutlttl'«üi  dfllq^XiBde^  thav^«kw^ 
die  Speise  rohi  reickt-  rf»>'iibcr  '  ihptei'^ 'Kiadb  lii»  vikußi*  dwü 
Trinkenden  reichKch  nwtMnitadä  Miloh  ^  Tifamf  ftoMiii 
sich  nicht  also  ans  den  GraiidflloffiBlK  biU0l6|  B»^m1iM>MHift 
Thiere  blossen  Lehm  nad'tPoAene  Btde-^freMMi«  QmtitMm 
Bähe  es  mit  ihnen  in  Beng'ttof  Nahrumf  «nd  GeomaMSr'«  • 
So  beschaue  mm  imU  ^  Wefaüeii  des  Seli9yiev%iMH^ 
lieh  sei  sein  Preis,  wie  er  db'PflinM«Js  Vgnüittleiin-  »wlseh t 
die  Geschöpfe  und  die  Gfniidstofib  gesfelk>  so  dast  sie. ^1^9*^ 
mittelst  ihrer  Wunelfaaeiil'die  sartm  Heile  der  >  Qnmdrtsit 
und  ihre  Säfte  sich  cur  Nabnmg  niomity  dieselben  ▼cuailwitii^ 
zur  Reife  bringt  und  reinigii.  Dann  mhreii  sieh  wiedenkm  die 
Thiere  von  dem  aarten  Mazk'der  PflaÖM,  ihren  Kttmem,  Sehtt- 
len,  Blättern,  Frttehten,  ihrem  Saft^*  ihren  Blumen  und  Blttdmn. 
Dies  alles  geht  aus  der  GHite  Gt>ttes  hervor,  der  in  seinen  Ge- 
schöpfen und  i^  der  Sorge  für  ihre  Erhaltung  gepriesen  und 
erhoben  sei.  So  sei  Gk)tt  gesegnet,  als  der  beste  der  Schöpfer 
und  der  gnadenvollste. 


Unter  den  Thieren  giebt  es  solche,  die  vollständig  sind 
in  ihrer  Natur  und  vollendet  in  ihrer  Form;  das  sind  solche, 
die  durch  Sprung  empfangen,  gebären  und  säugen;  andere 
dagegen  sind  unvollständiger  Natur;  das  sind  solche,  die  in 
der  Fäulniss  entstehen,  die  Schwärmer  und  Kriecher;  andere 
stehen  zwischen  diesen  beiden,  das  sind  die,  welche  nach  dem 
Tritt  Eier  legen,  brüten  und  Junge  füttern. 

Die  Thiere  von  unvollständiger  Natur  erstanden  im  An- 
fang der  Schöpfung  vor  den  Thieren  mit  vollständiger  Natur 
der  Zeit  nach,  und  dies  deshalb,  weil  sie  in  einer  kurzen  Zeit 
entstehen.  Die  mit  vollständigerer  Natur  versehenen  Thiere 
entstehen  aber  nur  in  einer  langen  Zeit  aus  Ursachen  und 
Gründen,  deren  Ausführung  hier  zu  weit  führen  würde.  Auch 
haben  wir  davon   schon  Einiges  in   der  Abhandlung  von  der 
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Befruchtung,  so  wie  in  der  über  die  Handlungen  der  mit  Geist 
blähten  Wesen  erwähnt.  Feiner  meinen  wir^  dass  die  Was- 
seithiere  der  Zeit  nach  vor  den  Landthieren  existirten;  denn 
das  Wasser  bestand  vor  der  Erde  und  das  Meer  vor  dem  Lande 
beim  Anfang  der  Schöpfung. 

Alle  Thiere  mit  vollständigerer  Natur  gingen  im  Anfange 
als  Männchen  und  Weibchen  aus  dem  Staube  hervor.  Dann 
mehrten  sie  sich,  sie  pflanzten  sich  fort  und  verbreiteten  sich 
auf  der  Erdc^  zur  Ebene,  zu  Berg,  zu  Land  und  Meer,  und 
swar  geschah  dies  vom  Acquator  aus,  wo  der  Tag  und  die 
Nacht  einander  gleich  und  die  Zeit  immer  im  Gleichgewicht 
swischen  Kälte  und  Hitze  ist  und  wo  die  zur  Annahme  der 
Form  wohl  vorbereiteten  Stofte  stets  sich  vorfinden.  Dort 
geschah  auch  die  Schöpfung  Adams,  des  Menschen vaters,  und 
raner  Gattin,  der  Eva;  über  sie  komme  Segen.  Auch  sie 
mehrten  sich,  und  die  Kinder  beider  pflanzten  sich  fort,  dass 
die  Erde,  Ebene  und  Berg,  Land  und  Meer,  bis  auf  unsem 
Tag,  von  ihnen  angefl\llt  ward. 

Alle  Thiere  bestanden  in  der  Zeit  frilher  als  der  Mensch, 
da  sie  fllr  ihn  und  seinetwegen  sind:  ein  jedes  Ding  aber,  wel- 
ches wegen  eines  andern  ist,  uuihh  vor  demselben  bestanden 
haben.  Dieser  Satz  gehört  zu  den  Grundbegriffen  des  Ver> 
Standes  und  bedarf  keines  Beweises,  gleicliwie  der  Vordersatz 
und  Nachsatz.  Denn  wenn  die  Existenz  dieser  Thiere  nicht 
der  Existenz  des  Menschen  vorangegangen  wäre,  so  hätte  er 
weder  gesundes  Leben ,  noch  volle  Manneskraft,  noch  reich- 
liche Gnadengaben  haben  können,  sondern  er  hätte  ein  trübes, 
armseliges,  ödes  Leben,  in  üblem  Zustande  zubringen  müssen. 
Dies  werden  wir  in  einem  andern  Abschnitt  am  Ende  der 
Rede  des  Städters  hervorheben .  wo  die  Menschen  ei'wähnen 
wie  ihre  Zustände  beim  Mangel  der  ^Fhiere  sein  würden. 

Die  Pflanzen  stehen  in  umgekehrter  Ordnung  nach  unten 
hin,  denn  ihre  Häupter  (die  Wurzeln)  gehen  dem  Mittelpunkte 
der  Erde  und  ihre  Enden  den  Ilinnnclskreisen  zu.  Mit  dem 
Menschen  steht  es  gerade  umgekehrt,  denn  sein  Haupt  ist  dem 
Hinimelskreise ,   seine  Füsse   dagegen  dem  Centrum  'der  Erde 
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aahft,  «oin  Stand  auf  der  weiten  Fläclio  der  Erde  sei  im  Osten, 
Warten,  Süden,  Norden,  oder  sonst  In  irgend  einer  G«gend. 

Die  Tliiere  halten  die  Mitte  zwUeheii  beiden,  sie  sind 
w«cler  verkehrt  wie  die  PflanBen,  noch  aiifrechtstehend  wie  die 
Uenscben,  sondern  ihre  Häupter  gehen  nach  einer  der  Ricb- 
tqugB»  nnd  ihre  Enden  »ach  der  diesen  grade  eutgegengesetztoa 
■  '^jagen  drehen  oder  wenden 


der  Pßanzeu,   Thiore  und 

inid    Anordnung   geschieht 

ji    iiiit  Nothwendigkeit  auH  der 

rin  liegt  eine  tlinweiaung  und 

Icn,  so  wie  fUr  Alle,  welche  di< 

litcn  und  dem  n-^diren  Wesen 

3  ö  tnehinen  aus  den  Wunder- 

n  8cnlllsso,   da»»  die  Kräfte  der 


wie  e\e  sich  i 
mögen.  Die^e  von  una  . 
Menschen  erwähnte  Fe 
nach  göttlichem  Befehl,  w 
göttlichen  Weisheit  folgt, 
ein  Beweis  für  die  Einaicli 
Gebeimuisae  der  Schüpfiinfi 
der  Dinge  nnchforechen. 
zeichen  .  Merkmalen  und  aui 
in  der  Welt  aasgeatrenten  AUteele  von  dem  obersten  umgeben- 
den Himmelakreise  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  dringe.  Ein 
Theil  dieser  Allseele  ist  zum  Mittelpunkt  hin,  ein  anderer  aber 
vom  Mittelpunkt  der  Erde  zum  Himmelskreise  hingewandt, 
noch  ein  anderer  Theil  von  ihr  ist  ausgestreut  und  hingewandt 
allen  Hirn mel^^egeo den  zu.  Auf  jedem  Schritt  sind  von  der- 
selben Heere  Gottes,  welche  eich  rühren,  zur  Erhaltung  der 
Welt,  zur  Anordnung  der  Katoren,  der  Latung  des  Alls  und 
anderer  Nothwendigkeiten,  die  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
nur  Gk>tt  kennt. 

Wir  haben  in  einer  unserer  Abbandlungen  dargethan,  dasa 
die  Kräfte  der  Allseele  das  Erste  sei,  was  im  Anfang  ersteht 
nnd  bis  zum  Grunde  der  Körper  durchdringt,  von  der  höch- 
sten Stufe  des  Hiromelskreises  aus  dem  Mittelpunkt  der  Erde 
m.  Wenn  sie  die  Himmelskreise,  die  Sterne,  die  Elemente 
nnd  GeburtsatKtten  durchdrungen,  und  zum  Centruni  der  Erde, 
als  ihrem  ftusaersten  End-  und  letzten  Zielpunkt,  gelangt  ist, 
■0  strebt  sie  alsdann  dem  Himmelskreise  in  geseblosaener  Reihe 
■n.  Dies  ist  der  Sinn  von  der  Wundervanderung ,  dem  Tag 
dw  Oerichtes  und  dem  Tag  der  grossen  Auferstehung. 

So  schau  nun  zu,  Bruder,  wie  Deine  Seele  von  dieser 
Welt  ah  dorthin  sich  wende,  denn  sie  ist  ^ne  der  aoegestreuten 
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Kiifte  TOD  der  die  Welt  dnrchdringenden  Allseele.  Dieselbe 
war  schon  b»  zum  Erd-Minelpunkt  gelangt  und  ist  schon  der 
Stufe  der  Minerale.  Pflanzen  und  Thiere  entronnen.  Schon 
hat  sie  den  verkehrten  und  den  gebogenen  Weg  durchschritten^ 
befindet  sich  aber  jetzt  auf  dem  graden  Wege .  d.  h.  in  der 
Form  der  Menschheit.  Wenn  sie  diesen  Weg  wohlbehalten 
dnrehwandert  hat,  so  betritt  sie  das  Paradies  durch  das  herr- 
lichste  Thor.  Das  Paradies  ist  die  Form  der  Engel,  welche 
Dn  Dir  durch  fromme  Handlungen,  durch  lobenswerthe  Eigen- 
thümlichkeiten.  durch  richtige  Ansichten  und  wahre  Erkennt- 
nisse erwirbst.  So  sei  denn  eifrig,  o  Bnider.  bevor  das  Leben 
dahingeht  und  entweicht  und  das  Ende  naht,  und  besteige  mit 
Deinen  Brüdern  das  ßettungsschiff  in  der  Barmherzigkeit 
OotteSy  des  Herrlichen  und  Erhabenen,  gehöre  aber  nicht  zu 
denen,  die  in  das  Meer  der  Fälschenden  versanken,  der  Brü- 
der des  Satans. 


Die  Thiere  sind  sich  bewegende,  mit  Sinnen  begabte  Kör- 
per. Sie  nähren  sich,  nehmen  zu,  fühlen  und  bewegen  sich 
Ertlich.  Unter  den  Thiereu  giebt  es  solche,  welche  auf  der 
IiOchsten  Stufe  stehen,  die  da  der  Stufe  der  Menschen  nahe 
ist;  da»  sind  solche,  welche  die  fllnf  Sinne,  so  wie  die  Unter- 
icheidungsgabe,  das  T^ntersuchungs-  und  Lern  vermögen  haben; 
andere  dagegen  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe,  nämlich  die, 
welche  den  Pflanzen  nahe  sind.  Das  sind  alle  Thiere,  welche 
nur  einen  von  den  Sinnen,  nämlich  das  Tustvormögcn  allein 
haben;  hierher  gehört  alles  Gewürm,  das  im  Lehm,  im  Was- 
ser, im  Essig  oder  Schnee,  im  Fruchtkern,  im  Korn,  im  Mark 
der  Pflanzen  und  Bäume,  oder  im  Innern  der  grossen  Thiere 
und  dergleichen  entsteht.  Diese  Gattung  der  Thiere  hat  weiche, 
fleischige  Körper,  ihre  Leiber  sind  locker  und  ihre  Haut  ist 
zart.  Sie  saugen  die  Stoffe  mit  ihrem  ganzen  Leibe  vermöge 
der  Anziehungskraft  ein  und  i\lhlen  durch  das  Tustvermögen ; 
sie   haben    keinen  andern  Sinn,  weder  Geschmack,   noch  Ge- 
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mch,  noch  GMiOr,  noch  Oatiokt,  atacbr&'alMn  Taatobob  '.'S!! 
entstehen  schnell  und  ebenio  sterben 'nnd' verderben- wld' ^«1^ 
gehen  sie  schnell.  Andere  sind  von  ■■  Tollsti&ndigeirer  Bildung 
und  vollendeterer  Foroi/  die  sind  alle  Wttmler^  weldie  wai 
Baumblättem  und  Bllltheni  auf  Pflanien  und  deren  BlumeD 
entstehen  und  kriechen.  Sm  haben  Tastvmnögen  nhd  Q^ 
schmack.  Andere  wieder  ntid  noch  yollendetar  und  TollkosH 
mener,  das  sind  alle  Thiere,  welche  Tastsinn,  Oeschmack  and 
Geruch,  aber  kein  Gehör  haben,  ffierher  gehOren  die  Thiere, 
welche  auf  dem  Gkttnde  der  Gewässer  und  an  dunklen  Stätten 
leben.  Andere  sind  noch  yollendeter  nnd  yollständiger;  das 
sind  alle  Thiere  von  den  Eriechem  und  Sehwftrmern,  welche 
an  dunklen  Stätten  kriechen;  sie  haben  Geschmack,  Tastsinn, 
Geruch  und  Gehör,  aber  keine  Sehkraft  Im  Tastsinn  bemht 
der  Unterhalt  ihres  Lebens,  nut  dem  Geschmack  unterscheiden 
sie  ihre  Nahrung  von  den  andern  Dingen,  durch  den  Gtenich 
erkennen  sie  aus  der  Nähe  die  Stätten  der  Nahrung,  und  durch 
das  Gehör  nehmen  sie  den  Tritt  ihrer  Beschädiger  wahr,  dann 
hüten  sie  sich  vor  deren  Angriff  und  Anfall.  Ihnen  ist  aber 
das  Gesicht  nicht  verliehen,  denn  sie  leben  ja  an  dunklen 
Stätten  und  bedürfen  des  Gesichts  nicht.  Ja^  hätten  sie  das- 
selbe, 80  würde  es  ihnen  eine  Qual  sein,  da  sie  das  Auge  da- 
vor bewahren  müssten^  dass  es  wegen  der  Splitter  nicht  er- 
blinde. Die  göttliche  Weisheit  verleiht  aber  dem  Thiere  weder 
ein  Glied  noch  einen  Sinn,  deren  es  nicht  bedarf  und  wovon 
es  keinen  Nutzen  hat.  Andere  Thiere  sind  von  vollständigerer 
Bildung  und  vollendeterer  Form,  und  die  haben  alle  ftinf 
Sinne:  Tastsinn,  Geschmack,  Geruch,  Gesicht,  Gehör;  dann 
unterscheiden  sie  sich  durch  die  Güte  und  Schwäche  desselben. 
Unter  den  Thieren  giebt  es  solche,  welche  sich  fortwälzen, 
wie  der  Schneewurm:  andere  schleichen  langsam,  wie  die  mit 
Schalen  versehenen  Thiere;  andere  haben  wellenförmige  Be- 
wegung, andere  kriechen,  wie  die  Scorpione,  andere  laufen. 
wie  die  Mäuse,  andere  fliegen,  wie  die  Fliegen  und  Mücken, 
andere  schreiten  und  tappen.  Einige  haben  zwei,  andere  vier, 
andere  sechs,  andere  gar  viele  Füsse,  wie  der  Vielfuss.  Unter 
denen,  die  fliegen,  giebt  es  Schwänner  mit  zwei  und  vier  Flu- 
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geln,  auch  habeu  welche  ^ner  Flügel  und  sechs  Fä5»e.  Ober- 
lippen, Krallen  und  Füiühürner.  wie  die  Heuschrecken.  An- 
dere haben  einen  Saugnii^sol.  wie  die  Mücken  und  Fliegen. 
Andere  haben  Oberlippen  und  einen  ^^taebel.  wie  die  Wespen. 

Auch  giebt  es  unter  den  Kriechern  und  Schwännern  solche. 
die  die  Gabe  der  Ueberlegunir.  Betrachnniir,  rnterscheiduiig. 
Anordnung  und  Leitung  haben,  wie  die  Ameise  und  die  Biene: 
von  denselben  thun  sich  Schaaren  zusammen ,  unterstützen  ein- 
ander Eum  Lebensunterhalt,  machen  sich  Wohnstätton.  Häuser 
und  Colonieen.  Sie  sammeln  Vurräthe  und  Nahrung  i\\r  den 
Winter y  sie  leben  ein  ganzes  Jahr  und  darüber,  aber  die  an- 
deren.  Kriecher  und  Schwärmer,  wie  die  Mücken,  Flöhe.  Flie- 
gen, Heuschrecken  u.  dergl.,  leben  kein  ganzes  Jahr,  denn  es 
tödtet  sie  übermässige  Hitze  inul  Kälte  und  dann  entstehen 
im  folgenden  Jahre  wieder  dergleichen. 

Unter  den  erwähnten  Thicren  giebt  es  solche,  welche  von 
vollendeter  Bildung  und  vollständiger  Form  sind ;  das  sind  alle 
ThierC;  deren  Körper  aus  (.Tlledern  von  verschiedener  Form 
cusammengesetzt  sind.  Jedes  Glied  ist  dann  wieder  aus  einer 
Anzahl  von  Knochenstücken  zusanunengefügt.  und  jedes  Stück 
davon  ist  wieder  von  verschiedener  (lestalt  an  Länge  und 
Kürze,  Dünne  und  Dicke,  grade  oder  krumm.  Alle  Theile 
und  dann  durch  symmetrisch  zusammcngciugte  (i denke  ver- 
bunden, durch  Sehnen  und  Bänder  zusammengefesselt ,  ihre 
Zwischenräume  sind  mit  Fleisch  ausgefüllt,  sie  siud  mit  Adern 
übersponnen,  durch  die  Haut  gefestigt  und  mit  Haaren.  Flauni^ 
Wolle,  Federn,  Muscheln  oder  Schu})pen  bedeckt.  Im  Innern 
ihrer  Körper  sind  edle  Theile,  wie  das  (ichirn.  die  Lunge, 
das  Herz,  die  Leber,  die  Milz,  die  beiden  Nieren,  die  Blase, 
die  Düim-  und  Dickdärme,  die  2serven,  dann  der  Magen,  der 
Wiederkau-Magen,  der  Vogelmagen,  die  Vögeldärnuj  u.  dergl. 
•  mehr.  Am  sichtbaren  Körper  sind  dann  die  Hinter-  und  Vor- 
derfbsse  oder  Flügel,  der  Schwanz,  die  Krallen,  Schnäbel, 
Kund-  und  Spallhufe,  Sohlhäute  u.  dergl.  mehr.  Diese  alle 
dienen  den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen,  einer  Anzahl 
von  Eigenschaften  und  haben  vielfachen  Nutzen.  Diese  kennt 
nur  der,  welcher  sie  geschatfen  und  gebildet  hat,  der  sie  her- 


vorgehen  lies«,  m  ▼olkwitile,  verrdBlulliiniilW  oÄt-iMi 'M 
ihrer  höchsten  Höhe  und  m  ihrem  TÖlleBdifeeii  Bbdiiil  gdu- 

gen  Hess. 

Dies  alles  sind*  die  ESgeniehafken  der  Bin-  imd  ZmmMbr, 
der  reissenden  Thiere  und  dee  Wflde»,  der  Sing*  und  Beab* 
Vögel  und  einiger  Wassertfaiere,  «»  wie  die  edicher  Krieeher, 
als  da  sind  die  Schlangen.  Zweihnfer  sind  aHe  Tliiere  wSt 
gespaltenem  Huf,  Einhofefi  die  mit  einem  Bnndhnf  venaheiMD. 
Reissende  Thiere  sind  sokliey  die  Sehneidesihne  und  KreBen 
haben.  Das  Wild  ist  aus  diiesen  beiden  Arten  auMunmengeaetet. 
Vögel  sind  solche  Thiere^  die  Schwingen,  Federn  nnd  Sciml- 
bel  haben^  Raubvögel  solche^  die  mit  mnem  gebogenen  Schnabd 
nnd  krum^ien  spitsigen  Fingen  v6riehen  sind.  Waaserthiere 
sind  solche ;  die  im  Wasser  besteheii  nnd  leben ^  Sehwirmer 
aber  solche,  die  swar  fliegen,  aber  kdne  Federn  haben;  Kriecher 
sind  solche,  welche  auf  iwei  oder  vier  Fttsaen  kriechen,  schleichen 
oder  wellenförn)ig  auf  ihrem  Bauch  sich  bewegen  oder  anf 
ihrer  Seite  sich  wälzen. 

Die  Thiere,  welche  von  grosser  Masse  sind  und  einen 
gewaltigen  Bau,  grosse  Knochen,  dicke  Haut,  starke  Sehnen, 
weite  Adern  und  viele  Glieder  haben,  wie  z.  ß.  der  Elephant, 
das  Eameel,  der  Büffel  und  andere,  müssen  lange  Zeit,  ehe 
sie  geboren  werden,  aus  zwei  Gründen  im  Mutterleibe  bleiben. 
Erstlich,  damit  im  Mutterleibe  jene  Stoffe,  deren  die  Natur  zur 
Vollendung  des  Baues  und  Vervollständigung  der  f'ormen  be- 
darf, zusammenkommen,  und  zweitens,  damit  die  Sonne  den 
Himmelskreis  durchziehen  könne  und  die  dreieckigen  Himmels- 
burgen, welche  den  Naturen  entsprechen,  durchwandere,  auf 
dass  sie  von  dort  die  geistigen  Kräfte  der  Sterne  auf  die  Welt 
niedersenke,  deren  die  Kräfte  der  wachsenden  Pflanzenseele 
und  der  fühlenden  Thierseele  bedürfen,  um  den  Bau  zu  voll- 
enden. Damit  eine  jede  Gattung  des  Seienden  und  Entstehen- 
den das  von  diesen  Kräften  annehme,  was  ihr  anzunehmen 
gebührt,  so  wie  wir  etwas  hiervon  in  der  Abhandlung  von  der 
Befruchtung  dargestellt  haben. 

Alle  Thiere  von  vollständiger  Natur  und  gewaltiger  Form 
entstanden  im  Anfang  der  Schöpfung  als  Männchen  und  Weibchen 
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unter  der  Gleicfabeitslinie  aus  Lehm;  dort,  wo  Tag  und  Nacht 
einander  gleich,  Hitze  und  Kälte  gemässigt  sind  nnd  die  Stät- 
ten för  die  BeschaiFenheit  des  Windwechsels  sich  finden  und 
die  vielen  Materien  zur  Annahme  der  Gestalt  wohlbereitet  sind. 
Da  es  auf  der  Erde  sonst  keine  Stätten  von  dieser  Beschaffenheit 
giebt,  80  erlangten  die  Mutterleiber  dieser  Thierc  durch  das 
Gleichgewicht  der  Naturen  diese  Beschaffenheit,  damit,  wenn 
rie  auf  der  Erde  sich  verbreiteten,  sie,  wo  sie  immer  seien, 
«ich  mehren  und  fortpffanzcn  könnten.  Die  meisten  Menschen 
wundern  sich  darüber,  dass  die  Thierc  aus  Lehm  etitstandou 
seien,  während  sie  doch  nicht  darüber,  dass  dieselben  im  Mut- 
terleibe aus  tKlbem  VV asser  hervorgingen,  staunen.  Dies  aber 
ist  doch  noch  wunderbarer  in  der  Schöpfung  und  ein  noch 
gewaltigerer  Allmachtsbeweis.  Denn  es  kann  wohl  ein  Mensch 
ein  Thier  aus  Lehm,  HoIk,  Eisen  oder  Erz  bilden,  wie  dies  ja 
unter  den  Menschen  bei  der  Bildung  von  Götzen .  wie  all- 
bekannt, geschieht.  Doch  kann  niemand  ein  Thier  aus  Wasser 
bilden,  da  das  Wasser  ein  flüssiger  Körper  ist,  in  welchem 
man  nicht  eine  Form  bilden  oder  zusammensetzen  kann.  Also 
ist  die  Bildung  dieser  Thiere  im  Mutterleibe  oder  im  Ei  aus 
trübem  Wasser  ein  wunderbarerer  Schöpfungs-  und  ein  ge- 
waltigerer Allmachtsbeweis,  als  dass  dieselben  aus  Lehm  sind. 
Ferner  wundern  sich  sehr  viele  Menschen  über  die  Schöpfung 
des  Elephanten  mehr  als  über  die  Schöpfung  der  Mücke,  wäh- 
rend die;»e  von  wunderbarerer  Schöpfung  und  feinerer  Form 
ist  als  der  Elephant,  trotz  der  Grösse  seiner  Körpermasse.  Er 
hat  vier  Füsse  und  einen  Rüssel,  die  Mt\cke  aber  hat  trotz 
ihrer  geringen  Körpermasse  sechs  Fiisse,  einen  Saugrüssel,  vier 
Flügel,  Schwanz,  Mund.  Kehle,  Magen,  Dick-  und  Dünndärme 
und  noch  andere  Glieder,  welche  das  Auge  nicht  erreichen 
kann.  Trotz  ihrer  geringen  Körpermasse  hat  sie  Macht,  dem 
Elephanten  zu  schaden,  während  dicker  nichts  über  sie  ver- 
mag. Femer  kann  wohl  ein  menschlicher  Bildner  einen  Ele- 
phanten von  Holz ,  Eisen  oder  anderen  Stoffen  bilden,  jedoch 
kann  kein  Ki\nstlcr  eine  Mücke  in  ihrer  Vollendung  von  Holz 
oder  Eisen  darstellen.  Ferner  ist,  dass  der  Mensch  aus  einem 
Wassertropfen  zu  einem  Körper,  dann  in  dem  Mutterleibe  zuui 
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gelegenbeiten  ein  wemr  .]|Mn.  wird,,'eiav.viiaJkniMveP9r  Zv-r 
8tand  und  ein  gF(k|Mror*AUaiMdiUibewe^  «bvd#fV!4a«wf^ 
dem  Staube  seines. Grabet,  «»^«ge. der  Aiifl^«|e|H|iig> hwmit 
gebe  und  dass  aUe  MenBqb4|iiMatelieny  ivie  vepin  lie  senrtvMlt 
Heuschrecken  wären.  So.iitiaiiobiidiei^  deiV  wirjn^tiuigXltak« 
lein  unter  der  Brut  einer  Beitfie.  oder  «bmiag  Junge  unter 
einem  Haselhuhn  bervorgebeta  Mbeftr  4if  Schalen  ihrer  Bier 
in  einer  Stunde  vergehen  .ttfid  jedes  Eiuehie  von  ihnen  VbaA^ 
ein  Eörnlein  sucht  und  vor  eeinem^  Verfolger -so  flieht  imd 
fluchtet;  dasB  man  oft  detfMtben..nieht  Herr  ?irerden  kann^  noch 
wunderbarer,  als  daas  die  Ifepuehen  am'Tlige  der  Anferstdiuiig 
aus  ihren  Gräbern  hervorgehen.  Wa»  hindert  also  die  Ver? 
leugner,  dies  bestitigend  anrunehlfieny  da  aie  Aehnliohesy  wm 
noch  viel  wunderbarer  ist  nnd  die  AUmaeht  Ghettos  mehr  be- 
weist ^  mit  Augen  sehen,  es  sei  denn  deshalb,  weil  sie  daran 
gewöhnt  sind. 

Wenn  die  fortwährende  Bezeugung  vom  Laut  der  Dinge 
zur  Gewohnheit  wird,  wird  das  Erstaunen  der  Menschen  dar- 
über, so  wie  die  Betrachtung  und  Ueberlogung  desselben  gering. 
Daher  entsteht  ihre  Nachlässigkeit,  Sorglosigkeit,  Seelenschlaf' 
und  Thorheitstod.  So  hüte  Dich  vor  dieser  Art,  o  Bruder,  und 
gehöre  nicht  zu  den  Sorglosen,  sondern  zu  denen,  deren  Gott 
in  seinem  Buche  gedenkt  und  die  er  lobend  mit  dem  Worte  be- 
schreibt: 3,  188  „diejenigen,  welche  Gottes  stehend,  sitzend  und 
auf  ihren  Kuieen  gedenken  und  über  die  Schöpfung  des  Him- 
mels und  der  Erde  nachdenken  (sprechen):  O,  unser  Herr, 
nicht  hast  Du  dies  als  ein  Nichtiger  geschaffen,  Preis  Dir,  so 
bewahre  uns  vor  der  Strafe  des  Feuers!"^  Er  tadelt  dann  die, 
welche  ihr  Gegentheil  sind,  mit  dem  Worte :  „Wieviel  der  Zei- 
chen am  Himmel  und  auf  der  Erde  giebt  es,  doch  sie  gehen 
daran,  sich  von  ihnen  abwendend,  vorüber.^    12,  105. 

Die  Körper  aller  Thiere,  sowohl  die  Körper  der  mit  voll- 
ständiger, als  auch  der  mit  mangelhafter  Natur  sind  aus  ver- 
schiedenartig geformten  Gliedern  und  Gelenken  mit  vielar- 
tiger Beschaffenheit   wie    aus  Haupt,    Hand,   Fuss,  Kücken, 
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Bttueh,  Henen,  Leber,  Lunge  und  anderen  zusammengefügt 
and  xusammengestellt  Dies  Alles  geschah  aus  Ursachen  und 
Absichten,  die  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  nur  Gott,  der 
Elrfaabene,  kennt,  der  sie,  wie  und  in  welcher  Weise  er  wollte, 
geschaffen  und  gebildet  hat.  Jedoch  wollen  wir  hiervon  Einiges 
hervorheben,  um  damit  die  Kichtigkeit  desi^cn,  was  wir  gesagt 
und  die  Wahrheit  dessen,  was  wir  beschrieben,  darzuthun. 

£a  giebt  nämlich  unter  den  Gliedern  in  dem  Körper  der 
Thiere  weder  ein  grosses  noch  ein  kleines,  das  nicht  einem  andern 
Gliede  diene,  oder  ihm  zu  seiner  Erhaltung  und  VervoUstän- 
digung  bei  seinen  Functiouen  luid  zu  seinem  Nutzen  helfe. 
Als  Beispiel  hiervon  diene  das  Gehirn  im  Körper  des  Menschen, 
denn  es  ist  der  König  des  Körpers,  der  Ort,  von  wo  die  Sinne 
hervorgehen,  die  Fundgrube  für  die  Gedanken,  die  Stätte  der 
Betrachtung,  die  Schatzkammer  des  Gedächtnisses,  der  Wohn- 
ort der  Seele  und  der  Sitz  des  Verstandes.  Fürwahr,  das 
Herz  ist  der  Diener  des  Gehirns  und  sein  Beistand  bei  seinen 
Functionen,  wenn  es  gleich  der  Befehlshaber  des  Körpers  ist 
and  den  Leib  regelt,  auch  aus  ihm  die  schlagenden  Adern  her- 
vorgeben und  es  der  Quellort  der  natürlichen  Wärme  ist.  Dem 
Herzen  dienen  und  helfen  bei  seinen  Functionen  drei  andere 
Olieder,  die  Leber,  die  Lunge  und  die  schlagenden  Adern. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Leber,  dem  Bchältniss  des  Getränkes, 
die  hat  fünf  andere  Glieder  zu  Dienern  und  Helfern  bei  ihren 
Functionen,  nämlich  den  Magen,  die  Nerven,  die  Milz,  die 
Gralle  und  die  zwei  Niereu.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Lunge,  dem  Behältniss  des  Hauches,  der  dienen  und  stehen 
vier  andere  Glieder  in  ihren  Functionen  hei,  nämlich  die  Brust, 
das  Brustfell,  die  Kehle  und  die  zwei  Nasenlöclicr.  Dies  ge- 
schieht also,  dass  von  den  beiden  Nasenlöchern  die  eingezogene 
Luft  zur  Kehle  dringt,  in  welcher  ihre  Tem])eratur  gemässigt 
wird,  dann  gelangt  die  Luft  zur  Lunge  und  reinigt  sich  darin. 
Von  hier  dringt  sie  ins  Herz  und  kühlt  dort  die  natürliche 
Wärme.  Vom  Herzen  dringt  sie  in  die  schlagenden  Adeni 
und  gelangt  zu  den  übrigen  Theilen  des  Körpers.  Dies  nennt 
man  das  Pulsiren.  Vom  Herzen  geht  die  erhitzte  Luft  aus 
inr  Lunge  und  von   der  Lunge   zur  Kehle  und  von  dort  zu 
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deD  Nasenlöchern  und  dem  Munde.  Die  BnMt-dientder  Lunge  di^ 
durch,  dass  sie  sich  ftbr  dieselbe  beim  BSnaÜimen  der  Lnft  Slfbet 
und  beim  Ausgehen  des  Hanohee  Biisammeniieht;  das  BmstMl 
MTieder  bewahrt  die  Lange  bei  Gollisionen,  StOsien  und  Ersebtti- 
terungen  des  Körpers  yor  dem  ihr  Bottossenden  Unheil.  Ebenso 
verhält  es  sich  auch  mit  der  Leber,  derselben  dient  der  Magen  d»- 
durch;  dass  er  den  Magensaft  kocht,  bevor  derselbe  an  ihr  gelangt 
Es  dienen  ihr  auch  die  Nerven,  da  sie  den  Mag^saft  aoÜMin- 
gen  und  ihn  ihr  zubringen;  auch  dient  derselben  die  Mil% 
denn  sie  zieht  das  Dicke  des  dichten  von  der  Leber  erhititeii 
Magensaftes  an  sich,  so  wie  anch  die  GhdlenhttUe  ihr  dient, 
da  sie  die  Gelbgalle  an  sich  rieht  nnd  das  Blut  davon  reinigt. 
Auch  dienen  der  Leber  die  beiden  Nieren,  da  sie  den  feinen 
dünnen  wässrigen  Saft  an  sich  ziehen,  wovon  der  Harn  entstebt; 
ferner  dienen  der  Leber  die  Hohladem  dadurch,  dass  sie  das  Blnt, 
das  ja  die  Materie  ftir  alle  Theile  des  Leibes  ist,  an  sich  ziehen 
und  dasselbe  nach  allen  Gegenden  des  Körpers  hingelangen 
lassen.  In  gleicher  Weise  dienen  dem  Magen  die  Speiseröhre, 
die  Zähne  und  der  Mund.  Dies  also,  da  der  Mund  das  Thor 
des  Köi*per8  ist ,  wodurch  Speise  und  Trank  bis  zum  Grunde 
desselben  eingehen.  Die  Zähne  dienen  durch  Stossen  und 
Mahlen  und  die  Speiseröhre  verschlingt  und  schluckt  hinunter 
und  ftlhrt  die  Speise  dem  Magen  zu.  Die  Eingeweide  ziehen 
dann  das  Schwere  derselben  an  sich  und  befördern  es  aus  dem 
Körper.  In  dieser  Weise  und  nach  dieser  Regel  giebt  es  im 
Körper  der  Thiere  kein  Glied,  es  sei  denn,  dass  es  dem  Leibe 
in  seinen  Functionen  diene,  während  ihm  wiederum  ein  anderes 
Glied  dient  und  es  in  seinen  Functionen  unterstützt.  Das 
höchste  Ziel  von  ihnen  allen  ist  die  Erhaltung  und  Vollendung 
des  Individuums,  so  wie,  dass  es  zu  dem  vollendetesten  Zu- 
stande gelange,  wie  dies  irgend  in  seinem  Wesen  begründet 
ist;  auch  dass  sein  Spross  so  lange  wie  möglich  erhalten 
bleibe,  in  einer  Art  eine  Art,  in  einer  Gattung  eine  Gattung, 
in  einer  Species  eine  Species;  Gott  ist  der  weiseste. 

Unter  den  Thieren  giebt  es  solche,  die  stumm  sind,  keiuen 
articulirten  Ton  und  keinen  Laut  haben,  so  die  Schildkröte, 
der  Krebs,  der  Fisch,  kurz  die  meisten  Wasserthiere .  wenige 
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,  wie  der  Frosch  und  die  Unke:  andere  haben 
Stimmen,  «o  alle  Thiere.  welche  Luft  einziehen  und  athraen; 
andere  athmen  zwar  keine  Luft  ein.  doch  vernimmt  man  von 
ihnen  ein  Gesumme.  Gebrumme  und  Gezirp,  wie  von  den 
Macken,  Fli^en,  Wespen.  Grillen.  Heuschrecken  u.  dcr^l. 
Dies  entsteht  dadurch,  dass  sie  die  FlUgel  bewegen. 

Die  Töne  der  athmeuden  Thiere  sind  von  vielerlei  Art 
und  vielfach  verschieden.  Sie  ä^ind  lang  und  kurz,  zart  und 
Toll,  mächtig  und  fein,  stark  und  schwach.  Dann  zerfallen 
sie  in  Gesumme,  Gebrüll.  Getön  und  Gesang.  Dies  »tcht  im 
Verhältmas  zur  Länge  oder  Kürze  de»  Halse«,  der  Enge  oder 
Weite  ihrer  Nüstern  und  Kehlen,  der  Reinheit  oder  Trübe 
ihre  Natur ^  der  Heftigkeit  und  Gewalt,  womit  !«ie  die  ljnt\ 
einsiehen  und  ausstossen.  oder  der  Milde  ihres  Hauches,  der. 
nachdem  die  natürliche  Wärme,  welche  in  ihrem  Herzen  oder 
im  Grunde  ihrer  Leiber  ruht,  von  der  Luft  gekühlt  worden 
ist,  entsteht.  Die  Ursache  aber,  weshalb  die  Was^erthiero  keine 
Stimme  haben,  ist  die,  dass  sie  keine  Lunge  besitzen  und  keine 
Lnft  einziehen.  Sie  haben  keine  Stimme,  da  sie  deren  nicht 
bedürfen.  Denn  die  göttliche  Weisheit  und  die  herrliche  Für 
sorge  begabte  nur  mit  so  viel  Gliedern,  Gelenken,  Adern,  Seh- 
nen, Hüllen  und  Gefässen  die  Körper  der  Thiere,  als  sie  eben 
bedürfen  I  um  ihren  Nutzen  sich  zu  verächafton  oder  ihren 
Schaden  abzuwehren,  damit  dadurch  das  Individuum  erhal- 
ten^  vervollkommnet  und  vollendet  werde,  und  es  zu  seinem 
höchsten  Ziel  gelange.  Oder  ferner,  um  ihren  SprosA  durch  die 
Organe  der  Begattung,  Erapfänguiss,  Gehurt  und  der  Auf 
Ziehung  der  Jungen  zu  erhalten. 

Jedes  Thier  von  vollständiger  Bildung  und  vollendeter 
Form  bedarf  am  meisten  verschiedcnaiiiger  Glieder  und  vie- 
lerlei Organe,  um  sein  Individuum  zu  erhalten  und  «einen 
Spross  dauernd  zu  machen.  Jedes»  Thier  aber,  welcliCM  man- 
gelhafter ist  und  tiefer  steht  in  der  Form,  bedarf  weniger  vor 
scbiedenartiger  Glieder  und  UUlfsorgane,  um  sein  Individuum 
zu  erhalten  und  seinen  Sprot»B  dauernd  zu  machen.  Der  Bo 
weis  hiervon  ist,  dass  es  drei  Gattungen  der  Thiere  gicbt;  zu- 
nächst die  vollendeten  und  vollständigen.    Dies  sind  alle  Thiere, 


ihtehe  'ri6h  durch  Sprung  bef;att»ii,  empfARgen.  (;;«baKar.  Mm- 
gen  und  ^m  Jtingon  groM  »«hen.  Eine  andere  Klasso  itiabt 
darunter,  nümlich  kIIc  Thiore,  welche  eich  durch  Tritt  bcgKttoa, 
Eier  legen  und  Junge  auttbrllten.  Audcro  stehen  noch  tiefM', 
nKmlich  alle  die  Thiere,  welche  »ich  weder  begatten,  nodi 
Bier  legen,  noch  gebSren,  ttündeni  rus  der  Fänlnisii  entsteben. 
Diese  leben  kein  volles  .fahr,  denn  die  übermiisnigB  HJtte  und 
Kälte  tödtot  sie,  weil  ihr  Körper  locker  ist,  mit  gesDneteot 
Poren.  Sie  hüben  weder  dichte  Haot,  noch  Wolle,  noch  Haar, 
noch  Flaum,  noch  Federn,  »och  Muscheln,  keine  Knochen  oder 
Sefauen.  Hie  bedürfen  weder  der  Lunge,  noch  der  Milz,  keiner 
Galle  oder  der  Nieren,  noch  der  Blase.  Auch  brauchen  sie 
nicht  die  Luft  einzuziehen,  um  die  nntllrliche  Wärme  abzn- 
kOhlen,  denn  der  Lufthauch  dringt  Wb  «ur  Tiefe  ihres  Kör- 
pws,  weil  ihr  Leih  klein,  ihre  Poren  offen  und  sie  die  natttr- 
Hche  WftrmB  bewahren,  weiche  in  der  Temperatur  ^nr  Leiber 
nod  der  ZusammeneetzuDg  ihre  Natur  begründet  ist. 

Die  Thiere  mit  grosser  KörpermWBe  nnd  gewaltigem  Ban 
•fand  die,  welche  eine  dichte  Haut,  viel  Flnech,  Hfllteti,  Seb- 
nen  nnd  Adern  haben,  feste,  hohle  Knochen  be«itzen,  femer 
mit  Rippen,  dünnen  und  dicken  Därmen,  Wiederkiu-  oder 
aadem  Magen,  mit  Herz,  Longe,  Milz,  Nieren,  Blase  nnd  SofaX- 
d^  rersehen  sind,  anch  mit  Haar,  Flaum,  Wolle,  Federn,  Stäuh 
km  n.  dergl.  bedeckt  sind.  Das  hindert  den  Luftsug  bis  mr 
Tiefe  ibres  Leibes  nnd  den  Grund  ihrer  Körper  ta  dringeo. 
Durch  diese  Glieder  findet  bei  ihnen  die  Abkühlung  der  na- 
ntrlicfaen  Wärme  Statt  und  es  wird  ihr  Leben  bewahrt  bi*  tu 
einer  bestimmten  Zeit.  Das  Gesagte  gilt  von  den  Thieren, 
welche  von  -rollständiger  Natur  und  vollendeter  Form  sind, 
irdche  die  Luft  einziehen,  hanchen  tmd  in  der  Luft  leben. 

Di«  Thiergattungen  aber,  welche  im  Wasser  leben  und  das- 
selbe nicht  verlassen,  die  bedürfen  der  Lufteinsiehnog  und  des 
Hauchs  nicht,  denn  der  Sefaäpfer,  sein  Preis  sei  herrlich,  machte^ 
da  er  sie  im  Wasser  schuf  und  ihr  Leben  darin  bestimmte, 
3ire  Natur  dem  Wasser  entsprechend  und  setzte  ihre  Leiber  ao 
«Qsammen,  dass  die  Kühle  und  Feachti^wt  des  Wassers  bis 
«in  Grand  ihrer  Leiber  und  bis  zar  H^e  ihrer  KSrper  dringt 
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imd  dort  die  nntürlichc  Wärme  abkühlt  welche  in  der  Natur 
ihrer  Zusammensetzuug  beruht^  also  vertritt  dies  bei  ihnen  die 
Einziehung  der  Luft  und  den  Hauch.  Gott  gab  einer  jeden 
Gattung  unter  ihnen  Glieder,  die  ihrem  Leibe  entsprechen  und 
Gelenke  y  die  fiir  ihre  Eörperniasi^o  passen.  Er  umgab  ihren 
Körper  mit  allerlei  Schalen,  verschiedenen  Schuppen  u.  dergl. 
zur  Kleidung  und  Hülle  vor  Hitze  und  Kälte,  als  Decke,  Un- 
terlage und  Schutz  vor  dem  ihnen  zustosseuden  Unheil.  Einigen 
von  ihnen  gab  er  Flügel  und  Schwänze,  so  dass  sie  damit  in 
dem  Wasser  schwimmen,  so  wie  der  Vogel  in  der  Luft;  einige 
bestimmte  er  als  Speise  und  andere  als  Raubfische  und  machte 
den  SproBs  der  zur  Speise  bestimmten  zahlreicher  als  den  ihrer 
Fresser.  Alles  dies,  um  ihro  Species  zu  erhalten  und  ihren 
SproBs  so  lange  dauern  zu  lassen,  als  es  irgend  in  ihrer  inneni 
und  äussern  Anlage  begründet  ist. 

Den  Arten  der  Vögel  ferner,  welche  die  Bewohner  und 
Insassen  der  Lnft  sind,  verlieh  der  Schöpfer,  dessen  Preis  herr- 
lich sei,  Körper  mit  weniger  Gliedern,  als  den  Landthieren,  die 
da  scl^wanger  werden,  gebären  und  säugen,  damit  ihnen  das 
Aufsteigen  in  die  Luft  und  der  Flug  in  derselben  leicht  werde. 
Dies  also,  dass  der  Schöpfer,  er  sei  gross  und  herrlich,  dem 
Vogel  weder  Zähne,  noch  hervorstehende  Ohren  verlieh,  auch 
keinen  gewöhnlichen  oder  Wiederkaumagen,  keine  Blase,  keine 
Rückenwirbel  und  keine  dichte  Haut.  Auch  bedeckte  er  ihren 
Körper  weder  mit  Haar,  noch  Wolle  oder  Flaum,  sondern  er 
gab  ihnen  statt  dessen  Federn  zur  Kleidung  und  Hülle  gegen 
Hitze  und  Kälte,  als  Decke  und  Unterlage  und  Schutz  vor 
znatossendem  Uebel.  Die  unterstützen  sie  beim  Aufsteigen 
und  Flug.  Anstatt  der  Zähne  gab  er  ihnen  einen  Schnabel 
und  statt  des  gewöhnlichen  Magens  einen  Vogelmagen  und 
statt  des  Wiederkaumagens  einen  Kropf.  In  dieser  Weise 
setzte  er  für  ein  jedes  Glied,  dessen  sie  entbehren,  ein  anderes, 
das  ihrem  Leibe  entspricht  und  ihrem  Körper  passt,  gerade 
so,  wie  es  ihre  Bedürfnisse,  der  Nutzen,  den  sie  sich  verschaf- 
fen, und  der  Schaden,  den  sie  von  sich  abwehren  müssen,  er- 
heischt   Das  sind  Gründe  und  Mittelursachen,  um  ihre  Species 


BD  erbalteu  und  ihren  Spross  so  lan^e  dauernd  zu  machen,  •!• 
es  il^eud  in  ihrer  innerem   und  Äusseren  Anlage  Vtvgi- 

Den  giai^freaaendeii  Landthiereii  ferner  gab  der  iScliäpfer, 
der  Hen'licbe  und  Erhabene,  weite  Mäuler,  damit  sie  daa  Kraut 
uod  Futter  auf  der  Weide  fnsseu  können.  Er  gab  ihnen 
scharfe  Schneide-  und  harte  Mahlzähue,  womit  MC  das  Rauh- 
fbtter,  di«  Körner,  Blätter,  Schulen  und  Kerne  zerschucideo 
und  zenUAhucn.  Er  verlieh  ihnen  eine  weite  wobIgefUgle  8peise- 
rttbre,  womit  Hie  das  Gekaute  hinabscblingen;  auch  gab  er 
ihnen  weite  Tragmagen,  worin  sie  ihren  Vorrath  voll  einlegen. 
Wenn  die  Thiere  dann  genug  haben,  «o  kehren  »lo  z»  ihren 
Stätten  und  Koppeln  heim,  lagern  und  ruhen  »ich  und  kJtuon 
ea  dann  wieder  und  kommt  das  Verschluckte  wieder  lieraui^ 
mrmalmeii  ^ie  si  zum  zweiten  Male  und  dann  schlut^ken  aie  dis 
Speise  herunter  und  verschlingen  «its  und  bringen  dieselbe  aa 
eine  andere  Stelle  ihrer  Magen,  deren  Eigeiithünilichkcit  citie 
uidere  ist,  aU  die  der  eraten  und  wohlbe^chaffen  ist,  daaa  die 
natürliche  Wärme  die  Speise  koche  und  die  im  Stande  ist, 
sie  gähreu  zu  machen,  damit  eie  so  der  Natur  wohl  bekomme. 
Diese  andere  Stelle  des  Magens  scheidet  das  Schwere  vom 
Zarten  und  befördert  das  Schwere  zu  deu  Dick-  und  DUun- 
dtrmen ,  von  wo  ea  durch  die  Kanäle  ausgeht  Die  SteUea 
des  M^^ns  aind  also  hierzu.  Das  Feine  und  Reine  der  Speise 
gebt  zur  Leber,  damit  sie  dasselbe  zum  zweiten  Male  giüirea 
lasse,  es  reinige  und  die  Mischungen  den  Gelassen  des  Magens 
aar  Annahme  zutheile;  ebenso  so  der  Milz,  der  Gallenblase,  dem 
Herzen,  den  beiden  Nieren  und  den  hohlen  Adern,  welche  wie  die 
flUsse  und  Bäche  in  ihren  Leibeni  »ind,  damit  dieses  reine 
Blut  darin  zu  allen  Tbeilen  des  Körpern  dringe  und  das  von 
den  Leibei-n  abgehende  ersetse.  Denn  die  Körper  aller  Thiere 
sind  schmelzbar  und  ÖUasig  und  Wasser  geht  aus  diesen  Ma- 
larien hervor  im  Körper  der  Männchen,  für  dasselbe  hat  der 
weise  Schöpfer  Glieder,  Ge^se  und  Kanäle  bestimmt,  in  denen 
et,  nämlich  der  Samentropfen,  besteht.  Derselbe  läuft  von  da 
htäm  Sprung,  Tritt  und  Vermischung  zur  Gebärmutter  der 
Wcihohen.  In  den  Leibern  der  Weibchen  schuf  Gott  Glieder, 
Qel^flse  und  Kanäle,  worin  derselbe  gedeiht  und  womit  sich  dann 
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das,  was  an  entsprechender  Feuchtigkeit  in  den  Leibern  der  Weib- 
chen im  Laufe  der  Tage  und  blonde  tiberflüssig  ist;  verbindet. 
Es  sammelt  sich  und  ivird  viel  und  es  schafft  der  Schöpfer, 
der  Grosse  und  Herrliche,  daraus  eine  Form,  wie  die  eine  der 
beiden  Eltern,  so  wie  wir  Einiges  davon  in  der  Abhandlung 
von  der  Befruchtung  dargestellt  haben.  Alle  diese  Dinge,  Ur- 
sachen und  GrUnde  sind  eine  Vorsorge  vom  Schöpfer ,  der 
gepriesen  und  erhoben  sei,  um  ihre  Specics  zu  erhalten  und 
ihren  Spross  so  lange  als  möglich  dauernd  zu  machen,  daraus 
stellt  sich  die  Gattung  von  den  Thicreu  her.  Darum  sei 
Gott,  der  beste  der  Schöpfer  und  der  gnädigste  der  Gnädigen 
gesegnet. 

Die  Gattungen  der  rcissenden.  fleischfressenden  Thiere 
haben  eine  andere  Eigenthümlichkeit  und  eine  andere  Natur 
als  die  grasfressenden,  wie  auch  die  Zusammensetzung  einiger 
ihrer  inneren  und  äusseren  Glieder ,  ihre  Temperameute  und 
Begierden  denen  jener  entgegengesetzt  sind,  dies  deshalb^  weil 
der  Schöpfer,  dessen  Lob  herrlich  sei,  da  er  sie  schuf,  und 
als  ihre  Nahrung  das  Fleisch  und  als  Stoff  Ihrer  Leiber  die 
Thierkörper  festsetzte,  ihnen  harte  Zähne,  gebogene  starke 
Erallen  und  feste  Sehnen  in  ihren  Vorderfl\ssen  verlieh.  Auch 
gab  er  ihnen  einen  leichten  Sprung,  einen  weiten  heftigen  An- 
griff, damit  sie  deren  sich  bedienen  möchten,  wenn  sie  ohne 
Gnade  und  Barmherzigkeit  die  Thiere  greifen,  festhalten,  ihre 
Haut  zerreissen^  ihre  Eingeweide  zertheilen,  ihre  Knochen  zer- 
brechen und  ihr  Fleisch  zerfetzen.  Die  meisten  Verständigen 
sind  erstaunt  und  die  meisten  Gelehrten  und  Häupter  unter 
den  Weisen  und  Philosophen  sind  verwind,  wenn  sie  hierüber 
nachdenken  und  nach  dem  Grund  hiervon  forschen,  welcher 
Art  die  Weisheit  in  den  Handlungen  des  Schöpfers,  sein  Preis 
sei  herrlich,  sei.  Wir  aber  haben  die  Weisheit  und  Richtig- 
keit hiervon  in  der  Abhandlung  von  den  Ursachen  und  Wir- 
kungen erwähnt  und  werden  noch  Einiges  hiervon  in  dieser 
Abhandlung  bei  einem  andern  Abschnitt  hervorheben,  so  Gott, 
der  allein  Erhabene  es  will. 

Der  weise  Schöpfer,  da  er  die  Gattungen  der  Thiere  mit  ver- 
schiedener Form  und  Natur  und  anderen  Verhältnissen  geschaffen, 

14 
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theiltc  sie  in  vier  Hieile:  In  AeHtWtklättHat  tidft,  Uu  dtä 
die  meisten  Arten  der  Vögel  tmä  alle  A^liwiihiilto,  in  tfie  Bfe^ 
wohner  des  Waieisers,  das  sind  lalle  Thi^M-,  ^t  in  dMOMdlMifc 
leben  und  weilen ,  dann  in  die  l!liierb  'Aes  ^Exttbdes,  dbi  dfife 
die  Ein-  und  Zweihufer  Und  die  wissenden  Ttiet^  tM  ttAiSlli 
in  die  Bewohner  des  Staubes,  das  ist  idleS  YS^eirbtink  Si  ^^Bkt 
Klasse  bestimmte  er  einigle  ah  Bttfrltbkirl  ttild  Ittderb  Ä 
Speise  derselben.  So  giebt  es  unter  Atti  "^Of^  tolohe>  AI 
Körner  und  Früehte  fressen  n!ild  andieire,  die  Fkbdi  iMUil^ 
nämlich  die  Ranbvögel;  und  jeder  Vogel,  ^t  FCtt^  xM,  alüM 
gebogenen  Schnabel  bat,  kann  nicht  S^örü^r  MlheMi  bflA^ 
Früchte  verzehren.  So  sind  auch  unter  den  Wasserthiereh  iäi^ 
Raubfische  und  andere  dienen  ihnen  zur  NahittH^;  ttid  Mbenao 
ist  es  mit  den  Thieren  des  Btanbte,  äeihOewttiltte,  ^Ke  tait  \ImI 
Schlangen;  der  gifti^n  und  gewöhnfichen  Eidedise  o.  AstgL 

Der  we(fee  Schöpfer,  da  er  die  Thiere  VoUstätidi^r  Btiv 
düng  sclmf;  setzte  er  den  Bau  ihrer  Leiber  als  zwei  Hilften, 
rechts  und  links^  damit  dies  der  ersten  Zahl  und  den  Dingen 
der  Grund  -  Verdoppelung  entspräche,  die  wir  in  der  Abhand- 
lung von  den  Anfangen  erwähnten.  Dann  schuf  er  sie  ah 
drei  Stufen,  die  Mitte  und  die  beiden  Enden,  damit  dies  der 
ersten  Zahl,  Eins,  imd  den  Dingen  mit  Mitte  und  zwei  fin- 
den analog  sei.  Er  machte  femer  das  Temperament  ihrer 
Körper  aus  vier  Mischungen,  sowohl  dem  ersten  Multiplicatienli- 
product  als  den  vier  Grundelementen  entsprechend;  dann  verlieh 
er  fünf  Sinne,  welche  die  sinnlich  fassbaren  Formen  erreichen; 
angemessen  der  ersten  kreisenden  Zahl,  (2  -f-  3)  so  wie  auch  der 
Zahl  der  vier  Naturen  mit  der  fünften,  der  des  Himmelsum- 
schwungs ;*)  dann  legte  er  ihnen  eine  Kraft  bei,  die  sich  nach 
den  sechs  Seiten  rührt,  angemessen  der  ersten  Vollzahl  (^X^ 
und  den  Seiten  des  Würfels ;  dann  verlieli  er  ihren  Leibern  sie- 
ben handelnde  Kräfte,  der  ersten  vollständigen  Zahl  (2x2  -}-  8) 
und  der  Zahl  der  Wandelsterne  entsprechend;  dann  bestimmte 
er  in  ihren  Leibern  acht  Mischungen,  vicfr  ^itifkdhe  tind  vier 


*)  Die  Eins  als  das  Prinoip  der  Zahl  ^wlrd  hier  niclit  folt  in  die  Be- 
tracbtnijg  gezogen. 
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dmnit  gepaarte,  der  ersten  kublscheu  Zfilil  (2x2x2),  so  wie  der 

Zßjta  Ton  den  musikalischen  VerhäItni»sou  analog;  dann  tVigte  er 

Dire  Leiber  und  setzte  er  ihre  Körper  aus  n^un  gleichen  Stufen 

VQHLipineDi    der   ersten    ungradcn  Multiplicationszahl  und  der 

2aU   von  den  Stufen  der  Ilinimelskreiso  entsprechend;    dann 

lie^liiQinte  er  in  ihren  Körpern  zwölf  Ocffnungcn;  als  Thore 

filr  die   Wafamehmungen   und  Bedürfnisse;    der   ersten   über- 

ndkufi    Zahl    (2x2  +  2x2x2),    so    wie    der   Zahl    von 

4jBQ  Himmelsbogen  entsprechend ;  dann  begründete  er  den  Bau 

i^rar  Leiber  auf  die  Stützen  ihrer  Rücken,  das  sind  achtund- 

Hpuing  Wirbel,  entsprechend   der  ersten   vollständigen  Zahl 

nnd  den  Mondstationen ;  dann  legte  er  in  ihre  Körper  filr  den 

^hjtlMf  nach  allen  Thcilen  desselben  360  Adern,  den  Uraden 

lor  ELToae  und  der  Zahl   der   Tage   im  Jahre  entsprechend. 

ISM^  dieser  Analogie  und  diesem  Beispiel  ist,  wenn  man  zälilt, 

lÜber)^  und  begrenzt,  die  Zalil  aller  Glieder  der  Zahl  von  der 

kii  der  vorhandenen   Dinge   entsprechend.    Durch  das,  was 

lir  erklärt  haben,   ist  der  Sinn   von  dem  Wort  der  pythago- 

cawchen  Weisen  wahr,  dass  die  vorhandenen  Dinge  der  Natur 

l^r  Zahl  entsprechen,  das  ist  die  Bestimmung  des  Herrlichen, 

j^  AUwiasenden. 

Ddxar  die  Verhältnisse   der  Vögel,    die  Zeit  ihrer  Brunst, 

ihre  Begattung,  die  Art  wie  sie  ihre  XesttT  beniteu,  die 

Hemchtung  ihrer  Brutstatten,  die  Meniüo  ihrer  Kier,  die 

Unge  ihrer  Brut  und  wie  sie  ihre  Jungen  aufziehen. 

{Snige  Vögel  paaren  sich  in  allen  Jahreszeiten,  haben  Be- 
fihr  und  Brunst  zu  einander  und  begatten  sich.  Bei  ihnen 
itabt  das  Männehen  dem  Weibchen  bei  der  Brut  und  Aui- 
ipushvng  der  Jungen  bei,  wie  bei  den  Tauben ;  andere  aber  hel- 
fen sich  nicht  bei  der  Brut  und  Aufzichung  der  Kleinen,  so  der 
Q^lu^  Andere  Vögel  haben  nur  zweimal  im  Jahre,  in  den 
mmi^«ligte"  Jahreszeiten,  dem  Frühling  und  Herbst,  oder  im 
Sommer  Brunst.  Die  meisten  Vögel  aber  liabeu  nur  einmal 
\^l  Jdb^  Brunst  und  begatten  sich  nur  am  Ende  des  Winters, 
WVf9^  ^^  Frühling  naht,   da  legen   sie  Eier  und  ziehen  die 
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Kleinen  auf,  weil  sie  von  der  schönen  Zeit,  dem  geroäftMgten 
Klima  und  der  Menge  der  Fruchtfelder  wissen,  auch  die  Nah- 
rung sich  an  den  meisten  Stellen  vorfindet. 

Von  den  Vögeln  bilden  sich  die  einen  zwischen  den  Ae&ten 
und  Blättern  der  Bäume  Nester,  andere  dagegen  hi  Distrikten 
mit  Buschwerk  unter  dem  Kraut  und  Dom,  also  das  Eebhuhn, 
das  Francolin-  und  Haselhuhn.  Andere  nisten  in  den  Löchern 
derGemäuer,  andere  in  Baumwurzeln,  andere  unter  den  Dächern; 
andere  auf  den  Spitzen  der  Mauern  und  der  Ruinen,  andere 
wieder  auf  Bergen  und  Hügeln,  andere  am  Band  der  Flttsse 
und  an  den  Gestaden  des  Meeres,  andere  in  trockenen  Stätten 
und  Wüsten  zwischen  dem  Gestein. 

Unter  den  Vögeln  giebt  es  solche,  welche  ihre  Eier  mit 
einem  der  Füsse  auf  die  Brust  halten,  dann  rnit  dem  andern 
schwimmen,  bis  sie  brüten  und  Junge  ausbringen.  £inige 
Vögel  legen  und  bebrüten  nur  zwei  Eier,  andere  vier,  sechs, 
acht,  zehn,  zwölf,  zwanzig  und  dreis.sig. 

Einige  Vögel  füttern  ihre  Jungen  mit  den  in  ihrem  Kropf 
gesammelten  Körnern,  bei  andern  verschlucken  die  Jungen 
mit  ihrem  Schnabel  Körner,  Früchte  und  Kaub.  Andere  der 
Vögel  wiederum  nehmen  von  ihren  Eiern  einen  Thcil  und  ge- 
nügen damit  ihren  Jungen,  wie  die  Straiissc,  noch  andere  suchen 
in  der  Erde  und  werfen  dann  ihren  Jungen  Körner  und  Kricch- 
würmer  vor,  so  das  Francolin  und  die  Henne. 

Unter  den  Vögeln  giebt  es  solche,  die  fortwährend  den 
ganzen  Tag  schnell  fliegen,  andere  dagegen  liabcn  einen  schwe- 
ren Flug,  wie  die  Wachtel,  andere  fliegen  weit  zur  Tränke, 
wie  der  Katha,  andere  reisen  weit,  wie  der  Rabe,  andere  da- 
gegen •verlassen  ihre  Neststätten  nicht,  wie  die  Spatze.  Einige 
von  ihnen  fliegen  auf  ihren  Reisen  ziigweisc,  den  Kanieelzügen 
ähnlich,  so  die  Kraniche  und  (Jänse,  andere  zielien  in  Reih 
und  Glied,  wie  die  Reihen  der  Beter,  andere  fliegen  in  ge- 
mischten imgcordneten  Schaaren.  Einige  von  ihnen  fliegen 
gegen,  andere  mit  dem  Wind,  einige  wiegen  sich  beim  Flug 
nach  einer  Seite,  andere  fliegen  grade  aus.  Einige  fliegen 
steigend  und  fallend  nach  rechts  und  links,  andere  fliegen  nur 
gradezu.     Einige  von  ihnen  hüpfen,  wenn  sie  zum  Flug  auf- 
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steigen^  einige  Schritte  über  die  Erde  und  gehen  dann  grade 
in  die  Luft^  andere  steigen  grade  mit  einem  Male  auf.  Einige 
erheben  sich  zum  Aether,  hin  und  her  im  Kreise  ziehend^  wie 
der,  welcher  zum  Leuchtthurm  aufsteigt,  andere  dagegen  flie- 
gen in  krummen  Schlangenlinien  auf,  wie  der,  welcher  einen 
steilen  Berg  besteigt.  Die  einen  bewegen  ihre  Flügel  nicht, 
wenn  sie  sich  dem  Aethcr  zuwenden^  andere  halten  nie  bald 
still,  bald  bewegen  sie  dicpclben. 

Die  einen  senken,  wenn  sie  zur  Erde  fallen  wollen  das  Haupt 
und  stürzen  sich  grade  nieder,  so  wie  der  Hegen  an  Stunntagen, 
andere  fallen  sanft  hernieder,  schraubenförmig,  wie  man  von 
einem  Thurm  herabsteigt,  andere  senken  sich  nach  rechts  und 
links  gebogen,  wie  die  Lastthiere,  welche  einen  steilen  Berg 
niedersteigen,  andere  fallen  mit  schlaft*  herabhängenden  Füssen 
und  eingezogeneu  Flügeln  nieder. 

Ein  jeder  Vogel  hat  Flügel,  welche  an  Länge,  Breite, 
Wucht  und  Ausi-üstung  mit  ihm  im  Verhältuiss  stehen.  In 
jedem  Flügel  sind  vierzehn  Lagen  harter  Fedei-n  mit  hohlen 
Kielen,  leicht  in  der  Mitte,  dick  von  einer  Seite  und  zart  von 
der  andern.  Von  der  einen  Seite  stehen  sie  in  einer  Reihe, 
doch  sind  sie  auch  von  der  andern  Seite  bedeckt.!  Zwi- 
schen ihnen  sind  einige  Lagen,  dicht  von  beiden  Seiten  befie- 
dert, um  die  Zwischenräume  auszuftillon.  Dann  sind  auf  den 
Leibern  der  Vögel  Federlagen,  die  kürzer  sind,  als  jene,  und 
ihnen  zur  Kleidung  dienen.  In  ihren  Zwischenräumen  sind 
andere  Lagen,  ihnen  zur  ITüUe.  Decke,  l^nterlage  gegen  Hitze 
und  Kälte,  so  wie  auch  zur  Zierde.  Bei  den  meisten  Vögeln 
entspricht  der  Schwanz  ihren  beiden  Flügeln  und  besteht  ge- 
wöhnlich aus  zwölf  Fcderlagcn,  einige  haben  mehr,  andere 
weniger. 

Unter  den  Vögeln  giebt  es  femer  solche,  deren  Schwane 
voller  ist,  als  die  Schwingen,  wie  beim  Pfau,  andere  haben 
zwar  volle  lange  Schwingen,  doch  einen  kurzen  Schwanz,  wie 
der  Kranich. 

Bei  einem  Theil  der  Vögel  zerbrechen  die  Eier  von  ihren 
Jungen,  während  dieselben  volles  Gefieder  haben,  so  beim 
Francolin  und  den  Hühnern,  andere   sind  zuerst  nackt  ohne 
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vier  Flügel,  den  Kopf  yoim  und . hinten -den  Schtraifey'iBOjdie 

Heusclirockc;  Mücke;  Fliege  nnd  Wespe.    '. 

Fronimor;  mitleidiger  Bruder,  bedenke,  dass'-Du>i  weÄn 
Du  die  Leiber  der  Vögel  und  Sohwärmer.  mit  Udberlegung 
betrachtcBt,  Du  sie  alle  an  beiden  Seiten  gleich  findest  bd 
Länge,  Breite;  Leichtigkeit,  und  Schwere^  irechts  qnd  links, 
hinten  und  vom.  Deshalb  wird  der  !Vogel>  wenn  auscinoin 
der  zwei  Flilgel  Federlagen  ausgerupft  werden,  in  seinem  Flug 
bciri%  wie  der  Hinkende  bciisiein^ni  -Gange;  da  der  .eine  seiner 
Füsse  länger  und  der  andere :  kürser  üt.  Ebenso  wird  der 
Vogel  in  seinem  Flug  beirrt.,  wenü  man  aus  .seinem  Schwans 
Federlagen  ausrupft;  er  gebt  daän  kopfüber,  wie  ein  Nadien 
oder  Kahn  im  Wasser,  wenn  sein  Vordertheil  .schwer  und  sein 
Hinter! heil  leicht  ist  Deshalb  rocken' auch  manche  Vögel, 
wenn  sie  ihren  Halrf  vom  vorstrecken,  ihre  zwei  Füsse  hinten 
weg,  damit  die  Schwere  ihrer  awei  FUssc  der  Schwere  d&s  Hal- 
ses das  (ileichgewiclit  liiilt.  wie  der  Kranich. 

Manche  A'ögel  chigegen  senken  beim  Flug  ihren  lUiU  auf 
die  Brust  und  ziehen  die  Kilsse  an  ihren  Baurh,  wie  der  Keiher. 
Aehnlieh  verhält  es  sieh  mit  den  i'ibrigen  Vögeln  und  Schwär- 
mern bei  ihrem  l'lng. 
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Vorwort. 


Hie  folgenden  Blätter  sollen  die  propädeutischen  Stu- 
dien der  Araber  im  X.  Jahrh.  n.  Chr.,  wie  dieselben  von 
dem  Philosophen-Orden  der  Lautem  Brüder  getrieben  wur- 
den, darstellen,  und  liefert  somit  dieses  Buch  eine  Fortsetzung 
la  meinen  früheren  Arbeiten  über  diese  Schule  *).  Es  sind 
die  Abhandlungen  über  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
(Astrologie)  Geographie,  Musik  und  die  Relation,  welche 
Ton  diesen  Philosophen  speciell  als  die  propädeutischen  Stu- 
dien (arrijadhijjat)  bezeichnet  und  in  den  ersten  sechs  Tracta- 
ten  niedergelegt  sind. 

Die  freie  Wissenschaft,  welche  von  dem  streng  or- 
thodoxen Muslim  gehasst  und  verfolgt  ward,  wurde  im 
Osten  von  den  Secten  und  in  wohl  geordneten  Verbrüde- 
rungen sorgsam  gepflegt,  um  durch  sie  und  in  ihr  eine  Waffe 
und  eine  Stütze  gegen  die  krassen  Lebren  einer  Religion  zu 
haben,  welche  in  der  strengen  Fassung  von  der  Vorherbe- 
stimmung Gottes  einen  jeden  Keim  sittlicher  und  geistiger 
Entwicklung  erdrückte.    In  diesem  Streben  suchten  die  Lau- 


*)  Cf.  Streit  zwischen  Thier  and  Mensch.    Berlin  1858.    Die   Natur- 
aofehsirang  der  Araber  im  X.  Jahrh.  1861. 
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tern  Brüder  das  ganze  Bereich  des  Wissens,  wie  dasselbe 
im  X.  Jahrb.  von  den  Arabern,  damals  dem  gebildetsten 
Volk  der  Welt,  beherrscht  wurde,  in  51  Abhandlungen  zu 
umfassen  und  stellten  sie  die  mathematischen  Wissenschaf- 
ten allen  anderen  Wissenschaften  als  Grundlage  und  Ein- 
leitung vorauf. 

Nachdem  durch  das  unsterbliche  Verdienst  de  Sacy's 
und  den  rastlosen  Eifer  seiner  Schüler  die  arabische  Philo- 
logie aufhörte  nur  eine  dienende  Magd  hebräischer  Sprach- 
wissenschaft zu  sein  und  als  eine  selbststandige  danach 
strebte  eine  bestimmte  Fase  der  Culturgeschichte  zu  repri- 
sentiren,  tritt  an  die  Vertreter  dieses  Studiums  immer  mehr 
die  Aufgabe,  die  Stufe  der  Cultur,  welche  die  Araber  im 
Mittelalter  einnahmen,  darzulegen,  um  so  auch  ihrerseits 
einige  Bausteine  zum  Aufbau  der  allgemeinen  Culturge- 
schichte herbei  zu  tragen. 

Schon  ein  Blick  auf  diese  Abhandlungen  wird  genügen, 
die  Araber  als  ein  Culturvolk  zu  erkennen.  Sie  hegten  mit 
aller  Sorgfalt  die  auf  sie  gekommenen  Schätze  des  Wissens, 
sie  suchten  dieselben  zu  beherrschen  und  mit  selbstständigem 
Geist  zu  entwickehi.  Sie  haben  im  Gebiete  des  Geistes  ge- 
rungen und  gekämpft,  und  fiigen  sich  als  ein  Ring  in  die 
Kette  der  Culturvölker.  Das  wird  immer  klarer  werden,  je 
mehr  die  Finsterniss  sich  lichtet,  die  das  Mittelalter  deckt, 
und  je  mehr  die  Schwierigkeiten  schwinden,  die  der  Bear- 
beitung einer  fast  unbekannten  Literatur  entgegenstehen. 

Die  nach  Stoffen  geordnete  Encyklopädie  der  Lautem 
Brüder  giebt  ein  klares  Bild  von  dem  Gesammtumfang  des 
Wissens,  im  Ganzen  sowohl  als  in  seinen  einzelnen  Theilen, 
und  kennzeichnet  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  im  Osten 
in  jenem  Jahrhunderte.      Man   lernte    von   den   griechischen 


Meistern,  welche  Jahrtausende  hindurch  die  Lehrer  der  Welt 
waren,  wie  Ptolemäus,  oder  noch  jetzt  es  sind  wie  Euklid. 

Nicht  allein  die  aristotelische  Philosophie,  als  deren  Wie- 
derbeleber die  Araber  im  Mittelalter  auftreten,  sondern  auch 
die  neoplatonische  Philosophie  ist  von  diesem  Orden  mit 
allem  Eifer  studirt  worden.  Gerade  die  neoplatonische  Gei- 
stesrichtung versprach  diesen,  die  Einheit  Gottes  festhalten- 
den arabischen  Philosophen,  eine  bessere  Losung  der  Räthsel, 
als  die  realistische  Philosophie  des  Aristoteles.  Das  wunder- 
bare Wesen  der  Zahl  und  die  die  Zahl  behandelnde  Wissen- 
schaft erschienen  ihnen  als  das  schon  fertige  Gerüst  den 
Aufbau  der  Wissenschaften  daran  zu  yersuchen.  Die  erste 
Reihe  bis  zur  Vier  enthielt  ihnen  die  geistige  Welt  und  be- 
gann von  da  die  Sinnenwelt.  Auf  die  Vier  und  damit  zu- 
sammenhängend auf  die  Acht,  den  Körper,  ist  ihre  Theorie 
begpründet.  Deshalb  heissen  diese  Studien  bei  ihnen  die 
propädeutischen  für  die  Wissenschaft  xare^oxtjv  d.  i.  für  die 
Philosophie. 

Der  gelehrte  Verfasser  der  akademischen  Abhandlung 
über  al  GhazzaG,  Berlin  1858,  Professor  Dr.  Gosche  spricht 
pag.  242  diesem  Philosophen  einen  Einfluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  der  Araber  ab,  welchen  er  dagegen  dem  Pan- 
dieisten  al  Ghazzali  im  vollsten  Maasse  zutheilt.  An  sich 
wäre  die  Philosophie  al  Ghazzalis  schon  ohne  solche  Vor- 
ganger, wie  die  Lautem  Brüder,  unmöglich;  die  schroffsten 
Ck>nsequenzen  eines  Systems  werden  erst  gezogen,  nachdem 
die  Versuche  sich  mit  der  Religion  zu  Tersöhnen,  fehlge- 
schlagen sind. 

In  keinem  muhammedanischen  Kopfe  wird  bei  dem 
strengen  Monotheismus  der  unpersönliche  Allgott  sofort  ge- 
boren;   es    bedarf   bestimmter   Voraussetzungen    zu   diesem 


Tiiiii.  ii>itiitii^.  Ons!?  iihcr  nl  (Ihnj^znli  selbst  keineswegs  bo 
iiiiiiljliiiii^'i^  von  diesen  Philosophen  ist,  hat  der  um  die  orien- 
talische Bibliographie  so  sehr  verdicnle  Dr.  Steioschneider 
nachgewiesen.  AJ  Ghazzali  citirt  sowohl  selbst  diese  Schule, 
(cf.  SchmÖlders  essai  24)  als  auch  schreibt  er  sie  aus,  und 
ist  in  dein  al  Kistas  al  mustakim  ein  Stück  (pag.  Ib.") — 58 
der  Natnraiisfhatinng)  vom  Gliazzali  entnommen.  •) 

Dass  al  Magriti  diese  Abbandhingeu  so  bald  (er  starb 
lieisst  es  anno  1007)  nach  Spanien,  dem  Griechenland  des 
Mittelalters  brachte,  beweist  die  grosse  Wichtigkeit  dieser 
Schnle,  denn  ohne  die  Zueamme  Fassung  aller  Wissenschaf- 
ten, wie  ('S  diese  Schule  that.  I  te  nimmer  die  grosse  gei- 
stige Entwicklung  unter  hammedanern,  Juden  und 
Christen  Spaniens  stattfinden  leu;  eine  Entwicklung,  die 
ihren  bcfruclitendeu  Einfli  toit  aller  Macht  auf  die  mittel- 
alterliche Bildung  ausübte.  Gev  hnlJch  tbeilt  mau  dem  ge- 
bildeten Italien  allein  die  i  i,  die  Bildung  des  germa- 
nischen und  gaUiscben  stee  geleitet  nu  haben.  Rom 
überflutete  diese  Völker  mit  der  Religion,  und  von  der  katho- 
üachen  Religion,  ihren  Priestern  und  Mönchen  wurden  die 
Barbaren  zunächst  geschult.  Die  Verbindung  der  italischen 
Bildung  mit  der  Natur  kraft  der  Germanen  bedingte  den 
Fortschritt  des  Mittelalters.  Man  mag  diesen  Strom  des 
Geistes  den  romano-germani sehen  nennen  und  wer  kann 
seine  Bedeutung  leugnen.  Aber  diese  Strömung  allein  würde 
nimmer  das  Wieder-Erblühen  der  Wissenschaft  in  der  neuen 
Akademie    bewirkt   haben,  denn    sie  wäre   nimmer  aus   der 


*)  Deutscbe  morgeo [indische  Gesellichaft.     XVIIl.  1 
Cf.  Steinschneider  inr  pseudepigrftphisRhen  Lilarahir 
inen  er.  Bibliographie  185S,  91. 
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neoplatonischen  mystischen  Weltanschauung  herausgekommen. 
Doch  vereinte  sich  mit  ihr  ein  anderer  Strom  des  Geistes, 
den  man  den  graeco-arabischen  nennen  mag.  Den  wilden 
Horden  des  Krieges  folgte  die  here  Gestalt  der  Bildung  vom 
Osten  zum  Westen  und  fand  in  Spanien  ihre  Pflege.  Von 
Byzanz  ging  der  Best  griechischer  Bildung  zu  den  Syrern, 
von  den  Syrern  zu  den  Arabern  über,  mit  ihnen  zog  sie  nach 
Spanien,  um  von  Muhamedanem,  Juden  imd  Christen  ge- 
hegt, mit  neuem  Glanz  vom  Westen  her  die  Schatten  der 
Unbildung  zu  verscheuchen. 

Die  Wiederbelebung  der  aristotelischen  Philosophie  durch 
Averroes  und  die  Konmientatoren  des  Aristoteles  wäre  un- 
denkbar ohne  die  vorhergegangene  Durcharbeitung  der  neo- 
platonischen Philosophie,  doch  die  Araber  erhoben  sich  viel 
firüher  aus  den  Banden  gewagter  Mystik  und  wandten  sich 
mehr  der  nüchternen  aristotelischen  .Forschung  zu.  Ein 
Ihn  Buschd  (Averroes)  konnte  ninunermehr  ohne  Vorgänger 
sein  und  die  Kommentatoren  des  Aristoteles  bei  den  Arabern 
hätten  auf  Sand  gebaut,  wenn  ihr  Volk  nicht  philosophisch 
angeregt  und  geschult  gewesen  wäre,  so  dass  es  m  der 
Philosophie  die  Losung  aller  Fragen  suchte. 

üeber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  ich  die  Studien 
dieser  Schule  einem  grosseren  Publikum  vorführen  möchte, 
habe  ich  viel  geschwankt.  Lange  schien  es  mir  passend, 
über  einen  jeden  der  Tractate  wieder  eine  Abhandlung  zu 
schreiben,  die,  wie  es  bei  dem  jetzigen  Stand  der  arabischen 
Philologie  nicht  anders  sein  kann,  aus  aneinander  gereihten 
Excerpten  bestanden  haben  würde.  Bei  dieser  Art  der  Be- 
handlung kann  der  Bearbeiter  manche  Schwierigkeit  umgehn 
und  verliert  die  Darstellungsweise  gar  viel  von  der  Steifheit, 
die  einer  üebertragung  immer  noch  anhaftet.    Dennoch  stand 


vm 

ich  davon  ab,  denn  bei  der  wissenschaftlichen  BehandloBg 
einer  Frage  kommt  es  oft  nicht  sowohl  auf  das  Was  als 
auf  das  Wie  an  und  gewinnt  die  Schilderung  einer  Gultiir* 
stufe,  wie  sie  aus  diesen  Abhandlungen  hervorgeht,  durch 
eine  Uebertragung  bei  weitem  mehr,  als  die  ungelenke  Fonn 
ihr  Schaden  that.  Bei  der  grossen  Menge  neuer  wissenschaft- 
licher arabischer  Termini,  bei  der  grossen  Schwierigkeit, 
welche  die  Uebertragung  unbekannter  Sto£Pe  dem  Uebersetser 
machen,  hoffe  ich  der  Wissenschaft  durch  eine  treue  Ueber- 
tragung den  grössten  Dienst  zu  thun;  denn  sa  wird  es  für 
einen  jeden  Fachmann,  der  sich  mit  der  Geschichte  seiner 
Wissenschaft  befasst,  möglich,  das  Manuscript  selbst  zu  be- 
nutzen. Die  wissenschaftlichen  Ausdrücke  habe  ich  in  einem 
Anhang  zusammengestellt  und  einige  Anmerkungen  folgen 
lassen.  Für  die  Geographie  hat  mein  geehrter  Freund, 
Prof.  Dr.  Kiepert,  mit  seiner  für  eine  jede  wissenschaftliche 
Frage  stets  bereiten  Humanität  und  Aufopferung  eine  Karte 
entworfen,  und  stand  er  bei  der  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung der  einzelnen  Positionen  mir  zur  Seite,  um  die  Fort- 
schritte der  Araber  im  Gebiete  der  Geographie  darzustellen. 
Bei  meiner  Arbeit  benutzte  ich  die  Pariser  Handschrift 
1005,  wovon  ich  eine  Abschrift  genommen  hatte.  Während 
derselben  lernte  ich  durch  die  Güte  des  Prof  Müller  in 
München  noch  eine  Handschrift  von  allen  Tractaten  der 
Lautern  Brüder  kennen  und  verglich  dieselbe.  Obwohl  die 
Münchener  Handschrift  erst  in  neuerer  Zeit  in  Constantinopel 
gefertigt  ist  und  viele  der  Mängel  solcher  Copien  hat,  auch 
bei  ähnlichen  Endworten  ganze  Stücke  ausgelassen  sind,  ist 
sie  mir  dennoch  an  manchen  Stellen  von  Nutzen  gewesen. 
Ein  viel  älterer  Codex  der  Gothaer  Bibliothek  hat  nur  ein- 
zelne Tractate  und  auch  diese  mehr  im  Excerpt.  Es  wurden 
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nämlich  diese  Abhaudlungen  bald  uaoh  ihrer  Verbreitung  in 
kürzerer  Fassung  noch  einmal  bearbeitet  und  entstand  davon 
die  persische  Uebertragung,  welche  Prof.  Dr.  Gosche  be- 
natzte. Auch  dies  giebt  ein  Zeugniss  iTir  die  grosse  Wich- 
tigkeit dieser  Schule  ab. 

Berlin^  April  1865. 


Fr.  Dieterioi. 


1 


Inhalts  -  Yerzeichniss. 


Seite 

L   Arithmetik 1 

n.   Geometrie 23 

HL    Astronomie  (Astrologie. 46 

ly.    Geographie  fmit  einer  Karte  and  Tahelltrn 86 

V.    Musik 100 

YL    Mathematische  Relation 154 

HL    Yerzeichniss  der  arabischen  Au!»dräck«r 169 

Anmerkongen 1H4 


Arithmetik. 


Ifie  lautem  Brüder,  welche  iu  ihren  naturwissenschail- 
Üclien  Schriften  meist   den    aristotelischen  Grundzügen  fol- 
gen^), bekennen  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Abhandlun- 
gen Tollstandig  als  Neopythagoraeer  und  bezeichnen  als  die 
eigentliche  Grundlage  ihres  ganzen  philosophischen  Systems 
die  Lehre  yon  der  Zahl  und  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben.    Sie  begründen  diesen    Grundsatz    also:    die   Lehr- 
Weise  der  lautern  Brüder  ist's,  alle  Wissenschaft  von  dem 
Vorhandenen,  also  von  den  Substanzen  und  Accidensen,  dem 
Einfachen  und  Zusammengesetzten,  theoretisch  zu  behandeln; 
die  Menge  ihrer  Gattungen,  Arten  und  Unterarten   zu  er- 
fiorschen  imd  dann  ihre  jetzige  Ordnung   und   Keihimg,    wie 
dieselbe    von  dem  einen  Grunde   ausging,  zu  erfassen,    und 
femer,  wie  die  Trennung  des   Vorhandenen    aus  dem    einen 
Grunde    stattgefunden    habe,    durch    arithmetische  Beispiele 
imd  geometrische  Beweise  festzustellen.  [8]  Die  lautem  Brüder 
feigen    darin    den   Pythagoraeischen   Weisen.     Aus    diesem 
Grunde  ist  es  nöthig,  die  Abhandlung   über  die  Arithmetik 
allen  andern  Abhandlungen  als  Einleitung  und  Vorwort  voran- 
zustellen, um    so   den  Weg    ftir   die  zu  ebnen,   welche   die 
philosophischen    Uebungswissenschaften    (Propaedeutik)    zu 
erfiEMsen  streben. 

Die  Philosophie  ist  in  ihrem  Anfang  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften;  in  ihrer  Mitte  die  Kenntniss  von  dem 
eigentlichen  Werthe   des  Vorhandenen,    so  weit  diese  näm- 


*)  Cf.  Dielerici,  NatarwUsenschafI  und  Naturaiifcbauung  der  Arabtr 
la  Jahrk    Berlin,  Nicolai;  1861. 


lieh  den  Menschen   mriglieh  Jat,  und  in   ihrem  Ende  die  der 
Wissenscbafl  entsprechende  Rede  und  Handlung. 

Die  PltiloKophie  zerfallt  in  vier  Ai-ten:  I.  die  Uebungs- 
(propädeutis(.hen),  2.  die  logischen,  'A.  die  natiirwiäsenschaft- ' 
liehen,  4,  die  theologischen  Wissenschaften. 

Die  propaedeutischen  Wissenachitfteu  zert'ailcn  in  vier. 
1.  Arithnietil(,  2.  Geometrie,  3.  Aütronouiie,  4.  Musik. 

Die  Miisili  ist  die  Kenntniss  von  der  Ku»ammenset;:ung 
der  Töne. 

Die  Astronomie  ist  die  dm-ch  die  im  Bnch  Almagigti  , 
erwähnten  Beweise  begründetet    jsensrhaft  von  den  Sternen. 

Die  (icometrie  ist  die  durch  die  im  Buch  des  Euklid  i 
gegebenen  Beweise  begründete  V  issenschart  der  Messkunst. 

Die  Arithmetik  ist   die   Ken  tniss   von  den  Eigenthüm-   i 
lichkeiten  der  Zahl  und  den   denselben    entsprecht'nden   Be- 
deutungen für  das   Vorhandene,  wie   solclie   Pythagoras  und 
Nikomachus  erwähnten. 

Diese  lasst,  als  die  erste  Wissenschaft,  sich  am  leich- 
testen erfassen. 


Die  Worte  fiihren  auf  Bedeutungen,  denn  die  Worte 
sind  Namen  und  die  Bedeutungen  das  Benannte. 

Das  weitumfassendste  Wort  ist  „Ding."  Das  Ding  ist 
entweder  eins  oder  mehr  als  eins. 

Eins  gebraucht  man  nnf  2  Weisen,  entweder  in  seiner 
eigentlichen  oder  in  seiiur  metaphorischen  Bedeutung. 

Eins  im  eigentlichen  Sinne  ist  da«  Ding,  das  überhaupt 
keine  Theile  hat;  Eins  im  metaphorischen  Sinne  ist  eine  jede 
Summe,  die  man  Eins  nennt;  z.  B.  eine  Zehn,  ein  Hun- 
dert etc. 

Die  Eins  ist  Eins  durch  die  Einheit,  sowie  das  Schwarze 
schwarz  ist  durch  seine  Schwärze. 

Die  Vielheit  ist  dagegen  eine  Summe  von  Einem,  die 
Erste  ist  zwei,  dann  drei,  dann  vier  etc. 

Die  Vielheit  zerfallt  in  2  Arten;  sie  ist  entweder  Zahl 
oder  Gezähltes;  zwischen  Beiden  ist  der  Unterschied,   dasa 
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die  Zahl  die  Einheit  von  Formen  der  Dinge  in  der  Seele 
des  Zählenden  ist;  das  Gezählte  aber  die  Dinge  selbst  sind. 

Die  Rechnung  ist  die  Vereinigung  von  Zahlen  und  ihre 
Trennang. 

Die  Zahl  zerfällt  in  zwei  Arten,  in  Ganze  und  in  Brüche. 

Die  Eins,  die  ja  vor  der  Zwei  ist,  ist  die  Wurzel  und 
der  Anfang  der  Zahl;  aus  ihr  wächst  die  ganze  Zahl  sowohl 
als  der  Bruch  hervor,  und  beide  lösen  sich  zu  ihr  zurük- 
kehrend  auf.  —  Denn  die  ganze  Zahl  geht  aus  der  Eins 
durch  Vermehrung,  die  Bräche  aber  aus  derselben  durch 
Theilung  hervor.  Fügt  man  zur  Eins  Eins,  so  sagt  man  zu 
dieser  Summe  Zwei  etc.  Die  Auflosung  zur  Eins  geht  nach 
dieser  Analogie.  Nimmt  man  von  Zehn  eins,  bleibt  9;  wirft 
man  davon  eins  ab,  bleibt  8.  Aber  von  der  Eins  kann  man 
nichfe  wegnehmen,  denn  sie  hat  durchaus  keine  Theile. 
Die  Brüche  gehen  aus  der  Eins  in  folgender  Weise  hervor.  [9] 
Reiht  man  die  Zahlen  nach  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  1, 
2,  3,  4  und  deutet  man  dann  auf  eins  von  einer  jeden  Summe 
hin,  so  tritt  dann  klar  hervor,  wie  sie  aus  der  Eins  hervor- 
gehn.  Deutet  man  auf  Eins  von  der  Summe  zwei,  so  sagt 
man  von  ihr,  sie  sei  die  Hälfte  der  Zwei;  deutet  man  auf 
Eins  der  Summe  vier,  so  nennt  man  sie  ein  Viertheil,  und 
so  fort  bis  zum  Zehntheil.  Dann  sagt  man  bei  Elf  ein 
Theil  von  Elfen.*)  Ein  Zwölftheil  nennt  man  ein  halbes 
Sechstheil;  bei  Dreizehn  sagt  man  ein  Theil  von  Dreizehn; 
ein  Vierzehntheil  heisst  ein  halbes  Siebentheil,  ein'Funfzehn- 
theil  das  Drittheil  eines  Fünftheils.  Hiernach  beurtheile 
man  alle  Brüche,  und  also  ist  klar,  dass  die  Zahl,  die  Ganze 
und  die  Bruchzahl,  von  der  Eins  ausgehn  und  diese  die 
Quelle  ffn*  alle  sei. 

Die  ganzen  Zahlen  werden  in  vier  Stufen  geordnet: 
Biner,  Zehner,  Hunderte,  Tausende,  so  dass  12  einfache 
Worte  sie  alle  umfassen.  Alle  Zalilworter  sind  entweder 
Ton  diesen  abgeleitet,  oder  aus  ihnen  zusammengesetzt,  z.  B. 


*)  Im  Arabischen   kann   man    nicht  sprachlich  ein  Elftheil    bilden,  man 
•tft  einer  von  elf  Theilen. 
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dreihundert,  oder  aua  ihneu  durch  Wiederholung  enstanJeD 
(ischrina  aus  «schara).  Die  12  einfachen  Worte  wären  1  —  10, 
Hundert  und  Tausend. 

Die  Anordnung  der  Zahl  ui  vier  Stuten  beruht  aber 
nicht  auf  etwas  Nothwendigem,  der  Natui-  der  Zahl  Anhaf- 
tendem, wip  dies  davm  '  i  die  Zalil  in  Cirade  und 
Ungrade,  in  Ganze  ui  ue  zerfallt,  und  auch  davon, 
dass  eine  von  ihneu  un  andern  eteht;  sondern  dies  ist 
vielmehr  etwas  Gesets  ,  was  die  Gelehrten  willkürlich 
einführtet!.  Sie  thaten  dies,  damit  die  Zahl  den  Stufen  der 
natürlichen  Dinge  entspräche,  denn  die  Dinge  der  Natur 
sind  meist  vierfach,  so  Kälte,  Hitze,  Feuchte  und  Trockniss; 
die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  so  die  vier 
MiechungL'u  Blut,  Speichel,  Schwarz-  und  Gelbgalle;  die 
vier  JahrKszeiten,  die  vier  Himmelsgegenden,  die  vier  Winde, 
die  vier  Pole,  Ostpunkt,  Westpunkt,  obere  und  untere  Cul- 
mination,  die  vier  Produkte  Mensch,  Thier,  Pflanze,  Mineral. 
Somit  sind  die  meisten  Dinge  der  Natur  vierfach.  Aua  der 
Fürsorge  und  der  Weisheit  des  Schöpfers  ging  hervor,  dass 
die  Dinge  der  Natur  meist  als  vierfache  auftreten,  [10]  damit  die 
Stufen  der  Naturdinge  den  Geistes  dingen,  die  über  der  Natur 
erhaben  sind,  entsprächen. 

Die  Dinge,  die  über  der  Natur  als  vier  bestehen,  sind 
erstlich  der  Schöpfer ,  dann  darunter  die  schaffende  Allver- 
nunft, dann  daruuter  die  himmlische  Allseele,  dann  darunter 
die  Urmaterie.     Alle   diese  Vier  bestehen   nicht  in  Körpern. 

Der  Schöpfer  steht  zn  dem  Vorhandenen  in  demselben 
Verhältniss  wie  die  Eins  zu  den  Zahlen ;  das  Verhältniss  der 
Vernunft  gleicht  dem  der  Zwei,  das  der  Seele  dem  der 
Drei  und  das  Verhältniss  der  Urmaterie  dem  der  Vier  zu 
den  Zaiilen.  Denn  alle  Zahlen:  Einer,  Zehuer,  Hunderte, 
Tausende  haheu  alle  die  Zahlen  von  der  Eins  bis  zur  Vier 
als  ihre  Wurzeln.  Alle  übrigen  Zahlen  setzen  sich  aus  ihnen 
zusammen  und  wachsen  aus  ihnen  hervor,  so  dass  ihre  Wur- 
zel in  diesen  Vieren  enthalten  ist.  (1-1-4=0.  2-}-4=t).  2-f-l 
+4=7.  l-l-3-|-4=:8.  2+3+4=9.   1+2+3+4=10.) 
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Fragt  man.  wie  der  S^^h^'fii^:  ök-  Ding«  i&  der  V^mnnft 
entotehen  fiese,  wie  er  iLaro  is  d^r  Seek  £xi$icikz  T^rlieK 
wie  er  sie  dann  in  der  M^i^rW  x>:iR&:e,  s<'  üWriepe  dui 
Folgeiides. 

Das  erste  Dinff.  w;ks  der  S.^b*:>pirr  «rZLi^^cfaen  hiess  und 
ans  dem  lAchut  seiner  Einl^^h  nru  bKrrr>~el  waur  «ine  ein- 
ÜM^he  Substanz,  die  man  ^^AiiSxrndr  Vensiunft*  nrnnt.  IHej^ 
geschah  so.  wie  er  an»  der  Wiederbc'hing  der  Eins  die* 
Zwei  herrorgehen  liea&  Dann  «-i-hin  Gon  ans  dem  Liohte  der 
Veminift  die  himmlische  Allseele.  >c«  wie  er  die  drei  dadurch 
schul^  dass  er  die  Eins  zur  Zwei  Linzuiu^e.  Dann  si^huf 
er  die  Urmaterie  aas  der  Bewegung  der  Seele,  so  wie  er 
die  Vier  dadurch  herrorrieL  dass  er  die  Eins  zur  Dnei  tugte. 
Dann  schuf  er  die  übrigen  Gesohöpfe  aus  der  Ma- 
terie; er  ordnete  sie  durch  die  Vermitxehing  der  Vernunft 
und  der  Seele  so  wie  er  die  übriiren  Zahlen  aus  ienen  ^^onL''n 
durch  (Anlehnung)  Hinzuiuguug  entstehen  lies«,  wie  wir 
dies  oben  in  Beispielen  dargethan  hatHrn. 

Darin,  dass  die  Zahl  sich  aus  der  Eins,  die  Tor  der 
Zwei  ist,  zusauunensetzen  lässt  und  aus  ihr  hervorwäohsl, 
liegt  einer  der  deutlichsten  Beweise  für  die  Einheit  des 
Schopfers;  auch  wird  dadurt-h  klar,  wie  er  die  Dinge  aus 
seinem  Licht  entstehen  und  sie  hervomeheu  liess.  Wie  uäm- 
lieh  die  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist.  wenn  auch  die  Existenz 
der  Zahl  von  ihr  aus  sich  bildet  und  daraus  zusammeuA^esetzt 
wird,  doch  nicht  von  dem  Zustand,  in  dem  sie  sieh  befindet,  sich 
ändert  und  nicht  sich  bessert,  also  ist's  auch  uiit  Gott.  Ist 
er  es  auch,  welcher  die  Dinge  aus  dem  Licht  seiner 
Einheit  entstehen,  herrorgehn  und  heginnen  liess:  beruht 
gleich  in  ihm  ihr  Bestehen,  Verbleiben,  ihre  Vollendung  und 
Vollkouunenheit ;  so  ändert  er  sieh  doi.*Ii  nicht  aus  der  Ein- 
heit, in  der  er  war,  bevor  er  sie  entstehen  und  hervorgehen 
liess.  ^)  Also  ist  das  Verhältniss  des  Schöpfers  zu  dem  Vor- 
handenen, wie  das  der  Eins  zur  Zahl.  Ferner  wie  die  Eins^ 
die  Wurzel  der  Zahl,  ihr  Anfang,  die  Erste  und  Letzte  der- 

*)  Abhandlang  von  dem  Anfang  der  YernunH.     Vgl.  Abb.  XXXI.    D.  )l. 
Gci.  XV.  577. 
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Arithmetik. 


Vie  lautem  Brüder,  welche  in  ihren  naturwissenschaft- 
lichen Schrift^en  meist  den  aristotelischen  Grundzügen  fol- 
gen^), bekennen  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Abhandlun- 
gen Yollstandig  als  Neopythagoraeer  und  bezeichnen  als  die 
eigentliche  Grundlage  ihres  ganzen  philosophischen  Systems 
die  Lehre  von  der  Zahl  und  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben. Sie  begründen  diesen  Grundsatz  also:  die  Lehr- 
weise der  lautern  Brüder  ist^s,  alle  Wissenschaft  von  dem 
Vorhandenen,  also  von  den  Substanzen  und  Accidensen,  dem 
Einfachen  und  Zusammengesetzten,  theoretisch  zu  behandeln; 
die  Menge  ihrer  Gattungen,  Arten  und  Unterarten  zu  er- 
forschen imd  dann  ihre  jetzige  Ordnung  und  Keihimg,  wie 
dieselbe  von  dem  einen  Grunde  ausging,  zu  erfassen,  und 
femer,  wie  die  Trennung  des  Vorhandenen  aus  dem  einen 
Grande  stattgeftmden  habe,  durch  arithmetische  Beispiele 
und  geometrische  Beweise  festzustellen.  [8]  Die  lautern  Brüder 
folgen  darin  den  Pythagoraeischen  Weisen.  Aus  diesem 
€rrande  ist  es  nöthig,  die  Abhandlung  über  die  Arithmetik 
allen  andern  Abhandlungen  als  Einleitung  und  Vorwort  voran- 
zustellen, um  so  den  Weg  för  die  zu  ebnen,  welche  die 
philosophischen  Uebungswissenschaften  (Propaedeutik)  zu 
erfassen  streben. 

Die  Philosophie  ist  in  ihrem  Anfang  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften;  in  ihrer  Mitte  die  Kenntniss  von  dem 
eigentlichen  Werthe   des  Vorhandenen,    so  weit  diese  näm- 


*)  Cf.  Dieterici,  Natur wisfenschafi  und  Naturanichauung  der  Araber  im 
la  Jahrb.    Berlin,  Nicolai;  1861. 
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Ifie  lautem  Brüder,  welche  in  ihren  naturwissenschaft- 
lichen Schriften  meist  den  aristotelischen  Grundzügen  fol- 
gen^), bekennen  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Abhandlun- 
gen YoUstandig  als  Neopythagoraeer  und  bezeichnen  als  die 
eigentliche  Grundlage  ihres  ganzen  philosophischen  Systems 
die  Lfchre  von  der  Zahl  und  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben. Sie  begründen  diesen  Grundsatz  also:  die  Lchr- 
weise  der  lautem  Brüder  ist's,  alle  Wissenschaft  von  dem 
Vorhandenen,  also  von  den  Substanzen  und  Accidensen,  dem 
Einfachen  und  Zusammengesetzten,  theoretisch  zu  behandeln; 
die  Menge  ihrer  Gattungen,  Arten  und  Unterarten  zu  er- 
forschen imd  dann  ihre  jetzige  Ordnung  und  Reibung,  wie 
dieselbe  von  dem  einen  Grunde  ausging,  zu  erfassen,  und 
femer,  wie  die  Trennung  des  Vorhandenen  aus  dem  einen 
Gkunde  stattgefunden  habe,  durch  arithmetische  Beispiele 
und  geometrische  Beweise  festzustellen.  [8]  Die  lautem  Brüder 
folgen  darin  den  Pythagoraeischen  Weisen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  nöthig,  die  Abhandlung  über  die  Arithmetik 
allen  andern  Abhandlungen  als  Einleitung  und  Vorwort  voran- 
zustellen, um  so  den  Weg  ftir  die  zu  ebnen,  welche  die 
philosophischen  Uebungswissenschaften  (Propaedeutik)  zu 
erfassen  streben. 

Die  Philosophie  ist  in  ihrem  Anfang  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften;  in  ihrer  Mitte  die  Kenntniss  von  dem 
eigentlichen  Werthe   des  Vorhandenen,    so  weit  diese  näm- 


*)  Cf.  Dieterici,  IfatarwiMenfcluifl  and  Natarantchauuns  der  Araber  in 
la  Jahrb.    Berlin,  Nicolai;  1861. 


Arithmetik. 


Die  lautem  Brüder,  welche  in  ihren  natui'wissenschafl- 
Hchen  Schriften  meist  den  aristotelischen  Grundzügen  fol- 
gen^), bekennen  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Abhandlun- 
gen YoUstandig  als  Neopythagoraeer  und  bezeichnen  als  die 
eigentliche  Grundlage  ihres  ganzen  philosophischen  Systems 
die  Lehre  von  der  Zahl  und  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben. Sie  begründen  diesen  Grundsatz  also:  die  Lehr- 
weise der  lautern  Brüder  isf  s,  alle  Wissenschaft  von  dem 
Vorhandenen,  also  von  den  Substanzen  und  Accidensen,  dem 
Binfachen  und  Zusammengesetzten,  theoretisch  zu  behandeln; 
die  Menge  ihrer  Gattungen,  Arten  und  Unterarten  zu  er- 
forschen und  dann  ihre  jetzige  Ordnung  und  Keihung,  wie 
dieselbe  von  dem  einen  Grunde  ausging,  zu  erfassen,  und 
femer,  wie  die  Trennung  des  Vorhandenen  aus  dem  einen 
Grunde  stattgefunden  habe,  durch  arithmetische  Beispiele 
und  geometrische  Beweise  festzustellen.  [8]  Die  lautern  Brüder 
folgen  darin  den  Pythagoraeischen  Weisen.  Aus  diesem 
Ghrunde  ist  es  nöthig,  die  Abhandlung  über  die  Arithmetik 
allen  andern  Abhandlungen  als  Einleitung  und  Vorwort  voran- 
iQstellen,  um  so  den  Weg  für  die  zu  ebnen,  welche  die 
philosophischen  Uebungswissenschaften  (Propaedeutik)  zu 
er&ssen  streben. 

Die  Philosophie  ist  in  ihrem  Anfang  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften;  in  ihrer  Mitte  die  Kenntniss  von  dem 
eigentlichen  Werthe    des  Vorhandenen,    so  weit  diese  näm- 


*)  Cf.  Dieterici,  NaturwisfenschafI  und  Naturanschauung  der  Araber  im 
la  Jahrb.    Berlin,  Nicolai;  1861. 

OiuUnel,  anib,  Propuedeuük,  \ 
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Eine  Eit^enthümüchkeit  der  nntürlichen  Reihenfolge  ist's, 
daes  woiiii  man  sie  von  Eins  bis  xu  irgend  einem  Pnnkt 
hin  siimmirt,  die  Summe  gleieli  dem  Produkt  ist,  das 
aus  der  Miiltiplication  der  Endzahl  -\-l  mit  ihrer  HälAe 
hervorgeht.  Fragt  man:  wieviel  ergiebt  die  Addition  von 
1 — 10  in  der  natilrliebeu  Folge,  so  ist  die  Regel,  daes  man 


zu  zehn  einä  hinzufü 
von  Zehn    multiplicitt. 
Klasse  als  liege!. 

Eigenthümlichkeit  i 

2,  4,  (!,"  rt,  10,  12  ist, 
Zahl   ist. 

Ferner  ist  ihnen  t 
mng  dersellien  in  der 
einem  Punkte   hin  die  ön 


diese  Zahl  mit  der  Hälft* 
5.     Dies    gilt    von    dieser 

Reihenfolge   der  Graden  1, 
imme  immer  eine  un^ade 

b,  dass  bei  einer  Summi- 
Reihenfolge  bis  zu  irgend 
1  gleich  ist  dem  Produkt,  das 
ans  der  Multiplikation  von  der  einen  Hälfte  dieser  Endzahl 
-4-1  mit  der  andern  Hälfte  herauskommt,  doL-h  muss  man 
zur  Summe  noch  Eins  hinzufügen.  Ragt  man :  wieviel  ergiebt 
die  Summirung  der  graden  Zsdilen  von  1  — If,  so  nimmt 
man  die  Hälfte  von  Zehn  -^-1=0  und  multiplieirt  sie  mit 
der  andern  Hälfte  5X6=^30,  Dann  ftigt  man  zu  der  ganzen 
Summe  1=31.     Dies  gilt  von  allen  graden  Zahlen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  von  der  Reihe  der  ungraden 
Zahlen  ist  die,  dass,  wenn  man  sie  in  ihrer  natürlichen  Folge 
addirt,  die  Summe  einmal  eine  Grade,  das  anderemal  eine 
Ungrade  ergiebt ;  diese  Summen  sind  alle  Quadratzahlen, 
von  denen  eine  der  andern  folgt;  4,  9,  16,  2.5  und  1+3, 
1+3+5,  1+3+5+7. 

Eine  andere  Eigeuthiimlicbkeit  der  Reihe  von  ungraden 
Zahlen  ist  die,  dass,  wenn  man  sie  in  ihrer  natnriirhen  Rei- 
henfolge von  Eins  bis  zu  irgend  einer  Zahl  addirt,  die 
Summe  gleich  ist  dem  Quadrat  der  voll  hergestellten  Hälfte. 
Fragt  man:  wieviel  ergiebt  1 — 11  nach  der  Reihenfolge  der 
Ungraden,  so  nimmt  man  die  Hälfte  von  IT  und  stellt  die- 
selbe als  voll  her  =6.  Dann  multipHctrt  man  dies  mit  sich. 
6X^^^-  Dies  gilt  von  dieser  Klasse,  und  kann  man  sich 
danach  richten. 
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Den  Grandpfeiler  der  Rechnung  bildet  die  Kenntniss 
der  Multiplication. 

Multiplication  i8t  die  Vervielfachung  einer  von  zwei 
Zahlen  um  so  viel  aU  eine  andere  Einer  hat.  Fragt  man: 
wieviel  ist  3X4,  so  heisst  das,  was  ist  die  Summe  von  Drei 
viermal  genommen. 

Die  Zahl  zerfieK  wie  wir  fniher  dargestellt  haben,  in  Ganze 
und  Brüche;  die  Multiplication  einer  Zahl  mit  einer  andern 
zer^yit  in  zwei  Arten,  die  einfache  und  zusammengesetzte. 
Die  einfache  zerfällt  wieder  in  drei  Arten. 

a)  Ganze  mit  Ganzen  2X2*     SX-i-     *lXö  u.  dergl. 

b)  Brüche  mit  Brüchen  ^'2XV3.     *4X^5  u.  dergl. 

c)  Ganze  mit  Brüchen  2XV8-     3XV*  u.  dergl. 

Die  zusammengesetzte  Multiplication  zerfallt  ebenfalls 
in  drei  Arten. 

Ganze  und  Brüche  mit  Ganzen  und  Brüchen.  i^ky^A^/b 
u.  dergl. 

Ganze  und  Brüche  mit  Ganzen.    3y4X5.  [17] 

Granze  und  Brüche  mit  Brüchen.     2V3XV7. 

Die  Multiplication  der  ganzen  Zahlen  zerfällt  in  vier 
Stufen,  die  von  Einern,  Zehnem,  Hunderten  und  Tausenden; 
die  Summe  aber  in  zehn  Arten. 

a)  Einer  mit  Einem,  von  denen  einer  Eins  und  zehn  Zehn 
auamachen. 

b)  Einer  mit  Zehnem,  von  denen  eins  Zehn  und  zehn 
Hundert  ausmachen. 

o)  Einer  mit  Hundert,  von  denen  eins  Hundert  und 
zehn  Tausend  ausmachen. 

d)  Einer  mit  Tausend,  von  denen  eins  Tausend  und 
xehn  Zehntausend  ausmachen. 

Das  wären  vier  Capitel.  Dann  folgt  die  Multiplication 
der  Zehner  mit  Zehnem. 

a)  Zehner  mit  Zehnern,  die  einmalige  ergiebt  10(),  die 
zehnfache  1000. 

b)  Zehner  mit  Hunderten,  die  einmalige  1000,  die  zehn- 
fiftche  10000. 

c)  Zehner  mit  Tausenden,  die  einmalige  10000,  die  zehn- 
fache 100000. 
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Das  wären  drei  Capitel. 

DanD  tbljrt  die  Multiplioatiou  der  Hunderte  mit  Hundert. 

a)  Hunderte  mit  Hunderten,  Die  einmalige  10000,  die 
zehnfache  100000. 

b)  Hunderte  mit  Tausenden.    Die  einmahge  100000,  die    J 
zehnfache  1000000.  1 

Das  wären  zwei  C     "'  '  ! 

Dann  folgt  die  Ma'  der  Tausend  mit  Tausend, 

die  einmnlige  1000000,  ;he  10000000.    Das  ist  ein 

Capitel. 

Ergiebt  zusammen  10  Capitel. 

Sinn    der  Worte  it,    Kubus  und  anderer, 

so  bei  dt>u  Algebrist  thematikern  gebräuch- 

lich sin<]. 

Multijiliciit  iiinii  jrgenil  eine  Zaiil  mit  irgend  einer 
andern,  so  nennt  man  das  Produkt  Viereckzahl.  Sind 
die  beiden  Zahlen  einander  gleich,  so  nennt  man  das  Produkt, 
Viereck- Quadrat-Zahl.  Jene  beiden  Zahlen  aber  nennt  man 
die  beiden  Wurzeln  dieser  Zahl.  2X2=4.  3X3=9.  4X4 
=16.  4,  9,  16  sind  Viereck-Quadratisch.  2,  3,  4  aber  Wur- 
zeln, 2  die  von  4,  3  die  von  9,  4  die  von  16.  Hiemach  be- 
handelt man  alle  Viereck-Quadrate   und  Wurzeln. 

Wenn  man  irgend  zwei  verschiedene  Zahlen  eine  mit 
der  andern  multiplicirt,  so  heisst  die  Summe  Viereckszahl 
Unquadrat. 

Die  beiden  Zahlen  heissen  Wurzeln  derselben,  auch 
heissen  sie  die  beiden  Schenkel  dieses  Vierecks.  Dies  sind 
Ausdrücke  der  Mathematiker  2X3,  3X4,  4X5  u.  dergl. 
Die  (Summen  solcher  Zahlen  oder  das  Pordukt  der  einen 
mit  der  andern  heissen  Viereck-Unquadrat,  Jede  Viereck- 
zahl Quadrat  oder  Unquadrat  ergiebt,  wenn  sie  mit  irgend 
einer  Zahl  multiplicirt  wird,  eine  Summe,  die  man  Körper- 
zahl heisst.  Ist  die  Viereckzahl  ein  Quadrat  und  wird  das- 
selbe mit  seiner  Wurzel  multiplicirt,  so  lieisst  das  Produkt 
Körper- Würfelzahl.  4  ist  eine  Quadratzahl  X2  ihrer  Wurzel 
ergiebt  8.     Dasselbe    gilt    von    der  9;    es    ist   ein   Viereck- 
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qnadni,  mit  seiner  Wcrzrl  3  ni-rpIi.irL  err:^^:  21.  Das- 
selbe gih  von  d*rr  Ir.  1*:-=^  >*:  ri-  Vi-r.-r .k..:iiri:.  zJ:  4. 
seiner  Wurzel  muhipü  /in.'rrr'.T'-:  ri  -i-i.  r.ir7.i'4  L-eif-^-Kirp-rr- 
Würfelzahl.  [IS]  WürrV  irei^f^  t-  Sirr-r.  i-r^^ri:  LIü^t. 
Breite,  Tiefe  ein^jjrdrr  rü-ri-i  ?— i-  tr  L*::  '.  v:Tr-:k:j-:  «rin- 
ander  gleiche  FlÄ:-i.ri.  iin  j:l-::.i-T-  'i^i  tt/ittl  Wiii-lz:. 
er  hat  12  einander  l^i^LLr.^.  •  K'niTr-  iJii  24  Fli.L- 
winkeL 

Mohiplicin  s^iii  dx*  Vi-rr-r.k-Q-iL-^i:  iLh  rii.'er  ZaLI 
die  kleiner  isi.  al«  iLre  W::.t:1-  ?*.  --i^:  h-ü.  ii^  L-rrA-^i- 
kommende  Produkt  -ri::,-  Q-^i^i-rrziiLl-  I»^:  K?::-:  d-:?  i^ui- 
der  hat  zwar  -riiiaijd-r  ziT:;!-  LLt-j-  -lI  6:-^::-.  i.-.i.  :*• 
die  Hohe  geriii*r*-r  al*  ''"rli-::  -:  L;.:  -«-rLT  -r-::-  kij-:  F1».LtL 
mit  je  emandrr  glriiLr::  S'  ir:Li-'-i-  '--i  -V  .L:r-  W^^k^JL-  jy-- 
doch  sind  zwri  däT.L  •rir.i.r-i-r:  j-j-ii*- r^lTj-rii.  i  n-i: 
einander  glri.L^rii  S.i^ii^li.  u:.:  :-.  .1:-:l  W^£-:1i»-  ui^i  -i 
lin^ch  mit  12  S/L-iirlx:-  v.i,  diL-L  ;r  :/  rli--:-ir:  j.iril-1 
Bind.     Er  hai   S  K>rj.r:-  oi^:  24  Fl-  L'wlLkrL 

Miikiplicin  ii^^i*  ^izir  Vi^r-  k-Q-ii-":.*z-il  i:.::  riiirrZiLL 
die  grösser  i*i  als  iL:r  W'j.rr-'.  *  ltL^:  il:.l  dl-.  di^T-a'j* 
herrorgehendr  >uzL.:it-  rizj^  hr\^i^\L±'.r:'-.rz.A^,  r.  B.  4  i«: 
eine  QaadratzaLi  X3-  dir  i^  r"^^*^^:  >"  ^^  ^"•-  Wurztri 
2^12;  ebens.0  '^X-i^^'»*'-  dir»  riijd  '♦■r'jTiLTi-k'rj'rrli.b'r  Ziib- 
len.    Denn  t'm  Bniüij^LLkorj..-:  i--:  ri::  ^.:.L-:.   dr5^>rL   Hrbe 

grösser    igt     al*    K.*:ili*:    B:<^:Tr:     UIjC    Lkl.J^r:     r::      L^T     ^r.•ll^   Tirr- 

eckige  Flä'.'h*:tu  'w:.v-..l  ;.e  zv-i  ^:  ;.  TiLiciid-r  j"-:  j-'-Li*^-. r^iriiii 
md  glei«.-he  S'/b-^Lkr:  uijd  W.^k-]  L:.'-^l.  Vi-r  drr?.r:i"*»^i: 
aind  länglich.  ei*r  Li."--!,  i-:.:*:^  Wn.k-.i  uiid  -li^Mid-.!  }i:;.riu- 
lele  Schenk*^!.  Er  La:  i'J  ^.^r^k•i.  ;-  zvti  r  iiLiLudvr  }•&- 
rallel.  er  hat  danii  ^  K'-rj:»*-:-  u:ji  -ri  Fi:«.  iJ'wii.k.l 

Moltipli '/in  inaii  r  ii» •.  V  i  •  r  r  .  k -I'  l  :^u :.  ir:.;  r :.  l  .  n.ii  iürt  m 
kleineren  S'.-hruk*r].  so  Lri^^^  iv  .SiiiiL^i-  '.^;.:idr:k!r}«t:-Ii.-h: 
miiltipli<:in  mau  ^i*-  a^»*-:  il.:\  ilir-.-'Ai  J^T'^^^t:t.Il  J>.litL:kt].  so 
heiast  sie  bnuinf-bk'' r}.i*r!i vL.  z.  B.  ]-  i*t  riiir  ii:j;.iiyd:'ar>s*':-Le 
ViereckzahL  der  *-iii«r  iLr-rT  Sridri:  .S.litiikri  i?t  ü!'^"z-  dir  an- 
dere Tier.     Multipli'.'irt   lüaü  1-  iiiit  o.  =  o»'».  *..•  i«  dir*   tin 

waL.  ff Mf*»  A*muk.  ä 
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Quaderkörper;  multipliuirt  luaD  12  mit  4=46,  so  tst  da«  ein 
Bmnuenkörper.     MultipHcirt  man  aber  zwölf  mit  einer  Zahl, 

die  geringer  als  drei  ist,  so  heisst  die  Summe  tafelkörperlich, 
Tsfelkörper  ist  der,  dessen  Länge  grosser  ist,  »ii 
seine  Breite,  dessen  Breite  aber  wieder  grösser  als  seit» 
Tiefe  ist;  er  hat  6  Fiachei 
ander   gegenüber-*  "*■"    ■"■'' 


denen  je   zwei   sich  ein- 
"der  gleicii  sind;    auch  tut 
ivei   einander  parallel  sind; 
inkel. 

•^  wenn  mnn  dazu  die  bei- 
ino  Quadratzalil  als  Summe 


der   ihre  beiden  Wurzeln 
ergiebt    einej  QuadratzoU 


er  12  Selieiikel,    vt 
er  hat  S  Körper-  e 

Eine  jede  Qi 
den  Wurzeln  plufl 
9-|-ß-fl=lö- 

Jede  Quat 
minus  eins  ab 
als  Rest  (16—7= 

Multlplifirt  man  von  je  zwei  (sieh  folgenden)  Quadrat/ahlen 
die  Wurzel  der  Einen  mit  der  Wurzel  der  Andern  und  fugt 
man  dazu  ein  Viertlieil,  so  ist  die  Summe  ein  Quadrat.  2x3 
=i6-{-\h=6\'i,  die  Wurzt-l  diivoii  ist  2'/i.  Denn  2ViX2V.="/« 
^=6*/i.     Das  Beispiel  bezieht  sieb  auf  4  und  9. 

Wenn  man  von  zwei  Qnadratzablen,  die  in  der  Reihen- 
folge stebn,  die  Wurzel  der  Einen  mit  der  Wurzel  der  An- 
dern multiplicirt,  ao  kommt  eine  Mittelzahl  heraus,  die 
«wiaehen  beiden  in  einem  Verbindungsverhältniss  (mittleren 
Proportion)  stellt.  Vgl.  4  und  9  ans  2  und  3.  2X3=6. 
4:6^6:9.    Nach  dieser  Regel  bebandele  man  sie  alle,  [19] 

Sät»  aas  itm  »reitei  Barbe  ita  EakllJ. 

I.  Tbeilt  man  von  zwei  Zahlen  die  eine  in  irgend  wieviel 
Theile  und  multiplicirt  man  dann  die  andere  mit  der  ge- 
theilten,  so  ist  das  Produkt  beider  gleich  dem  Produkt,  da« 
aus  der  Multiplikation  der  nicht  getheilten  Zahl  mit  allen 
Tbeilen  der  getheilten  Zahl  zusammen,  Theil  für  Tbeil  addirt 
hervorgeht.     Vgl.    10X15=10X7+10X3-1-10X5. 

II.  Tbeilt  man  irgend  eine  Zahl  in  irgend  wieviel  Theile 
und  multiplicirt  mau  dann  diese  Zahl    mit  sich,  eo   ist   daa 
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Pktidnkt  gleich  der  Multiplikatiou  derselben  mit  allen  ihren 
TheUen  10=7+3.     lOX  lOrr  lOX  7+10X3. 

IIL  Tfaeilt  man  eine  Zahl  in  zwei  Theile^  so  ei^ebt 
die  Multiplikation  dieser  Zahl  mit  einem  ihrer  Theile  das- 
selbe Produkt,  als  wenn  man  diesen  Theil  der  Zahl  mit 
lieh  und  mit  dem  andern  Theil  der  Zahl  multiplicirt  10=:? 
+3.     10X7=7X7+3X7. 

IV.  Theilt  man  eine  Zahl  in  zwei  Theile,  so  ergiebt 
die  Multiplikation  dieser  Zahl  mit  sieh  dasselbe  Produkt, 
als  wenn  man  jeden  Theil  mit  sich  multiplicirt  und  das 
doppelte  Produkt  des  einen  Theils  mit  dem  andern  hinzu- 
fügt 10=3+7.  10X10=7X7+3X3  +7X3  doppelt  ge- 
nommen; 49+9+42. 

y.  Theilt  man  eine  Zahl  in  ihre  beiden  Hälften  und 
dann  in  zwei  verschiedene  Theile^  multiplicirt  man  dann  den 
einen  der  zwei  verschiedenen  Theile  mit  dem  andern  und 
erhebt  man  die  Differenz  eines  der  Theile  und  der  Hfdfte  zum 
Quadrat,  so  ist  die  Gosammtsumnie  gleich  dem  Quadrat  der 
Hälfte.  10=5+5  und  =7+3.  7X3+4  (dem  Quadrat  der 
Differenz  zwischen  5  und  7  d.  i.  2)  =5X5. 

VI.  Halbirt  man  eine  Zahl  und  fugt  man  dann  zur 
ganzen  Zahl  ein  Plus  hinzu,  so  ergiebt  die  Multiplikation 
dieser  Zahl  und  dieses  Plus  mit  diesem  Plus  und  die  Hälfte 
der  Zahl  zum  Quadrat  erhoben  zusammen  genommen  das- 
selbe Resultat  als  die  Hälfte  dieser  Zahl  mit  dem  Plus  zum 
Quadrat  erhoben  10  (=2X5)  +2.    12X2-|-5*=  (2+5)«=49. 

VIT.  Theilt  man  eine  Zahl  in  zwei  Theile,  so  ergiebt 
das  Quadrat  dieser  Zahl  plus  dem  Quadrat  des  einen  Theils 
sosammen  dasselbe  Resultat  als  die  Multiplikation  dieser  Zahl 
mit  diesem  Theil  doppelt  genommen  plus  dem  Quadrat 
des  andern  Theils. 

10t=7+3.     10X10+7X7=2X  (10X7)  +3*=140. 

Vni.  Theilt  man  eine  Zahl  in  zwei  Theile  und  fiigt 
man  dann  zu  der  ganzen  Zahl  den  einen  der  beiden  Theile, 
80  ist  diese  Summe  zum  Quadrat  erhoben,  gleich  der  Mul- 
tiplikation der  Grundzahl  ohne  das  Plus  mit  diesem  Plug 
vierfach    genommen    X    dem    Quadrat   des   anderen    Theilt. 


«j« 


10=^X3-  l'^+3  13»=10X  (:JX4J  12+7«.  13X13=169.  [äO-J  1 
X0X12=l-'fH-7XV=49. 

IX.  Theilt  mau  eine  Zahl  in  ihre  heiden  Hälften  und 
dann  in  zwd  verschiedene  Theile,  so  ist  die  Suoime  der 
Quadrate  dieser  zwei  verschiedenen  Thcilc  gleich  der  dop- 
pelten Suiiiinc  von  dem  Quadrat  dpr  Hälfte  X  dem  Quadrat 

der  lmlb^.i  Differe-  •■ ^-■'^-    TIicUc   10  =  7+3  =  5+5. 

7X7+3X3=  (!  =29X2. 

X.  Theilt  1  ihre  Hälfton  und  fügt  nian 
dann  üiir  Zahl  eil  Quadrat  diese  rSuiumo  mit 
dem  Quadrat  difa»  r  doppelten  Summe  vom 
Quadrat  der  halb.  dem  Quadrat  der  halben 
Gruiidy;i.hl  mit  d.-  2.  1^X12+ (2X2)  =  148. 
5X5+7X7=7 

Ilio  Crelehric-  orie  der  Zalilenkimde  des- 

halb vor  die  Theorie  aller  ander™  Uebungswissenschaften, 
weil  diese  Wisaenauhaft  iu  einer  jeden  Seele  der  Kraft  nach 
begründet   ist. 

Der  vernünftige  Mensch  bram-ht  diese  Wissenschaft  nur 
mit  seiner  blossen  Den^kraft  zu  betrachten,  ohne  für  sie 
Beispiele  aus  einer  andern  Wissenschaft  herzunehmen;  da- 
gegen werden  von  ihr  die  Beispiele  für  alle  Lehr-  und  Lern- 
gegen stände  entlehnt. 

Wenn  wir  in  dieser  Abhandlung  Beispiele  von  den 
Linien  der  Geometrie  bemahmen,  so  geschah  dies  nur  fiir 
die  Anfänger,  bei  denen  die  Denkkraft  noch  schwach  ist; 
der  Einsichtsvolle  und  Scharfsinnige  bedarf  deren  nicht. 

Das  Eine  unserer  Ziele,  die  wir  bei  dieser  Abband- 
lung  haben,  haben  wir  vorn  angegeben;  das  andere  Ziel  ist 
das,  auf  die  Seelcnkunde  aufmerksam  zu  machen  und  zur 
Erkenntniss  der  Substanz  der  Seele  anzutreiben. 

Denn  der  Vernünftige  weiss,  wenn  er  die  Zahlenknnde 
betrachtet  und  über  die  Menge  ihrer  Gattungen,  die  Theilung 
ihrer  Arten  und  die  Eigenthümhchkeiten  derselben  nach- 
denkt, dass  diese  Zahlen  alle  nur  Accidensen  sind,  deren 
wirkliches  Vorhandeasein  und  deren  Bestand  in  der  Seele 
and   nicht    im    Körper    beruht,    dass    die    Seele    also    eine 
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Substanz  8eL  Denn  dis  A-^^^yArz^  h^ks  nur  Besund  in  der 
Sabstanz  mid  wird  nur  nn  ihr  ^-^tfand-rn. 

Die  Weisen,  G«eIriLr:irn  tAr-rn.  w^i^  *f*  die  Uetcnz»- 
wissenschaften  behand^Is  i^d  d.r>r  S.LuIrr  rs  dies^^Ib-ea 
antreiben,  nur  d^s  dih-ri  in  Acj:*.  iis«  *:^  v-ra  rrnfn  d«fn 
Weg  und  Uebergaar  zu  dri.  Ni:7:rBris5-ez^.LAf:'fs  ^'iwinz-cs. 

Bei  den  Namrwi^srEj'.iiAnri.  ::■';  •i^r.'^.  'ik*  Zl-tI  ^md  d:* 
Absicht  die«  das«  man  v.>q  ü^-zzl  Wr^  hlq  ArrArrg  ra  d«a 
theologischen  Wiseeij-.^Lifiri.  ^-ewiij^ir.  Denn  di-e*^  bildrn 
das  höchste  Ziel  der  GrlrLrrra  ::i.d  ds«  Ei.«ir:ei.  wirl:bf* 
sich  aus  den  trährhatten  £^krILI!tni^^rn  erhrbi. 

Die  erste  Stufe  Y'^'i  der  Beh&i:.dlun;^  der  Thr*:'I>i:e  i<« 
die  Erkenntnis»  der  Seele  und  ihr^r  el^ectüchen  SuV^ftani: 
dann  die  ForsoLun^  Livh  iLrexi.  Al^^i:^  und  ihr^oi  Ur- 
sprung, bevor  sie  «ich  deiL  Korjer  iiüi.z. 

Dann  foUn  die  Fraje.  wc-biii  -«ie  sä:-h  der  Tre?:r.n!ig 
Tom  Körper,  dem  Tode.  zurQvkkeLieii  werde:  dien  die  For- 
schung danach,  wie  die  Ginen  VeloLL:  wtrdrn  tsd  wie 
sie  in  der  Geister-,  d.i.  der  zukünlti^vi:  Wrl:  *tin  wtrdrsi. 

Es  ist  eine  Anlage  de?  Meiis-i'Len.  ds*<  ihni  ss.h  der 
Erkenntnis«  seines  Herrn,  der  iLii  ^l-Lui.  herficHir.  ihn  un- 
terhielt und  gross  zo^-  verlan in.  Dix-b  hai  er  keinen  Wrg, 
seinen  Herrn  kennen  zu  lerLen«  auss'er  Dä\.*fa  der  Frkrnntniss 
seiner  Seele.  Daher  Leisst  es  iu  der  Ueberliclerung:  wer 
sich  erkennt,  erkennt  &u';h  ^ei^en  H*rrm.  und  wer  ;  m  besten 
sich   erkennt,   erkentt  4U«.L   um  bebten  seinen  Hvrm.     [-1-J 

Demgemäss  ujUSS  jeder  Veriiüiini^e  nrn.-h  der  Kenntniss 
seiner  Seele  und  der  Erkenijtijij&  ihrer  Substanz  streben:  tr 
muss  sie  woLl  hersteUen:  <o  heisst  es  im  Koran  9.  7;  Bti  dv' 
Seele  tmd  dem.  der  sie  herstellt  und  ihr  Gonlosiiikeit  oder 
Gottesfurcht  eingab  etc.  und  so  uoc-h  viele  Stellen  im  Kor^n. 
Die  Weisen  und  Philosophen  vor  dem  Is^lsm  bändelten  über 
die  Kenntniss  der  Seele  vor  der  Offenbarung  des  Kor^n. 
so  die  Tora*}  und  das  Evangelium.  So  oft  sie  nun  mit  den  na- 
türlichen    Kräften     ibrer    Herzen     danach     fors<.-fattn     und 


^  Dm  illr  TeftaBrnL 


^    22    ^ 

mit  den  Schlüssen  ihres  Verstandes  die  Erkenntniss  ihrer 
Substanz  zu  fördern  suchten,  um  das  eigentliche  Wesen 
der  Seelensubstanz  darzuthun,  trieb  sie  dies  dazu,  philo- 
sophische Bücher  zu  schreiben,  wie  wir  deren  im  Anfimg 
dieser  Abhandlung  gedachten. 

Sie  handelten  darüber  weitläufig,  und  viele  erkannten 
weder  den  Sinn  noch  das  Ziel  der  Verfasser;  sie  wurden  ans 
einer  Sprache  in  die  andere  übertragen  und  fehlerhaft  and 
verändert  wiedergegeben.  So  blieb  der  Sinn  derselben  dea 
Betrachtenden  verborgen,  und  ward  es  den  Forschem  schwer, 
die  Ziele  der  Schriitstcller  zu  erkennen.  Wir  aber  haben 
den  Kern  ihres  Sinnes  aufgefasst  und  sie  in  der  mogUchst 
kurzen  und  gedrungenen  Fassimg  in  51  Abhandlungen 
zusammengestellt. 


Gfonetrie. 


Die  rw*-n*  AVLird-LJx:  irr  li-nrni  Fr2i*r  b^kisdeh 
die  Anfanir£jTir."3r  irr  M-hTiri^j^iü:  yirr  erk.-srL  w-i*  d^f-^i-^l-if 
sei  und  wie  rjei  Arr-ri.  «  z.i'^r.  .Sir  ii:  iÄ>  Z:-.].  i.i  ^t-itu 
▼an  dem  «iimli/k  Ws^rLriz.'*: ir^L  zu  d-en  utr  i.t:s:ii:  F&s$* 
baren  hinznlt-iten  iiz>d  h-ei**:  -Gr-::r.rTr;r-, 

Der  Wiss^is^LifirT:.  w-ei:hr  dir  P":.f.c»>C"pl:;r.  hfrvcvr- 
brachten  und  in  dr::*-a  ?:r  :Lrr  S.lü'.fr  ürtri:.  j::"M  e*  T^icr 
Gattomren:  L  Die  Uebnnz*w:?*r::>.hirru:  II.  dit  I^'^rl^^bfr. 
Wissen^hsifien:  HI.  dir  NÄTurw:*>er.5  b;::n-:: :  IV.  d:*  ü:cs> 
l<^iscfaen  Wissens-chaftrc. 

Die  Uebun2'<wis*en!?'.-b£tT^n  zrnallen  iriod-^r  ::i  vier  Aneu: 

a.  Die  AriiLmetik  d.  i.  die  KrnnT::i>>  dtr  ZäV.I.  der 
Menge  ilirer  Arten  und  deren  E:^r'^:bn::J:oi;ki::en.  Pen 
Anfang  dieser  Wissens'.-haft  bildet  die  Eins«  weK^be  rc^r  der 
Zwei  ist 

b.  Die  Geometrie  d.  i.  die  Mntbematik  d.  i.  dio  Erktxmt* 
niss  der  Maasse  für  die  Din^e  mit  Dimeusiouen.  Sie  behan* 
delt,  wie  viel  Arten  derselben  es  gebe  und  doron  Eip^n- 
thümlichkeiten.  Den  Anfang  dieser  WissensohaA  bildet  der 
Ponkt,  die  Spitze  der  Linien. 

e.  Die  Astronomie  d.  i.  die  Wissensch.^ft  von  den  Ster* 
nen  oder  die  Eeuutniss  von  der  ZusammoutUirunir  der  Sphä« 
ren,  der  Einzeichnimg  des  Thierkreises«  von  der  Z^dil  der 
Sterne,  ihrer  Natur,  und  wie  sie  den  Be:::iun  des  Seienden 
beweisen.  Den  Anfang  dieser  Wissenschaft  bildet  die  Sonne 
und  ihre  Bewegimg. 

d.  Die  Musik  d.  i.  die  Kenntniss  der  Komposition 
nnd  der  Beziehimgen  zwischen  den  Dingen  mit  vi 
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nen  gubstauzen  uud  einaDder  entgegengeeetztcn  Kräften.  Den 
Anfaug  dieser  Wissenschaft  bilde  die  Rolution  (die  Be- 
ziehungen der  einander  gleichen  Mcugen),  daes  3:6  =  2:4. 
[22J  Die  logiecheii  WiBs<'us»;hBtten  bebandeln  die  Kennt- 
niss  von  dein  Sinn  der  vorhandenen  Dinge,  die  in  den  Oedankei 
der  Seele  geformt  sind.  Den  Anfang  bilden  die  Kate- 
gorien. 

Uihen  in  der  Erkenntni» 
und  von  den  Accidensen, 
dieser  Wissenschaft  bildet 


Die  Naturwisee 
von  den  Substanzen 
die  ihnen  zustosisn. 
Bewegung  und  I 

Die   theologi 
kenntniss    der   bh 
Welt  losgetrennt  c 
stanzen  der  Seele,  >i 


iftcn  heetehen  in  der  Er- 
>  von  der  Materie  dieser 
r  Kenntniss  von  de»  Sub- 
,  Seelen,  Satancn,  tTpnion, 
dem  Geist  ohne  Korper,  denn  die  Körper  hnbeu  drei  Diiueo- 
sionen.  Den  Anfang  dieser  Wiesenschaft  bildet  die  Kenntnis« 
von  der  Substanz  der  Seele. 

Für  eine  jede  Art  dieser  Wissenschaften  haben  wir  eine 
Abhandlung  wie  als  Einleitung  oder  Vorwort  geschrieben. 
Die  erste  die  über  die  Zahl  etc. 

In  dieser  zweiten  Abhandlung  wollen,  wir  den  Ursprung 
der  Mathematik  d,  h.  die  drei  Maasse,  die  Menge  ihrer  Arten 
und  deren  Eigenthümhchkeiten  angeben  und  hervorheben, 
wie  dieselben  aus  dem  Punkt,  der  Spitze  der  Linie,  hervor- 
gehen. Denn  der  Funkt  ist  in  der  Mathematik  das,  was  die 
Eins,  die  ja  vor  der  Zwei  ist,  in  der  Zahlenkunde  ist. 

Die  Mathematik  zerfällt  in  zwei  Arten,  in  die  sinnliche 
und  die  geistige.  Die  sinnliche  Mathematik .  besteht  in  der 
Kenntniss  der  Maasse  und  deren  Bedeutungen,  wenn  man 
das  Eine  mit  dem  Andern  in  Beziehung  setzt;  ste  werden 
durch  Gesicht  und  Tastsinn  erfasst.  Die  geistige  Mathematik 
hingegen  wird  nur  erkannt  und  verstanden.  Mit  dem  Auge 
sieht  man  die  Linie,  die  Fläche  und  den  Körper  mit  Dimen- 
sionen, und  ebenso  Alles,  was  als  Accidens  ihnen  zukömmt, 
wie  die  Schwere  zu  dem  tritt,  was  schwer  ist.  Dies  wird  nur 
durch  die  Praxis  erkannt,  wogegen  die  Schwere  etwas  An- 


—    25    — 

deras  ist  ab  das  Schwere.  Der  Maasse  siebt  es  drei:  Linien. 
Flichra,  Körper. 

Die  sinnliche  Mathematik  dringt  in  iede^  Gewerk  ein« 
denn  jeder  Handwerker  wendet,  wrxin  er  sein  Werk  ent- 
wirfty  ehe  er  es  ausführt«  eine  Art  Mathematik  an.  Die 
geistige  Mathematik  ist  aber  die  Erkennmiss  der  Dimen- 
sionen, so  wie  auch  die  Erkenntniss  davon.  weK-he  Bedeu- 
tong  ihnen  znstösst^  wenn  man  die  eine  derselben  mit  der 
andern  in  Beziehung  setzt.  Sie  formt  sieh  in  der  Seele  durch 
den  Gedanken.  Es  sind  drei  Arten:  Länge.  Breite«  Tiefr. 
Diese  geistigen  Dimensionen  sind  die  Eigenschaften  der  sinn- 
lichen Maasse.  Die  Linie  ist  eins  der  Maasse  und  hat  nur 
eine  Eigenschaft,  die  Lange:  die  Fläche  ist  ein  zweites  Maass« 
mit  zwei  Eigenschaften:  die  Länge  und  Breite:  der  Korper 
ist  ein  drittes  Maass,  mit  drei  Eigenschaften:  Län4^\  Breite, 
Tiefe. 

Die  Behandlung  der  vom  Körper  abstrahirten  Dimensio- 
nen ist  Werk  der  Philosophie. 


ir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  sinnlichen  Ma- 
thematik, denn  sie  liegt  dem  Verstäudniss  der  Schüler 
näher. 

Die  Wurzel  der  sinnlichen  Linie«  die  ja  eins  der  Maasse 
ist,  ist  der  Punkt. 

Wir  handelten  davon  schon  in  der  Abhandlung  über  die 
Zahl,  denn  die  Eins  ist  die  Wurzel  der  Zahl;  so  tritt  auch« 
wenn  man  den  sinnlich  fassbaren  Puukt  an  einander  reibt« 
die  Tom  Gesicht  fassbare  sinnliche  Linie  hervor. 

Wir  behaupten  aber  nicht,  dass  dieser  Punkt  derjeuigi* 
sei,  der  keine  Theile  hat,  sondern  niu*  der  geistige  Punkt 
ist  eben  der,  der  keine  Theile  hat. 

Femer  behaupten  wir,  dass  die  körperliche  Linie  der 
Ursprung  der  Fläche  sei,  so  wie  der  Punkt  Ursprung  der 
Linie  und  die  Eins  Ursprung  der  Zwei,  und  wieder  die  Zwei 
Ursprung  aller  graden  Zahlen  ist,  wie  wir  vordem  darthaten, 
denn  wenn  die  Linien  sich  ausbreiten,  so  tritt  fiir  das 
die  Flache  hervor. 
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Endlich  behaupten  wir,  dass  d>o  Fläche  Urspnitig  des 
Körpers  wei,  so  wie  die  Linie  Ursprung  der  Fläche  und  der 
Punkt  Urspinug  der  Linie,  so  wie  aueh  die  Bins  Ureprung 
der  Zwei,  [1*3]  und  Bin»  und  Zwei  der  Ursprung  der  Zahl  iel, 
denn  wenn  von  den  Flächen  eine  über  die  andere  Bich  häuf^  j 
80  tritt  fiir  das  Gesiebt  die  Tiefe  des  Körpers  hervor.  1 

Unien. 
Die  Linien  ze  rten: 

ft.   Die  gerade)  i  das  Lineal  ge-'-ogen. 

b.  Dio  Bogenli  ureh  den  Zirkel  gezogen. 

c.  Die  krum:      .  beiden  zusammengesetzt. 

rad»  LlHle. 

Setzt  man  von  äcu  f^—M  Linien  die  eine  mit  der 
auderu  in  Beziehung,  so  sind  sie  einander  gleich,  oder  ein- 
ander parallel,  oder  einander  berührend,  oder  einander  be- 
gegnend, oder  sich  einander  sehneidend. 

Einander  gieicli  sind  äolche,  die  eine  Lauge  haben. 

Einander  parallel  sind  solche,  die  in  einer  Ebene  auf 
beiden  Seiten  immerfort  fortgeführt,  sich  nie  begegnen. 

Einander  begegnend  sind  solche,  die  sich  auf  einer  der 
beiden  Seiten  treffen  und  einen  Winkel  bilden. 

Einander  berührend  sind  solche,  von  denen  die  eine  die 
andere  berührt,  so  dass  zwei  Winkel  entstehen. 

Einander  schneidend  sind  solche,  durch  deren  Schnitt- 
punkte vier  Winkel  entstehen. 

Die  Mmem  der  gritlei  UbI». 

Steht  eine  grade  Linie  auf  einer  andern  im  gleich- 
massigen  Stand,  60  nennt  man  die  stehende  Linie  Säule  und 
die  andere  Basis.  Lehnen  sich  zwei  Linien  zu  einem  Winkel 
aneinander,  so  heissen  sie  die  beiden  Schenkel  des  Winkels. 
Eine  jede  Linie,  die  einem  Winkel  gegenübersteht,  heisst 
Sehne  dieses  Winkels. 

Die  Linien,  welche  irgend  eine  Fläche  begrenzen  («Ört- 
lich ihr  angelehnt  werden),  heissen  Seiten  dieew  Fläche. 
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Jede  Linie,  welche  von  einem  Winkel  des  Vierecks  aus- 
geht und  zu  einem  andern  hinführt,  heisst  Durchmesser  (Dia- 
gonale) dieses  Vierecks. 

Jede  Linie,  welche  von  dem  Winkel  eines  Dreiecks  aus- 
geht und  bis  zu  der  ihr  gegenüberliegenden  Seite  geht,  dann 
auf  der  gegenüberliegenden  Lhüe'im  rechten  Winkel  steht, 
heiast  Steinfall  (Loth)  oder  Säule ;  die  Linie  aber,  auf  welche 
der  Steinfall  stattfindet,  heisst  Basis. 

•ic  Arten  der  Winkel. 

Die  Winkel  zerfallen  in  zwei  Theile,  in  Flachwinkel 
und  Körperwinkel. 

Flachwinkel  sind  solche,  welche  von  zwei  Linien  die 
nicht  eine  grade  Linie  bilden,  umschrieben  werden. 

Korperwinkel  sind  solche,  welche  von  drei  Linien  in 
einem  Winkel  umschrieben  werden;  je  zwei  derselben  bilden  nie 
eine  grade  Linie. 

Der  Flachwinkel  zerfällt  in  Betreff  der  Linien  in  drei 
Arten;  er  besteht  entweder  aus  zwei  geraden  Linien,  oder  aus 
awei  Bogenlinien,  oder  aus  einer  gradeu  und  einer  Bogenlinie. 

Die  Winkel,  welche  von  zwei  graden  Linien  umschrie- 
ben werden,  zerfallen  in  Beziehung  ihrer  Eigenschaft  in  drei : 
rechte,  stumpfe  und  spitze. 

Wenn  eine  gerade  Linie  auf  einer  andern  gleichmässigen 
Standes  steht,  so  entstehen  an  ihren  beiden  Seiten  zwei  ein- 
ander gleiche  Winkel;  ein  jeder  von  ihnen  heisst  ein  rechter 
Winkel.  Steht  aber  diese  Linie  im  ungleiclimässigen  Stand, 
so  entstehen  an  ihren  beiden  Seiten  zwei  vcrsclüedene  Win- 
kel|  von  denen  der  eine  grösser  ist  als  ein  rechter,  und  der 
heisst  stumpf;  der  andere  kleiner  als  der  Rechte,  und  der 
heisst  spitz;  ihre  Summe  ist  gleich  zwei  Rechten,  denn  der 
spitse  Winkel  ist  um  so  viel  kleiner,  als  der  stumpfe  grösser 
ist  als  ein  rechter.     [24] 

Die  Begenlinien. 

serfdlen  in  vier  Arten;  sie  umschreiben  entweder  einen  Kreis, 
einen  Halbkreis,  mehr  als  einen  Halbkreis  oder  ein  Bogen- 
et&ck  kleiner  als  der  Halbkreis. 
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Der  Mittelpunkt  des  Kreieea  iet  ein  Punkt  in  der  Mitte 
des  Kmses;  alle  Liniea,  die  von  ihm  zuni  Umkreis  gehen, 
sind  ciiinnder  gleich. 

Durchmesser  de»  Kreises  ist  die  gerade  Linie,  die 
den  Kreis  in  zwei  Hälften  schneidet  und  durch  den  Mittel- 
punkt gellt. 


welche  die  zwei  Enden 
nl  mau  einen  Pfeil  (irgend 
dies  den  verkehrten  Ein- 
!  Mitte  der  Sehne  und  die 
i  den  gleiclimüssigen  Ein- 


ehe, die  nur  einen  Mittel- 
I  sind  solche,  deren  Mittel- 


Scline    ist  die 
einer  Bogcnlinie  ve 
wo)  iin  den  Bogen,  b< 
schnitt;  leimt  luan  i 
Mitte  des  Bogens,  b 
schnitt. 

l'arallele  Bogei 
punkt  hallen. 

Sich  schneidende  Do 
punkte  verschieden  sind. 

Sich  berührende  Bogenlinien  sind  die,  von  denen  die 
eine  die  andere  von  innen  oder  von  süssen  berührt,  aber 
nicht  durvbsuUauidcU 

Der  krummen  Linien  gedenken  wir  nicht  weiter,  denn 
sie  werden  nicht  angewandt. 

lie  ngu. 

Die  Figur  ist  eine  Flache,  welche  von  einer  oder  meh- 
reren Linien  umschrieben  wird.  Der  Kreis  ist  eine  Figur, 
welche  nur  von  einer  Linie  umschrieben  wird  und  im  Innern 
einen  solchen  Punkt  hat,  dass  olle  Linien,  die  von  diesem 
zu  jener  ausgehen ,  einander  gleich  sind.  Halbkreis  ist  eine 
Figur,  welche  von  zwei  Linien,  einer  Bogenlinie  und  einer 
geraden,  umschrieben  wird. 

Me  .irten  itt  flgim  nit  p«4ei  Liilea. 

Die  erste  dieser  Figuren  ist  das  Dreieck;  es  wird  von 
drei  Linien  umschrieben  und  hat  drei  Winkel.  Das  Viereck 
ist  eine  Figur,  welche  von  vier  Linien  umschrieben  wird 
und  vier  Winkel  hat.  Das  Fünfeck  wird  von  fünf  Linien 
umschlossen  und  hat  fünf  Winkel.    Das  Sechseck  wird  vaa 
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seehs  Linien  gebildet  und  hat  sechs  Winkel,  ebenso  das 
Siebeneck.  Nach  dieser  Analogie  nehmen  die  Figuren  zu 
80  wie  die  Zahlen. 

Die  Linie  wird  vom  Gesicht  erfasst,  sie  besteht  aus 
aneinander  gereihten  Punkten.  Die  kleinste  Linie  besteht 
ans  SEwei  Punkten,  dann  aus  drei,  vier  etc.;  sie  nimmt  stets 
um  eins  zu,  wie  die  Zahl  in  der  natürlichen  Reihenfolge. 

Die  kleinste  dreieckige  Figur  besteht  aus  drei  Theilen, 
dann  aus  sechs,  dann  aus  zehn,  dann  aus  fünfzehn.  Nach 
dieser  Analogie  nimmt  es  zu  in  der  natürlichen  Reihenfolge 
der  Zahlen.    iS    6     10     15    21     28     3ß    45    55| 

1^34  SG  7  8  V)10/ 

Das  erste  Viereck  wird  aus  vier  Theilen,  dann  aus  neun, 
dann  ans  sechszehn,  dann  aus  fünfundzwanzig  gebildet.  Nach 
dieser  Analogie  nehmen  die  Vierecke  in  der  natürlichen 
Folge  der  Einer  zu,  sie  sind  alle  Quadrate.  (4,  9,  16,  25, 
36,  49).    [25]. 

Bat  Breicfk  als  Inpriig  aller  Pisirea. 

Das  Dreieck  ist  der  Ursprung  aller  Figuren  mit  geraden 
Linien,  so  wie  die  Eins  Ursprung  aller  Zahlen,  der  Punkt 
Ursprung  der  Linie,  die  Linie  Ursprung  der  Flache  und 
die  Fliehe  Ursprung  des  Körper  ist. 

Lehnt  man  ein  Dreieck  an  ein  anderes  mit  einer  gleichen 
Seite,  entsteht  aus  beiden  ein  Vir  reck;  lehnt  man  daran  noch  ein 
gleiches  Dreieck,  entsteht  ein  Fünfrrck:  fügt  man  dazu  noch 
ein  solches,  entsteht  ein  Sech.sfck  u.  s.  f.  Narli  diei^er 
Analogie  entstehen  die  geradliniiren  Figuren  mit  vU'h'n 
Winkeln,  wenn  man  ein  Dreierk  zum  and^rrn  fügt.;  h'w  n«;h- 
men  immerfort  zu  ohne  Endr?,  so  wif'  si^rh  die  Zahl  von  dfui 
Einem  aas  mehrt,  indem  man  atHH  Ein.s  bin  ins  (rnr-nrllirlic 

Also  lassen  sich  die  ^radlinitr^rj  F'ii'ijrf;n  7MHnuiiwuftt'i/,m\ 
ans  den  Flächen  lassen  «ii^rh  dann  Körp^T,  nun  «b'n  Linim 
Fliehen  und  aus  den  Pankt^-n  Linif-n  zn8;irfim''nfMgf'n.  Kboriinfi 
wie  aich  aus  der  Eins  die  Zahl  znHamm^'rin#'t./,fwi  Ifinnf ;  dorm 
der  Punkt  ist  in  der  Messknnst  wie  die  Yau^  in  d^r  Zahl 


kuode,  und  wie  die  Eins  keiue  Theile  hat,  so  hat  auch  de» 
ideelle  Puukt  keiue  Theile.  •., 

Die  Flächen  zerfallen  ihrer  Qualität  nach  ia  drfli  Ärteni^ 
ebene,  gesenkte  und  gewölbte.  Die  ebenen  aind  wie  diae 
Fläche  (k'v  Tafel;  gesenkte  wie  der  Grund  der  Gefässe;  ge»' 
wölbte  wie  die  Decken  der  Thürme. 

Von    den   Fi«  n  auch   die   eine  eiförmig^ 

andere  ncutnondic  zapfeuartig  konisch,  aadera 

mirobolanförmig,  '■'i^i^T  noch  andere  oliveo<>! 

förmig. 


Die  Flächen  i  der  Körper,  die  CrrenzflS 

der  Flächen   sind  t  ?uzen   der  Jjinien  Punktty' 

denn  eine  jede  Linie  i  ss  .un  einem  Punkt  ausgeben  nnd 
in  eine  andere  auslaufen;  jede  Fläche  mnss  in  eine  oder 
mehrere  Linien  auslaufen,  und  jeder  Körper  in  eine  oder 
mehrere  Flächen. 

Es  giebt  Körper,  die  von  einer  Fläche  umschlossen 
werden,  nämlich  die  Kugel;  andere  werden  von  zwei  Fläcbeo 
umscbloasen,  d.  i.  die  Halbkugel,  von  diesen  ist  die  eine 
gewölbt,  die  andere  ebenrund.  Andere  werden  von  drei 
Flächen  umschlost^eu,  so  die  Viertelkugel.  Andere  werden 
von  vier  dreieckigen  Flächen  umgrenzt,  sie  heissen  die  Feuer- 
Figur;  andere  von  fünf  Flächen,  andere  von  sechs  vierecki- 
gen Flächen  und  gehört  hierher  der  Würfel,  der  quaderför- 
mige, der  brminenförmige  und  der  tafelförmige  Körper.  Würfel 
ist  der  Körper,  dessen  Höhe  gleich  seiner  Breite  und  dessen 
Breite  gleich  seiner  Tiefe  ist;  er  hat  sechs  viereckige 
Flächen  mit  einander  gleichen  Seiten  und  rechten  Winkeln; 
er  bat  acht  Körperwinkel  oder  vierundzwanzig  Flachwin- 
kel, dann  zwölf  einander  gleiche  Seiten,  je  vier  derselben 
laufen  einander  parallel. 

Quaderkörper  ist  ein  solcher,  dessen  Länge  und  Breite 
einander  gleich  aind,  dessen  Tiefe  aber  geringer  ist;  er  hat 
sechs  viereckige  Flachen,  zwei  davon  sind  weit,  einander 
gegenüberstehend,  mit  einander  gleichen  Seiten  und  rechten 
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Winkeln.  Die  vier  anderen  Flächen  sind  länglich,  haben 
einander  gleiche  Seiten  und  rechte  Winkel.  Er  hat  zwölf 
Seiten,  vier  kurze,  einander  gleich  nnd  parallel,  und  acht 
lange,  einander  gleich,  von  denen  je  vier  einander  parallel 
laufen;  er  hat  acht  Körper-,  d.  i.  vierundzwanzig  Flach- 
Winkel     [26] 

Brunnenkörper  ist  ein  solcher,  dessen  Länge  und  Breite 
zwar  einander  gleich,  dessen  Tiefe  aber  grösser  ist  als  jene. 
Er  hat  sechs  viereckige  Flächen,  zwei  davon  stehen  einan- 
der gegenüber  mit  einander  gleichen  Seiten  und  rechten 
Winkeln.  Vier  davon  sind  länglich,  mit  einander  gleichen 
Seiten  und  rechten  Winkeln.  Er  hat  zwölf  Seiten;  vier 
davon  sind  lang,  einander  gleich  und  parallel,  acht  aber 
kurz,  einander  gleich  und  parallel.  Er  hat  acht  Eörper- 
winkel  d.  i.  vienmdzwanzig  Flachwinkel. 

Tafelkörper  ist  ein  solcher,  dessen  Länge  grösser  ist 
als  seine  Breite,  imd  dessen  Breite  grösser  als  seine  Tiefe; 
er  hat  sechs  viereckige  Flächen ,  zwei  davon  sind  lang,  sich 
einander  gegenüberstehend  und  einander  gleich.  Seine  je 
zwei  sich  gegenüberstehenden  Seiten  stehen  rechtwinklig  auf 
einander;  zwei  andere  Flächen  sind  lang,  aber  eng  mit  ein- 
ander gleichen  Seiten  und  rechten  Winkeln;  zwei  andere 
Flächen  sind  kurz  und  eng  mit  einander  gleichen  Seiten 
und  rechten  Winkeln.  Dieser  Körper  hat  zwölf  Seiten,  vier 
davon  sind  lang,  vier  aber  kurz,  und  vier  noch  kürzer;  er 
hat  acht  Körperwinkel,  d.  h.  vierundzwanzig  FlachwinkeL 

Kugelköi*per  ist  derjenige,  den  nur  eine  Fläche  um- 
schliesst;  in  seinem  Innern  ist  ein  solcher  Punkt,  dass  alle 
Linien,  die  von  ihm  zu  der  Fläche  der  Kugel  ausgehen, 
einander  gleich  sind.  Dieser  Punkt  heisst  das  Centrum  der 
Kugel.  Wenn  die  Kugel  sich  dreht,  so  giebt  es  auf  ihrer 
Fläche  zwei  sich  gegenüberstehende,  ruhende  Pimkte,  diese 
heissen  die  Pole  der  Kugel.  Verbindet  man  beide  durch 
eine  gerade  Linie,  so  geht  diese  Linie  durch  das  Centrum 
der  Kugel;  diese  Linie  heisst  die  Axe  der  Kugel. 

Wir  haben  etwas  von  dem  Ursprung  der  sinnlichen 
Geometrie  als  Einleitung  erwähnt  und  sagten,  dass  ein  jeder 


Werkmaun  dieser  bei  seiner  Kunst  bedürfe.  Mau  wendetl 
nämlich  die  Geometrie  beim  Entwurf  vor  der  Auäfiihrung 
an.  Ein  jeder  Werkmami  Hetzt  Körper  einen  mit  dem 
andern  zusammen  und  fugt  sie  aneinander.  Er  muss  zuerst 
den  Raum  bestimmeu,  an  welchem  Orte  er  es  arbeite,  und 
dann  die  Zeit,  zu  welcher  er  die  Arbeit  beginne.  Fem» 
.ik__  fähig  ist  oder  nicht,  auch 
;zeug  er  es  schaffen  kann, 
heile  desselben  zusammeu- 
sammeusetzen  lasse.  Diefl 
mit  in  alle  Gewerke  ein, 
der  Körper  eines  mit  dem 


die  Möglichkeit, 
mit   welchem    0 
dann  wie  er  ee  < 
iuge,  da  SS  es  siel 
thut  die   Geometrii 
die  ja   in   der  Zusbi 
andern  bestehen. 
Viele  Thiere 
ihnen  ohne  Unter.. 
Häuser  schaffen;  sie  bauen  Häuser  ii 
Gestalt,  wie  Schilde,  eins  über  dai 


itur  schon  Werke,  dies  irt 

I,    so  die  Bienen,  die  sich 

Stockwerken  von  runder 

andere;   die  Oeffnuugeu 


der  Uiinser  machen  sie  alle  mit  sechs  Seiten  und  Winkeln. 
Dies  thun  sie  mit  sicherer  Weisheit,  denn  es  ist  die  Eigen- 
thümtichkeit  dieser  Figur,  dass  es  weiter  ist  als  das  Viereck 
und  das  Fünfeck.  Auch  bedecken  sie  die  Löcher,  bis 
kein  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist,  so  dass  die  Luft 
darin  eindringen,  den  Honig  verderben  und  ihn  faulen  machen 
könnte. 

So  ist  es  auch  mit  der  Spinne;  sie  webt  ihr  Netz  in 
den  Winkeln  der  Häuser.  Die  Mauern  sind  für  dasselbe 
dann  ein  Schutzdach,  dass  nicht  die  Stürme  ee  zerreissen 
imd  seine  Tracht  vernichten.  Fragt  man  wie  sie  spinnt,  so 
geschieht  dies  so,  dass  sie  die  Einschläge  in  geraden  Linien 
zieht,  denn  das  ist  leicht;  die  Fäden  des  Gewebes  aber  im 
Rund,  weil  dies  leicht  zu  machen. 

Einige  Menschen  schaffen  ganz  neue  Werke  durch  ihre 
Maturanlage  und  die  Schärfe  ihres  Geistes;  die  meisten 
aber  nehmen  sie  durch  Zustimmung  und  Belehrung  von 
den  Lehrern. 

Die  Wissenschaft  der  Geometrie  dringt  in  alle  Werke, 
und  besonders  gilt  das   von  der    Messkunst.     Sie  ist  eine 
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Kunst,  deren  die  Arbeiter,  Schreiber,  Handwerker  und  Guts- 
besitzer bei  ihren  Gedchäfton  bedürfen,  sei  ea  die  »Steuern 
einsunehnien,  Kanäle  zu  graben,  Posten  einzurichten  und  der- 
gleichen mehr. 

Der  Maasse,  mit  denen  man  in  Irak  die  Länder#*ien 
misst,  gtebt  es  fünf:  I)  Seil;  2)  Uohr,  Uuthe;  3)  Elle; 
4)  Fanst;  5)  Zoll,  Finger. 

Der  2«oll  hat  die  Dicke  von  sechs  fest  aneinander  ge- 
reihten Gerstenkörnern,  so  dass  die  Oberseite  desi  einen 
sich  dicht  an  die  Unterseite  des  andern  an-schliesst. 

Die  Fanst  hat  4  Zoll. 

Die  Elle  hat  8  Faust  =  32  Zoll. 

Die  Rnthe  hat  6  EUen  =  4><  Faust  =  192  Zoll. 

Das  Seil  hat  lu  Ruthen  :=  r>»  EiU:n  =  4^)  Fan^t  = 
1990  ZolL 

Mnltiplicirt  man  diese  Län;/enrii^i;ia.#;  t-Äun  uili  'i^n* 
andern,  so  gehn  daraus  Geviertmaa^se  hervor:  ^nukiu'izx  :£i*u 
sie 9  kommen  Feldmaasse  heran«. 

Ihre  Berechnnn;;  ist  foi;Z'=rQde: 

1  QZoll  sind  3ö  G^^r-t'^rikörTir.''  i:»  *',  ^^I^i/^-üeTj  iJ^ih^n 
eng  cnsammengelejt. 

1  DFaa5t'='l«5  ZZ.ii. 

1  DElle  =  »54  HFir^-i:  =  I  -J4  ZZ,::. 

1  DRuthe  =  ->;  7E..rr..  :^.V>;  3r  i.-i-i».  ;V;-fv4   ZZ"-- 

1   DSeil  =   I'>'    3f:rrr.^r.    =    :V>  ••     L/i.-^r*.     '£>>V/f 

DFaust.  3*f^»  ZZo... 

Das  OS*il  *i*  E..*r.rr.r.  ::---.-:jr,.  ;.»»>^n   ',   ^*^r,%. 
^'lo   Garib  ist   *j:   K.iT.z     >.»     Z.y,,.^.r,.    /.>Vi»'>    ",f'*o<*. 
3686«)  GZoU,. 

36864  QZoU. 

Vi«  Aächir  j»r   *ir.    T»i«i;'      V' -.   './*.^.    /i// •.    ',?••♦•«♦, 

3686%  DZoU  . 

Der  Ksfiz  >;:  -•»•.A.i.-i-*   .  >  Z'  .  -  /i^  •■   '>-   ''*'"=.    '>'''*y 
Der  AscLir  -»a^r^^rir  i.w  v^-   vf.k. •.-:,,/.»'.*.?•  -.»»'-r    l.'i»n»« 

mit  üch. 
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DerGarib  entsteht  aus  der  Multiplikation  des  Seile  mit  »tch. 

Der  K.ifiz  entstellt  aus  der  Multiplikntion  des  Seils  mit  der 
Käthe;  zehnfach  genommen  ergieht  dies  den  Uurih. 

Miiltiplicirt  mau  das  Seil  mit  (l<rr  Elle,  so  ist  die  tiinimui 
1*/»  Asehir;  6  davon  =  1  Kafiz. 

Multiplioirt  man  das  Seil  mit  der  Faust,  so  ergiebt  sieb, 
'/«  4-  '  '1'  =  'Vm  =^  '"  ""  * "  hir ,  so  daas  3%  UiweB 
Maasstü  einen  Ai  )6  desselben  einen  Kafiz.  *) 

Multiplieirt  a  )  =  192() :  36864  =  19"/m 

aZoli  iilso  etwa 

Die   Kiithe    mn  cirt    ergiebt  einen   Äscliir, 

zehnnirtl  genommen  X  192  =  36864. 

Die  Ruthe   "  tiplicirt  ergiebt    '/n  Aevitir 

sechsiiiul  genomi  192  X  36  =  6144  X  6  s 

36864. 

Die  Rnthe  mit  der  l'aust  multiplicirt  ergiebt  '/*8  Asfhir 
192  X  4  =  768  X  48  =  368W. 

Die  Ruthe  mit  dein  Zoll  inultipliuirt  ergiebt  Sömal  ge- 
nommen uiihe  zu  %  Asehir.  192  X  85  =  16320.  »""»/sa»«  = 
/iw;  "^/iM  ;=  Vb- 

Elle  mit  Elle  uiultipliuirt  ergiebt  '/*  von  einem  Neuntel 
Ascliir  =  '/86,  je  IW  =  27a  Aschir  (genau  27»)  (32  X  32 
=  10l'4  :  36864  =  36.) 

Dies  würe  die  Darlegung  von  den  Maassen  der  Länge 
und  Bi'eite.  Die  ilaasae  der  Tiefe  entstehen  dann  dadurch, 
dass  man  Länge  und  Breite  mit  einander  multiplicirt  und 
ihre  Summe  wieder  mit  der  Tiefe  vervielHiltigt,  da  kommen 
dann  die  Körper- Maas  sc  heraus. 

Wenn  man  Brunnen,  Flüsse,  Teiche,  tirabea,  Kanäle 
graben,  oder  Posten  und  Sohleuseu  herrichten,  oder  Ge- 
bäude begründen  will,  muss  mau  die  Geometrie  anwenden. 

Li  einem  jeden  Gewerk  erfasst  den  Zweifel,  der  daa- 
selbe  [28],  ohne   Mathematik    zu   verstehii  unternimmt    oder 

*)  Die  Rechnung  Ist  ungenau,  dai  Seil  hm  19^Ü  Zoll  X  4  e=  KD^;  der 
Aichir  =  368G4  ,!;(•   =  ,}. 

**)  Die  Handsclirift  ist  durchaui  corrumpirl.  i>t  also  ergtnit,  die  Be- 
recbuung  in  Zahlen  iit  hiniugefägt. 


I 
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nur  mangelhafte  Kenntniss  davon  bat  und  sich  darum  nicht 
kümmert.  Man  erzählt,  Jemand  hätte  von  einem  Mann  ein 
Stück  Landes  für  1000  Dirliam  gekauft,  das  KX)  Ellen  lang 
and  ebenso  viel  breit  sei;  darauf  sprach  der  Verkäufer: 
Nimm  statt  dessen  zwei  Stück,  ein  jedes  5^J  Ellen  lang 
und  breit,  und  meinte,  damit  geschehe  jenem  sein  Recht. 
Sie  stritten  nun  vor  einem  Richter,  der  nicht  Mathematik 
▼erstand,  und  dieser  war  irriger  Weise  derselben  Ansicht, 
dann  aber  stritten  sie  vor  einem  andern  Richter,  der  der 
Mathematik  kundig  war  und  der  entschied,  dass  dies  nur 
die  Hälfte  seines  Anrechts  wäre. 

Auch  erzählt  man,  ein  Mann  dang  einf-n  andern,  er  sollte 
ihm  eine  Grube  vier  Ellen  lang,  vier  breit  und  vier  tief,  für 
acht  Dirham  graben;  der  abergrub  ''inen  solchen  zwf-i  Ellen 
lang,  zwei  breit  und  zwei  ti»'f  und  verlangte  vier  Dirham, 
die  Hälfte  des  Lohns.  Sie  stritten  vor  einem  Mufti,  der 
nichts  von  der  Mathematik  verstand,  und  der  urtheilte.  die» 
sei  eben  Recht.  Darauf  holten  sii*  da»  Urtheil  eine?  der 
Mathematik  Kundigen  »«in.  und  der  ^-nt^chif-d.  <;ein  Lohn  «lei 
nor  ein  Dirham. 

Einst  fragte  man  »-inf-n  Mann.  d»-r  -i'^-h  d«-r  Ke'^-hnung 
befleissigte«  sie  aber  nicht  verstand,  wf-l'-hf-?»  i-t  da-  Ver- 
hältniss  von  K">i  X  1""*'. :  l""*'  X  1""'  X  I*"'».  Der  ?.prach, 
dies  sind  */*  von  jen-m:  doch  der  d»r  K'-chnung  Kundige 
iuigte,  es  ist  der  1«'X  1"  X  1'*t-  Th*-il  -  :-..  So  r.rf?ir».-t  der 
Zweifel  jeden,  der  »ii;*-  Ki.r:*t  K-rr-:?rt.  ol.n^«  d^r=ie]b#-n  ge- 
wachsen zu  sein. 

Ein  Mens<-h  :«!:«iri  wr.rrl-  ■■],.  •■/''•-  h<K'-u  fiihr^-n*^;  er 
bedarf  zur  Aunehnill'J.k-it  i  •-  L-  •,-.■.-  'i*r  v  r*':hl"d«rj*t/:n 
Arbeiten,  deren  eiii  M-:.-'  ;.  >..'.-'::.  jii'r.t  .i.A'  hri/  i^t.  denn 
das  Leben  ist  kurz  r.:.i  'i':  K -:.•''•  /i' '^•  '^  -r.'U.  I>;ihM 
kommen  in  ein^r  j-^ri' ..  '^•-^.i-  .:.'!  -.r.*:;.  ;"!';.  l}f»rU-  vU-U- 
Menschen  zusaniui^:..  d.:--  -  .•;  i'..  -.(A'-a,  K' .-«Nrh'-.  \^\*- 
einen  treiben  Gew-.-ic-.  i..  ;■•;- 11;»..  i--..  'ir.'i'f-  ^,*ut.\\t*u  di#- 
Bauten,  andere  ^\zA  :..>    :.-  L-. ''*.-./.    .o' !.    xiAtt*    rn»J.  d«-n 

*)  !■  Aottaf  ■•ifKte..-- 


« • 
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Wigsenschftfteii  und  deren  Lehre  beschäftigt.  Die  E'm«n 
sind  Diener  fiir  die  Bedürfnisse  der  Andern.  Sie  ifleirheif' 
hierin  den  Brüdern,  die  von  einem  Vater  iibstaminen  und 
in  einer  BehniiHung  sieh  in  ihrem  Leben  bciati'hn.  Uewicfat 
Maass,  Preis,  Lohn  sind  bei  einer  weisen  Leitung  wühl  be- 
stimmt, dniuit  dies  ein  Antrieb  lur  sie  atti,  t^ifrig  ihr  Werk- 
und   ihre  Kun  '     jin  jeder  uaeh  dem  Maas» 

seines  Eifers 

Ebenso  l  iB  dieser  Welt  des  Seind 

und  des  Vergi  che   der  Versncliuug   und 

Vergänglichkeit  nur   mit    der  Hülfe    der 

Brüder  entkon  ^It  der  Sphären,  zu  den  in 

der  Weite  de  labenen    nahgestellten  Eu^ 

geln  zu  gelan 

„Es  wird  joa  die  beiden  SohakalM 

hingewiesen,  die  bei  gegenseitigem  Beistand  aus  dem  Netz 
entkamen.  Man  nehme  nur  die  [29]  Gleichnisse  lier  von 
den  Dingen  dieser  Weit,  nm  auf  die  Dinge  der  andern  Welt 
hinzuweisen,  so  weit  diese  dem  Veratand  des  Mensclien 
&a8bar  sind." 

Me  sei>ti|C  Islheiisllk. 

ist  eines  der  Ziele  für  die  Weisen,  die  in  den  theologischen 
Wissenschaften  fest  und  in  den  Uebungswissens chatten  wohl 
geübt  sind.  Man  setzt  die  Mathematik  hinter  die  Zahlen- 
lehre, um  die  Schüler  von  dem  sinnlich  Wahrnehmbaren  zu 
den  Kategorien  und  von  den  körperlichen  Dingen  zu  den 
geistigen  überzuführen.  Die  Betrachtung  der  sinnlichen 
Mathematik  hilft  zum  Scharfblick  in  den  praktischen  Kün- 
sten; die  Betrachtung  der  geistigen  Mathematik  fährt'  zum 
Scharfblick  in  den  geistigen  Künsten,  denn  diese  Wissen- 
schaft ist  eine  von  den  Thoren,  die  zur  Erkenntnias  von  der 
Substanz  der  Seele  fuhren.  Diese  Erkenntniss  ist  der  Ur- 
sprung der  Wissenschaften,  das  Element  der  Weisheit  und 
die  Wurzel  der  praktischen  und  theoretischen  Künat«. 

Die  geistige  Linie  ist  als   eine  abstrakte  nur  gnrischen 
zwei  Flächen  sichtbar.    Das  ist  die  gemeinscbafUicbe  IVen- 
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nongslinie  zwischen  der  Sonue  und  der  FinstcrnisA;  wenn 
weder  Sonne  noch  Fiuytcruiss  ist,  wird  keine  Jiini(;  ge- 
schaut.. Die  geistige  Fläche  wird  uls  ahNtnikle  nur 
zwischen  zwei  Körpern  geschaut,  und  dien  ist  z.  H.  die  ge- 
meinschaftliche Trennungslinie  zwischen  ()v\  und  Wasser. 
Der  geistige  Punkt  wird  in  .seiner  Abstraktheit  nur  da 
geschaut,  wo  die  Linie  in  zwei  Theilc  im  Sinne  getheilt 
wird.  Der  Ort,  auf  den  die  Hindeutung  fällt,  int  dir-ser 
Punkt. 

Stellen  wir  uns  die  Bewegung  dieses  Tunkteh  aui' 
einem  Wege  vor,  so  entsteht  in  unsreni  (ieist  eine  ideelle 
grade  Linie. 

Stellt  man  sich  aber  die  Bewegung  dieser  Ijinle  in 
andere  Ebenen  vor.  als  die  \<t,  worin  sir*  vorher  war,  ho 
entsteht  in  deinem  Sinn  ein  ideeller  Körjier;  hat  fr  Hf'hN 
Tiereckige  Flächen  mit  rechten  Winkf-ln:  so  iht,  m-  «-in  Wiirf«'). 
Die  sinnliche  Linie  ist  die  ire.-r'.-hrieben«*.  Bf-i  d«-n  Wi-im«» 
und  Philosophen  ist  ^ie  aber  ein  Kör|i«T,  ho  k\i*\u  fi  iininfr 
sei;  ebenso  ist  auch  ein  j*=-der  Iheil  *l(-rktWftit  i-in  KoipiT. 
Nach  Ansicht  der  Sophi.sten  int.  w^nn  dl'-  'I  hf^il«*  kh'in 
sind  und  noch  getheilt  iterden.  nirbt  in^-br  t-iu  y'Ui  'lht^^l  d«  r 
selben  ein  Korper.  soudeni  sie  u^.uw'U  ihn  finuu  »tu*-  Mfiim« 
Substanz;  so  lan;re  er  Dän.i:^-h  dl«-  'Ih^-iUnr/  autmitui^.^  \ttivni  n 
Korper;  Substanz  aber,  w.-fj:;  e;  die  Ih'ilNn^^  ni'lj»  io«hr  »in 
nimmt.  Die  Philos<'>ph*:ri  -«Kfr  r/':h;tiipt>fi  tlnn  ^#'/<rifb«il 
davon. 

Ist  die  DialÄn^:*:  ^rr  i  ,Ä.f\.*:.',''-m'-/uu/  ytm'/tf  ,»1« 
die  Distance  der  L:i..«-:.%*r»*-^'-../.  ^^^  «-/.t<*r  ?.«  *l;it:.n.-  fit» 
Qnaderkorper:  i-t  -sv-.-  :>  I/.<r..r."  'i' •  f  .;ft^  r.'/,^' -//' /'w./ 
grosser  als  Jen»:.  r:rit.*tr-.r  «:.:-  I5  -:.r.' r.it '.:;,* :  -  '  <.*  ..'./  a^**  t 
gleich,  entsteht  eir.  W:.:,. 

Eine  jede  jr^i-i^  L.:..-.  ;.-  ...  -^  \',''r. ..:.-/  \^<\i:.':.\ 
ist,  mnss  zwei  Er.^:-::  :.A,r.^'.:.  ..  ^  <...^i  -•.'  •;..*/>;.  -v: 
beissen  ideelle  Pcüc:^.  rv  -'  ...^ .  •«  «.•^.  '.'  :>•'<■<  -v 
eine  dieser zw*ii  P»"*/.*r '.  <.  ,:)"/'-'..«  //-  :.-..;'..•-/■  •,-!'. 
wo  er  ansgxnjST-  mr.«^*^---*.  •••'•  -'  -»i.'^'.*''  -•..»•'  «^^  •  ;.rv  *.: 
hierdurch  eine  lAf'A.^.  Ä-*^  cÄ*«^ 'r./*:  ..ui  .-ir  »irt  •  •.•»*rr.«;«  i' ^AäZ^ 


der  Mittplpiinkt  des  KreisCB;  der  sich  bewegende  PuokU 
lä«8t  in  deinen  Gedanken  durch  ihre  Bewegung  die  PeriJ 
pherie  des  Kreises  entstelin.  | 

-     -  -      -  -      -     -  tfl» 


Die  erste  Fläche,  welche  aus  der  Bewegung  des  Punkte» 
Dreieck,  dann  der  Viertelkreis ,  dann  der 
dpi-  Kreifl  «elh»«t.  Stellt  miiu  sich  die  Bo- 
lildet,  so  ruhen  die  heida 
nie  weiter,  bis  sie  zu  ihren 
entsteht  in  den  Gedankes 
lache. 

räbnte  kUr,  dtios  die  gä' 
ng  der  drei  DimeDsionen 
ß-ei   Ton  den  Körpeni  da 


entatiind 
Halbkreis,  dai 
genlinie  vor, 
Spitzen;  bew 
Ausganggpunn.. 
dnrcli  ihre  Be 

Es  ist  duT 
etige  Mnthem 
Länge ,  Breite 
Natur  sei. 

Diejenigen,  weunt 
reissen ,  wenn  sie  darin 


uie  sinnu:he  Mathematik  behiindeln, 
geübt  sind,  und  ihre  Uenkkrsift  er- 
starkte, die  drei  Dimensionen  von  den  drei  Mnsissen  Linie, 
Fläche,  Körper  los;  sie  bilden  sie  iliren  Seelen  ein  und 
betrachten  dieselben  frei  von  der  Materie.  Hierbei  wird 
die  Snbstiinz  ihrer  Seeleu  für  diese  ihr  eingebildeten  Di- 
mensionen wie  die  Materie  und  sie  sind  wie  die  Form.  Sie 
nennen  dieselben  Maasswerthe  und  verstehen  darunter  ä.e 
Dimensionen,  sie  können  dadurch  der  Betrachtung  der  sinB- 
liehen  Mathematik  entbehren. 

Dann  philosophiren  sie  darüber  und  geben  von  ihnen 
Kunde,  von  ihren  Giiltungen,  Arten,  Unterarten;  auch  davon, 
was  fiir  Bedeutung  ihnen  zukommt,  wenn  man  eins  mit 
dem  andern  in  Verbindung  setzet.  Sie  sagen,  die  Linie  int 
ein  Werth  mit  einer  Dimension,  die  Fläche  einer  mit  eweien, 
nämlich  in  der  Idee ,  der  Körper  einer  mit  drei  Dirnen* 
sionen. 

Die  grade  Linie  ist  die  kürzeste  Verbindung  zweier 
Punkte.  Der  Punkt  ist  die  Spitze  der  Linie.  Die  Bogen- 
linie  ist  eine  solche,  bei  der  man  unmöglich  drei  Punkte  in 
einer  Richtung  denken  kann.  Der  Winkel  ist  die  BeriUi- 
mng  zweier  Linien,  die  in  nicht  grader  Richtung  liegen.  Figtir 
ist  das,  was  von  einer  oder  mehreren  Linien  nmsohrielMn 
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wird.  Kreis  ist  eine  von  einer  Linie  umschriebene  Figur; 
in  ihrem  Innern  ist  ein  Punkt,  von  dem  es  gilt,  dass  alle 
Ton  ihm  zu  jener  Umgebungslinie  ausgehenden  Linien  ein- 
ander gleich  sind. 

Dreieck  ist  eine  Figur,  die  von  drei  Linien  umschrieben 
wird  und  drei  Winkel  hat.  Viereck  ist  eine  von  vier  Linien 
umschriebene  Figur,  sie  hat  vier  Winkel.  Dieser  Analogie 
und  diesen  Beispielen  gemäss  behandeln  sie  die  geometrischen 
Figuren,  ohne  auf  einen  Naturkorper  hinzuweisen. 

Die  meisten  Menschen,  welche  die  Wissenschaft  der 
Mathematik  betrachten,  meinen,  die  drei  Dimensionen  Länge, 
Breite  und  Tiefe  hätten  eine  Existenz  und  ein  Bestehen 
in  ihrem  Wesen.  Sie  wissen  aber  nicht,  dass  diese  Existenz 
eben  nur  die  Substanz  des  Körpers  ist,  oder  in  der  Substanz 
der  Seele  liegt.  Die  Seele  dient  ihnen  als  Materie,  und  sind 
•ie  in  ihr  wie  Formen,  wenn  nämlich  die  Denkkraft  sie  von 
den  sinnlichen  Dingen  abstrahirt  hat. 

Das  Hauptziel  bei  der  Behandlung  der  Uebungswissen- 
schaften  ist  nämlich  das,  dass  die  Seele  der  Lernenden  sich 
darin  übe,  die  Formen  der  sinnlichen  Dinge  auf  dem  Wege 
der  Siuneskraft  zu  erfassen  und  sie  durch  die  Denkkraft  ihrem 
Wesen  einzubilden,  so  dass,  wenn  das  Sinnlich-wahrnehmbare 
aus  der  Bezeugung  der  Sinne  geschwunden  ist,  die  Grund- 
jEÜge  bleiben.  Diese  lässt  die  Sinneskraft  zur  Vorstellungs- 
kraft;, die  Vorstellungskraft  zur  Denkkraft  und  die  Denk- 
kraft zu  der  Gedächtniss-Kraft  als  der  Seele  eingeformte 
gelangen. 

Dann  kann  die  Seele  hierbei  des  Dienstes  der  Sinnes- 
kräfte bei  der  Erfassung  des  Gewussten  entbehren;  sie  be- 
trachtet ihr  Wesen  und  findet  die  Formen  aller  geistigen 
Dinge  in  ihrer  Substanz.  Sie  kann  der  Körper  dann  ent- 
behren und  stellt  sich  das  Seiende  vor. 

[31]  „Hierdurch  wird  die  Seele  fi'ei,  sie  entgeht  den 
Banden  der  Natur  und  gelangt  zu  der  geistigen  und  geist- 
lichen Reinheit;  dies  ist  das  Endziel  für  die  Bestrebungen 
dieser  Philosophen.^ 


Die  sronieirischm  Flftflren.  )brr  Inlrriirlrn  mil  bt»on(l»Fii  Cigrnlhu»- 
llfbktilfn.  wir  wir  lalrhc  Hirh  »rbuB  bri  drn  ZiiblfD  hrrrvrbvbfi. 

Zunächst  das  Dreieck.  Die  Figiir  mit  diti  Seiti-n  und 
drei  Winkel».     Es  zerfällt  in  eieben  Arten: 

1.  Gleichaeitig  mit  epit^en  Winkeln. 

2.  Spitz' lig. 

3.  Spitz  sn  Seite». 

4.  Reeh  tlig. 

5.  Recht  en  Seiten. 

6.  Stumpl  iklig. 

7.  Stumpl  hen  Seiten. 

Jedes    eins  ske    bat    eine    Eigenthüm- 

lichkeit,  die   d(  es  ist  im  ersten  Bnch  des 

Euklid   im   ers:  einen  Beweieen  dargelegt 

Wir  erwähnen  hier  nur  die  Kigenthümliclikeiten,  die  i»   ihrer 
Weite  sie  alle  iimtiissen. 

I.  Jedes  Dreieck,  wie  es  auch  sei,  muss  zwei  spitze 
Winkel  haben,  der  dritte  knnn  spitz,  recht,  oder  stumpf  sein. 

II.  Die  drei  Winkel  eines  jeden  Dreiecks  sind  znssm- 
meu  zweien  Rechten  gleich. 

ni.  Die  längste  Seit«  eines  Dreiecks  ist  die  Sehne  des 
grÖBsten  Winkels. 

IV.  Je  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  zusammengenommen 
sind  grösser  als  die  Dritte. 

V.  Verlängert  man  die  eine  Seite  eines  Dreiecks,  so  ent- 
steht ein  Aussenwinkel,  und  dieser  ist  grösser  als  irgend  ein 
Winkel,  der  ihm  gegenübersteht;  er  ist  gleich  den  beiden  ihm 
gegenüberstehenden  inneren  Winkeln. 

VI.  Trim  der  (Stein)  Lotbfall  eines  Dreiecks  die  Mitte 
seiner  Grundlage,  so  ist  dieses  Loth  die  Distanz  dieses 
Dreiecks. 

Vn.  Bei  einem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat 
der  Sehne  eines  Winkels  kleiner  als  das  Quadrat  der 
Sehne  des  rechten  Winkels.  Das  Quadrat  der  Sehne  des 
rechten  Winkels  ist  gleich  den  beiden  Quadraten  der  beiden 
anderen  Schenkel. 
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Bei  einem  spitzwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  der 
Sehne  des  spitzen  Winkels  kleiner  als  das  Quadrat  der  bei- 
den übrigen  Schenkel  und  zwar  um  das  Viereck,  so  gebildet 
wird  ans  dem  Schenkel,  worauf  das  Loth  fallt,  mit  dem  dop- 
pelten Stück  vom  Fallort  des  Lothes  bis  zum  Winkel. 

Bei  einem  stumpfwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  der 
Sehne  des  stumpfen  Winkels  grösser  als  das  Quadrat  der 
beiden  Schenkel  und  zwar  um  das  Viereck,  das  aus  einem 
der  Schenkel  und  dem  doppelten  Stück  von  ihm  bis  zum 
Fallort  des  Perpendikels  gebildet  wird. 

Das  Viereck  hat  vier  Seiten  und  vier  Winkel;  es 
zerfallt  in  fünf  Arten : 

1.  Das  Viereck  mit  gleichen  Seiten  und  rechten 
Winkeln. 

2.  Das  längliehe  Viereck  mit  rechten  Winkeln,  je  zwei 
einander  gegenüberstehende  Seiten  sind  einander  gleich. 

3.  Das  verschobene  Viereck  mit  gleichen  Seiten,  doch 
Tenchiedenen  Winkeln. 

4.  Das  dem  verschobenen  ähnliche  Viereck,  in  dem  je 
zwei  einander  gegenüberstehende  Seiten  gleich  sind. 

5.  Das  Viereck  mit  verschiedenen  Seiten  und  Winkeln. 
Jede    dieser   Figuren    hat    Eigenthümlichkeiten,    deren 

Ausführung  zu  weit  fuhren  mochte;  wir  erwähnen  nur,  was 
ihnen  allesammt  eigenthümlich  ist. 

L  In  einem  jeden  Viereck  sind  die  vier  Winkel  vier 
Rechten  gleich. 

IL  Ein  jedes  Viereck  lässt  sich  in  zwei  Dreiecke  thei- 
len ;  fugt  man  dazu  noch  ein  Dreieck,  so  entsteht  ein  Fünfeck. 

Ein  Fünfeck  ist  eine  Figur,  die  von  fünf  Seiten  um- 
schloBsen  wird;  sie  ist  die  erste  der  Figuren  mit  vielen  gleichen 
Winkeln  und  einander  gleichen  Seiten,  von  denen  eine  jede 
▼on  einem  Kreise  umschlossen  werden,  oder  selbst  einen  Kreis 
umschliessen  kann. 

Je  mehr  eine  dieser  vielwinkligen  Figuren  Winkel  hat) 
desto  grosser  ist  sie  und  umspannt  euie  weitere  Dimension, 
ab  die,  welche  weniger  Winkel  hat,  wenn  auch  der  sie  um- 
schreibende Kreis  derselbe  ist 


Multiplicirt  man  einen  Perpendikoi  der  Dreiecke  dce 
Vielecks  mit  ihren  Baeen,  so  ergiebt  dii^K  deu  lahnlt  (dk 
Dimension^  dieeer  vieleckigen  Figur. 

Dem  gleichseitigen  und  gl eiuli winkligen  Sechseck  Mb 
eigenthümiich ,  dass  eine  jeder  seiner  Seiten  gleich  dem  hal- 
ben Duichnieeeer  des  ibn  umgebenden  Kreises  ist. 


'  nicht  «.'ine  odtsr  eine  An- 
te. Wir  unterlassen  sie  sa 
:  zu  werden.  Den  Eigea- 
cinen  besonderen  Abschnitt 

,  welche  von  einer  einzigen 
nnkt  liegt  in  ihrer  Mitte, 
der  gleich.  Sie  hat  einen 
kligen  Figuren  mit    gleich 


Ktir?,  CB  { 
xahl  von  Eigen 
erwähnen,  um 
schafteu  des  Sechi 
in  seinem  Buche 

Die  Kreisfigur 
Linie  umgeben 
Alle  ihre  Durc 
weiteren  Umfa 
langer  Umfasaungslinie. 

Alle  Figuren  sind  im  Kreise  der  Kraft  na(^li  vorhanden. 

Die  Kugelgestalt  ist  ein  von  einer  Fläche  umgebener 
Körper:  er  theilt  die  Eigenthümhchkeit  des  Kreises  und  steht 
mit  alltin  Küi-pern  iu  demselben  Verhältniss  wie  der  Kreis 
KM  den  anderen  Flächen. 

Die  Eigenthümlichkeiten  des  Kreises  werden  im  letzten 
Abschnitt  vom  Buche  des  Euklid  dargestellt. 

Das  Endziel  der  mathematischen  Bücher  des  Euklid  and 
anderer  ist,  die  Eigenthümlichkeiten  der  drei  Maasec  Linien, 
Flächen  und  Körper  und  ihre  eigentlichen  Werthe  darzustel- 
len, sowie  auch  anzugeben,  welche  Beziehnngen  zwischen  dem 
einen  zum  andern  stattfinden. 

In  der  vorigen  Abhandlung  haben  wir  etwas  von  den 
Eigenthümlichkeiten  der  Zahlen  und  in  dieser  etwas  von  den 
Eigenthümlichkeiteu  der  Figuren  angegeben;  jetzt  wollen 
wir  etwas  von  den  Eigenthümlichkeiten  beider  zusammen 
hervorheben. 

Verbindet  man  einige  Zahlen  und  einige  mathematische 
Figuren  mit  einander,  so  gehen  daraus  andere  Eigenthüm- 
üohkeiteu  hervor,  die  eine  jede  einzelne  derselben  allein 
nicht  bat. 
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1.  Schreibt  man  nenn  ZaU^n  m  dieser  nemi&ch  jpe- 
fonaten  Geüak.  so  kommt,  wvt  man  aaoh  immer  zihle.  die 
Summe  15  heraus.    vFi^ixr  l. 


■^ —  ^s 


Für.  1. 


•»     - 


^      • 


4 


5     1 
3     ^ 


Schreibt    man  l»»    in  ^r-~fr   F'i^Ar    t-ri    Iti  Fi;h«:ro.    sj 
kommt,  wie  man  aa<:h  iinz:-rr  zikir.  ■><  hrrao?.      Fi^^or  2.' 


Fig.  2. 


14     i: 


u 
3 


r, 


11' 


U      !•» 


In 


13  r 


3.  Dasselbe  gih  vot  2ö:  v.  hrrir:  niAa  ?:-  m  *iin»rr  Form 
mit  25  Fächern,  so  uzm  m^n  ziLIra.  wir  a.iui  will,  di« 
Sumoie  ist  65.     ^Inr  3.^ 


r^ 


3 


.-.r     • 


t  .7       •#-,  ; 


Fijr.  3.     1*' 


15 


i:> 


1'4 


o 


1 


(  — 


Ei 


1 


•>2     23 


n 


4-     Schreibt  m^a  3^  Er»  -iirs^r  Fcroi.  *-:   i?i  d> 
iwe  man  auch  imc:.-rr  ziLk.  !11.     Tlrnr  -». 


Fijr. 


11 

'S2 

3i' 

1 

ä3 

lO 
-V.  1 

MM 

27 

^, 

a- 

>■ 

4 

1 

!•• 

31 

1 

-f 

24  : 

14 

i? 

• 

2^1  » 

^v 

-^  ! 

24 

IT 

^ 

1.^ 

A  ^ 

21  ! 

die  Samibf.  «ir  züaci  iriiiis^r 
Dafi«:ß>e  ^  Tot  «54.  iü  r^: 

die  S 


-•^r  Fv:i-.  lu:  4.^  FL.L-.-Ti.  s-i  « 


^  <-. 


imune  ermi-T  f^ei»  dK* 
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£bpnso  verhält  ee  sich  mit  81;  so  io  einer  Figur  mil 
81  Fätliini  niedergelegt,  wie  man  auch  immer  zähle,  die 
Summe  ist  stets  369. 'J 

[^4]  Als  Nutzen  der  Zahlenfigur  in  den  neun  Feldern  wird 
dann  angegeben,  dass,  wenn  mau  sie  auf  zwei  trdene  Schei^ 
ben,  die  das  ^*'"'— "-  -J-i-«  »- — ^-jsst,  schreibt  und  sie  vor 
einen  mit  Talk  I  hängt,  ce  sieb  dann  triA, 

dass  der  Mon  rtation   eteht  und   mit  d«Bi 

Herrn   der  nei  den  ist,  die  Nntivitaet  diea 

erleichtert.  ••)  .     Hiemach  verfahren  die, 

80  Talismane  n 

Es  giebt   n  orhandeneu,    es    werde   m 

den  Uebungs-,  Rechen  Wissenschaften  be- 

handelt,  es   b  Dthtimlichkeit,  die  den  an- 

deren   fehlt;  resamintheiten    Eigenthüm- 

lichkeiten,  die  den  tJiuzelheiten  nbgeheu.  Dies  gilt  von 
den  Zahl  eil -Figuren  und  Formen,  von  Ort  und  Zeit,  von 
aromatischen  (mediciniaeheu)  Pflanzen,  von  Speisen,  Farben, 
Gerüchen,  Tönen,  von  Wort  und  That,  von  Cousonanten  und 
Vocaleu.  Verbindet  man  diese  Dinge  nach  den  Beziehungen 
der  Zusammeusetzungen,  so  treten  ihre  Etgeuthümlicbkeiten 
und  ihre  Wirkungen  hervor. 

Die  Richtigkeit  unsrer  Behauptung  wird  bewiesen  durch 
die  Wirkungen  der  Heilmittel,  Pflaster  und  Tränke,  durch 
die  musikalischen  Melodien  und  ihre  Wirkung  auf  Leib  und 
Seele.  Das  ist  keinem  verständigen  Philosophen  verborgen, 
und  stellten  wir  etwas  davon  in  der  Abhandlung  der  Musik  dar. 

Die  Betrachtung  der  sinnlichen  Mathematik  hilft 
zum  Scharfblick  in  den  Gewerken ;  die  der  geistigen 
Mathematik  giebt  die  ErkeuntntsR  von  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Zahlen  und  Figuren,  sie  läast  die  Eigenschaft 
von  den  Einwirkungen  der  einzelnen  Himmelskörper  und  der 
mueikaliachen  Töne  auf  die  Seelen  der  Hörenden  ersehen. 


*)    Ei  lolgi  flg.  34   die   Beschreibung   von   Schachiügen ,   di«   bei    I»«t 
fvlHMencDi  Scbeni  uuvenUndlich  lind. 

**)  ZouUi  »der  ah  dem  Heira  ecinei  HaniM  «od  dM  neanlBM  Sliüo«. 
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Die  Betrachtung,  wie  unsere  Sinne  ihre  Objecte  erfassen, 
lasBt  erkennen,  wie  die  vom  Leibe  getrennte  Seele  auf  die 
mit  dem  Körper  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens 
verbundene  Seele  wirkt. 

Somit  liegt  in  der  Wissenschaft  der  geistigen  Mathematik 
für  die  Betrachtenden-  ein  Weg  zur  Erkenntniss  der  Seele, 
80  Gott  hilft  und  leitet. 


Die  Astronomie  oder  Sternknnde. 


Die  Sternkunde  zerfällt  in  drei  Arten. 

a)  Die  Kenntniss  von  der  Zusammenfögung  der  (Himmel-) 
Sphären,  von  der  Menge  der  Sterne,  der  Eintheilung  der- 
selben in  Sternzeiclien,  von  den  Dimensionen,  der  Grosse 
und  Bewegung  der  Sterne  und  dergl.  Dieser  Theil  der  Stern- 
kunde heisst  die  Wissenschaft  der  Himmelsform. 

b)  Die  Kenntniss  von  den  astronomischen  Tafein,  sie 
richtig  herzustellen,  dann  die  Zeitberechung  zu  bestimmen 
u.  dergl. 

c)  Die  Kenntniss  davon,  wie  man  durch  den  Umschwung 
des  Himmels,  den  Aufgang  der  Sternzeichen,  und  die  Bewe- 
gung der  Sterne  richtig  auf  das  Seiende,  noch  bevor  es  unter 
dem  Mondkreis  ist,  sehliesst.    Diese  Art  heisst  die  Astrologie. 

Von  allen  drei  Arten  der  Sternkunde  erwähnen  wir  hier 
etwas  als  Anleitung  für  die  Anfänger. 

Die  Grundzüge  der  Sternkunde  bestehen  in  der  KenntnidS 
von  drei  Dingen:  Sterne,  Sphären  und  Sternzeichen, 

Die  Sterne  sind  kugelrunde  leuchtende  Körper.  1029 
grosse  Sterne  werden  von  den  Instrumenten  erreicht.  Sieben 
davon  heissen  Wandelsterne;  es  sind  Saturn,  Jupiter,  Mars, 
die  Sonne,  die  Venus,  Merkur,  Mond.  Die  andern  heissen 
Fixsterne.  Ein  jeder  dieser  sieben  Wandelsterne  hat  eine 
ihm  specielle  Sphäre. 

Die  Sphären  sind  durchsichtige  hohle  Kugelköi-per;  es 
giebt  deren  neun,  eine  gefügt  in  das  Innere  der  andern  wie 
die  Ringe  einrr  Zwiebel.  Uns  ziniächst  liegt  die  Sphäre  de« 
Mondes.  Dieselbe  umgiebt  die  Luft  von  allen  Seiten^  wie  die 
Schale  des  Eies  das  Weisse  desselben  umgiebt. 
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Die  Erde  in  in  f iihji  i  ■  -Stt  LmA  wy  <sa»  Kv^ts»  itk 
WeisMo  des  Eieic 

EUnter  der  Mfioä^p^jr'^  vz  ctr:  ^tÄz^  ir^  U< 
Dann  folgt dit d^-r V^aosw  ij^Lriz^-z  iy-  irr  Sm-i-t  :  ijzL;«-  ni«  S 
nensphire  folct  di^  •&«£  Ma^u  dui^  -i>r  iik^  ^^csc^rr.  nUruaf 
die  des  Sacnra.  HhnrT  -irr  Sv<fi£kf=^  >^  S^:rjn&  i^,•i^l  -ö»?  li«? 
Fisuteme  «ad  knacr  g-tt  'irr  F::x-:ir7^pr  x^  ä>r  Uiu^^ 
bangwphäre. 

Die  UaftsebaztfHfiiJirt  as  si 
sehwnng  wie  ein  WitsKTTkd:  ^  i 
ober  der  Erdr  Bod  r-.ci  W-»«;  i^v.L  •>»  ^üiier  ür??  ilj'ire- 
Jeden  Tae  nu^-fax  «ä^  t^i»»ii  L'i£;«r-ir*-i:iv^.  ^>e  drrö:':  xlt:  ^l.-^ 
die  nbri^en  Spbär»  coiä  Sirr:^.  ^ '^  c^i-  K:rkz.i;^r2i.i  -L 
34  vAUee  in  wmt  Spita^  f-r^tis«  G^^n"  . 

Die  UxBeelMarsi«}^««;'^  Iä  ia  rw'-J:  rbeis*-  ^tTi/Äi  l^srr-s-r 
gleichen  den  [3t^  Sriarn*ei.  *"ii**?  M*>.^i»*.  Zzi  >rörr  ibt^r» 
Theüe  heiser  SfÄ-nttwtiet.  L^r?  ^iIid  liirt  NAa/eL:  Wj-Üt*. 
Stier.  ZwilHüiTe-  fc-t-l^i^  Lriwr.  ArLr-r-  Wii^*-  ?».i:_-t-k«i-  B:- 
gm,  Steinbc*ck.  '^'fc-a.rrrrii-ei  Uint:-  Fiä^.i-  üil  y.'>rr 
Siemseicbcsi  hat  ^*  Graö.  XL^'.-in  ni&saniiit^  o^>.'  Griii.  Jrö«' 
GnidsefffiUt  in  ^>«  TL^i>:  Miiiui^i^  ii.fr/ir:  rusLiu;^*:.  :^1'>A 
llintea.  Jed^  Ifiain«  F/erftlri  -rieirr  ej  •>.'  TLt-ijt:  Z-itt*- 
Aeile:  diec«-  vxHler  ixi  ♦>.'  Tiieiit:  Diinijtijt  xl  •^.  1  V>rT- 
theile.  Fnirftbeik-.  Sr-jiisUidit. 

Die  St*TXiwäL-i*exi  «im  T*'r*.-:-Lit^ieii  £»-iir^rT-  scwoi-  u- 
Hin£icfat  d**r  ZiiiL  *U  d^*- Zj;*'i.*.'.-ii*ii*6Jinfcniif*:.  Wir  i/r-Ut 
das  Kochvetidi^t^v-  berro.'. 

Die  Zeh  T^AWn  in  Tj*-'-  TL^i^*-:  Früiiiii^.  Si-niu»«', 
Herbst.  Wiin-irr:  dhuij  iTiT**«!  r?  vit-i  .Srn^t:  0-=i-  'V^t-fU  SiJwk. 
Nord.  Ebenso  iri^li  *r*  "ri4er  ti^-nj^üi-t :  Feutri.  Liun.  Wasser. 
Eide:  dann  gk^bt  *^  ^y.j  Nvi^ir-i^:  Hiix^.  K.kn«.  Trcf.-^iiiü^ 
Ffiache:  dttniTk'r  Mi^'.'iiuiiir^u :  öeit.*-  und  S'.-LwijTirAtJr-  Si»ri- 
dbeL  Blut:  danü  Ti*-i  Wiudr :  N'.-rd-.  I^DG--  *.*>!--  Wea^nrind, 

Von  deii  rwoÜ  Sieriü&ei'.ii*-!-  siud  *-ffii*  nordl^v-ii  mid 
leeha  aiidli'.'li:  m^'/U*  irrad^L  Aui^rhJiiit-  »«fAs  '.■ums.fben 
Aa^na»:  eec-Lfe  uiibmiü'.'ii.  e^c-lis  irfjbliidi:  ^<eL'h^  iii^ji:-L. 
•echa  näefatlkii:  M^rL«  uiiiei   der  Hrdt-«  {«eriif  n^tt-r  dei^aelbeiL. 
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Sechs  steigeil  auf  bei  Nacht  und  »eclis  hei  Tage ;  sechs  stei- 
gen auf,  ^edis  sinke»  nieder;  sechs  sind  rechts  uud  8c«ks 
sind  links;  sechs  stehen  seitens  der  Souue  und  «e<^  aeitetu 
des  Mondes. 

Die  sechs  uördlicben  Stemzeicheu  siud  Widder,  Stier, 
ZviUinge,  Krebs,  Löwe,  Äehre. 

.  Die  sechf    ---^''^--    ■■-  j  "'  -  jg^  Scorpion,  Bogen,  Stein- 
bock, Urne,  I 

Ist  die  Sot  DU  Sternzeiuhen  eo  ist  die 

Nacht  kürzer  u.  -weilt  sie  io  den  eiidlicheu, 

so  ist  die  Na<  '»g  hm-zer. 

Grad  aufgi  5we,  Aehre.  Wange,  Sl-ot- 

pion.  Bogen,  i  steigt  auf  in   mehr  denn 

zwei  Stunden.  einem  dieser  Stemzeicheu, 

80  sinkt  sie  voi  nieder  und  von  der  oberen 

Abscis^e  /ur  iintcren;  üie  Waclit  ist  küizer  als  der  Tag. 

Curviachen  Aufgangs  sind  Steinbock,  Urne,  Fisch,  Wid- 
der, Stier,  Zwillinge. 

Ein  jedes  von  ihnen  steigt  auf  in  weniger  als  zwei 
Stunden.  Weilt  die  Sonne  in  einem  von  ihnen,  so  steigt 
sie  auf  von  Süden  nach  Norden  und  von  der  unteren  zur 
oberen  Abscisse.     Der  Tag  ist  kürzer  als  die  Nacht. 

Die  sechs  männlichen  und  täglichen  sind  Widder,  Zwil- 
linge, Löwe,  Waage,  Bogen,  Urne. 

Die  sechs  weiblichen  und  nächtlichen  sind  Stier,  Krebs, 
Aehre,  Scorpion,  Steinbock,  Fisch. 

Die  sechs,  welche  bei  Tage  aufgehn,  sind  die  sechs 
Stemzeichen,  von  dem,  in  welchem  die  Sonne  weilt,  hü 
zum  siebenten  Zeichen  davon. 

Die  sechs,  welche  bei  Nacht  aufgehn,  sind  die  vom  sie- 
benten Zeichen  bis  zu  dem,  [37]   in  welchem  die  Sonne  ist 

Die  sechs  auf  der  Seite  der  Sonne  sind  die  vom  Löwen 
bis  zum  Steinbock. 

Die  sechs  auf  der  Seite  des  Mondes  sind  die  von  der 
Urne  bis  zum  Krebs. 

In  einer  anderen  Beziehung  zerfallen  die  Sterozei- 
oben  in: 
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Tig  liagier  ÜL  lif  'äi»  X^!^^:    -r?  ^:iii  iir^rr   ir?::    Wji<i-*f. 
Stier,  Zvilbs». 

b)  Sonubf-rBii^:  sij  «Crur*^  "^itn  Nitrirra  ijt*i»tr.  ▼»na. 
die  Kaebt  viej  kzn>ir  2sC  L.^  ier  Ti^:  -r?  sn^i  lör^rr  ir«;!: 
Krebs,  L&we.  A^özr^. 

Neda  dea  T«  L"-»er»-jic:::  -t^  -jh»!  iu^rir  ir^.  •   Wj^j*.  >;cc- 
fion,  Bof OL 

d>  Wnawijiatt.  KÄ;£»a.  i*if  hl  Siiira.  w^nz.  ir?r  Tue 
viel  kaixer  is^  L:s   ät  yMi'-i;:!     T^r/tca-ioiiL  ^ntt.  5",*;^- 


1-  Die  I>re2ifc*äf*fi-  «•:  ieir'jr-  itr'-«--.  "r'-^x-rs.  ^-icaTä 
md  Ton  «ner  Niar  «nit :  ^»"liit:-  !>■•▼*:-  i^r^o. 

2L  Di*  Dr*yrh^'.-i»*a  ♦•:  «".Ki.'jurr^r.  cojr-  v:»  x^o-  f:iii.^:rr. 
md  TOB  *ms  Xdr  «^mi-  ro**:.  itu*-  r«vriii;:i:»ix, 

md  TOB  -räter  Nizir  ämi .  ^-g-     •j-    "«"ic--  lr:L*r 

lich  VBd  TCÄ  *äi**5r  Xiirur   f«:iii    iL" -*•*:-  >".-.»"";ij:n-  Pj«*!^!. 

drei  ÜMsk: 

Tier  tc*l  imiei  «iiii  T-txjutJ'iur-e-'  Zr^r  "K'ia&er,  Kr**:*- 
Wa^  S6«szi**i**-x. 

Tisr     Till.      iTw^T       i-iiit    if  •5>f.*-lirrlji*'T     JitT  ■      SlMT-    ^\^Wt^ 

£§  MC  g<«y    cmt-*^  v^-m.  *r*   o-T   'ri'eT:r*_»j'_'ber   nieir    noe: 

«uT'jurnijr'r :    ii^iijiiii'"L    ^iiii    -r    IL   iiL"ni'v*»ijcu:r'2T  i  iMSi. 
der  WeifdHa:  rrüif.    ovia    ät;r   S'^'.'iO'e-  iiiin   nu:   cut  "^ei- 

Dw  H*srr   e'Jiiuf  cii^    ^:ii-L-*?i  it  iniriiirä"    Ge^uih.   ätnxL 

äst    "«"ur:r*üi'.'ij«?vt     uli-^     L'^rrffü^n-^a..     fi*t     is:     au 

;-  ^«aöe:    au.    veuirT.eL   r»^*iUiiidirT2ii£    hhl    is    ap» 


schneUsien  in  der  Beweguug,  ihr  Mittelpunkt  liegt  ger 
in  der  Mitte,  und  sind  ihre  Durcbuiesser  einander  glt 
Eine  eiiizigf  Fläche  unischliesst  sie,  mid  ein  and^ror  Körper 
berührt  sie  immer  nur  an  einem  Punkt.  Diese  Eigenschaften 
finden  sich  an  keiner  anderen  Gestalt,  als  an  dieser.  Auch 
setzte  Gott  ihre  Bewegung  als  die  kreisförmige,  denn  diese 
ist  die  V  ortreff  Hellste  aller  Bewceungeu. 

Die    zwÖli  heilen   sich  zwischen  diese 

Sterne,     niiuilicb    (  "andelsteme,    in     verschie- 

denen Weisiiu,  sie  iselben  in  der  verschieden- 

sten   Beziehung    '  Grenz-)    Linien,    so    Haus 

(Glück)  und  S  1  obere  Abscisse,  Aufstieg 

und   Niederstieg.  hieher   die  Herrschaft  der 

Dreifaclitn,  die  i  !ie  der  Anfänge;  die  Herr- 

schaft der  Knott  ind  Schweif  des  Drachens), 

die    Herrschaft    i»^.  ^     ^,    dann    die    Herrschaft    drr 

Pfeilorte  und  andere.    Die  Wandelsterne  Biud  wie  der  Geist, 
und  die   Sternzeichen   wie  der  Leib. 

Iris  nnd  Schidea. 
Der  Löwe  ist  das  Haus  der  Sonne,  der  Krebs  das  des  Mon- 
des, die  Zwillinge  und  die  Aelire  sind  die  beiden  Häuser  de« 
Mercur;  Stier  und  Wage  die  der  Venus;  der  Widder  und 
Seorpion  sind  die  des  Mars;  Fisch  und  Bogen  die  des  Ju- 
piter; Steinhock  und  Urne  die  des  Saturn.  Ein  jeder  dieser 
Sterne  hat  ein  Haus  von  Seiten  der  Sonne  und  eins  von 
Seiten  des  Mondes.  Der  Schaden  eines  jeden  Sterns  ist 
seinem  Haus  grad  gegenüberstehend.  Von  diesen  Sternen 
sind  die  Einen  in  den  Häuucrn  der  ^Vndcreu.  Bestimmte 
(Himmels-)  Oerter  sind  der  Hochstieg  und  der  Niederstieg, 
die  obere  und  die  untere  Abscisse,  das  Haupt  und  der 
Schwanz  des  Drachens. 

Nähere  Erklärung:    Hochstieg  ist  die  herrlichst;  St«Ue 
der  Sterne  im  Himmelerund;  ihr  Niederstieg  das  GegeDtheiL 

Obere    Abscisse    ist   der    höchste   Ort   des  Sternes    im 
Himmelsrund,  und  die  untere  Abscisse  das  Gegentheil  davon. 

Hochstieg   der  Sonne   ist  im  Widder,  dem   Haus  des 
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Man;  ihre  obere  Abscisse  io  den  Zwillingeiu  dem  Ebiiis  des 
ICerciir.  Hochstieg  des  Saturn  ist  in  der  Wage^  dem  Haus  der 
Yeniis;  seine  obere  Abseisse  in  dem  Bogen,  dem  Haus  des 
Jupiter.  Sein  Knotenpunkt  ist  in  dem  Krebs«  dem  Haus  des 
Mondes.  Knotenpunkt  ist  der  Durchschnitt  der  Sonnenbahn 
durch  die  Stembahn.  Dies  findet«  wenn  die  Sonne  durch  die 
Stemzeichen  geht,  an  zwei  Punkten  statt:  der  eine  ist  der 
Kopf  des  Drachens,  der  andere  der  Schweif  desselben.  Wenn 
der  Saturn  durch  die  Stemzeichen  geht,  so  durchschneidet 
sein  Lauf  sechs  Stemzeichen  rechts  von  der  Sonnenbahn,  dann 
geht  er  über  zu  der  anderen  Seite  und  durchwandolt  die 
sechs  Stemzeichen  links  von  der  Sonnenbahn.  So  schucidon 
lieh  die  beiden  Bahnen  an  zwei  Orten,  von  denen  der  eine 
der  Kopi^  der  andere  der  Schweif  des  Drachens  heisst. 

Ein  jeder  der  fünf  Wandelsterne  hat  den  Durchschnitts- 
ponkt  wie  der  Saturn;  dies  ist  in  den  astronomischen  Tafeln 
erwähnt.  In  den  Tabellen  ist  der  Diurchschnittspunkt  des 
Mondes  angegeben;  die  beiden  Durcfaschnittspunkte  heissen 
auch  die  beiden  Knoten.  Sie  werden  nur  kurz  in  den  Ta- 
bellen behandelt,  denn  sie  werden  übertragen  auf  die  Stem- 
zeichen und  Grade.  Sie  haben  einen  Wandel  wie  die  Sterne 
und  haben  auch  dieselbe  Bedeutung  wie  jene. 

Kommen  Sonne  und  Mond  in  einer  Zeit  bei  einem  dieser 
beiden  Knoten  in  einem  Stemzeichen  und  in  einem  Grade 
zusammen,  so  verfinstert  sich  die  Sonne.  Dies  geschieht  nur 
am  Ende  eines  Monats,  denn  der  Mond  wandelt  dem  Ort 
der  Sonne  gegenüber  in  Stemzeichen  und  Graden,  so  dass 
er  das  Licht  der  Sonne  vor  unseren  Blicken  hindert;  wir 
sehen  sie  verdunkelt  (eigentlich  defect),  so  wie  ein  Stück 
einer  Wolke  es  vor  unseren  Blicken  verhüllt.     [39] 

Dies  findet  somit  statt,  wenn  er  unserem  Auge  und  auch 
der  Sonne  gegenüber  vorüberzieht. 

Steht  die  Sonne  bei  einem  der  beiden  Knoten  und  kommt 
der  Mond  zum  anderen,  wird  der  Mond  verfinstert.  Eine 
Mondfinstemiss  findet  nur  in  der  Mitte  des  Monats  statt, 
denn  der  Mond  ist  in  der  Mitte  des  Monats  in  dem  Stern- 
lachen,  welches  dem  Stemzeichen,  in  welchem  sich  die  Sonne 


befindet,  gerade   ge^nüber  stebt.     Dana   steht  die  Erde  in    I 
der  Mitte,  so  duss  das  Lieht  der  Sonne  gehindert  wird,  den 
Mond   zu  erleuchten,   dann  sieht  mau  den  Mond  verfinstert, 
da  er  nicbt   au  eich  Licht  bat,  sondern   sein  Licht  von   der 
Sonne  uimnit, 

D^r  Hochstieg  der  Sonue  ist  im  Widder,  und  ihre  obere 
Abseiase  im  Orio"    '"'— ^"- ^-   -V  Drachenkopf  im  Bogen,    i 

Der  Hochsti  ist  im  Krebs,  seine   ober«  j 

Abscisee  in  der  ^  lenkopf  im  Orion.  I 

Der  Ilochetie  im  Steinbock,  seine  obere 

Abscisse  im  Löwl  köpf  im  Widder,  j 

Der  Hochstil  im  Fisch,  ihre  obere  Ab-  n 

scisse  im  Orion,  uu  im  Stier. 

Der  Hoche  L  in  der  Aehre,  ihre  ob«rs  J 

Abscisse  in  der  enkopf  im  Widder.  ' 

Der  Hochstieff  des  fliondes  ist  im  Stitr,  siiino  obere 
Abacisse  bewegt  eich  in  den  Sternzeichen  bin  und  her.  Dies 
wird  aus  Tabellen  und  astronomischen  Tafebi  klar. 

Dem  Hochstieg  eines  jeden  Sternes  gegenüber  steht  der 
Niederstieg  desselben,  im  siebenten  Zeichen  davon,  dem 
Grade  des  Hochstiegs  grad  entsprechend ;  der  oberen  Abscisse 
gegenüber  steht  die  untere  Abscisse,  und  dem  Kopf  des 
Drachens  grade  gegenüber  ist  die  Stelle  des  Dracbenschweifs, 
im  siebenten  Stemzcicbcn  davon. 

Bic  lerrBrkaft  der  Ireihck»,  Are  Aifiiige  iMd  Ihre  firnuei. 

Von  den  Wandelsternen  hat  einer  mit  den  Häusern  des 
andern  Gemeinschaft.  Ferner  haben  sie  in  jenen  Theilungen; 
diese  beissen  Anfänge,  auch  haben  eie  in  ihnen  Linien,  die 
die  Grenzen  heissen. 

Erklärung:  Die  drei  Stemzeichen  von  einer  Natur  heissen 
die  Dreifachen,  (wie  oben  schon  gesagt  ist.)  Die  Leitung  der 
drei  Stemzeichen  heisst  Herrschaft.  Die  Dreifachen  führen  auf 
drei  Lebensdauern  der  Geborenen.  Die  drei  Feuerherren 
sind  am  Tage  Sonne  und  dann  Jupiter;  in  der  Nacht  erst 
Jupiter  und  dann  die  Sonne;  ihr  Genosa  bei  Tag  und  bei 
der  Nacht  ist  der  Saturn.    Die  drei  Erdherren  sind  am  Tage 
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Veons  oad  dna  der  Mcsd:  in  d«r  Nicht  d»r  Mond  und 
diBn  die  Tenoe:  ihr  Gvocs^i  isi  ^«ei  T&j  nsd  h^ti  der  Nacht 
derlbo. 

Die  drei  L/ufUiejitii  sz.d  iizii  T&z^  S&tnm.  dAxm  der 
llerear:  ib  der  Naebt  Merfcr.  d^iin  der  S&tam:  ihr  Ge- 
B08B  bä  Tag  imd  l»€3  der  N&^.-L:  Jiiph^r. 

Die  drei  Wass^iikerres  sLd  slil  Tzk^e  Vettiis  and  dann 
Man,  in  der  Kacfar  Mar«  Tznrd  iizni  Ve^iiu?«  ihr  Genose  bei 
Tag  md  bei  der  Nachi  ist  d^r  Mozid. 


:v/ 


Jedee  der  nrc-lf  St^mrei^ijer.  z/^IOr.  ii.  drei  Dritxheik. 
imd  jedes  DrixtLei]  ii.  zelz:  GrrLi^z  ^ie  bei&^ez:  Ar?^y.g»  iz: 
aof  eineii  WaadelnerL.  de:  dki^  der  Herr  de?  Axs- 
keisfi:  e*  »ir5  durch  dexA*ieI>ti  die  F'.rr  de*  Gehör- 
nen md  dae  A.«i»«rre  der  Lrii»i:r  tL^e^-e^rrc.- 

Näbert  £rklänii£z:  Lbe  erster.  zei-L  Grade  de*  Widder« 
■nd  ATi&ng  de»  Mar»,  dk  rveh^L  Aiis^ic  de;  Sc-i^t.  dlt 
Irtslen  ATifmT>g  der  Venu«. 

T<m  Si€!ni»ek-h*jL  Äe:  md  d:*  erKTei.  re^ii.  Gn#de 
AwlWmg  ^f^  Mser^-Tir-  die  rv^äsei.  des  Micj^e^  di*  jt^^nsi^ei.  dr* 


Tcxm   StanKi'.-hex    C^rioL    «iad 
Anfang  de£  Jcph^r.   die   rvenei.  zeij: 
fie  leisten  Khn  die  der  S'.'iizie. 

'SmA  iatsusT  Auui'pe  gein  ef  vib  i 
je  aelm  Grade  zehcTO.  eiaen.  -SierL 


■ijt    erwies.  re2c  Oraci* 


Grade  die   d^r*  l^tj«. 

:::.  Ziid»^   det  Fi&iore* . 


der  growe  nroü 
md  wn  deruP^ 
der  Herr  der  Grenae 


?iem»?i''i*eL  z^^rTLüz  n  - 
der    iii^'iii«!*  Tur£l    ls: 

Eil    >eder    die?^r   Tiiei^ 

•  

aid  eiltet  der  fer  WaiidejFien»* 
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rakter  des  Gebomen  Kngezeigt,  doch  hat  weder  Sonne  noch 
Mond  darin  Antheil. 

Sie  zu  berechnen  haben  wir  einen  Kreis  gezogen  nnd  je 
zwei  Buclistnben  geschrieben,  den  ersten  für  den  Namen 
des  Herrn  der  Grenze,  den  zweiten  als  Nnmmer  des  Grades 
desselben.  Ebenso  für  die  Berectmung  der  Anfänge,  ein 
Buchstabe  zeigt  ('      "  '        "  en  an,  und  der  andere  den 

wievielten  Grad  en  des  Saturn  (zucbal  oder 

kaiwan)    ist    kar,  usuhtari)    mim,    des    Mars 

(mirricb  oder  bahn  ine  (schäme)    ist   sin,    des 

Mondes  (qamar)  13  (zuhra)  ze,  des  Mercur 

("utarid)  Ajin.   Dvl  enthalt  die  Berechnung  der 

Grenzen  je  zwei  mittlere  Kreis  die  Berech- 

nung  der  Änfän  eis   die  Namen   der  Stem- 

zeicben.*) 

Me  Wiidelslerie. 

Zwei  der  Wandelsterne  sind  die  beiden  Leuchtenden 
Sonne  und  Mond.  Zwei  derselben  sind  die  beiden  Glücki 
Venus  und  Jupiter.  Zwei  derselben  amd  die  beiden  Unglück: 
Satura  und  Mars.  Einer  ist  gemischter  Natur,  nämlich  Mercur, 
ebenso  die  beiden  Knotenpunkte  Kopf  und  Schweif. 


Ihre  Natu. 

Sonne:  männlich,  täglich,  heiss,  trocken,  leuchtend  Glück. 

Saturn:  kalt,  trocken,  männlich,  täglich,  Unglück. 

Venus :  kalt,  feucht,  weiblich,  nächtUch,  Glück. 

Mercur:  zart,  gemischter  Neigung,  Glück  mit  Glück, 
Unglück  mit  Unglück. 

Mars:  heiss,  trocken,  weiblich,  nächtlich,  Unglück. 

Jupiter:  heiss,  feucht,  männlich  täglich,  Glück. 

Mond:  kalt,  feucht,  weiblich,  nächtlich,  leuchtend, Glück. 

Das  Haupt  des  Drachens  gleich  Jupiter.  Der  Schweif 
gleich  Saturn. 


*)  Leider  fehll  die  Figur,  wofQr  Kiun  gtlauea. 


[41]  Dte  Lisin  isr  SmnH  »:  Ic  Gmc  -rrr  :nr  mic  f  «Ssik 
ionriel  Untor  Ar. 

Das  Liefe  os»  MnDÖ>»  im  Zi  *jtuz  ttt  äai  izd£  i^Ssx^ 
fiovidl  hiflttr  Abl. 

Das  Lkfa  ö»  SmiTT.  nzii  -TricLsr  isc  ?  (ttul  ^tc  ^änas. 
md  dwBeoviel  lözfisr  Tmt*?T. 

Das  Lädbi  ös»  Ms»  ir  ?  Grui  t-zc  inn.  imä  i^SsnürrK^ 


Ds«  L*dbx  ds*  ^«m»  imä    5f«   Mfrfrxz  «özi»   ^eofir   iR 
7  Giad  ypGT  ihDsx  izuä  ^«serrk^l  Tstivr  £11x151. 


Xacfci  uod  Tic  hzä  öm-  Ssziäo.   t>£>äfr  sna  nnfciitftt 
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ht  geben  6enx  Mozide. 


gdioit  I 

Ijte  Snmde  Toxn  -L  T&^  MinwcK-n.  "sad  SoxmiAC  Nkc-i*  £** 

hSit  dem  Itercnr  ssl 

late  Stondfi:  Tcm  5.  Täz-  Dc-ime^rsiac.  und  Mcoiiu  X»:!« 

gehört  dem  JjxpcutT. 

Iste  Stande  toeq  6.  Tfc^.  Fr^-itÄr.  nnd  DknsiÄg  NäcI«  xt^ 
hört  der  Vemiß. 

Iste  Stonde  ron»  7.  The-  Sonnabend,  und  Mimrocih  Xadn 

gehört  dem  Ssüxdtl 
Die   ohxigen    S 

zmathai   diese  Si«me  n*cL   der  Eeibemolge    ihrex   Sphi«« 
▼erthcüt.    Ke  erFte  Stonde  rom  SonniAg  cehon  der  Scame* 
die  zweite  de'  Venns.   da  ihre  Sphäre   nniej  der  der  Si«me 
ist;  die  dritte  dem  Merc-nr.    dess^en  Sphäre   nnter   der   d» 
Vaiiis  fiegt:  die  Tierte  dem  Mcmde.  dessen  Sphäre  nsttr  d 
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des  Merour  folgt;  die  fiinfte  dem  Saturn,  die  seefaete  dem 
Jupiter,  die  siebente  dpm  Mars,  die  aebte  der  Sonne,  die 
neunte  der  Venus,  die  zebnte  dem  Mercnr,  die  elfte  dem 
Monde,  die  zwölfte  dem  Saturn-  So  werden  alle  Stunden 
des  T^es  und  der  Nacht  berechnet,  man  fangt  von  der 
ersten  Stunde  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Sphären  an,  wie 
wir  darthaten. 

Ble  &  8lern«B  aHsebdrti. 

Einem  jeden  terne    wohnt  eine  Hiowei- 

sung  auf  be^tin  ihren,  Monaten,  Tagen  und 

Stunden   bei,     xj^i  ie  Menge  der  Lebensjahre 

für  das  Gehoreni  wie   auch   die  Dauer,  wie 

lange  die  Wpsen  Entstehens  und  Vergehens 
weilen  angedeutet  wiit 

ler  lüsrhwiig  des  Rimneh  ud  Ihdiug  bcIi«  Hertd. 

Der  Umgebungskreis  schwingt  immerfort  um,  wie  ein 
Wasserrad;  er  kreist  von  Ost  nach  West  über  und  von 
West  nach  Ost  unter  der  Erde. 

So  ist  denn  stets  die  Hälfte  des  Himmels,  6  Stemzei- 
cben,  180  Grad,  über  der  Erde.  Diese  heisst  die  Rechte  und 
die  andere  Hälfle  6  Sternzeichen  180  Grad  unter  der  Erde, 
sie  heisst  die  Linke.  So  oft  nun  ein  Grad  vom  Oetpunkt 
aufsteigt,  gebt  seinesgleichen  im  Westpunkt  vom  siebenten 
Sternzeichen  unter;  so  gehen  denn  stets  6  Stemzeichen  bei 
Tage  und  sechs  bei  Nacht  auf 

Es  ist  stets  ein  Grad  im  östlichen  Horizont,  ein  anderer 
seines  gleichen  im  westlichen,  ein  anderer  steht  gerade  in 
der  Mitte  des  Himmels,  dieser  heisst  Pflock  des  Zehnten 
und  ein  anderer  seines  gleichen  ist  herabgesunken  unter  die 
Erde  und  heisst  Pflock  des  Vierten  [42].  Es  ist  somit  der 
Himmel  stets  in  vier  Viertel,  ein  jedes  zu  90"  getheilt. 

■)  El  ■)□(]  hier  6  Zeilen  ira  Hanufcript  leer  gtlnuen. 


Gnd; 
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das  Antlitz  der  Erde  wird  grün.  Die  Thicre  gebaren,  ihre 
Euter  sind  milehreich.  Die  Jungen  erstohen  und  sie  breiten 
Bich  aus  über  das  Angesiebt  der  Erde.  Die  Erde  treibt  ihre 
Zierde  hervor  und  ist  geschmnckt.  Die  Menschen  ireuea 
sich  und  wünschen  sich  Glück.  Die  Welt  gleicht  einer  jun-  i 
gen  Maid,  die  sich  schmückt  und  erglänzt  für  die  Schauenden. 


Gelangt   die  ?   der   Zwillinge   und    zum    ' 

Anfang  dts  Krel  Länge   des  Tages  und  die    I 

Kürze    drr   Nac  löhc.      Dann   beginnt  der    | 

Tag  abzunehme'  udet  ttich  und  es  tritt  der    i 

Sommer  ein.     I  k,  und  die  Luit  warm,  e« 

weht  der  Samun.  iliwinden,  die  Halme  wer- 

den trocken,  [43]  die  üomer  rt-sL,  es  zeitigt  die  Ernte,  die 
Früchte  kommen  zur  Reife,  die  Thiere  werden  fett,  die  Kraft 
der  Körper  wird  stark,  die  Erde  giebt  reiche  Frucht  und 
wird  die  Fülle  gross,  reichlich  fliessen  die  Gaben  der  Güte, 
die  Menschen  sind  froh,  es  ist  ja,  ala  wäre  die  Welt  eine 
reiche  speudende  Braut. 

Eiatrltl  itt  lertites. 

Kommt  die  Sonne  zum  Ende  der  Aehre  und  zum  An- 
fang der  Wage,  so  ist  zum  zweiten  Mal  Tag  und  Nacht 
gleich,  es  beginut  die  Kacht  zuzunehmen  über  den  Tag,  der 
Sommer  wendet  sich  fort  und  es  beginnt  der  Herbst.  Die 
Luft  wird  kalt,  es  weht  der  Nordwind,  das  Klima  verändert 
sich,  die  Flüsse  werden  trocken,  die  Quellen  versiegen,  die 
Baumblätter  werden  gelb,  die  Früchte  werden  gepflückt. 
Man  tritt  die  Tennen  und  sammelt  das  Korn,  das  Grün 
verschwindet,  das  Antlitz  der  Erde  ist  staubig  und  die  Thiere 
werden  mager,  das  Gewürm  verkriecht  sich,  die  Vögel  und 
das  Wild  wenden  sich  wärmeren  Strichen  zu,  die  Menschen 
sammeln  Speise  für  den  Winter,  die  Welt  gleicht  einer  Altern- 
den, von  der  sich  die  Tage  der  Jugend  abwandten. 
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Eintritt  des  Winters« 

Kommt  die  Sonne  zum  Ende  des  Bogens  und  Anfang 
des  Steinboclu,  so  erreicht  die  Länge  der  Nacht  ihre 
höchste  Hohe,  es  beginnt  von  da  der  Tag  zuzunehmen. 
Der  Herbst  wendet  sich  fort,  der  Winter  tritt  ein,  die  Kälte 
wird  stark,  die  Luft  wird  dick,  es  fallen  die  Blätter  der 
Bftume  ab,  es  sterben  die  meisten  Thierc,  oder  kriechen  ein 
in  das  Innere  der  Erde.  Die  Kraft  der  Körper  wird  schwach, 
und  das  Antlitz  der  Erde  vom  Schmucke  bloss,  Wolken  ent- 
stehen, der  Feuchtigkeit  wird  viel,  die  Luft  dunkel  und 
finster  das  Antlitz  der  Erde,  die  Zeit  ist  alt  und  ist  der 
Mensch  gehindert,  sich  zu  tummeln,  es  ist  als  würde  die 
Welt  alt  and  hinfällig  und  wäre  der  Tod  ihr  nah. 

Konunt  aber  die  Sonne  zum  Ende  des  Fisches  und  zum 
Anfang  des  Widders,  so  wird  die  Zeit  wieder  wie  das  Jahr 
Torher.  Das  ist  so  die  Weise  und  also  ist  die  Bestimmung 
des  Herrlichen  Erhabenen. 

Vnucfewnng  des  Satnm  durrk  die  Stemseicken  nnd  seine  Lage 

inr  Senne. 

Der  Saturn  kreist  durch  die  12  Stemzeichen  in  beinahe 
30  Jahren  einmal,  er  weilt  in  einem  jeden  Stemzeichen 
2yi  Jahr,  in  einem  jeden  Grade  einen  Monat  und  in  einer 
jeden  Minute  12  Stunden.  In  jedem  Jahre  steht  er  mit  der 
Sonne  einmal  in  Opposition,  wenn  die  Sonne  im  7ten  Grad  von 
ihm  ist,  sie  steht]  2  mal  mit  ihm  im  Viertheil;  und  zwar  einmal 
gen  Rechts  und  einmal  gen  Links.  Femer  steht  der  Saturn 
mit  der  Sonne  in  Conjunction,  einmal  dann,  wenn  er  mit  ihr 
m  einem  Stemzeichen  und  in  einem  Grade  ist,  dann  tiber- 
schreitet ihn  die  Sonne  und  erscheint  dann  der  Saturn  nach 
20  Tagen  im  Osten  am  Morgen  vor  dem  Sonnenaufgang. 
Dann  läuft  der  Saturn  von  der  Zeit,  in  der  er  sich  von  der 
Sonne  trennte,  bis  dass  er  wieder  mit  ihr  in  Conjunction 
tritt  381  Tage;  davon  läuft  er  123  Tage  gerade  gen  Osten, 
134  rfiekkehrend  und  124  Tage  gerade  gen  Westen.    So  ist 


die  Weise  beider   in  einem  jeden  Jabre.     Nach  der  Bestim-j 
muDg  des  Herrlichen  Wissenden.  % 

VmKkmn^  it»  Jnpitcr  durh  üt  Slerufichfn  ud  selse  Lige 

iir  Sänne.  j 

Der  Jupiter  kreist  durch  die  12  Stemzeichen  in  beinaht ' 
12  Jahren  einm  nem  jeden  St«r&zeichen  eta  ' 

Jahr  und   in  je  :  n  Monat,  in  je  5  MiBat«n  ^ 

einen  Tag  und  e  [it  ilim   steht   die  Sonne  in  \ 

Opposition  in  ein  einmal,  wenn  sie   im  7 teil  j 

Sternzeichen  ti  steht  von  ihm  im  ViertheS  | 

zweimal,   einmal  lal  links;    ferner    ateht   der  i 

Jupiter  mit  der  ahre  einmal  in  Conjnnctioa,  j 

wenn  er  mit  ik  ücben  und  in  einem  Grad*  | 

ist.  Dann  geht  u.^  o^.  »u  i^A]  ihm  vorüber  und  es  er- 
scheint der  Jupiter  naüli  2Ü  Tajjeu  im  Osten  am  Mcrrgea 
vor  dem  Aufgang.  Der  Jupiter  geht  von  der  Zeit,  in  der 
sich  die  Sonne  von  ihm  trennt,  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  sich 
mit  ihr  wieder  verbindet,  399  Tage,  nämlich  144  Tage  geradezu 
gen  Ost,  111  Tage  rückkehrend  nnd  144  Tage  geradezu 
gen  West  und  so  immerfort.  *) 


ÜMBchirang  des  Man  dnrtb  dl«  Stcruelchen,  »die  Lsg«  nr  S*ue. 
Der  Mars  kreist  durch  den  Himmel  in  beinahe  2  Jahren 
weniger  beinah  einen  Monat;  er  weilt  in  jedem  Stemzeiohen 
etwa  45  Tage,  einmal  etwas  mehr,  und  einmal  etwas  weniger. 
Er  steht  in  einem  jeden  Grade  1  Tag  und  einen  Tagtheil;  kehrt 
er  zurück  zum  Sternzeichen,  verweilt  er  darin  etwa  6  Monate, 
etwas  mehr  oder  weniger.  Die  Sonne  steht  in  diesem  Zeit- 
raum einmal  mit  ihm  in  Opposition,  wenn  er  rückkehrt  vom 
7ten  Sternzeichen,  sie  steht  im  Viertheil  von  ihm,  einmal 
rechts  und  einmal  links.  Ebenso  steht  sie  einmal  mit  ihn 
in  dieser  Zeit  in  Conjunction,    wenn  sie  mit  ihm  in  einem 


*)  Im  nriprünglichea  Hanntcript  waren  Figuren  dam  anraebeB,  in  d« 
FarUer  febl«D  diMelbM,  di«  durch  iMrgelaifeDe  Slellen  aiigedentM  aind. 
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StemaeuAoi  md  in  ösem  Grade  weih.  Daum  sc4irehet  über 
um  die  Sonne  kin.  und  wmndeh  der  Mars  imter  den  Srrihlea 
der  Sonne  zwei  Monate,  (so  diss  er  niobt  geseben  wird.) 
Dmn  erscbeint  derselbe  mm  Morien  im  Osien  vor  dem  Aof- 
gang  der  Sonne  zwei  Monate.  Es  wandelt  der  Mars  too 
der  Zeit,  wo  sieb  die  Sonne  ron  ibm  trennte  bis  sie  sieb 
wiederum  mit  ibm  rerbindet  Sd-S  Tage.  325  Ta^e  gerade 
Setlich,  78  Tage  rückkebrend«  455  Tage  gerade  westlicb«  das 
iit  aeine  Weise. 


dm  ■■■d  ani  ibrr  Läse  mr  SMae. 

Die  Venna  kreist  dnrcb  die  Stemzeieben  wie  die  Sonne« 
rar  daaa  sie  einmal  den  Lauf  beeOt  and  der  Sonne  zuTor- 
koount  und  ein  ander  Mal  im  Laufe  zögert  und  zurückbleibt. 
dann  ist  sie  binter  ibr.  So  trennt  sie  sieb  einmal  von  ibr 
als  rockkebrend«  ein  andermal  geradeaus  gebend.  Wenn  sie 
eich  Ton  der  Sonne  in  rückgängiger  Bewegung  trennt«  er- 
•dheint  sie  nacb  fünf  Tagen  aufgebend  von  Osten  am  Mor- 
gen, beror  die  Sonne  aufgebt.  Man  siebt  sie  gegen  Ende 
der  Nacbt  aebt  Monate  aufgeben,  dann  nennt  mau  sie  öst* 
lieb.  Darauf  beeilt  sie  ibren  Lauf  und  bäugt  der  Sonne  an 
und  linft  nnter  ibren  Strablen  drei  Monate.  Man  sieht  sie 
nicbt,  dann  erscheint  sie  am  Abend  im  Westen  nach  Unter- 
gang der  Sonne.  Man  siebt  sie  acbt  Monate  im  Anfang 
der  Naebt  untergeben,  sie  beisst  dann  westlich. 

Von  der  Zeit«  in  der  sich  die  Venus  als  sroradeaus  mr^ 
bende  ron  der  Sonne  trennt,  bis  sie  sich  zum  zwoitonmale 
mit  ibr  verbindet,  sind  es  578  Tage,  von  diesen  geht  sie 
60  Tage  rückgängig  und  die  anderen  Tage  geradeaus  ge- 
hend, sie  ist  höchstens  48  Grad  vor  und  ebensoviel  hinter 
der  Sonne. 

OaMckwag  des  lemr  durch  den  liaiMel  aad  tfiae  Lage 

nr  Seaae. 

Der  Mercur  verhält  sich  zur  Sonne  wie  die  Venus. 
Doch  gebraucht  er  von  der  Zeit,  wo  sich  die  Sonne  von  ihm« 


Der  Hochstieg  des  Jupiter  ist  in 
Abscisse   in  der  Aelire,  sein   Draebenko 

Der  Hochstieg  des  Mars  ist  im  S 
Abscbse  im  Löwen,  sein  Drachenkopf 

Der  Hochstieg  der  Venus  ist  im  I 
soiBse  im  Orion,  ihr  Drachenkopf  im  1^ 

Der  Hochstieg  des  Mercur  ist  in  < 
Abscisse  in  der  Wage,  der  Drachenko; 

Der  Hochstieg  des  Mondes  ist  i 
Abscisse  bewegt  sich  in  den  Sternzeichc 
wird  aus  Tabellen  und  astronomischen 

Dem  Hochstieg  eines  jeden  Sternef 
Niederstieg  desselben,    im    siebenten 
Ghrade  des  Hochstiegs  grad  entsprechend 
gegenüber   steht   die    untere   Abscisse, 
Drachens  grade  gegenüber  ist  die  Stelle 
im  siebenten  Sternzeichen  davon. 

Me  lerrMhaft  der  Breifiirhfn^  ihre  AnAi 

Von  den  Wandelsternen  hat  einer 
andern  Gemeinschaft.    Femer  haben  sie 
diese  heissen  Anfange,  auch  haben  sie 
die  Grenzen  heissen. 
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VeniiB  und  dum  der  Mond;  in  der  Nacht  der  Mond  und 
dann  die  Venus;  ihr  Genoss  ist  bei  Tag  und  bei  der  Nacht 
der  Mars. 

Die  drei  Luftherren  sind  am  Tage  Saturn,  dann  der 
Mercur;  in  der  Nacht  Mercur,  dann  der  Saturn;  ihr  Cre- 
no68  bei  Tag  und  bei  der  Nacht  Jupiter. 

Die  drei  Wasserherren  sind  am  Tage  Venus  und  dann 
Mars,  in  der  Nacht  Mars  und  dann  Venus,  ihr  Genoss  bei 
Tag  und  bei  der  Nacht  ist  der  Mond. 

•ie  Icrren  der  Anfinge.    [40] 

Jedes  der  zwölf  Stemzeichen  zerfällt  in  drei  Drittheile, 
und  jedes  Drittheil  in  zehn  Grade;  sie  heissen  Anfange  in 
Bezug  auf  einen  Wandelstern,  der  dann  der  Herr  des  An- 
fangs heisst;  es  wird  durch  denselben  die  Form  des  Gehör- 
nen und  das  Aeussere  der  Dinge  angegeben. 

Nähere  Erklärung:  Die  ersten  zehn  Grade  des  Widders 
and  Anfang  des  Mars,  die  zweiten  Anfang  der  Sonne,  die 
letzten  Anfang  der  Venus. 

Vom  Stemzeichen  Stier  sind  die  ersten  zehn  Grade 
Anfang  des  Mercur,  die  zweiten  des  Mondes,  die  letzten  des 
Saturn. 

Vom  Stemzeichen  Orion  sind  die  ersten  zehn  Grade 
Anfmig  des  Jupiter,  die  zweiten  zehn  Grade  die  des  Mars, 
die  letzten  zehn  die  der  Sonne. 

Nach  dieser  Analogie  geht  es  bis  zum  Ende  des  Fisches ; 
je  zehn  Grrade  gehören  einem  Stern  an,  nach  der  Folge  der 
Sphären. 

Me  Cremen  nnd  flire  lerren. 


Ein  jedes  dieser  Stemzeichen  zerfällt  in  fünf  Theile  von 
▼erschiedenen  Graden,  der  kleinste  Theil  hat  zwei  Grade, 
der  graste  zwölf.  Ein  jeder  dieser  Theile  heisst  Grenze, 
und  w9a  derselbe  auf  einen  der  fünf  Wandelsterne  bezogen, 
der  Herr  der  Grenze  heisst.    Durch  denselben  wird  der  Cha- 


wievielten  (irad  tles  Anfangs.  Zeichen  de 
kaiwan)  ist  kai',  (l(\s  Jn])iter  (nmsclit 
(niinich  oder  bahrani)  ba,  der  Sonne  (j 
Mondes  (qamar)  ist  kof,  der  Venus  (zi 
Cutarid)  Ajin.  Der  weiteste  Kreis  enthä 
Grenzen  je  zwei  Buchstaben,  der  mittle 
nung  der  Anfänge,  der  kleine  Kreis  d 
zeichen.*) 

Me  Wandelsterne. 

Zwei   der  Wandelsterne    sind  die 
Sonne  und  Mond.     Zwei  derselben   sii 
Venus  und  Jupiter.    Zwei  derselben  sine 
Saturn  und  Mars.    Einer  ist  gemischter  ^ 
ebenso  die  beiden  Knotenpunkte  Kopf 

Ihre  Natnr. 

Sonne :  männlich,  täglich,  heiss,  troc 
Saturn:  kalt,  trocken,  männlich,  täj 
Venus:  kalt,  feucht,  weiblich,  nach 
Mercur:  zart,  gemischter  Neigung 
Unglück  mit  Unglück. 


[411 


Lnäsn 


■aar  smniK  ä:  L:  »trrm  -»nr  :iir  imt  ^e« 


Bc  ll  *mit  "frr  "tin^  mu.  ic«t- 


sovid 


lal 


«^SUft 


imt  fTrtKT  »:  T  . 


'ITITHn. 


TTjc  :aiiinx 


t:c  ntTTi  mi^  fC»niBc«niL 


7  Giad  "Vor  3hii9L 


fUXtf«     "HOfa     ÜC 


21.     *»f£'«ISr    s 


die  7  WuMk:[tfSf!7:if 


»?a 


(DoBBOfsa^  NjkiÄs  ^iit'.in^  D^r 


TrCL 


«L  Tu:    yLz 


geholt 


bnt  den  MEmzr  sa. 

gehört  dem  JiqiieT. 

Igte  Stimde  TCTt  5,  T*N?.  FrrhAr.  ^md  Dkosai:  N*A:  5^ 

hört  der  V«ni2«. 

Iste  Svaxäi/t  von*  7-  Tik^.  Soxinibead.  tzkI  MiirroA  X*ot 
gehört  dem  Saxarxi. 

Die  übrigen  Sicxkden  der  N&cLi  iiad  des 
swifldieD  diete  SiCTue  n*ch  der  Rribeafol^  iluvr  Spliinfa 
▼ertheill.  Die  erst^  Stonde  Toxa  SonnTAf  gyfhon  dtr  ^s>I»?* 
die  zweite  der  Venus,  da  ihr*^  Sptir*  hhIct  der  der  Sc^w 
ist;  die  dritte  dem  Merc-ur.  dessen  Sphir?  unter  der  der 
Veniis  Htgt;  die  Tierte  dem  Monde,  dessen  Sphäre  unter  der 


TT  11        V&tVJL   i.  J  Jtt  LV^  IJ  . 


Die  Zahlen,  welche  diesen  Stern 

Einem  jeden  dieser  Wandel8tem< 
sung  auf  bestimmte  Zahlen  von  Jahrei 
Stunden  bei.  Durch  sie  wird  die  "ii 
für  das  Geborene  angegeben,  so  wie 
lange  die  Wesen  in  der  Welt  des  Ente 
weilen  angedeutet  wird.*) 

■er  UMSchwiig  des  IImmcIs  iid  The 

Der  Umgebimgskreis  schwingt  in 
Wasserrad;  er  kreist  von  Ost  nach 
West  nach  Ost  unter  der  Erde. 

So  ist  denn  stets  die  Hälfte  des 
chen,  180  Grad,  über  der  Erde.  Diese 
die  andere  Hälfte  6  Sternzeichen  180 
sie  heisst  die  Linke.  So  oft  nun  ei] 
aufsteigt,  geht  seinesgleichen  im  Wec 
Stemzeichen  unter;  so  gehen  denn  st 
Tage  und  sechs  bei  Nacht  auf. 

Es  ist  stets  ein  Grad  im  östlichei 
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Tom  Onm—ii  bis  zum  Pflock  de«  Hiaun^J«  «saii  V/ 
Grad;  fiese  heiscB  dsiS  in  die  Lojf^  tks£±«»':g^z.di«'  okü>«^ 
Yitulwil  Vom  P&>:k  d'r?  Hio^m^L^  h^  zcai  W*«:pusia 
öd  90  Gnd.  fiese  us&^'rCi  dks  beraJi'fiijL-^oie  W»:«TT>^r&b«L 
Tom  Wcctpa&jx  t»  nas:  P£*>:i  -irr  Eri^  *iid  i<«  ^md; 
mt  heiHCB  da»  3&  c>t  F^rcscf^rsiii«  sisJLtüt  .Sbir^rriitl  Vc^m 
Ffock  der  Enk  tu»  jtizi  <1><^'>::=J::  «ii^i  C<  (rrwi:  »ut  iJt'^bMrL 
das  ajaSsfäjpimit  X-Krri 


kr  fi 
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*}  Ts  ^mm^st  x^  K^utf'M  ri^tr'j^.^  ^*'^ 


Eintritt  des  801 

(ic'laiijxt    die   Sonne    zum   End 
Anfang  des  Krebses,  erreicht  die 
Kürze   der  Nacht   ihre    höchste  . 
Tag  abzunehmen,  der  Frühling  w( 
Sommer  ein.    Die  Hitze  wird  stai 
weht  der  Samum.    Die  Wasser  sc 
den  trocken,  [43]  die  Kömer  fest, 
Früchte  kommen  zur  Reife,  die  Th 
der  Körper  wird  stark,  die  Erde 
wird  die  Fülle  gross,  reichlich  flie 
die  Menschen  sind  froh,  es  ist  ja, 
reiche  spendende  Braut. 

Eiltritt  des  lerl 

Kommt  die  Sonne  zum  Ende 
fang  der  Wage,  so  ist  zum  zweit 
gleich,  es  beginnt  die  Nacht  zuzun 
Sommer  wendet  sich  fort  und  es  l 
Luft  wird  kalt,  es  weht  der  Nord^ 
sich,  die  Flüsse  werden  trocken,  di 
Baumblätter   wi*rr1<>i^    «.«lu      -^-^   '^ 


—  »  — 


des   SteBkefa 


Der 
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^  a:3.   m.  Txznxziftiix  -    **  asr    iaä   ▼ir'iH    ok 
L  wn^lTlf^f  uxi^  -vvt    Dtr  Tili  ixr  libl. 
lä»?  Ca*  ^iimi*  rifii   T.Ttf**   :**«f  ?2*«r!i»t*  uni.  ms 
=»^  *•:    w'jTL   OH   Ztsr  ▼jH-Dej' 


do 


IL   *^»**w    i»*ö*a  GmCif  raxf*a.  l£:ai£:  hdl  n.  -f-iwr 
Ü  SnnjD*T.     Ii  "H-i^-TL  -TLiiri   «rein  -fir  im:  Ofc 


I*  Tüll  *!ri»!ii*fiLT   ii.ia:   ü-tt  >i*tict.  "nÄ.^j 

ixt   *l**«eL   im.  i£:»rr'*a   "^rir    üvh    S nnirniflinciaig 

der  SicnirL  tot.  ier  Zpil  il  Di*  ^r  ari  v^-a  Sf^r 

134  ■äiHiliiTTin  nsd  1^  Xac?  r^erBÖf  cse  Wesmi.    So  ii 


V-A44AJA14A*  \.   X  TTV^<A1<         *  A  t.  \.JAAV^  AA-1 


Jiibr  und  in  je  2^  2  Graden  einen  M( 
einen  Tag  und  eine  Nacht.  —  Mit  ih 
Opposition  in  einem  jeden  Jahre  einm 
Stemzeichen  Ton  ihm  ist.  Sie  steht 
zweimal,  einmal  rechts  und  einmal  lii 
Jupiter  mit  der  Sonne  in  jedem  Jahre 
wenn  er  mit  ihr  in  einem  Stemzeichei 
ist  Dann  geht  die  Sonne  an  [44]  il 
scheint  der  Jupiter  nach  20  Tagen  i 
▼or  dem  Aufgang.  Der  Jupiter  geht 
sich  die  Sonne  von  ihm  trennt,  bis  zu 
mit  ihr  wieder  yerbindet,  399  Tage,  näm 
gen  Ost,  111  Tage  rückkehrend  un< 
gen  West  und  so  inmierfort.  *) 

DBachwing  des  lars  durch  die  Sternieirfcei 

Der  Mars  kreist  durch  den  Himm* 
weniger  beinah  einen  Monat;  er  weilt 
etwa  45  Tage,  einmal  etwas  mehr,  und 
Er  steht  in  einem  jeden  Grade  1  Tag  uc 
er  zurück  zum  Stemzeichen,  verweilt  e 
etwas  mehr  oder  weniger.    Die  Sonne 
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Stemseioben  und  in  einem  Grrade  weilt.  Dann  schreitet  über 
ibn  die  Sonne  bin,  und  wandelt  der  Mars  unter  den  Strahlen 
der  Sonne  zwei  Monate,  {so  dass  er  nicht  gesehen  wird.) 
Dann  erscheint  derselbe  am  Morgen  im  Osten  vor  dem  Auf- 
gang der  Sonne  zwei  Monate.  Es  wandelt  der  Mars  von 
der  Zieit,  wo  sich  die  Sonne  von  ihm  trennte  bis  sie  sich 
wiederum  mit  ihm  verbindet  858  Tage.  325  Tage  gerade 
oetfieb,  78  Tage  rückkehrend,  455  Tage  gerade  westlich,  das 
iit  seine  Weise. 

Ibarhinuig  der  Veiis  dvcfc  dei  liuiel  iid  ihre  Lage  iiir  Seiie. 

Die  Venus  kreist  durch  die  Stemzeichen  wie  die  Sonne, 
mir  dass  sie  einmal  den  Lauf  beeilt  und  der  Sonne  zuvor- 
kommt und  ein  ander  Mal  im  Laufe  zögert  und  zurückbleibt, 
dann  ist  sie  hinter  ihr.  So  trennt  sie  sich  einmal  von  ihr 
als  rüokkehrend,  ein  andermal  geradeaus  gehend.  Wenn  sie 
sich  von  der  Sonne  in  rückgängiger  Bewegung  trennt,  er- 
scheint sie  nach  fünf  Tagen  aufgehend  von  Osten  am  Mor- 
gen, bevor  die  Sonne  aufgeht.  Man  sieht  sie  gegen  Ende 
der  Nacht  acht  Monate  aufgehen,  dann  nennt  man  sie  öst- 
lich. Darauf  beeilt  sie  ihren  Lauf  und  hängt  der  Sonne  an 
nnd  lauft  unter  ihren  Strahlen  drei  Monate.  Man  sieht  sie 
nicht,  dann  erscheint  sie  am  Abend  im  Westen  nach  Unter- 
gang der  Sonne.  Man  sieht  sie  acht  Monate  im  Anfang 
der  Nacht  untergehen,  sie  heisst  dann  westlich. 

Von  der  Zeit,  in  der  sich  die  Venus  als  geradeaus  ge- 
hende von  der  Sonne  trennt,  bis  sie  sieh  zum  zweitenmale 
mit  ihr  verbindet,  sind  es  578  Tage,  von  diesen  geht  sie 
60  Tage  rückgängig  und  die  anderen  Tage  geradeaus  ge- 
hend, sie  ist  höchstens  48  Grad  vor  und  ebensoviel  hinter 
der  Sonne. 

Itauckwug  des  lerew  durch  des  linsiel  md  teine  Lage 

iir  Sonne. 

Der  Mercur  verhält  sich  zur  Sonne  wie  die  Venus. 
Doch  gebraucht  er  von  der  Zeit,  wo  sich  die  Sonne  von  ihm. 
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da  er  geradeaus  gebt,  trennt,  bis  zur  Zeit,  in  der  er  sich 
wieder  iu  (lemselbca  Zustand  mit  ihr  verbindet  125  Tage,  i 
Von  diescu  ist  er  22  Tage  rückgängig,  die  anderen  geht  ^ 
geradeaus.  [45] 

Br   ist  höchstens  27  Grad  vor  oder  hinter  der  Sonne.. 
Er   kehrt    in   jedem    Jahre    dreimal    zurück,    er    entflammt 

sechsmul,    er   t m   Osten    und  dreimal   int 

Westen. 

Vusfliwuiig  A  I  Hlnmel  and  irloe  Laft 


Der  Mond  Stemzeichen  in  jedem  ai»* 

bischen    Jahre  ilt    in  jedem    Sterttzeicheo 

2'/t  Tag,   iu  j  Tag  und   eine  Nacht,  in 

jedem   Grade   l  Er  steht  mit  der  Sonne 

in  einem  jeden  Monat  einmal  in  der  Opposition,  und  im 
Viertheil  zweimal,  einnial  rechts  und  einmal  links,  und  steht 
mit  ihr  allmonatlich  einmal  in  C'onjunction.  Er  wird  dann 
zwei  Tage  nicht  gesehen,  darauf  erscheint  er  im  Westen, 
uachdeui  die  Sonne  uutergegangen  ist,  als  Neumond,  dann 
nimmt  er  jede  Nacht  an  Licht  um  ('/»  Siehentheil)  7'*  ^"^ 
hat  am  14ten  Yollicht,  bis  dass  er  dann  im  anderen  Theil 
des  Monats  abnimmt. 

■er  ■•■'  »d  seine  Stitimeti. 

Der  Mond  hat  in  den  Sternzeichen  28  Stationen,  so 
sagt  Gott  (im  Koran  36,  39).  Dem  Monde  haben  wir  Sta- 
tionen bestimmt,  bis  er  wiederkehrt  wie  der  alte  Falm- 
zweig  (wieder  ausschlägt). 

In  je  drei  Stcruzeichen  sind  7  Stationen,  in  einem  jeden 
Stemzeichen  2^/$  Stationen.    Dies  sind  ihre  Namen: 

1)  schoratau,  die  zwei  Widderhömer, 

2)  butain,  Widderbaueh, 

3)  tsurajja,   die  Plojaden, 

4)  daharan,  Stierauge, 

5)  hak'a,  3  Sterne  im  Orionhaupt, 

6)  han'a,  fünf  Sterne  in  der  linken  Orionsolinlter, 
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7)  dflira,  Arm,  zwei  Sterne  über  den  Zwillingen. 
Dies  sind  die  Mondstatiouen  des  Frühlings. 

8)  natsra,  Nüstern  des  Löwen, 

9)  tari^  das  Ange  des  Löwen, 

10)  gabha,  Stirn  des  Löwen, 

11)  zubra,  Widerrist  des  Löwen, 

12)  sarfa,  Wendung,  Herz  des  Löwen, 

13)  awwa,  Hund,  5  Sterne  in  der  Jungfrau, 

14)  simak,  Schlüsselbein,  Aehrenspitze. 

Dies  sind  die  Mondstationen  des  Sommers. 

15)  ghafr  (Bauch)  (]p,  c,  k,  im  Fuss  der  Jungfrau, 

16)  zubana,  Fühlhörner  des  Scorpion, 

17)  iklü,  Krone, 

18)  kalb,  Herz  im  Scorpion, 

19)  schaula,  Schwanz  des  Scorpion, 

20)  naoim  Strauss,  im  Körper  des  Pegasus, 

21)  balda,  Stadt  und  Ort,  wo  kein  Sternbild  zu  sehen. 
Dies  sind  die  Mondstationen  des  Herbstes. 

22)  sadu-d-dsabichi  (Glück  des  Schlächters)  im  Steinbock, 

23)  sadu-l-buloa,  Glück  (des  Schlundes), 

24)  sadu-s-su*ud,  Doppelglück  =  /9  J  im  Wasserträger 
c  im  Schwanz  des  Steinbocks, 

25)  sodu-l-akhbija,  Glück  d.  Zelte  y  ^  n  ij  im  Wasser- 
trager, 

26)  &rghu-d-dalwi  al  mukaddami,  vordere   Henkel    der 
Urne, 

27)  farghu-d-dalwi  al  muakhari,  hintere  Henkel  der  Urne, 

28)  batnu-1-huti,  Bauch  des  Fisches. 
Dies  sind  die  Stationen  des  Winters. 


Me  U  Stcmidrfceii. 

1)  Der  Widder  ist  das  Haus  deo  Mars,  Hochpunct  der 
Sonne,  Tiefpunct  des  Satm-u.  Schaden  der  Venus.  Dies 
Stemzeichen  ist  tagartig,  östlich,  männlich,  wandelbar,  Natur 
der  Oelbgalle,  es  ist  frühlingsartig.    Tritt  die  Sonne  in  den 
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ersten  Grad  desselben,  ist  Tag  und  Nachtgleiöhe,  der  Tag 
beginnt  zu-  und  die  Nacht  abzunehmen.  Dies  währt  3  Mo- 
nate =  90  Tage.     Er  hat  3  Anfange  und  5  Grenzen. 

2)  Der  Stier  ist  das  Haus  der  Venus,  Hochpunkt  des 
Mondes.  Schaden  des  Mars.  Dies  Sternzeichen  ist  erd- 
artig, nächtlich,  südlich,  fest,  frühlingsartig,  die  Natur  der 
Schwarzgalle,  er  hat  3  Anfänge  und  5  Grenzen. 

3)  Orion  ist  das  Haus  des  Mercur,  Hochpunkt  des 
Kopfes,  Tiefpunkt  des  Schweifes  der  Drachen.  Schaden  des 
Jupiter.  Dieses  Stemzeichen  ist  luftartig,  männlich,  tagartig, 
westlich,  frühlingsartig,  blutartig,  mit  zwei  Körpern.  As 
seinem  Ende  erlangt  die  Taglänge  ihre  höchste  Höhe  und 
ist  die  Nacht  sehr  kurz.  Es  hat  3  Anfänge  und  5  Grrenzen. 

4)  Krebs  ist  Haus  des  Mondes,  Hochpunkt  des  Jupiter, 
Tiefpunkt  des  Mars.  Schaden  des  Saturn.  Dies  Stemzei- 
chen ist  wasserartig,  weiblich,  nächtlich,  verkehrt,  sommerlich 
und  speichelartig.  Im  Anfange  desselben  beginnt  die  Nacht 
zu-  und  der  Tag  abzunehmen.  Dies  währt  90  Tage,  er  hat 
3  Anfänge  und  5  Grenzen. 

5)  Löwe  ist  das  Haus  der  Sonne,  ist  weder  Hoch-  noch 
Tiefpunkt.  Schaden  des  Saturn.  Dies  Sternzeicheu  ist 
feuerartig,  männlich,  tagartig,  östlich,  sommerlich,  fest 
Seine  Natur  ist  die  der  Gelbgalle,  es  hat  3  Anfänge  und  5 
Grenzen. 

6)  Die  Aehre  ist  das  Haus  des  Mercur,  ist  Hoch-  und 
Tiefpimkt  der  Venus  (im  Manusc.  ihr  Hoch-  und  Tiefpunkt  ist 
die  Venus),  sie  ist  der  Schaden  des  Jupiter.  Dies  Stemzeichen 
ist  erdartig,  nächtlich,  weiblich,  südlich,  sommerlich  und  hat 
2  Körper.  Ihre  Natur  ist  die  der  Schwarzgalle.  An  ihrem 
Ende  ist  Tag  und  Nacht  zum  zweitenmal  einander  gleich. 
Es  hat  3  Anfänge  und  5  Grenzen.  *) 

8)  Der  Scorpion  ist  das  Haus  des  Mars,  ist  Tiefpunkt 
des  Mondes  und  Schaden  der  Venus.  Dies  Stemzeichen  ist 
wasserartig,  nächtlich,  weiblich,  herbstlich,  nördlich,  speichel- 
artig.    Er  hat  3  Anfänge  und  5  Grenzen. 


0  Leidor  iit  das  Steruzeichen  die  Wage  ausgelassen. 


-   .65    - 

9)  Der  Bogen  ist  das  Haus  des  Jupiter.  Hochpnnkt 
des  Draehenschweifes ,  Tiefpunkt  des  Drachenhauptes  und 
Schaden  des  Mercur.  [46]  Dieses  Stemzeichen  ist  feuer- 
irtig,  männlich,  tagartig  und  hat  2  Körper ;  es  ist  herbstlich. 
Seine  Natur  ist  die  GelbgaUe,  an  seinem  Ende  ist  die  Nacht 
im  längsten  und  der  Tag  am  kürzesten.  Er  hat  3  Anfänge 
and  5  Grenzen. 

10)  Der  Steinbock  ist  das  Haus  des  Saturn,  Hochpunkt 
des  Mars,  Tiefpunkt  des  Jupiter,  Schaden  des  Mondes.  Die- 
ses Stemzeichen  ist  erdartig,  nächtlich,  wandelbar.  Seine 
Natur  ist  die  Schwarzgalle,  es  ist  winterlich,  südlich.  Im 
Anfimg  desselben  beginnt  der  Tag  zu-  und  die  Nacht  abzu- 
nehmen; dies  geschieht  drei  Monate  hindurch.  Er  hat  3 
Anfänge  und  5  Grenzen. 

11)  Die  Urne  ist  das  Haus  des  Saturn,  es  fällt  in  ihr 
weder  der  Hoch-  noch  der  Tiefpunkt  eines  Gestirns,  doch 
ist  sie  der  Schaden  der  Sonne.  Dies  Stemzeichen  ist  lufl- 
artig,  männlich,  tagartig,  westlich,  fest,  winterlich,  blut- 
artig, hat  3  Anfänge  und  5  Grenzen. 

12)  Der  Fisch  ist  Haus  des  Jupiter,  Hochpunkt  der 
Venus,  Tiefpunkt  des  Mercur,  sowie  der  Schaden  desselben. 
Dieses  Stemzeichen  ist  wasserartig^  weiblich,  nächtlich,  nörd- 
lich,  speichelartig.  Am  Ende  desselben  ist  Tag  und  Nacht 
einander  gleich,  dann  tritt  die  Soime  in  den  Anfang  des 
Widders  und  beginnt  die  Zeit  von  Neuem,  wie  beim  Beginn 
der  Welt.     Also  ist  die  Bestimmung  des  Herrlichen. 

Die  Wandelsterne  laufen  durch  die  12  Stemzeichen  mit 
verschiedenen  Bewegungen,  wie  wir  dies  vorher  darthaten. 
Oefter  kommen  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs  oder  auch  alle 
lieben  in  einem  Stemzeichen  zusammen.  Treffen  zwei  derselben 
in  einem  und  demselben  Grade  des  Steruzc-ichens  zusam- 
men, so  sagt  mau,  sie  sind  beide  in  Conjimetion.  Zu  den 
meisten  Zeiten  sind  sie  in  den  Stemzeichen  von  einander 
getrennt.  Man  erkennt  ihre  Oerter  in  den  Graden  der  Stem- 
ceichen,  auch  ob  sie  getrennt  sind  oder  zusammen  kommen, 
«OS  der  Tabelle  und  astronomischen  Tafeln. 

Wird  ein  Kind  geboren  oder  entsteht  ein  Ding,  so  musr 

DfH*ricl,     arab.  PropSdeatik.  b 
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notiiwendii^  in   dietieiu  Augenblick  irspnil  ••iii  Ornri  von  <Jftin 
ÖBtlichea  lloruout  aufatei^ea. 

I.  Vdii  diesem  bis  zum  vollrndetttn  dreissijjHtt!»  (.trad 
heisBcn  diu  nitfeteigendpii  Griid«;;  IIhus  des  Lebttua.  Eh  ist 
gleich,  ob  diese  dreüsig  Ürndu  eiiiccn  oder  zwei  Stem7.eicbet) 
angehören. 

II.  Vom  — II— J-.—  -lA^^-j,  [jjg  vollendetem  öOstou 
Orad  heiBst:  '. 

III.  Bis  z  sten  (irad  \msst:  tluus  dnr 
Brüder. 

IV.  Bis  i  K)»teii  Grad  lieisst:  Uatu 
der  Väter.        ^ 

V.  Bis  2  Iteu  Urad  liri»»t!  Haus  der 
Kiuder. 

.,        VI.     Bis   1  lOstin    (.ii-i>d     Ueissl:     Hans 

der  Krankheit. 

VII.  Bis  zum  rollendeten  älOteii  Grad  ist  es  daa  Haus 
der  Gatten. 

VIII.  Bis  zum  vollfiudeten  ä4Udteu  Grad  ist  es  das 
Haus  des  Todes. 

IX.  Bis  zum  vollendeten  äTOsten  Grad  ist  es  das  Hau* 
der  Wanderer. 

X.  Bis  7.um  vollendeten  3(X)3ten  Grad  ist  es  das  Haus 
des  Herntcliers. 

XL  Bis  zum  vollendeten  330steii  Grad  ist  es  das  Hans 
der  HoSiiung. 

XII.  Bis  zum  vollendeten  SGOsten  Grad  ist  e«  das  Haus 
der  Feinde. 

Ein  jedes  dieser  Häuser  und  die  Andeutungen  derselben 
fahren  auf  eine  Menge  von  Dingen.  Wir  unterlassen  es, 
dieselben  hier  hervorzuhebeu ,  da  sie  in  den  Büchern  der 
Astrologie  angegeben  sind. 

„Nach  diesem  kurzen  Abriss  der  Astronomie  und  Astj-o- 
logie  folgt  die  Ausbeutung  dieser  Wissenschaft  för  die  my- 
stischen Tendenzen  dieser  Verbrüderung." 

Die  Betrachtung  der  Sterne  und  Sphären,  ihrer  Bewe- 
gungen, Grösse  und  £ig«nthätnlichkeiten  erregt  in  der  Seele 
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die  Sehnsucht,  zu  don  Sternen  aufzusteigen.  Dies  könne 
natürlich  nicht  in  diesen  scihweren,  dichten  Korpern  gesche- 
hen, sondern  nur  von  der  Seele,  die  vom  Körper  gelöst  und 
nicht  durch  schlechte  IIan<llung,  falsche  [47]  Ansichten, 
Thorheit  und  schlechten  Charakter  verderbt  ist.  Dieser  Auf- 
itieg  ist  dann  aber  in  einem  Augenblick,  zeitlos.  Die  Seele 
ist  da,  wohin  ihr  Streben  und  ihre  Liebe  geht,  so  wie  die 
Seele  des  Liebenden  dort  weilt,  wo  der  (Jeliebte  ist. 

Liebt  dagegen  die  Seele  diese  sinnliche  Welt  und  diesen 
flinnlichen  Leih  mit  seinen  Begierden,  sehnt  sie  sicli  nicht 
imn  Aufstieg  in  jene  Sphären  weit,  es  eröflhen  sich  ihr 
dann  nicht  die  Thore  des  Himmels,  sie  bleibt  in  der  Welt 
der  Ghegeusätze  unter  dem  Mondkrei»,  im  Gnmde  dieser  wan- 
delbaren, aus  Gregensatzen  bestehenden  Körper,  die  einmal 
vom  Entstehen  zum  Vergehen  und  ein  andermal  vom  Ver- 
gehen zum  Entstehen  sich  wandehi. 

Hierfiir  werden  folgende  Koranstellen  angefiihil:  4,  59: 
8o  oft  ihre  Haut  reift,  geben  wir  ihnen  au  der  Stelle  der- 
selben eine  andere,  auf  dass  sie  die  Strafe  kosten.  —  78, 
23:  Sie  weilen  in  der  Hölle  Zeitläufe,  so  lange  Himmel  und 
Erde  währt,  kosten  sie  weder  Kühlung  noch  Trank. 

In  der  Ueberlieferuug  vom  Propheten  hcisst  es:  das 
Paradies  ist  in  dem  Himmel,  aber  das  Feuer  auf  der  Erde. 

Als  Lehre  der  alten  Weisheit  wird  der  Spruch  ange- 
führt: Wer  es  vermag,  seinen  Körper  abzustreifen,  der 
Sinne  sich  zu  entäussern ,  und  die  Zuflüsterungen  zu  be- 
achwichtigen ,  der  steigt  zum  Himmelskreis  des  Orion  auf, 
das  ist  der  beste  Lohn. 

Ptolemäus  liebte  die  Astronomie :  er  machte  die  Mathe* 
matik  zu,  einer  Leiter,  auf  der  er  zum  Himmelskreis  anstieg; 
dort  mass  er  die  Sphären,  ihre  Dimensionen,  die  Sterne 
imd  ihre  Grösse.  Dies  buchte  er  dann  im  Almagist.  Dieser 
Aufstieg  geschah  natürlich  mit  der  Seele,  nicht  mit  dem 
Leibe. 

Von  Hermes  dem  dreifachen  in  der  Weisheit  (trismegistos), 
und  dies  ist  der  Prophet  Idris,  wird  berichtet,  er  sei  zur 
Sphäre   des   Saturn  aufgestiegen,  und  sei   mit  ihm  dreissig 


»iaweileo  allein  mit  mein«^ 
er  ab,  und  ward  wie  eiatf 
trat  ich  ein  iu  meiD  eigenV 
',eu  iicT&us;  ich  sab  iu  ineiw 
«i  Nolcben  Glanz,  du»s  iA 
zt  war.  Denn  wisse,  i<^ 
der  Welt,  jedoi;li  einer  de^ 

;oIdnen  Brief  (Tetttaineut}l 


Jahre   umgeachwungen ,    bis   er   alle   Zustande  des  iUimm* 
als    Zeuge   äcbaute,    dann   sei   er   herabgestiegen  und   bi 
den  Menschen  die  Astronomie  verkündet.     Zum  Beleg  biec* 
für  wird  die  Koranatelle  19,58  angefflhrt:    Wir  erhoben  ilm 
(den  Idris)  auf  eine  hohe  Stelle. 

Aristutelea   sagt  in  eeiuem   Buche   „Xheologuinena"   iaf 
räthselhaftcf 
Seele;  ich 
blosse  Subst] 
Uches  Wesen  > 
nem  Wesen 
darüber    ver* 
war  ein  Thi 
vortrefl'lichstei 

Pytiiagor; 

Wenn  du  thust,  was  ich  dir  sage,  o  Johannes,  so  trennM 
du  dich  von  diesem  Körper,  dass  du  iu  der  Luft  weilest, 
dann  schwebst  dn  hin  und  her,  kehrst  aber  nicht  zum 
Menschthum  zurück  und  nimmst  den  Tod  nicht  an. 

Der  Messiaa  sprach  zu  den  Aposteln  in  einem  seinea' 
Testamente:  Weim  du  diesen  Bau  verlassest,  so  stehe  ich 
in  der  I^uft  zur  Rechten  vom  Throne  meines  Vatere,  und 
ich  bin  bei  euch,  wohin  ihr  auch  gehet;  ihr  seid  nicht  vob 
mir  geschieden,  auf  dass  ihr  mit  mir  einst  im  Himmel- 
reich seid. 

Der  Prophet  sagt  iu  einer  Anrede  an  seine  Genossen; 
Ich  stehe  für  euch  auf  dem  Szirat,  deui  ihr  werdet  morgen 
zur  Grube  niedersteigen ,  dann  stelle  ich  euch  mir  nah 
am  Tage  der  Auferstehung.  Wer  also  aus  der  Welt  tritt, 
wie  ich  euch  verlasse,  der  soll  sich  nicht  ändern  noch  ver- 
wandeln nach  mir. 

Diese  Berichte  und  Aussprüche  beweisen  das  Besteheo 
der  Seele,  nachdem  sie  den  Körper  verlassen, 

„Demgemäss  folgen  Ermahnungen,  nach  der  Reinheit  der 
Seele  deshalb  zu  streben.  [48]  Diesen  Werth,  den  die  Astro- 
nomie für  die  Mystik  hat,  heben  diese  Philosophen  de»> 
halb  besonders  hervor,    weil   die    meisten   AttroDomen  über 
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}  Religion  und  die  Geheimnisse  der  Propheten  Zweifel 
gen." 

£18  liege,  so  behauptet  diese  Schule,  darin,  dass  es 
rade  neun  Himmelsstufen  (Sphären)  gebe,  dass  der  Stern- 
eben  gerade  zwölf  seien,  dass  es  der  Wandelsterne  sieben 
1  der  Mondstationen  28  gebe,  eine  ganz  besondere  Weisheit- 
nn  dies  sei  also,  damit  nach  der  Lehre  des  Pythagoras 
(  vorhandenen  Dinge  den  Eigenthümlichkeiten  der  Zahl 
ivprechen.  Die  pythagoräische  Schule  stellte  es  ja  auf, 
M  eine  jede  Zahl  eine  Eigenthümlichkeit  habe,  die  den 
leren  Zahlen  fehle,  und  von  den  vorhandenen  Dingen 
«  jede  Art  durch  eine  bestimmte  Zahl  begrenzt  werde. 
)  sagen:  die  vorhandenen  Dinge  entsprechen  der  Natur 
1  den  Eigenthümlichkeiten  der  Zahl.  Wer  daher  die 
Aar  der  Zahl,  ihre  Arten  und  die  Eigenthümlichkeiten 
•er  letzteren  kenne,  dem  wäre  die  sichere  Weisheit 
Bnbar. 

7  Wandelsterne  giebt  es,  denn  7  ist  die  erste  vollkom- 
ne  Zahl  (2X3  +  1  =  7);  9  Sphären  giebt  es,  weil  9  die 
ite  ungerade  Quadratzahl  ist  (3X3  =  9);  12  Stemzeichen 
ibt  es,  weil  12  die  erste  übervolle  Zahl  ist  (3  X  4  =  12); 
Mondstationen  giebt  es,  weil  28  die  erste  vollständige 
U  ist  (7  X  4  =  28).  Also  sind  sie  nach  göttlicher  Weis- 
rt  auf  diese  Zahlen  beschränkt. 

Von  den  sieben  Wandelsternen  sind  2  Lichter,  2  glück- 
h,  2  unglücklich,  1  gemischter  Deutung  [49]. 

Von  den  zwölf  Sternzeichen  sind  4  wandelbar,  4  fest- 
»hend,  4  doppelkörperlich. 

Darin,  dass  die  beiden  Knoten  (Kopf  und  Schweif  des 
mohen)  in  ihrer  Mitte  liegen,  liegt  noch  eine  besondere 
eisheit.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  ein  Theil  der  vor- 
ndenen  Dinge  offenbar,  klar,  den  Sinnen  nicht  verborgen, 
r  andere  Theil  dagegen  verborgen,  geheim,  den  Sinnen 
erfiissbar  ist. 

Offenbar  und  klar  sind  die  Substanzen  der  Körper  und 
ren  Accidensen.  Verborgen  und  geheim  sind  die  Sub- 
lasen  der  Seele  und  ihre   Zustände.      Offenbar  und  klar 


sind  aneh  di«  Dinge  dieser  WbIl     Verborgen  und  dem  Vl-p> 
Stande    dnr    meisten    verhüllt    sind    die   Dinge    der    nndor«a 
Welt     Oott   bestimmte,   d&bs   dits  Offenbare,   Klare  Huf  da« 
Verborgene  und  Geheime  hinweise.  ( 

Von  der  Sonne  und  dem  Mond  ist  der  Mond   ein  Hm« 
weis  auf  die  Dinge  dieser  Welt,  aui"  ihre  Zustande  und  Be- 
o    ciu   „V,-    .....I   ......licieii,    wie   sie   sieh  ändern' 

utet  das  andere  Lieht,  dift 
m  Welt,  auf  den  Zustand 
g  und  V^ullkommeuheil,  ibb 


le»,  dem  Jupiter  und  den 
US,  das  Glück  der  Kind«i^ 
di«  Geburtsstunde ,  deotsi 
a  and  Trank,  Gesüblecbt*^ 

aol'.'lies    liat,    gehört   zu  den 


wobner 
und   hinsuliw 
Sonne,    auf 
ihrer    Bewohi. 
Licht  und  ihi 

Von  den 
Venus,  zeigt 
dieser  Welt  , 
dies  auf  eiu  I 
Umgang  und  utitun^n. 
Glücklichen  dieser  Welt. 

Der  Jupiter  dagegen  kündet  das  Glück  der  Kinder  jener 
Weh  an;  beherrscht  er  die  Geburtsstunde,  deutet  dies  auf 
gesunde  Natur,  rechten  Glauben,  Aufrichtigkeit,  Kntbalt- 
samkeit,  wahre  Gottesfurcht;  wer  also  sieb  befindet,  gebort 
zu  den  Glücklichen  der  anderen  Welt. 

Von  den  beiden  Unglücksstemen,  Saturn  und  Mars,  iat 
der  Saturn  der  Unglücksstern  für  die  Kinder  der  Welt;  be'' 
herrscht  er  die  Geburtsstunde,  so  deutet  dies  auf  lülend, 
Unglück,  Unfruchtbarkeit,  Krankheit,  Unfall  in  den  Ge- 
schäften. Der,  welchen  solches  trifil,  gehört  zu  den  Un- 
glücklichen dieser  Welt. 

Der  Mars  ist  dagegen  der  Unglücksstern  für  die  Kinder 
der  andern  Welt;  beherrscht  er  die  Geburtsstunde,  deutet  er 
die  Uebel  der  Unrecbtschaffenbeit,  Schändlichkeit,  Mordi 
Diebstahl,  Verderben  an.  Wer  also  thut  in  dieser  Welt,  gehört 
zu  den  Unglücklichen  in  der  anderen  Welt. 

Bei  demjenigen,  dessen  Geburtsstunde  vom  Jupiter  und 
der  Venus  beherrscht  wird,  weist  das  Doppelglück  auf  das 
Glück  in  dieser  und  in  jener  Welt  hin.  Wessen  Geburt«- 
shinde  aber  vom  Saturn  und  Mar«  beherrscht  wird,  bei  dem 
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deatet  das  Doppelunglück  auf  das  Unglück  in  dieser  und  in 
joner  Welt  hin. 

Der  Mercur  ist  gemischt,  Glück  und  Unglück;  er  deutet 
•nf  die  Dinge  in  dieser  und  in  jener  Welt  hin  und  beweist« 
imsB  Eins  mit  dem  Andern  zusammenhängt. 

Von  den  Stemzeichen  sind  die  einen  wandelbar  und 
deuten  sie  auf  die  Wandelung  in  den  Zuständen  von  den 
Kindern  dieser  Welt;  die  andern  sind  fest,  sie  deuten  auf 
den  Bestand  von  den  Zuständen  der  Kinder  der  anderen 
Welt.  Die  Stemzeichen  mit  zwei  Körpern  beweisen  den 
Zasammenhaug  von  den  Dingen  dieser  Welt  mit  denen  der 
anderen  Welt. 

Man  sagt,  der  Aufgang  der  Welt  sei  der  Krebs; 
dies  ist  ein  wandelbares  Stemzeichen.  und  ebenso  die  Pflocke 
(die  Cardinalpunkte)  desselben. 

Die  beiden  Knoten  d.  i.  der  Kopf  und  der  Schweif  des 
Drachen,  sind  weder  zwei  Sterne  noch  zwei  Körper,  son- 
dern zwei  verborgene  Dinge,  wie  wir  das  darstellten.  Sie  bewe- 
gen sich  aber  durch  die  Sternzeichen,  [50]  so  wie  die  Sterne 
mA  bewegen;  sie  deuten  auch  ebenso  wie  die  Sterne  auf 
Seiendes  hin.  Der  Kopf  des  Drachen  hat  die  Bedeutung 
der  Glückssteme,  der  Schweif  die  der  Unglückssteme:  beide 
sind  verborgenen  Wesens  und  sichtbarer  Wirkung.  Diese 
Eigenschaft  derselben  beweist,  dass  es  in  der  Welt  Seelen 
giebt,  deren  Wesen  zwar  verborgen,  doch  deren  Wirkungen 
sichtbar  sind.  Das  sind  die  geistigen  Wesen,  nämlich  die 
Gattangen  der  Engel,  die  Stämme  der  Genien  und  die 
Schaaren  des  Teufels.  Die  Gattungen  der  Engel  sind  vor- 
treffliche Seelen,  die  mit  der  Erhaltung  der  Welt  imd  der 
guten  Stellvertretung  in  derselben  betraut  sind.  Sie  waren 
einet  mit  Körpern  begabt,  dann  aber  läuterten  sie  sich,  wur- 
den einsichtig;  sie  tiennteu  sich  von  ihren  Körpern  und  be- 
standen in  ihrem  Wesen  allein;  so  entkamen  sie  (der  sinn- 
Kdien  Welt)  und  schweiften  umher  in  der  Weite  der  Sphä- 
ren imd  der  Ausdehnung  des  Himmels.  Sie  sind  glücklich, 
froh,  heiter  und  in  Lust,  so  lange  Himmel  und  Erde  be- 
stehen. 
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Die  Efrit  unter  den  Genien  und  die  widerspenstigen 
Satan  sind  schlechte  verdorbene  Seelen,  die  einst  mit  Köipo' 
begabt  waren,  dann  aber  von  ihrem  Körper  sich  trennten, 
doch  ohne  Einsicht  und  ungelautert;  sie  blieben  blind,  die 
Wahrheit  zu  sehen,  taub,  das  Rechte  zu  hören,  stumm,  dme 
sinnige  Rede  über  die  feinen  Bedeutungen.  Sie  schweifo 
umher  in  den  Finsternissen  des  Meers  der  Materie,  xmi 
tauchen  in  den  Grund  der  finstem,  mit  drei  Dimensionen  be- 
gabten Dinge  d.  i.  der  Körperwelt  und  sinken  nieder  in  den 
Tiefgrund  des  Orkus.  „So  oft  ihre  Haut  reift  im  Ungifick, 
geben  wir  ihnen  dafür  eine  andere,  das  ist  also  mit  ihnen, 
so  lange  Himmel  und  Erde  bestehen.^^  —  Sie  weilen  dort  Zeü- 
laufe  und  empfinden  nicht  die  Frische  des  Hauchs  ans  der 
Geisterwelt,  noch  kosten  sie  die  Lust  vom  Trank  der  Er- 
kenntniss,  also  bleibt  es  bis  zum  Tag  der  Heimsuchung. 

Sichtbare  Wirkungen  vom  Kopf  und  Schweif  des  Drachen 
sind  die  Verfinsterungen  der  beiden  (grossen)  Lichter,  dem 
jene  beiden  sind  die  sichersten  Ursachen  der  Mond-  md 
Sonnenfinsterniss.  Die  göttliche  Weisheit  bestimmte  die  Ver- 
finsterung der  zwei  grossen  Lichter,  damit  aller  Verdackt 
und  Zweifel  aus  dem  Herz  der  Zweifelnden  weiche,  dass 
jene  zwei  Götter  wären;  denn  wären  sie  zwei  Götter,  würden 
sie  sich  nicht  verfinstern  lassen.  Dies  Unheil  (die  Verfiüste- 
rung)  trifi't  die  beiden  herrlichsten  Lichtkörper  durch  zwei 
verborgene  Ursachen,  und  deutet  dies  darauf  hin,  dass  die 
grösste  Versuchung  vom  Satan  den  Propheten  zustosse,  denn 
die  Propheten  sind  die  Sonne  und  der  Mond  der  Menschen- 
kinder. Dass  dies  also  sich  verhalte,  beweist  die  Erzählung 
vom  Iblis  mit  Adam  dem  Menschen vater,  da  er  ihn  aus  dem 
Paradies  brachte.  Dann  wie  er  mit  Noah  in  der  Arche  fiihr, 
und  dann,  dass  er  eine  Wurfmaschine  herstellte,  den  Abra- 
ham ins  Feuer  zu  werfen.  Auch  des  Teufels  Zuflüsterung 
an  Mose  ist  dafür  Beweis,  da  er  zu  ihm  sprach:  „VieUeicht 
ist  doch  das  Wort,  welches  du  hörst,  nicht  ein  Wort  von 
dem  Herrn  der  Welt.**  Da  sprach  Mose:  Herr,  ich  blicke 
auf  dich.      Der  Herr  aber  sprach:   fuhrwahr,  nicht  siehst  du 
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mieh  (Kor.  7,  139).    Dasselbe  beweisen  die  Erzählungen  von 
dem  Messias,  Zacbarias,  Johannes  und  anderen. 

Wir  heben  dies  hervor,  denn  die  meisten  Astronomen 
bezweifeln  die  zukünftige  Welt  und  haben  wirre  Vorstellun- 
gen über  die  Satzungen  der  Religion;  sie  kennen  die  6e- 
Mmnisae  des  Prophetenthums  nicht,  verleugnen  die  Abrech- 
mmg  und  Heimsuchung.  Doch  wir  beweisen  ihnen  die  Wahr- 
heit von  dem,  was  sie  leugnen.  Das  ist  ja  überhaupt  das 
Ziel  unsrer  Abhandlungen  (den  Zwiespalt  zwischen  Glauben 
nd   Wissen  au&uheben).    [51] 

Wf rtk  der  Astrelogle. 

Ueber  die  Wahrheit  und  den  eigentlichen  Werth  der 
Aetrologie  haben  die  Gelehrten  verschiedene  Ansichten. 

Die  Einen  meinen:  Die  Himmelskörper  geben  Hindeu- 
tangen  auf  das,  was  in  dieser  Welt  sein  werde,  bevor  es  ist. 

Die  Zweiten  meinen:  Sie  übten  That  und  Einwirkung 
iiigleich  mit  ihrer  Hindeutung  aus. 

Die  Dritten  leugnen  eine  jede  That-,  Einwirkung»-  oder 
Hilldeutungskraft  derselben,  die  Sterne  seien  vielmehr  wie 
dM  Feste  und  das  Todte. 

Die  Astrologen,  sie  kennen  die  Ilindeutungen  durch 
die  eoi^ältige  instrumentale  Beobachtung  der  Bewegung  und 
Einwirkung  der  Sterne.  Sie  betrachten  dieselben,  über- 
legen dann  ihre  Zustände^  dann  forschen  sie  nach  dem 
Wandel  der  Sterne  im  Lauf  der  Tage,  Monde  und  Jahre, 
wie  solcher  bei  Volk  auf  Volk,  Zeitlauf  nach  Zeitlauf,  statt- 
fimd.  Sobald  sie  etwas  davon  erfassen,  stellen  sie  dies  in 
ihren  Büchern  fest. 

Die,  welche,  dies  leugnen,  gehören  zu  den  Skeptikern; 
äe  unterlassen  es,  diese  Wissenschaft  zu  betrarhten,  und 
denken  nicht  daran,  di(*  Zustände  der  »Sphären,  deren  ein- 
zelne Körper^  die  Bewegung  und  den  Umschwung  derselben 
lioh  zu  überlegen;  sie  kümmern  sich  nicht  darum,  danach 
zu  forschen,  noch  auch  den  Wnudel  derselben  zu  beschauen. 
Sie  wissen  nichts  davon  und  verleugnen  es;  sie  sind  Gegner 
der  Vertreter  dieser  Wissenschaft  und  binden  mit  ihnen  in 
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Zank  und  Hass  -in.  —  Die  endlich,  w<>lclt^  bphnnpt^n,  di« 
Sterne  Jibtpii  Kraft  und  Eiiiflum  aiit'  iIhb,  was  unter  dem 
Mondkreis  ist,  au»,  die  erkennen  dies  aut'eiocin  andern  Wege 
als  deui  der  Astrologen;  durch  eiofs  Htrengore  Forschung- 
und  genauere  Ueberlegung,  Die»  ist  der  Weg  der  geistigen,, 
(myatiaclien)  PliiloBopheu,  und  di^rSwltiiiwiBstMiscliaft,  (Paj-cho- 
logie),  der    Got"        "  '  '     V's   Bi'ibtandeg   des   Uerra» 

Wir  wollen  daTi  u,  uui  die,  welche  die  Phi- 

losophie lieben  ireu,  wohl  zu  leiten. 

Die  Sterne  i  Engel  Gottes   und  himm-' 

lifiche  Könige;   (i  »ä'eu,   seine  Welt  zu  pfle- 

gen,   seine    CretO'  i   und   seine  Geschöpfe   za 

leiten.      Sie   ttin  r   Gottes  iu   den  Sphären, 

wie    die  Köuig)  bas  auf  der  Erde  sind,  am 

die  Diener  Gottt-  ea  leite».    In  dieser  Weise 

verhält  es  sich  mit  den  Entscheidungen  der  Sterne  Kuf  das 
unter  dem  Mondkreis  Befindliche;  sie  üben  feine  Kräfte  und 
eine  so  zarte  Wirkung  aus,  dass  die  meisten  Menschen  sie 
nicht  erkennen,  so  wie  thörichte  junge  Leute  die  kluge  Lei- 
tung der  Könige  nicht  recht  verstehen.  Nur  den  Vernünf- 
tigen und  tiefer  Eindringenden  ist  dies  klar,  wie  den  Philo- 
sophen und  den  von  Gott  erleuchteten  Theologen. 

Wie  die  Kräfte  der  einzelnen  Körper  in  der 
Hoch  welt  zu  den  einzelnen  Kräften  der  Niederwelt, 
der  Welt  des  Entstehens  und  Vergebens  gelangen.  [52] 

Der  Ausdruck  „Welt"  bedeutet  alle  vorhandenen  Körper 
mit  den  daran  hängenden  Eigenschaften.  Sie  alle  bilden  eine 
Welt,  wie  eine  Stadt  und  ein  Thier.  Alle  Körper  zerfallen 
nnn  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die  Welt  der  Sphären  und 
die  Welt  der  vier  Elemente:  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde, 
d.  h.  die  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens.  Die  äusserste 
Grenze  der  Sphärenwelt  beginnt  von  der  äussersten  Oberfläche 
der  Uiiigebuugssphäre  bis  zur  äussersten  Tiefe  des  Aether- 
kreises,  da»  heisst  bis  zum  Mondkreis,  da  wo  er  an  die  Luft 
grenzt 

Die  Grenze  der  Elementenwelt  geht  von  der  Grund- 
fläche der  Mondaphäre  bis  zum  Mittelpunkt  der  £rde. 
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Die  eine  der  rwei  Welten  lieiBSt  die  Hoch  weit,  die 
andere  die  Tiefwelt.  Denn  ^hocli^  ist  das,  was  dem  Um- 
gebungskreis  nahe  liegt,  und  „tiet"^^  ist  das^  was  dem  Mittel- 
punkt zu  liegt. 

Das,  was  über  dem  Himmel  ist,  das  ist  die  Ordnung 
der  Allseele,  deren  Kräfte  in  alle  Körper  und  in  alle  Welten 
dringen,  vom  Umgebungskreis  bis  zum  Mittelpunkt  der 
Erde. 

Die  Kraft  der  Allseele,  welche  der  Welt  zudringt,  ist 
ximächst  in  den  vorzüglichsten  Leuchtkorpcm,  d.  h.  den 
Fixsternen  und  dann  in  den  Wandelsternen,  danach  in  den 
▼ier  Elementen  unter  ihnen  und  den  aus  ihnen  entstandenen 
Einxelkorpem,  Mineral,  Pflanze  und  Thier,  eingedrungen.  Denn 
die  Kraft  der  AUseele  emanirt  auf  die  All-  und  Theilkörper 
sosammen,  so  wie  das  Licht  der  Sonne  und  Sterne  die 
I^ift  durchdringt  und  ihr  Strahlenwurf  bis  zum  Mittelpunkt 
der  Erde  geht. 

Die  Wandelsterne  steigen  einmal  in  ihren  Bewegungen 
lu  der  höchsten  Hohe  ihrer  Sphäre  und  ilirer  oberen  Ab- 
sdsae  auf,  sie  nahen  sich  den  vorzüglichsten  Einzelkörpem, 
den  Fixsternen,  und  neinnen  von  da  laicht,  Erguss  und 
Kräfte.  Ein  andermal  steigen  sie  nieder  zur  untem  Abscisse, 
sie  nahen  sich  dabei  der  Welt  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens, und  fuhren  dabei  diese  Ergüsse  und  Kräfte  den 
anderen  Einzelkörpeni  zu,  eben  ho  wie  die  Kraft  der  Thier- 
aeele  ins  Uehim  und  durch  Vermittlung  der  Nerven  zu  allen 
teilen  des  Korpers  gelaugt  *). 

Gelangen  nämlich  diese  Kräfte  und  Ergüsse  mit  ihren 
Strahlen  zu  dieser  Welt,  durclidringen  sie  zuerst  die  vier 
Elemente,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde.  Dies  ist  dann 
Grund,  dass  das  Seiende,  Mineral,  Pflanze,  Thier  entstehe. 
Ihre  verschiedeneu  Gattuiigcii  und  Arten  entstehen  den  ver- 
schiedenen HinnTielskörpeni,  Oi-ten  und  Zeiten  gemäss.     Die 


*)  Die  Abhandlung  von  di;m  sinnlich  Wuhrnelunbiircn;  e«  ut  die  spiler 
folgaiide  Abhandlung  in  der  frühoren  ritirt.  Offviihpr  enUtandrn  alle  diese 
Ahhandlnngen  gleichzeilig  wir  liei  uns  die  Enryklopädien. 


Grenze  ihrer  Menge,  die  Aiten  ihrer  Einzelwesen  und  dia 
verschiedenen  EigenschafieD  kennt  nur  Gott,  der  sie  Behuf, 
hervorgehen  HesH  und  sie  naoli  seinem  Willen  formte. 

Hie  tilirk  anil  rogläck  des  Scleatten  entstiilil. 

Die  Umg*^'"' ""=="'''•"'  ''-»li*  '■^ch  immerfort  wie  ein  Rad 
Von   Osten   n»,  nn    von    West  nach   Ost, 

ebenso  bewej  inmerfort  naeh  der  Folge 

der  SternzeicL  aHtrouomischen  Tafeln  und 

in  den  Tabellen  enso  sind  auch  alle  Diu^re 

an  Entstehen  udeu,   sie   kommen   daTon 

weder   bei    Ti  acht,  weder  des  Wint«!» 

noch  des  Sou  [■»  »ivh  aber  zu  einer  Zeit 

trifft,  dass  di^  er  oberen  Abscisse  [Ö3]  in    1 

ihrer    Strahlkrim, .n  .._ imiTn    (Stemzeichen)    und   in 

ihren  Grenzen  sind,  und  der  eine  zum  andern  in  dem  vor- 
tref&icbüteu  Verhältniss,  dem  sogenannten  musikalischen  d.  i. 
Hälfte,  Dritthcil,  Viertheil,  Äebttbeil  stehe,  dann,  hierbei 
diese  Kräfte  von  der  Allsee le  hervordringen  und  durch 
Vermittelung  der  Sterne  zu  dieser  niederen  Welt  imter 
dem  Mondkreis  gelangen,  so  entstehen  durch  diese  Mittel- 
Ursachen  (die  Wandelsterne)  Dinge,  die  in  der  besten 
Mischung,  der  reinsten  Natur  und  vortrefflichsten  Reihung 
sind.  Sie  beginnen,  nehmen  zu,  werden  vollendet  und  voll- 
kommen, und  gelangen  in  dem,  wonach  sie  streben,  zur 
höchsten  Vollkommenheit  und  zum  weitesten  Ziel;  diese  Zu- 
stände und  Verhältnisse  und  was  in  ihnen  entsteht,  nennt 
man  glückliche  und  gute. 

Ist  aber  die  Haltung  des  Himmels,  und  sind  die  Oerter 
der  Sterne  in  umgekehrter  Weise,  eiTeichen  jene  Dinge 
nicht  ihre  höchste  Vollendung,  das  nennt  man  Unglück  des 
Himmels  und  Ursach  der  Uebel.  Dies  liegt  nicht  in  der 
Orundabsicht,. sondern  in  zutreffenden  Mittelursachen;  vgl.  die 
Abhandlung  über  Ansichten  und  Lehrweixen  im  Kapitel  über 
Grund-  uud  Mitteln  rsaclien  der  Uebel. 
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Unachen  der  ferifUefkiif ■  Einwirkaigfn  der  Sterne  aaf  die 
▼erj^Aenden  Kngt  anter  dem  Inndkreis. 


Die  Strahlung  der  Stcrue  auf  die  Luft  und  der  Wurf' 
ihrer  Strahlen  auf  den  Mittelpunkt  der  Erde  geschieht  nach 
einer  Regel,  aber  die  Annahme  der  dieselben  Empfangenden 
ist  nicht  eine,  sondern  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Sub- 
stanzen verschieden. 

Wenn  die  Sonne  vom  Ostpunkt  erglänzt,  erleuchtet  sie 
mit  ihrem  Licht  die  Luft,  vom  Reflex  ihrer  Strahlen  wird 
die  Oberfläche  der  Erde  warm  (of.  die  Ahhandhmg  von  den 
Wirkungen  der  Hohe);  der  Lehni  wird  trocken,  der  Schnee 
schmilzt,  das  Wachs  wird  weich,  die  Frucht  reift;,  das  Fleisch 
wird  stinkend,  die  Kleider  der  Walker  weiss,  doch  ihr  Ant- 
litz dunkel;  es  reflectiren  die  Strahlen  von  den  polirten 
Flächen  wie  vom  Angesicht  des  Spiegels.  Dagegen  dringt 
der  Strahl  in  die  durchsichtigen  Körper  ein  wie  in  Glas, 
Beryll  und  reines  Wasser.  Das  Licht  der  Blicke  wird  bei 
den  meisten  Thieren  stark,  bei  anderen  aber«  wie  bei  der 
Enle,  den  Fledermäusen,  den  Milben  u.  dergl.  schwach, 
8o  findet  die  verschiedenartigste  Einwirkung  bei  den  ver- 
schiedenen Substanzen,  der  verschiedenen  Zusamniensetzung 
und  Mischung  und  den  verschiedenen  Annahmen  gemäss 
statt,  während  die  Strahlung  doch  nur  eine  ist.  Ebenso  ist 
aach  die  Annahme  der  Stemeinwirkung  bei  den  Menschen 
verschieden. 

Ist  z.  B.  der  Hinmiel  zu  einer  Zeit  in  seiner  belobten 
Glücksgestalt,  in  den  glücklichen  Zuständen  der  Sterne  und 
wird  dann  in  derselben  eine  Anzahl  von  Geschöpfen  und  Men- 
schen geboren,  so  sind  dennoch  die  Einen  Königs-  und  Häupt- 
lingskinder, andere  Kinder  von  Präfekten,  Kaufleuten  und 
Wohlhabenden,  noch  andere  Kinder  von  Armen,  Elenden 
und  Arbeitern;  somit  nehmen  sie  das  Glück  des  Himmels 
doch  nicht  in  einer  Weise  auf,  sondern  ein  jeder  seiner 
Stellmig  gemäss.  Die  Kinder  der  Arbeiter  erreichen  beim 
Glück  der  Zustände  die  Stufe  von  Kaufleuten  und  Wohl- 
habenden, die  der  Kaufleute  die  der  Häuptlings-  und  K5- 
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nigskinder,  und  die  Prinzen  erheben  sich  bei  der  Annahme  des 
Himmelsglücks  zum  Königsthron.  [Ö4]  Stehen  sie  im  Unglück 
des  Himmets,  gehen  sie  des  Throns  verlustig  und  sinken 
alle  die  Erwähnten  zu  einer  niedrigeren  Stufe  herab. 

Femer:  Fällt  eine  Anzahl  von  Gebiulen  in  einen  Hock- 
stern  und  zu  einer  Zeit,  doch  in  vers(;hiedenen  Landern  vor, 
und  fuhrt  dann  die  Haltung  des  Himmels  darauf,  daas  m 
Dichter  und  Redner  werden,  dass  die  Einen  in  den  art* 
bischen,  andere  in  nabatäischeu,  noch  andere  in  armenischen 
Ländern,  erstehen,  so  düFeriren  jene  doch  in  der  Annahme 
des  Glücks.  Der  Araber  nimmt  am  raschesten  an,  wega 
der  Eigenthümlichkeit  seines  Landes,  die  Nabatäer  weniger 
und  die  Armenier  noch  weniger  rasch.  So  diffeiiren  die 
Einflüsse  der  Sterne  auf  das  Seiende.  Dies  ist  in  den  aatro- 
logischen  Büchern  weiter  ausgeführt. 

Die  Wandelsterne  sind  in  ihren  ihnen  eigenthünilichen 
Sphären  den  verschiedensten  Zustandeii  unterworfen;  einmal 
laufen  sie  schnell,  ein  andermal  zögern  sie  in  ihrer  Bewe- 
gung; sie  stehen  still,  gehen  geradeaus  oder  rückwärts;  sie 
erheben  sich  zur  oberen  oder  sinken  zur  unteren  Abscisse. 
Ferner  sind  sie  in  der  Neigung,  oder  gehen  zur  Breite,  oder 
gelangen  zum  Knoten  und  dergleichen  Vei'schiedenheiten 
mehr.  —  Sie  haben  ferner  in  den  Sternzeichen  Abtheilungen 
und  Abschnitte,  so  die  Häuser  und  die  Schäden,  die  Höhen 
und  Tiefen,  die  Dreifachen,  die  Grenzen,  die  Lichtstätten 
und  dergleichen.  Ferner  sind  einige  den  andern  zugewandt 
mit  ihnen  vereinigt  und  verbunden,  dann  abgewandt;  sie 
gehen  auf  und  unter,  stehen  in  den  vier  Cardinalpunkten 
oder  nahe  dabei,  oder  weichen  von  ihnen  ab  und  derglei- 
chen mehr,  wie  solches  in  den  Büchern  der  Astrologie  steht 
und  wir  es  oben  hervorhoben. 

Der  Lauf  der  Wandelsterne  geht  an  Sternzeichen  hin, 
doch  ist  er  von  verschiedener  Bew^egung.  Bisweilen  kom- 
men zwei  derselben,  drei,  vier,  fünf,  sechs,  oder  alle  in 
einem  Sternzeichen  zusammen,  doch  geschieht  das  selten 
einmal  in  langen  Zeiten.  In  den  meisten  Zeiten  sind  sie 
durch  Sternzeichen  ^  und   die  Grade  derselben  von  einander 
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getrennt.  Man  lernt  ihre  Stellung  xii  den  Steruzeichen,  den 
Graden  und  Minuten,  iius  den  Aufstc^llnngen  und  den  astro- 
nomischen Tafeln  iur  jede  Zeit  und  jede  Stunde  kennen. 

Die  Sonne  gleicht  untor  den  Sternen  dem  Konige,  die 
andern  Wandeläteme  sind  seine  Ilolfor  und  seine  Truppen. 

Der  Mond  ist  der  Vexir  der  Sonne  und  ihr  Verbündeter. 
Der  Mercur  gleich  dem  Schreiber,  der  Mars  ist  ihr  Feldherr. 
Der  Jupiter  ist  der  Richter,  der  Saturn  der  Schatzmeister  dersel- 
ben. Die  Venus  ist  den  Mädchen  und  Dienern  zu  vergleichen. 

Die  Sphären  gleichen  den  Climaten  d<>r  £rde,  die  Stem- 
leichen  den  Kreisen  und  Strichen,  die  Anfange  und  Grenzen 
derselben  sind  den  Städten,  die  Crrade  den  Dörfern,  die 
Minuten  den  Haltpunkten  und  Märkten  in  den  Städten  zu 
▼ergleichen.  Die  halben  Minuten  sind  wie  die  Herbergen 
in  den  Haltestätten  und  die  Läden  auf  den  Märkten. 

Die  Sterne  sind  in  ihren  Sternzeichen  ^ie  der  Greist  in 
dem  Körper. 

Der  8tem  in  seinem  Haus  gleicht  dem  Mnnn  in  sehier 
Stadt  und  Familie. 

Der  Stern  anf  seiner  Höhe  gleicht  dem  Mann  in  seiner 
Macht  und  Herrschaft. 

Der  Stern  in  den  Dreifachen  gleicht  dem  Mann  in  seiner 
Stätte,  seinem  Laden,  seinem  Geschäft. 

Der  Stern  in  seinem  Anfang  ist  der  Mann  in  seiner 
Kleidung,  seinem  Schmuck. 

Der  Stern  in  seiner  Gi-enze  gleicht  dem  Mann  in  seiner 
Natur  und  seiner  Anlage. 

Der  Stern  auf  seiner  ül^erabscisse  gleicht  dem  Mann 
auf  seiner  höchsten  Stufe. 

Der  Stern  im  obeni  Lauf  ist  der  Mann  in  seinem  Com- 
fort  unter  Genossen  und  Fremiden. 

Der  Stern  in  seinem  Schaden  gleicht  dem  Unglücklichen, 
Zurückkommenden. 

Der  Stern  in  seiner  nicht  guten  Lage  gleicht  dem  Mann 
in  unsicherer  Stellung. 

Der  Stern  in  einem  ihm  nicht  zukommenden  Stern- 
zeichen gleicht  dem  fremden  Mann  in  fremder  Stadt.     [5ÖJ 
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Der  Stern  in  seinem  Sinken  gleicht  dem  geringen,  nie- 
drigen Mann. 

Der  Stern  in  seiner  Unterabscisse  gleicht  dem  Mann  in 
verächtlicher  Lage,  der  von  seiner  Stufe  niedersinkt 

Der  Stern  unter  der  Strahlung  gleicht  dem  gefangenen 
Mann,  der  verilammende  Stern  dem  Kranken,  der  stehende 
dem  in  seinem  Geschäft  verwirrten,  der  rückkehrende  Sten 
dem  widerspenstigen,  widerstrebenden,  der  schnelllanfende 
dem  rüstigen,  gesunden  Mann,  der  langsame  dem  schwachen 
mit  schwindender  Kraft.  —  Der  Stern  in  seinem  Aufgang 
ist  dem  frischen  Mann,  der  Stern  in  seinem  Untergang  ist 
dem  altersschwachen  zu  vergleichen. 

Der  zugewandte  Stern  ist  Bild  des  begehrenden,  seinen 
Bedürfhiss  nachgehenden;  der  abgewandte  gleicht  dem,  der 
seine  Begierde  befriedigt  hat. 

Zwei  mit  einander  verbundene  Sterne  gleichen  zwei 
Freunden  unter  den  Menschen. 

Der  Stern  im  Pflock  (Cardinalpunkt)  ist  wie  der  Mann^ 
der  des  ihm  erstehenden  Geschit^ks  gewärtig  ist. 

Der  voui  Cardinalpunkt  abweichende  Stern  gleicht  dem 
sich  Verbergenden,  Abwartenden;  der  weichende  gleicht  dem 
Dahingehenden  und  Schwindenden. 

Der  Stern  im  Aufgang  ist  wie  das  zur  Erscheinung  Ge- 
borene oder  das  ins  Sein  Tretende. 

Im  zweiten  Sternzeichen  ist  es  wie  der,  welcher  er- 
wartet, was  sein  wird. 

Im  dritten  gleicht  er  dem,  der  da  geht,  die  Brüder  zu 
finden. 

Im  vierten  gleicht  der  Stern  dem  Mann  im  Hause  seiner 
Väter  oder  dem  Ding  in  seiner  Grube  (Mine,  wo  es  ur- 
sprünglich gefunden  wird). 

Im  ftinften  gleicht  der  Stern  dem  Mann,  der  zum  Handel 
sich  gerüstet,  und  über  das,  so  er  hofit,  irölilich  ist 

Im  sechsten  gleicht  der  Stern  dem,  der  scheu  flieht  und 
ermüdet  ist. 

Im  siebenten  ist  der  Stern  wie  ein  Mann,  der  zum 
Kampf  und  Krieg  hervortritt. 


—     Si- 
lin achten  Stemzeichen  ist  der  Stern  wie    der  fiircht- 
same,  angstliche  Mann. 

Im  neunten  Zeichen  gleicht  er  dem  Reisenden,  der  fem 
▼on  seiner  Heimath  ist  und  seinem  Gebiete  fernsteht. 

Im  zehnten   Zeichen    gleicht   der  Stern   dem    Mann   in 
•einem  Thun,  in  dem  ihm  bekannten  und  bestimmten  Gebiet 
Im  elften  dem  Mann,  der  liebt,  übereinstimmt  und  zu- 
geneigt ist. 

Im  zwölften  Zeichen  gleicht  der  Stern  dem  Mann,  der 
ge&ngen,  nicht  gern  an  jenem  Orte  weilt,  und  die  Statte,  in 
4er  er  sich  befindet,  hasset. 

Wenn  ein  Stern  mit  einem  andern  Stern  in  einem  Grad 
des  Himmels  geht  (d.  h.  sich  deckt),  sagt  man,  sie  sind  beide 
verbunden.  Greht  aber  der  eine  bei  dem  andern  vorbei,  so  sagt 
man,  er  wandte  sich  fort.  Erreicht  der  eine  den  andern,  so 
sagt  man,  er  hat  sich  mit  ihm  vereinigt.  —  Die  Vereinigung 
geschieht  bisweilen  mit  der  Verbindung  und  der  Ent- 
sprechung, wenn  nämlich  zwischen  beiden  60  Grrad  sind' 
d.  h.  ein  Sechstheil  des  Himmelskreises,  oder  90  Grad  d.  h. 
ein  Viertheil  desselben,  oder  120  Grad  d.  h.  ein  Drittheil, 
oder  180  Grad  d.  h.  die  Hälfle  des  Hiramelsrundes. 

Entsprechen  sich  zwei  Sterne  im  Seebstheil  des  Him- 
mels d.  h.  bis  60  Grad,  gleichen  sie  zwei  Männern,  die  sich 
aus  irgend  einer  Ursache  gegenseitig  lieben;  entsprechen  sie 
sich  im  Dritttheil  d.  h.  bei  120  Grad,  gleichen  sie  zwei 
Minnem,  die  in  Natur  und  Charakter  mit  einander  überein- 
stimmen. Entsprechen  sie  sich  im  Viertheil  d.  h.  bei  90  Grad, 
so  gleichen  sie  zwei  Männern,  die  mit  einander  rechten, 
so  dass  ein  Jeder  die  Sache  für  sich  beansprucht.  Ent- 
sprechen sie  sich  in  der  Opposition  d.  i.  bei  180  Grad, 
so  gleichen  sie  zwei  Männern,  die  mit  einander  streiten  oder 
zwei  Genossen,  die  gegen  einander  gieren.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dass  die  gegenseitige  Entsprechung  der  Sterne  des 
einen  mit  dem  andern  an  sieben  Punkten  in  den  Graden  des 
Himmels  stattfindet.  (60,  90,  120,  180,  240,  270,  300)  Ihre 
Entsprechung  ist  der  Gegenwurf  ihrer  Strahlen. 

Dktaiiei,  mb.  PropaH«itik.  f^ 
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Die  Sterne  werfen  ihre  Strahlen  nach  allen  Graden  des 
Himmels,  sie  erleuchten  dieselben  und  füllen  sie  mit  Licht 
und  Glanz  aus,  wie  die  Fackel  alle  Theile  eines  Kreises  er- 
leuchtet und  mit  Licht  erfüllt. 

Die  Astronomen  heben  aber  nur  7  Pimkte  davon  hervor, 
um  die  Thaten  und  Einwirkungen  der  Sterne  anf  diese 
Welt  von  diesen  [56]  bekannten  Graden,  von  denen  stets 
einer  mit  dem  anderen  in  Relation  steht,  kund  zu  thun. 

Die  Thaten  der  Sterne  und  ihre  Einwirkungen  auf  diese 
Welt  sind  ihrem  Verhältniss  zur  Erde  gemäss,  nämlich  je 
nach  Verhältniss  ihres  Körpers  zum  Erdkörper  und  ihrer 
Distancen  zum  Mittelpunct  der  Erde  oder  im  Verhahnits 
ihrer  Bewegungen  der  des  Einen  zu  der  des  Andern« 

Von  diesem  Verhältniss  heben  wir  etwas  in  der  Abhand- 
lung über  die  Musik  hervor. 

Der  Astrolog  behauptet  nicht  die  Kenntniss  von  den 
Verborgenen  zu  haben,  obwohl  viele  Menschen  meinen,  dtm 
*die  Astrologie  sich  die  Kenntniss  des  Verborgenen  vindieire, 
doch  ists  nicht  so,  wie  sie  meinen.  Denn  die  Kenntniss  vom 
Verborgenen  zu  haben,  liiesse,  dass  man  das,  was  sein  werde, 
ohne  Andeutung,  ohne  eine  Grund-  oder  Mittelursache  wisse. 
Das  kann  aber  keiner  der  Schöpfung  wissen,  weder  ein 
Astrolog,  noch  ein  Wahrsager,  noch  ein  Prophet,  noch  ein 
Engel.     Nur  Gott  allein  kann  es  wissen. 

Alles,  was  der  Mensch  weiss,  zerfällt  in  drei  Arten. 

1)  Das,  was  war,  vollendet  und  vorbei  ist  in  der  ver- 
gangenen Zeit. 

2)  Das,  was  vorhanden  ist  in  der  Gegenwart. 

3)  Das,  was  sicher  sein  wird  in  der  Zukunft. 

Der  Mensch  hat  zu  diesen  drei  Arten  des  Wissens  drei 
Wege: 

1.  Hören  und  Kundthun  für  das,  was  vorübergegan- 
gen ist. 

2.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  fiir  das  Gegenwärtige, 
Vorhandene. 

3.  Die  Hinfuhrung  auf  das  in  der  Zukimft  Seiende. 
Dieser  dritte  Weg  des  Erkennens  ist    der   feinste    und 
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gobtilste  und  zerfallt  iu  mehrere  Arten.  Er  findet  statt  durch 
die  Sterne,  durch  Ahnung,  Omen,  durch  Wahrsagung,  durch 
Nachdenken,  Gresichte,  Ueberlegung;  daim  durch  Traumausle- 
gung,  Gedanken,  Offenbarung  und  Inspiration. 

Dies  Letztere  ist  das  herrlichste  und  findet  in  der  herr- 
lichfiten und  erhabensten  Weise  statt.  Es  wird  nicht  er- 
worben, sondern  es  ist  ein  Geschenk  Gottes,  an  wen  er  will. 

Die  Sternkunde  dagegen  wird  von  dem  Menschen  er- 
worben, er  gewinnt  sie  durch  Abmühuug,  Studium,  durch 
Fleifis  in  der  Wissenschaft  und  Eifer.  Dasselbe  gilt  auch 
Ton  der  Ahnungsdeutung,  vom  Omen,  der  Einsicht  in  den 
Büchern,  Tom  Calcul,  von  der  Wahrsagekunst,  vom  Schluss 
aus  äusseren  Anzeichen,  vom  Wissen,  Traumdeutung  und 
dergleichen. 

Bei  allen  diesen  bedarf'  der  Mensch  der  Belehrung,  der 
Betrachtung,  des  Nachdenkens,  der  Anschauung  und  des 
Schlusses.  In  dieser  Art  von  Wissenschaft  sucht  eine  der- 
selben die  andere  zu  übertrefiV^n  und  jeder  Einzelne  eignet 
flieh  etwas  speciell  davon  an. 

Das  Seiende,  auf  das  die  Astrologen  si(;h  hinfahren 
lassen,  zerfallt  in  7  Arten. 

1.  Religionen  und  Zeitwechsel.  Darauf  deuten  die 
grofisen  Conjunctionen ,  welche  in  je  KKX)  Jahren  nahezu 
einmal  stattfinden. 

2.  Uebertragung  des  Königreiches  von  einem  Befehls- 
haber auf  einen  andern,  von  einem  Volk,  einer  Stadt,  von 
einer  Familie  auf  eine  andere.  Auf  diese  und  ihr  Erstehen 
weisen  die  Conjunctionen  hin,  die  nahezu  in  je  24()  Jahren 
einmal  stattfinden. 

3.  Die  Veränderung  der  Personen  auf  dem  Thron  des 
Königreichs  und  die  Kämpfe  und  Spaltungen,  welche  dadurch 
hervorgerufen  werden.  Darauf  leiten  die  Conjunctionen, 
welche  etwa  in  je  20  Jahren  einmal  stattfinden. 

4.  Das  Seiende,  was  jährlich  neu  ersteht:  billige  und 
theore  Zeit,  Trockniss  und  Feuchte,  Tag  und  Nacht,  Ver- 
derben und  Pest,  Tod  bei  Mensch  und  Thier,  Regenmangel, 
Krankheit  und  Seuchen^  und  Gesundheit.   Auf  das  Entstehen 
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von   dergleichen  fuhrt   die  Erklärung  von  den   Jahren   der 
Welt,  wie  solche  die  Tabellen  jährhch  bezeichnen. 

5.  Das  Erstehen  der  Tage,  Monat  för  Monat;  Tag  f&r 
Tag.  Darauf  leiten  die  Zeiten  der  Conjunction  und  Oppo- 
sition, wie  dies  die  Tafeln  bestimmen. 

6.  Die  Entscheidungen  der  Geburtsstunden  für  einen 
jeden  [57]  einzelnen  Menschen.  Sie  sind  nach  der  Gestalt  dei 
Himmels  und  der  Stellung  der  Sterne,  wie  solche  beim  Grund- 
anfang ihrer  Geburt  stattfand,  bestimmt. 

7.  Die  Hindeutungen  auf  das  Verborgene,  das  Gute 
und  Schlechte.  Die  Enthüllung  des  Geheimen  und  Deutong 
der  Fragen.  Auf  sie  wird  durch  den  Aufgangsstem  in  der  Zeit 
der  Frage  und  dessen,  wonach  gefragt  wird,  hingewiesen. 

Es  liegt  kein  Heil  für  einen  jeden  Menschen  darin,  daas 
er  das  Seiende,  bevor  es  ist,  wisse.  Das  würde  das  Leben 
trüben,  ihm  Sorge  machen  und  ihm  Furcht  und  Trauer,  and 
Unglück,  noch  bevor  dasselbe  eintrifft;,  bringen. 

Die  Weisen  beschäftigen  sich  daher  mit  diesen  Wissen- 
schaften, um  ihre  Seelen  zu  üben  imd  sich  selbst  zu  genü- 
gen, und  nehmen  diese  Wissenschaft  zu  Hülfe,  um  zu  dem, 
was  über  derselben  erhaben  ist,  sich  zu  erheben. 

Der  wahrhaft  Vernünftige  hat  aus  dieser  Wissenschaft 
den  Vortheil,  dass  er  aus  der  Sorglosigkeit  und  der  Thor- 
heit  erwache,  das  wahre  Wesen  des  Vorhandenen  erkenne, 
das  Zukünftige  erspähe,  um  sich  dadurch  über  diese  Welt 
zu  erheben.  Dafür  wird  als  ein  Spruch  des  Propheten 
angeführt:  Für  den,  der  sich  der  Welt  enthält,  wiegt  leicht 
das  Unglück  und  Kor.  57,  23.  Damit  ihr  euch  nicht  betrübt 
über  das,  was  euch  entging,  noch  euch  dessen  freuet,  was 
euch  zukommt." 

„Als  Nutzen  der  Sternkunde  wird  hervorgehoben,  dass 
man  sich  auf  die  Zukunft  vorbereiten  und  sich  davor  dadurch 
hüten  könne,  dass  man  manche  Unternehmung  unterlässt. 
Auch  kann  man  bevorstehende  Uebel,  durch  Gebet  und  De- 
muth,  durch  Reue  und  Gaben  verhüten  und  dies  sei  das 
herrlichste  Ziel  und  das  erhabenste  Gesetz.^^ 
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Mose  hatte  seinem  Volke  Israel  das  Testament  gegeben 
and  gesagt:  Bewahrt  die  Gesetze  der  Tora,  die  mir  Gott 
offenbarte  und  thut  ihre  Gebote.  Gott  hört  dann  euer  Ge- 
bet, erleichtert  euren  Mangel,  giebt  reiche  Fülle  euren  Lan- 
den, giebt  euch  der  Güter  und  der  Kinder  viel  und  hält  von 
euch  fem  den  geheimen  Hass  eurer  Feinde.  Fürchtet  ihr 
die  Geschicke  der  Tage  und  das  Unglück  der  Zeit,  so  be- 
reuet vor  Gott  aufrichtig,  bittet  ihn  um  Verzeihung  [58], 
betet  zu  ihm,  fastet  und  seid  aufrichtig  im  Geheimen  und 
mnch  öffentlich.  Rufl  ihn  an  in  Furcht  und  Demuth,  dass  er 
▼on  euch  das  Uebel,  wovor  ihr  euch  furchtet,  abwende  und 
die  Versuchungen  und  Uebel  der  Welt,  so  wie  die  Geschicke 
von  euch  nehme.  Aehnlich  war  ,'das  Gebot  Jesu  an  die 
Apostel  und  Muhammeds  an  sein  Volk.  Die  Rechts-  und 
Traditionsgelehrten,  sowie  die  Ergebenen  und  Gottgeweihten 
▼erwehren  es  sich,  mit  der  Sternkunde  zu  befassen,  denn  dies 
sei  ein  Theil  der  Philosophie,  welche  den  Jünglingen  und  Kna- 
ben verwehrt  sei.  Ein  jeder,  der  die  Religion  und  das  Ge- 
•ete,  80  viel  ihm  nöthig,  nicht  kennt  dem  frommt  das  Studium 
oder  das  Unterlassen  derselben  nichts.  Wer  aber  der  Ge- 
setzes-Eenntniss  sich  befleissigt,  die  Religion  und  den  Nomos 
leeht  treibt^  dem  schadet  die  Betrachtung  der  Philosophie 
niclit,  sie  unterstützt  ihn  vielmehr  zur  wahren  Behandlung 
der  Beligion. 


IV.  Geographie. 


Die  vierte  Abbandlnng  d.  1.  Br.  ist  der  Geographie  g^ 
widmet,  d.  h.  sie  behandelt  den  Zustand  der  Erde  und  wie 
sie  geformt  ist,  auch  den  Ghiind,  wanim  die  Erde  im  Mittel- 
punkt der  Welt  steht. 

Die  Behandlung  dieser  Wissenschaft  ist  nöthig,  damit 
man  erkenne,  dass,  wenn  auch  unser  Körper  aus  irdischen 
Stoffen  sei,  doch  die  Seele  sich  sehne,  in  die  Spährenweh 
aufzusteigen  etc. 

Zuerst  müsse  man  der  Eigenschaft  der  Erde  gedenken, 
ihrer  6  Seiten  und  wie  sie  in  der  Luft  stehen  könne. 

Die  Seiten  sind  Osten,  Westen,  Süden,  Norden,  Oben 
und  Unten. 

Osten  ist,  wo  die  Sonne  aufgeht;  Westen,  wo  sie  unter- 
geht. 

Süden  ist  der  Umkreis  des  Hundssternes,  Norden  da, 
wo  der  Steinbock,  (Polarstem)  und  die  beiden  Kälber  kreisen. 

Oben  ist  dem  Himmel  nah  und  Unten  heisst  dem  Erd- 
ball nah. 

Die  Erde  ist  ein  Rundkörper,  so  wie  eine  Kugel,  sie  steht 
in  der  Luft  mit  all  ihren  Bergen,  Meeren  etc.  Die  Luft 
umgiebt  sie  von  allen  Seiten,  im  Ost  und  West,  im  Süd  und 
Nord,  von  dieser  und  jener  Seite. 

Die  Erde  ist  von  dem  Himmel  an  allen  Seiten  gleich 
weit  ab. 
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Der  groflflte  Kreis  auf  der  Erdoberflache  ist  20400  Mei» 
leu,  6800  Parasangen.  Der  Durchmesaer  dieses  Kreises,  d.  h. 
der  Erddurchmesser  ist  nahezu  6501  Meilen,  2167  Para- 
sangen. 

Der  Mittelpunkt  der  Erde  ist  ein  in  der  Tiefe  in  der 
Mitte  des  Durchmessers  liegender,  doch  nur  vennutheter 
Punkt.  Er  liegt  von  der  sichtbaren  Oberfläche  der  Erde  und 
der  Oberflache  des  Wassers  von  allen  Seiten  gleich  weit  ent- 
fejmt,  da  die  Erde  mit  allem,  was  auf  ihr  ist,  eine  Kugel 
bildet 

Kein  Theil  von  der  Oberfläche  der  Erde  auf  irgend 
einer  Seite  ist  tief  zu  nennen,  wie  viele  in  der  Betrachtung 
ungeübte  Menschen  wähnen,  denn  sie  meinen,  dass  der  unserer 
Stelle  gegenüber  liegende  Theil  der  Erdoberfläche  der  untere 
Theil  derselben  sei  und  auch  die  Luil,  welche  ihn  auf  dieser 
Seite  umgiebt,  unten  liege.  Dasselbe  gelte  von  der  halben  Sphäre 
de8  Mondes,  auch  von  den  anderen  Sphärenhälften  liege  die  eine 
tiefer  als  die  andere,  so  dass  die  tiefiste  der  Tiefen  dort  der 
iufiserste  Umgebungskreis  sei.  Doch  ist  derselbe  grade  die 
Höchste  der  Höhen.  Wenn  man  sich  übt  in  den  Wissen- 
schaften der  Mathematik,  so  sieht  man  ein,  dass  sich  die 
Sache  gerade  umgekehrt  verhält,  als  jene  meinen.  Das  Nie- 
drigste der  Erde  ist  ein  in  der  Tiefe  derselben,  auf  der  Mitte 
ihres  Durchmessers  gedachter  Punkt,  der  der  Mittelpunkt 
der  Welt  heisst.  Tief  ist  das  im  Innern,  diesem  Mittel- 
punkte Naheliegende,  von  welcher  Seite  der  Erde  es  auch 
•eL  Der  Mittelpunkt  der  Erde  ist  das  Allertiefste.  Aber  die 
achtbare  Oberfläche,  die  die  Luf^  berührt,  und  die  Ober- 
fläche der  Meere  ist  Oben,  und  die  umgebende  Luft  ist  auch 
von  allen  Seiten  über  der  Erde.  Die  iSphäre  des  Mondes 
iat  über  der  Luft  Dann  ist  die  Sphäre  des  Mercur  darüber 
and  so  die  anderen  Sphären,  eine  über  der  anderen,  bis  rar 
Ofen  Sphäre,  welche  über  alle  und  die  Höchste  der  Hohen 
ist  Ihr  gegenüber  liegt  der  Mittelpunkt  der  Erde,  die 
lieftte  der  Tiefen. 

Wo  mir  immer  der  Mensch  aof  der  Oberfläche  der  Ecde 
ilritt»  im  Osten,  Westen,  Soden,  Norden,  auf  dieser  oder  je» 
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Seite,  ist  seine  Sohle  immer  über  der  Erde,  und  sein  Kopf 
gen  Oben,  dem  Himmel  zu,  seine  Füsse  aber  unten  an  da* 
Erde;  er  sieht  vom  Himmel  nur  die  Hälfte,  die  andere 
Hälfte  aber  verbirgt  ihm  der  Bogen  der  Erde.  Begiebt  ridi 
der  Mensch  von  diesem  Orte  zu  einem  anderen,  so  erscheint 
ihm  vom  Himmel  ein  Stück,  v^as  ihm  auf  der  anderen  SteBe 
verborgen  war. 

Je  19  Parasangen  nennt  man  einen  Grad,  jede  Paia- 
sange  ist  3  Meilen,  jede  Meile  4000  Ellen,  jede  Elle  6  Faust 
(pag.  33,  8  Faust),  jede  Faust  4  Finger,  jeder  Finger 
6  Gerstenkörner. 

Per  Umi,  waniH  Ae  Erde  ia  itr  litte  4er  Laft  steht 

Ueber  den  Grund,  weshalb  die  Erde  in  der  Mitte  dar 
Luft  stehe,  gelten  4  Aussprüche. 

1.  Der  Himmel  zieht  die  Erde  von  allen  Seiten  gleich- 
massig  au,  deshalb  muss  sie  in  der  Mitte  stehen,  weil  die 
Anziehungskraft  von  allen  Seiten  gleich  ist. 

2.  Er  stösst  sie  mit  gleichen  Kräften  ab,  deshalb  mosi 
die  Erde  in  der  Mitte  bleiben. 

3.  Der  Mittelpunkt  zieht  alle  Erdtheile  von  aUen 
Seiten  zur  Mitte.  Denn  weil  der  Erdmittelpunkt  zugleich 
der  Mittelpunkt  des  Alls  ist,  ist  er  der  Magnet  der  Schwere. 
Da  nun  die  Theile  der  Erde  schwer  sind,  lassen  sie  sich 
zum  Mittelpunkt  ziehen.  Es  kommt  ein  Theil  dem  anderen 
zuvor  und  gelangt  zum  Mittelpunkt.  Dann  stehen  die  übri- 
gen Tbeile  um  diesen  Punkt  herum.  Denn  ein  jeder  Theil 
von  ihnen  will  zum  Mittelpunkt  gelangen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Erde  mit  allen  ihren  Theilen  eine  Kugel, 
da  sich  alle  Theile  gleichmässig  um  den  Mittelpunkt  grup* 
piren. 

Da  ferner  die  Wassertheilchen  leichter  sind  als  dieErd- 
theilchen,  steht  das  Wasser  über  der  Erde,  und  da  die  Luft* 
theile  leichter  sind  als  die  Wassertheile,  ist  die  Luft  über 
dem  Wasser.  Endlich,  da  die  Feuertheile  leichter  sind  als 
die  Lufttheile,  sind  sie  in  der  Höhe  dem  Mondkreis  zunächst 
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4.  E8  lasst  sich  der  Stand  der  Erde  mitten  in  der  Loft 
daraus  erklären,  dass  ein  jedes  Ding  einen  ihm  speziell  zu- 
kommenden, für  ihn  passenden  Ort  hat  Gott  setzte  för 
einen  jeden  Allkörper,  d.  h.  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  einen 
speziellen  Ort,  als  den  für  ihn  passendsten,  fest.  Also  hat  ja 
auch  der  Mond,  der  Merkur,  die  Venus,  die  Sonne,  der  Mars, 
der  Jupiter,  der  Saturn,  eine  ihnen  spezielle  Stelle  im  Himmel 
(eine  Sphäre).  Er  bleibt  darin,  während  die  Sphäre  mit  ihm 
aobchwingt. 

lesfkreibHBg  4er  Erde  nd  ihre  Eiatheilug  ia  Viertel. 

Von  dem  Umfang  der  Erde  ist  die  Hälfte  von  dem 
grossen  ümgebungsmeer  bedeckt,  die  andere  Hälfte  ist  da- 
Ton  enthüllt. 

Die  Erde  gleicht  einem  Ei,  dessen  eine  Hälfte  ins  Wasser 
getaucht  ist,  während  die  andere  Hälfte  daraus  hervortaucht. 
Von  dieser  Hälfte  ist  wiederum  eine  Hälfte  wüst,  nämlich  das, 
waa  südlich  Tom  Aequator  liegt;  die  andere  Hälfte  dagegen 
das  bewohnte  Viertheil,  ist  das,  was  nördlich  vom  Aequator 
liegt 

Der  Aequator  ist  eine  nur  ideelle  Linie.  Sie  beginnt 
▼on  Ost  nach  West,  unter  dem  Kreis  vom  Anfang  des  Stem- 
zeichens  Widder.  Nacht  und  Tag  sind  stets  auf  dieser  Linie 
einander  gleich.  Von  den  beiden  Polen  steht  dort  der  süd- 
fiche  immer  fest  im  Horizonte,  am  Kreise  des  Kanopus,  der 
andere  ebenso  im  Morden,  nahe  dem  Steinbock. 

lesfkreibaag  des  bewskntea  Tierthelb. 

In  dem  bewohnten  nördlichen  Viertheil  der  Erde  giebt 
ea  7  grosse  Meere,  und  in  jedem  Meere  eine  Anzahl  Inseln. 
Jede  dieser  Inseln  ist  20 — 100,  auch  1000  Parasangen  gross. 

EUer  liegt  das  Meer  von  Rum  (Grriechenland)  mit  etwa 
GO  Inaein;  dann  das  Meer  von  Sikalia  mit  etwa  30  Inseln, 
dann  das  Meer  von  Gurgan  mit  etwa  5,   (M.  50)    das   von 
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KolzQxn  mit  etwa  lö  Inseln  **),  das  von  Persien  mit  7,  das 
▼on  Sind  und  Hind  (Indien)  mit  etwa  1000  Inseln,  endHch 
das  Ton  Sin  (China)  mit  etwa  200  Inseln. 

In  diesem  Viertheil  liegen  auch  15  kleinere  Meere,  mid 
jedes  derselben  ist  von  20 — 200,  bis  1000  Parasangen  gross; 
einige  sind  süss,  andere  bitter. 

Das  Meer  des  Westens,  das  von  Grog  und  Magog,  das 
von  Zang,  das  grüne  Meer  und  das  Umgebungsmeer,  liega 
ausserhalb  des  bewohnten  Viertheils.  Alle  diese  Meere  sind 
Abzweigungen  und  Kanäle  vom  Umgebungsmeer  und  sie  alle 
sind  salzig. 

Auf  dem  bewohnten  Viertheil  sind  dann  an  20O  Grebirge. 
Ein  jedes  derselben  hat  eine  Länge  von  20 — 100,  auch  1000  Pa* 
rasangen.  Einige  davon  gehen  von  Osten  nach  Westen,  andere 
von  Westen  nach  Osten,  noch  andere  von  Norden  nach  Süden, 
oder  von  Süden  nach  Norden.  Noch  andere  schrägen  diese 
Richtung.  Dann  giebt  es  hier  etwa  240  Flüsse,  sie  fliessen  voa 
den  Bergen  und  münden  im  Meere,  auch  in  Sümpfen  oder  Teir 
chen.  Sie  bewässern  bei  ihrem  Durchgang  Städte,  Dörfer  und 
Marschen,  und  was  dann  von  ihren  Wassern  übrig  bleibt,  er- 
giesst  sich  in  das  Meer,  und  vermischt  sich  mit  dem  Meerwasser. 
Darauf  wird  es  zu  Dunst,  steigt  in  die  Luft  auf;  es  verdich- 
ten sich  daraus  Nebelwolken,  und  treiben  die  Winde  diesel- 
ben zu  den  Spitzen  der  Berge,  imd  in  die  trockenen  Land- 
striche; dort  fallen  sie  als  Regen  nieder  und  laufen  in  ihren 
Rinnsalen  und  Strömen  ab.  Sie  kehren  zu  den  Meeren  von  den 
Höhen  wieder  zurück.  Also  ist  ihre  Weise  im  Winter  und 
Sommer. 

Das  ist  die  Bestimmung  des  Herrlichen,  Weisen. 

In  dem  bewohnten  Viertheil  giebt  es  7  Klimate.  Sie 
enthalten  an  17,000  grössere  Städte,  die  etwa  von  1000  Ko- 
nigen beherrscht  werden. 

Dies  gilt  von  einem  Viertheil  des  Erdumfanges.  Mit 
den  anderen  drei  Viertheilen  verhält  es  sich  anders. 

Die    Abtheilungen    der    7   Klimate    schneiden    das   be- 


*)  Pari»er  Codex  10  Inseln. 
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wohnte  Viertheil  wie  ausgebreitete  Teppiche.  Ihre  Lange 
geht  Yon  Osten  nach  Westen,  und  ihre  Breite  Ton  Süden 
moh  Norden.  Sie  haben  verschiedene  Länge  und  Breite; 
das  längste  und  breiteste  ist  aber  das  erste  Klima. 

Die  Länge  desselben  von  Osten  nach  Westen  ist  etwa 
SOOO  Parasangen.  Die  Breite  von  Süden  nach  Norden  150 
Parasangen.  Das  kürzeste  derselben  an  Länge  und  Breite 
wäre  das  7te  Klima.  Dasselbe  ist  von  Osten  nach  Westen 
etwa  1500  Parasangen  lang,  und  von  Süden  aus  etwa  70  Pa- 
rasangen breit  Die  übrigen  Klimate  liegen  an  Länge  und 
Breite  daswischen.    Also  ist  ihre  Form. 

Diese  7  Klimate  sind  nicht  von  der  Matnr  gegebene 
Eintheilungen;  sie  sind  nur  ideelle  Linien,  welche  die  alten 
Könige,  die  das  bewohnte  Viertheil  durchzogen,  setzten.  Dies 
thaten  sie,  damit  man  die  Grenzen  der  Städte,  Keichc  und 
Strassen  kenne.  Solche  sind  Feridun  a  Ibtini,  **)  die  Himja- 
ritischen  Herrscher,  Suleiman  der  Sohn  Davids  der  Israelit, 
Alexander  der  Grieche,  Ardaschir  Babakan  der  Perser. 

Bei  den  anderen  drei  Viertheilen  hinderten  hohe  Berge 
und  schwierige  Wege,  wogende  Meere,  der  starke  Wechsel 
des  Klimas  von  der  Hitze  zur  Kälte,  und  die  Finstemiss  die 
Bereisung.  Dies  ist  besonders  im  Norden,  unter  dem  Kreis 
des  Steinbocks,  der  Fall.  Denn  dort  ist  es  sehr  kalt.  Sechs 
Monat  ist  dort  Winter  und  fortwährend  Nacht,  und  ist  die 
Loft  dort  sehr  finster,  das  Wasser  gerinnt  durch  die  zu  grosse 
Kälte,  und  geht  Thier  und  Pflanze  unter. 

Dieser  Stätte  gegenüber  im  Süden  beim  Kreis  des  Kano- 
pmis  ist  es  6  Monate  Sommer.  Die  Luft  ist  heiss  und  wird 
znm  glühenden  Feuer.  Es  verbrennt  dort  Thier  und  Pflanze 
vor  zu  grosser  Hitze;  man  kann  dort  weder  wohnen  noch 
wandeln. 

Im  Westen  verhindert  das  Umgebungsmeer  die  Reise 
dorthin,  weil  die  Wogen  dort  aneinander  schlagen,  und  es 
so  sehr  finster  ist.  Im  Osten  ist  man  durch  hohe  Berge 
verhindert  zu  wandern.     Somit  sind  die  Menschen  anf  das 


*)  fai  Manuftrript  beispt  dieMr  Herr* eher  §teU  N'abatli.  der  Nabattecv. 
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bewohnte  Viertheil  der  Erde  beschränkt,  und  wissen  sie  nicbti 
von  den  übrigen  drei  Viertheilen. 

Die  Erde  ist  mit  allem,  was  auf  ihr  ist,  Bergen  und  Meer^ 
in  Beziehung  auf  die  Weite  der  Sphären,  nur  wie  der  Punkt 
im  Kreis.  Denn  im  Himmel  befinden  sich  1029  Sterne,  von 
denen  der  kleinste  18 mal  so  gross  als  die  Erde,  und  die 
grösseren  107mal  so  gross  sind.  Wegen  der  grossen  Entfer- 
nung und  der  Weite  der  Sphären  sieht  man  sie  aber  wie  Perlen 
ausgestreut  auf  einem  dunklen  Teppich. 

Bedenkt  der  Mensch  die  Grösse  des  Alls,  so  wird  ihm  die 
Weisheit  des  Schöpfers  klar,  und  er  erwacht  aus  dem  Schlum- 
mer der  Thorheit. 

„Der  Hinblick  auf  die  herrliche  Schöpfung  wird  diesen 
moralisirenden  Philosophen  Anlass  zur  Ermahnung:  Die  An» 
schauung  der  Welt  müsse  dem  nach  Weisheit  strebenden  ein 
Antrieb  zu  seiner  Vorbereitung  für  den  Himmel  sein,  wo- 
gegen der  sinnliche  Mensch  einem  thörichten  Wanderer  gleiche, 
der  in  die  herrliche  Stadt  eines  mächtigen  Herrschers  kam. 
Alles  Schöne  und  Herrliche  erblickt  dort  sein  Auge,  aber  er 
greift  nur  nach  den  bereiteten  Speisen  und  Getränken;  er 
übernimmt  sich,  und  verlässt  seiner  unbewusst  und  trunken 
die  Stadt,  ohne  etwas  von  der  wahren  Schönheit  derselben 
wahrzunehmen." 

Me  Grenien  der  7  Klimata 

werden  nach  den  Stunden  des  Tages  und  dem  Plus  zwischen 
ihnen  berechnet.  Steht  die  Sonne  im  Anfang  des  Stern- 
Zeichens  „Widder"  ist  Tag  und  Nacht  in  diesen  Klimaten 
einander  gleich.  Durchwandert  dann  die  Sonne  die  Grade 
von  den  Stemzeichen  Widder,  Stier  und  Zwillinge  werden 
die  Stunden  des  Tages  eines  jeden  Klimas  verschieden,  so 
dass,  wenn  sie  zum  Ende  der  Zwillinge  und  zum  Anfang  des 
Krebses  kommt,  der  Tag  in  der  Mitte  des  ersten  Klimas  13, 
des  zweiten  13V«,  des  dritten  14,  des  vierten  147«  Stimden 
lang  ist. 

In  der  Mitte  des  fünften  Klimas  ist  er  15  Stunden,  in  der 
Mitte  des  sechsten  Klima  löV«  und.  in  der  Mitte  des  siebenten 
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Klimas  grade  16  Stundeu.     An  deu  Orten   unter  der  Breite 
Ton  66  bis  90  Grad  ist  es  die  ganzen  24  Stundeu  Tag. 

Dies  näher  auszufuhren,  würde  zu  weit  fuhren ;  es  ist  im 
Almagist  dargethan. 

Länge  eines  Ortes  oder  einer  Stadt  ist  ihre  Entfernung 
▼om  äussersten  Punkt  des  Westens,  Breite  bedeutet  ihre  Ent- 
fernung vom  Aequator. 

Aequator  ist  der  Ort,  wo  Nacht  und  Tag  stets  einander 
gleich  sind. 

Eine  jede  Stadt  auf  dem  Aequator  hätte  0  Breite,  und 
eine  Stadt  im  äussersten  Westen  hätte  ()  Länge.  Vom 
äussersten  Westen  bis  zum  äussersten  Osten  sind  180  Grad; 
ein  jeder  Grad  ist  19  Parasangen  gross,  und  eine  jede  Stadt, 
deren  Länge  90  Grad  ist,  liegt  in  der  Mitte  zwischen  Ost 
und  West.  Eine  Stadt  mit  höheren  Längengraden  liegt  näher 
gen  Osten,  eine  solche  mit  geringeren  Längengraden  liegt 
näher  an  Westen. 

Von  je  2  Städten  liegt  die  mit  grösserer  Länge  und 
Breite  näher  an  Osten  und  Norden,  als  die  andere.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  in  der  Breite  ist  nahezu  bei  jedem 
Grrade  19  Parasangen.  Bei  den  Längengraden  ist  aber  ihre 
Differenz  verschieden.  Auf  dem  Aequator  ist  ein  jeder  Grad 
in  der  Länge  19  Parasangen,  im  ersten  Klima  17  Parasangen, 
im  zweiten  15,  im  dritten  13^  im  vierten  10,  im  fünften  7, 
im  sechsten  5,  im  siebenten  aber  nur  3  Parasangen. 

Städte  ausser  den  sieben  Klimaten  sind  alle  die,  welche 
vom  12ten  Grade  nördlicher  Breite  nach  dem  Aequator  zu  lie- 
gen.   Die  erste  davon  wäre  die,  welch«  dem  Osten  nahe  liegt. 

Die  Städte  des  ersten  Klimas  gehören  dem  Satuni  an, 
die  Lange  dieses  Klimas  geht  von  Ost  nach  West  9000  Meilen 
:=  SOOO  Parasangen,  seine  Breite  reicht  von  Süd  nach  Nord 
440  Meilen  r=  etwa  140  Parasangen.  Ihre  erste  Grenze 
ist  in  der  Nähe  des  Aequators,  da  wo  die  Polhöhe  (d.  h.  die 
Erhebung  des  Nordpols  des  Himmels  über  den  Horizont) 
18  Ghrad  ist.  Denn  die  ersten  13  Grad  liegen  ausserhalb  des 
bewohnten  Viertels.   Die  Stunden  seines  längsten  Tages  sind 
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12  -^  Vs  4~  V^*  ^^  Mitte  dieses  Klimas  ist  da,  wo  die  Pol* 
hohe  1678  Grrad  über  dem  Horizont  steht.  Der  längste  Tag 
zählt  hier  nicht  mehr  als  13  Stunden. 

Die  Südgrenze  des  zweiten  Klimas  ist  da,  wo  die  Pol- 
höhe über  dem  Horizont  207^  Grad  ist,  der  längste  Tag 
währt  da  ISy«  Stunden.  In  diesem  Klima  giebt  es  etwa 
20  hohe  Berge,  die  20-100—1000  Parasangen  lang  sind. 
Auch  giebt  es  hier  30  (G.  80)  Flüsse,  20-100  —  1000  Para- 
sangen lang.  Es  enthält  etwa  50  grossere  Städte.  Die  Mord- 
grenze dieses  Klimas  beginnt  im  Osten  ^  nördlich  von  der 
Insel  Jaqut  (Java?),  geht  über  die  Distrikte  des  (südlichen) 
Qin  (China),  dann  nördlich  von  den  Strichen  Serendib's 
(Ceylon),  durchschneidet  die  Mitte  der  Districte  von  Hind 
(Indien),  so  wie  die  Mitte  der  Striche  von  Sind.  Sie  geht 
dann  durch  dns  persische  Meer  südlich  von  den  Stricheo 
Om^s,  geht  mitten  durch  die  Districte  von  Schihr,  schneidet 
Jemen  mitten  durch,  geht  dann  durch  das  Meer  von  Qolznm, 
geht  mitten  durch  Habesch  (Abessinien),  durchschnieidet  deD 
Nil  von  Egypten,  läuft  dann  über  Nubien  imd  mitten  durch 
das  Land  dor  Berber  und  das  der  Libyer  *j,  geht  dann 
südlich  von  dem  Lande  Maritana  (Mauretanien)  und  läuft  im 
Meere  des  Westens  aus.  Die  meisten  Ijcute  in  den  Land- 
strichen dieses  Klimas  sind  alle  schwarz.     Gott  weiss  es. 

Die  Städte  dieses  Klimas  Hegen  alle  zwischen  dem  13.— 
20.  Grad  nördlicher  Breite,  und  die  östlichste  derselben  ist 
die  erste. 

Dns  zweite  Klima  gehört  dem  Jupiter  an.  Seine  Länge 
ist  von  Ost  nach  West  8,600**)  Meilen,  seine  Breite  vod 
Süd  nach  Nord  400  Meilen.  Seine  Südgrenze,  die  an  das 
Klima  des  Saturn  reicht,  ist  da,  wo  die  Polhöhe  über  dem 
Horizont  207«  Grad  ist.  Sein  längster  Tag  zählt  iSy«  Stunde. 
Die  Mitte  ist  da,  wo  der  Nordpol  24^  6'  hoch  steht.     Hier 


*)  Im  Manuscripi,  das  besondert  iu  den  Namen  fehlerhaft  isl,  ateht  al- 
bula,  nach  den  arabischen  Buchstaben  liegt  die  Conjectur  al-lubi   wohl  nah. 
*•)  Fehlerhaft  im  Manuscript  7600.     (G.  96Ö0). 
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dauert  der  längste  Tag  13 Vt  Stunden.  Die  zweite  (Nord-) 
Ghrenze  ist  da,  wo  die  Polhöhe  über  dem  Nordpunkt  277« 
Ghrad  erreicht;  hier  dauert  der  Tag  13 Vs  -(-  V«  Stunde.  lu 
diesem  Klima  giebt  es  etwa  17  lange  Gebirge  und  ebensoviel 
lange  Flüsse,  es  enthält  etwa  50  grössere  bekannte  Städte. 

Die  nördliche  Grrenzlinie  des  zweiten  Klimas  beginnt  im 
Osten,  geht  mitten  durch  die  Districte  von  (,/in  imd  nördlich 
bei  denen  von  Serendib  vorüber,  geht  dann  durch  die  nörd- 
lichen Bezirke  Indiens,  zieht  vorüber  bei  den  Districten 
[Qandahars,  geht  mitten  durch  Kabul*)],  nördlich  von  Sind 
mid  nördlich**)  von  den  Strichen  von  Makran.  Diese  Grenz- 
linie schneidet  dann  das  persische  Meer,  geht  über  die  Striche 
Oman's,  geht  mitten  durch  die  Districte  Arabiens,  sehneidet 
das  Meer  von  Qolzum,  geht  dann  nördlich  von  Habesch  und 
südlich  von  der  SaUde  (Ober-Egypten),  sie  schneidet  den 
Nil  dort,  geht  dann  mitten  durch  die  Striche  von  Barqa  und 
Äfriqa,  nördlich  von  den  Berberstaaten  und  südlich  von 
Qairuwan,  geht  dann  mitten  durch  Maritana  (Mauretanien) 
und.  endet  im  Westmeer.  Die  meisten  Einwohner  dieses 
Klimas  haben  eine  vom  röthlichen  zum  schwarzen  über- 
gehende Farbe.  Gott  weiss  es.  —  Von  den  Städten  in  diesem 
Klima  ist  die  erste  die  dem  Osten  am  nächsten  liegende 
ausserste  Stadt  Chinas. 

Das  dritte  Klima  ist  das  des  Mars,  es  ist  von  Ost  nach 
West  8,200  Meilen  lang  und  von  Süd  nach  Nord  350  Meilen 
breit,  es  geht  von  277«^  bis  zu  33V«®,  »^'"^  Mitte  ist  da, 
wo  die  Polhöhe  über  dem  Horizont  30-f  y,  +  Vä  (Vio)  Grad  ist. 
Der  längste  Tag  dieses  Klimas  dauert  gerade  14  Stunden,  dies 
Klima  enthält  33  lange  Gebirge,  22  Flüsse  und  128  grössere 
bekannte  Städte.     Die  Grenzlinie  dieses  Klimas   beginnt  im 


*)  Die  m  KlHmmern  eingeschlossenen  Worte  stehen  zwar  im  Text,  doch 
sind  sie  offenbar  aus  Versehn  der  Schreiber,  welche  diese  Angaben  von 
der  Karte  abschrieben  und  von  einem  Klimn  sich  in  das  andere  verirrten^ 
catatanden.     Ebenso  hat  ood.  Goth. 

**)  Das  Manuscript  hat  sfldlirb  ein  Versehn  derselben  Art,  wenn  man 
rar  Makrän,  Karm&n  lesen  will. 
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Osten,  >;eht  nordliuh  von  China,  Hudiicli  von  Jadjiidj  und 
Madjudj ,  nördlich  über  Indien  und  siidlicli  von  di>D  tür- 
kischen üistricten,  dann  mitten  dnroh  Kabnl  und  über  di« 
Striche  von  Qandahar  [und  die  von  Makran],  dann  südlieh 
ron  den  Strichen  Sedjistans,  mitten  durch  Kertntin.  darcb- 
schneidet  Persien   am   Meere,   geht   über  die  Striche   Iraq*« 

im  Süden   [i^cl'  ~^-":-'- ■■-' —  -ou  Dijarbekr]  und  nördlicft 

von  Arabien,  ds  nzlinie  mitten  durch  Schara 

(Syrien)  und  i  li  Alexandria,  mitten  durch 

Marmariqi,    mic  ,    mitten  durch    Qsiruwan, 

mitten  dtueh  Ta  ni   Westmeer,   die   meisten 

Bewohnt r   dieae  oth.    —    Zu   diesem   Klima 

gehören    nlle    Sti  '    bis    33"   30'    nördlicher 

Breite. 

Das    ricrte  Jreit«  Ton  Ost  nach  Wert 

von  7,80(")  Meilen,  aeine  Breite  betrfigt  von  Sfid  nach  Nord 
350  Meilen,  es  reicht  von  33"  ;iO'  bis  zu  IW  Die  Polhöhe 
(der  Mitte  des  Klimas)  36*  50'.  Der  längste  Tag  dauert 
14*/}  Stunden.  In  diesem  Klima  giebt  es  25  Berge,  23  grosse 
Flüsse  und  etwa  21:^  grosse  bekannte  Städte.  Das  Klima 
beginnt  vom  Osten,  geht  nördlich  von  China,  und  südlich 
von  Jadjudj  und  Madjudj,  geht  dann  durch  das  südliche 
Turk  und  nördliche  Indien  durch  Tokharistan,  geht  nördlich 
von  Balkh  und  Bamian,  geht  dann  [nördlich  von  Makran], 
geht  mitten  durch  Sedjistan  [und  Kerman],  danu  durch 
Persien  und  die  Districte  Khuzistau,  dann  mitten  durch  Iraq 
und  mitten  durch  Diar-Rebi'a  und  Diar-Bekr,  dann  geht  sie 
südlich  von  XhngUr  (Cilicien)  und  nördlich  von  Syrien. 
Diese  Linie  durchschneidet  dann  mitten  das  Meer  von  Rum 
und  die  Insel  von  Qibris  (Cypem),  geht  im  Meer  nördlich 
von  Aegypten  und  Alexandria,  geht  dann  bei  der  Insel  Si- 
qälia  und  nördlich  von  Marmariqi  und  Qasija  und  Qairuan 
und  Tandja  vorüber,  und  endet  im  Westmeer.  Die  meisten 
Bewohner  dieser  Districte  haben  eine  Farbe  zwischen  roth 
und  weiss.  Dies  Klima  ist  das  der  Propheten  und  Weisen, 
es  liegt  in  der  Mitte  und  hat  3  Klimata  im  Süden  und  3  im 
Norden.     Auch   hat  es   bei   der   Sonnentheilung  am  meisten 
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lacht.  Die  Bewohner  dieses  Klimas  haben  die  beste  Anlage 
nnd  den  besten  Charakter.  Nach  ihnen  kommen  dann  die 
Bewohner  der  2  Seiten -Klima  des  dritten  und  fünften.  Die 
Bewohner  der  andern  Klimata  stehen  in  ihrer  Anlage  diesen 
bei  weitem  nach,  denn  ihre  Brust  ist  hässlich  und  ihre  Natur 
wild,  wie  dies  bei  den  Zandj  und  Abessiniern  und  den  meisten 
Völkern  des  zweiten,  des  sechsten  und  siebenten  Klimas 
stattfindet,  so  bei  den  Jadjudj  und  Madjudj,  Bulgaren,  Sla- 
rea  und  anderen.  Die  Städte  des  vierten  Klimas  liegen 
iwiBchen  33^  30'  bis  39o. 

Das  fünfte  Klima  gehört  der  Venus  an,  es  ist  von  Ost 
nach  West  7,400  Meilen  lang  und  von  Süd  nach  Nord  255 
Meilen  breit,  es  reicht  vom  39^  bis  zum  437».^  In  der  Mitte 
ist  die  Polhöhe  417$®  und  der  längste  Tag  dauert  gerade 
15  Stunden,  es  hat  etwa  30  Berge  und  15  Flüsse  und  zählt 
etwa  200  bekannte  grosse  Städte.  Im  Osten  beginnt  die 
Grenze  mitten  im  Lande  Jadjudj  und  Madjudj;  dann  geht 
lie  mitten  durch  die  Türken,  durch  Ferghana  [und  Isbidjab], 
dann  mitten  durch  Soghd  und  Mawar-en-nahr,  sie  schneidet 
den  Djihon,  geht  mitten  durch  Khorasan,  [nördlich  von 
Sedyistan  und  Kerman],  geht  nördlich  von  Persien  mitten 
dorch  Rai  und  Mahan,  nördlich  von  Iraq,  südlich  von  Azer- 
bidjan,  mitten  durch  Arminia,  nördlich  von  Thughr,  dann 
mitten  durch  Rum  (Klein -Asien),  durchschneidet  dort  den 
Kanal  von  Konstantinopel,  geht  nördlich  durchs  Meer  von 
Rum  (mittelländische  Meer),  und  mitten  durch  Rumija  (Ita- 
lien), geht  nördlich  vom  Tempel  der  Venus*),  mitten  durch 
Andalusien  und  verläuft  im  Westmeer.  Die  meisten  Be- 
wohner dieser  Landstriche  sind  weiss.  Die  Städte  desselben 
liegen  zwischen  39  und  43^  30  ^ 

Das  sechste  Klima  gehört  dem  Merkur,  es  ist  von  Ost 
nach  West  7000  Meilen  lang  und  von  Süd  nach  Nord  220  ♦*) 
Meilen  breit,  es  reicht  von  43 V2 — 4774^     In  seiner  Mitte 


*)  Der  Venushafen  am  Ostende  der  Pyrenäen,  jetzt  Port  Vendres. 
«^  Pir.  200,  Goth.  220,  Münch.  210,  richtig  214. 

Didwid,  mrmh,  Propaedeatik,  ^ 


beträgt  die  Pollullie  über  dem  Horizont  45°  3»)',  sein  liiugstcr  jj 
Tag  dauert  l'>Vi  Stunden.  In  diesem  Klima  giebt's  22  laug«  h 
Berge,  32  l:\iigp  Ströme  und  7<J  groi^se  Städte;  die  (.h^uu^ 
linie  läuft  iKJrdlieb  von  Jadjudj  und  Madjudj ,  dann  8Üdli<A'  i 
von  Sistan  und  Tagbaz^haz,  geht  dann  mitten  durch  Khft(^nu,  1^ 
sudlich  TOI]  Kniinnk,  nördlich  von  Isbidjab,   So^fad  und  Ma-  | 


mitten  durch  Kliamnt, 
tan  und  geht  mitten  dordr 
1  mitten  durch  Armenien 
Filistin,  dann  nördlich  voa 
tedunia  [mitten  durch  daa 
I  durch  da«  Meer  von  S»*' 
«nus  und  cudet  im  Wesfr- 
cses  Klimas  siud  röthlic&i 
ji'de  Stadt  mit  der  Breite 


war-en-nahl 
nördlich  von  1 
die  Striche  vi 
und  Malatiii.  r 
Konstantin  opel 
nördliche  Afri 
qalia,  nördlicl 
meer.  Die  m 
weiss,  audi  w 
von  43",  30  —  47»  15'. 

Das  siebente  Klima  gehört  dem  Mond  an,  es  ist  von 
Ost  nach  West  6,600  Meilen  lang  und  von  Süd  nach  Nord 
185  Meilen  lang,  es  reicht  von  47*  15'  bis  zu  ÖOV»*-  Di« 
Mitte  ist  da,  wo  die  Polhöhe  über  dem  Horizont  48'/»"  ist, 
der  längste  Tag  ist  gerade  16  Stunden.  In  diesem  Klima 
giebt's  etwa  10  Gebirge,  40  lange  Flusse  und  etwa  22  grössere 
Städte. 

Die  Grenze  beginnt  im  Osten,  nördUch  (msc.  südlich) 
von  Jadjudj  und  Madjudj,  geht  dann  südlich  von  Sistan, 
dann  gebt  sie  durch  die  Striche  ühovghor  (M.  Thugr),  durch 
die  von  Knimak,  dann  südlich  von  AJlan,  nördlich  vom 
Meere  Djordjau  und  der  Striche  von  Khalnadj  (Knahdj),  dann 
über  Djilan,  das  Thor  der  Thore  (mitten  im  Kaukasus),  mitten 
durch  das  Meer  Bontus,  südlich  von  Burdjun,  nördlich  von  Ma- 
qedunia  südlich  vom  Meere  der  Slaven  und  dann  südlich  von 
der  Insel  Alba  (Albion?)  und  verläuft  ins  Westmeer.  Die 
meisten  Bewohner  dieser  Striche  sind  röthlich  weiss,  alle 
Städte  zwischen  47,  15  bis  50*  gehören  hierher. 

„Die  Abhandlung  stellt  nun  dar,  wie  die  Menschen  in 
diesen  verschiedenen  Klimaten  in  Sprache,  Farbe,  Charakter, 
Sitten   und   Gewohnheiten,  in  ihren  Werken    und    Arbeiten 
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▼erschieden  wären,  ebenso  wie  auch  die  Thicre,  Pflanzen  und 
Ifinerale  in  Gestalt,  Geschmack,  Farbe  und  Geruch  von  ein- 
ander abwichen.  Der  Grund  hiervon  liege  in  der  Verschie- 
denheit der  Luft  und  Landstriche,  in  der  Süsse  und  Salzig- 
keit des  Wassers,  und  alles  dies  hänge  wieder  von  den 
Stemzeichen  (den  12  Zeichen  des  Thierkreises)  mit  ihren 
Graden,  wenn  sie  über  die  Striche  dieser  Länder  aufgingen, 
ab,  und  ihr  Aufgang  stehe  im  Verhältnisse  zu  den  Ueber- 
gingen  der  Gestirne  durch  den  Zenith  dieser  Landesstriche, 
wie  denn  auch  der  Strahlenwurf  der  Gestirne,  der  von  den 
Himmelspunkten  (Nord,  Süd,  Ost,  West)  auf  diese  Stätten 
stattfinde,  dies  bewirke. 

Ein  alter  König  hätte  einst  alle  Stätte  des  bewohnten 
Viertels  zälüen  lassen  und  mehr  denn  17,000  Städte  wären 
gezählt  worden.  Die  Zahl  der  Städte  nehme  aber  zu  und  ab, 
nach  der  Constellation  der  Gestirne,  je  nachdem  sie  zum 
GHück  oder  Unglück  der  Welt  stattfand. '' 


Wir  haben  in  7wei  Abhandlimwen  die  Kunstwerke  ) 
stdger  Wissenschaft,  d.  h.  die  Gattungen  der  Wissenschaften 
hervorgehoben,  und  ebenso  der  leiblichen  Künste  gedacht, 
indem  wir  angaben,  worin  eine  jede  Kunst  der  beiden  be- 
ruhe, wie  viel  Arten  sie  habe  und  was  das  von  ihnen  ange- 
strebte Ziel  sei  [71].  Wir  wollen  jetzt  in  dieser  Abhand- 
lung die  Musik,  die  aus  Körper  und  Geist  zusammen  gebil- 
dete Kunst,  behandehi.  Dies  ist  nun  die  Kunst  der  Com- 
position,  die  in  der  Erkenntniss  der  Kelation  beruht,  doch 
keine  Unterweisung  in  Gesang  und  Spiel,  wenn  wir  auch 
dergleichen  mit  erwähnen. 

Alle  Künste  werden  mit  den  beiden  Händen  ausgeübt, 
denn  die  für  dieselben  gesetzten  Stoffe  sind  eben  nur  Natur- 
körper, und  das  durch  sie  hervorgebrachte  sind  körperliche 
Gestaltungen.  Die  Musikkunst  allein  macht  davon  eine  Aus- 
nahme, denn  der  dazu  gesetzte  Stoff  ist  nur  geistige  Sub- 
stanz, nämlich  die  Seele  der  Hörer  und  die  Einwirkungen 
auf  dieselben. 

Die  Weisen  der  Musik  sind  Laute  und  Töne,  die  auf 
die  Seele  denselben  Eindruck  machen,  wie  die  Künste  der 
Künstler  auf  die  ihrer  Kunst  gesetzten  Stoffe  hervor  br  in  gen« 
denn  diese  Melodien  und  Töne  bewegen  die  Seele  zu  schwerer 
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Arbeit  nnd  mühevoller  Kunst,  auch  erheitern  sie  dieselben 
und  starken  ihten  Entschluss  zu  dem  för  die  Körper  an- 
strengenden und  ermüdenden  Werk.  Als  Beispiel  dienen 
die  ermuthigenden  Kampfgesänge  und  der  Preis  der  Helden, 
cf.  „War  ich  von  Masen's  Stamm,  so  nahmen  mir  mein  Vieh. 
Die  Findelkindes  Kinder  von  Dhuhl  ben  Schaiban  nie." 

Dann  zur  Erregung  und  Entflammung  des  Zorns  den 
geheimen  Hass  anzufachen,  so:  „Gedenket  des  Schlachtfelds 
von  Husein  und  Zaid  und  des  an  der  Seite  von  Mibras 
(Mörser,  Felsen)  Erschlagnen. 

Es  giebt  Gesänge,  die  Feindschaft,  und  andere,  die 
Freundschaft  anzuregen. 

Zwei  Männer,  deren  Hass  beim  Gelage  entbrannte,  waren 
durch  die  Musik  besänftigt  und  zu  Freunden  umgewandelt 
worden. 

Es  giebt  Weisen  und  Töne,  welche  die  Seele  aus  einem 
Znstande  in  einen  andern  versetzen  und  ihre  Natur  von 
einem  Gegenthcil  ins  andere  umwandeln.  Einst  war  eine 
GreseUschaft  von  Musikern  bei  einem  grossen  Oberhaupt  ver- 
sammelt, der  ordnete  ihre  Beihen  nach  ihrer  Tüchtigkeit. 
Darauf  [72]  trat  ein  Mann  in  abgenutzten  Kleidern  ein,  und  den 
erhob  jener  über  alle  anderen,  was  alle  verwunderte  und 
erzürnte.  Aber  der  Vorsteher  bat  jenen  Mann,  sie  etwas 
hören  zu  lassen,  worauf  er  Hölzer  herausholte,  sie  zusam- 
menfügte und  mit  Saiten  überspannte,  die  er  dann  zu  rühren 
begann.  Er  brachte  alle  Versammelte  zum  Lachen  wegen 
der  Lust  und  Freude,  die  er  in  ihre  Seelen  senkte.  Darauf 
änderte  er  die  Saiten  und  bewegte  sie  in  andrer  Weise.  Er 
brachte  durch  die  Zartheit  seiner  Weisen  alle  zum  Weinen 
imd  zur  Trauer.  Wiederum  änderte  er  die  Saiten  und  wiegte 
alle  in  Schlummer,  worauf  er  stiU  und  unerkannt  entwich. 

Deshalb  gebraucht  man  die  Musik,  einmal  beim  Freuden- 
nnd  Festgelag,  bei  Hochzeiten  und  Gelagen,  dann  aber 
wieder  bei  Trauer-,  Unglücks-  und  Todesfällen.  Sie  wird 
m  den  Häusern  des  Gottesdienstes,  bei  Festen,  auf  Märkten, 
wat  den  Stationen  und  bei  Reisen  zur  Erholung  und  bei  Abmat- 
timg,  in  den  Gesellschaften  der  Könige,  und  dann  wieder  auf 
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Marktortoii  angewandt;  man  eieht  sie  von  MäouerD,  Weibern 
und  Kimlern  ausgeübt.  I 

Eine  jede  Kunst  wird  von  den  Weisen  hervorgebracht 
und  von  den  Leuten  erh;rut;  dieseibeu  sind  ein  Krbgut  der 
Weisen  an  das  Volk  und  ein  Vermüchtnisa  von  den  Meistern 
an  die  Schüler.  Auch  die  Musik  ward  aleo  geBuliefi'en  und 
den  verscliicdei  bearbeitet. 

Die  Leute  .    ilieselbe  bei  Opfern,  An- 

rufungen  und  David    beim  Herlcsen  der 

Psalmen. 

Also  tlinn  c  ren  Kirchen   und  die  Mus- 

lim   in    de»  Mo  mit    lieblicher  Modulation 

und  Weise;  di  jrzen  zu  erweichen  und  die 

Seelen  zu  den  ch  mit  Gebot  und  Verbot 

leiten  ls.8seii,  iiin.  und  zu  Gott  dadurch  um- 

kehren, dass  sie  die  Satzungen  der  Culte  beobachten. 

Einer  der  Gründe,  der  die  Weisen  bewog,  die  Cidte  auf- 
zustellen und  deren  Satzungen  zu  erfüllen,  ist  der,  dass  ihnen 
aus  dem  Entscheid  der  Sterne  Glück  und  Unglück  schon 
beim  Anfang  der  Oonjuncliouun  uuiJ  dem  Wttüdei  der  Z>6it 
klar  ward,  wie:  Theurung,  Mangel,  Fest,  Uebel  etc.  D» 
suchten  sie  nun  Mittel,  das  Uebel  abzuwenden.  Sie  fanden 
nichts  Eingreifenderes  und  nichts  Nützlicheres,  als  die  Satzun* 
gen  der  Culte  aufzustellen.  Gebet,  Opfer,  Anrufungen  in 
Demuth,  um  durch  Selbatemiedrigung,  Weinen  und  Bitten, 
Gott  zu  bcwej^en,  solches  Unheil,  so  schon  die  Sterne  ent- 
schieden, abzuwenden ;  [73]  sie  wandten  zu  dem  Ziel,  die  Men- 
schen zur  wahren  Reue  zu  fuhren,  auf  dass  Gott  ihnen  ver- 
gebe und  das  Uebel  abwende,  den  Trauergesang,  besonders 
bei  Opfern,  Anrufungen  und  Gebeten  an. 

Ebenso  brachten  sie  eine  andre  Weise  vor,  den  Helden- 
sang,  den  wandten  die  Heerführer  bei  den  Kämpfen  und 
der  Feldschlacht  an,  den  Seelen  Tapferkeit  und  Muth  zu 
gewinnen. 

Eine  andere  Weise  brauchten  sie  in  den  Krankenhäu- 
sern zur  Morgenzeit,  den  Schmerz  der  Krankheiten  bei  den 
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Leidenden  zu  lindem,  ihre  Gewalt  zu  brechen  und  sie  von 
▼ielen  Uebeln  zu  heilen. 

Eine  andre  Weise  brauchten  sie  bei  Unglücks-,  Trauer- 
nnd  Todesfallen,  die  tröstete  die  Seelen,  erleichterte  den 
Sehmerz,  besänftigte  die  Trauer. 

Eine  andere  Weise  wandte  man  bei  schwerer  Arbeit 
und  mühevollem  Werke  an;  ti^o  thun  die  Lastträger  und  die 
Bauleute,  die  Kahnschlepper  und  Bootsleute,  um  die  Abmat- 
tong  ihrer  Leiber  und  Abspannmig  iluer  Seelen  dadurch 
zu  erleichtern. 

Eine  andre  Weise  wendet  man  zur  Lust  und  Freude  und 
Erheiterung  bei  Hochzeitgelagen  und  Schmausereien  an,  die 
ist  in  unsrer  Zeit  viel  in  Gebrauch. 

Auch  braucht  man  die  Musik  bei  Thieren;  so  thun  die 
Treiber  der  Kameele,  ihre  Thiere  auf  der  Reise  und  in 
dunkler  Nacht  zutreiben,  dass  die  Dromedare  auf  dem  Marsch 
lebhaft  seien  und  die  Lasten  ihnen  leichter  werden. 

Auch  die  Treiber  von  Kleinvieh,  Kindern  und  von  Pfer- 
den zischen,  wenn  sie  zum  Tranke  niedersteigen,  dass  jene 
testem  würden  zum  Trank  des  Wassers. 

Einen  andern  Ton  haben  sie  sie  zum  Besprung  und  zum 
Hamen  zu  reizen. 

Noch  andere  Töne  haben  sie  beim  Milchen,  dass  die 
Miloh  reichlich  fliesse. 

r 

Auch  gebrauchen  die  Jäger  der  Gasellen,  der  Frankolin 
und  Katha  und  andere  Vogelsteller  Weisen  in  der  dunklen 
Nacht,  dass  die  Thiere  stehen  bleiben  und  sich  mit  der  Hand 
greifen  lassen. 

Auch  haben  die  Weiber  für  ihre  Kinder  noch  andere 
Weisen,  sie  beim  Weinen  zu  beruhigen  und  sie  einzuschlä- 
fern« 

Demnach  ist  klar,  dass  alle  Völker  die  Musik  verwen- 
den und  alle  Creaturen,  die  Gehör  haben,  sich  daran  er- 
götzen und  ihre  Einwirkung  auf  ihre  geistigen  Seelen  fühlen, 
gerade  so  wie  die  anderen  Künste  Wirkungen  auf  die  leib- 
lichen Stoffe  ausüben. 


^^^^^^^^^^H 
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Die  Musik  ist  Werkzeug  des 
flteht  in  coiiipoiiirlen  Weisen,  die 
folgende  Töue,  und    die  Töne   eiui 
aber  ist   ein  Stoea,  der  in  der  Li 
zwei  Köi'tier  einer   an  den   andern 
Nähere    in  der  Abhandlung  der    i 
davon  müssea  ^  ' 

t 

Gesangs,  der  Gesang  bc- 
Wcisen  sind  auf  einiuider 
d  gewogene  Laute.     Laut 
ift   dadurch   enUtebt,  dasa 

sinnlichen  Wahrnehmung,) 
orheben. 

Laalrt  frfassr. 

Die  Lauto 
nichtthierischv. 

Die   iiiuhttl                                   1 
natürliche  und 

Natüilifhc                                    1 

Arten,    in   thierische   und 
beilen  sich  in  zwei  Arten, 
der  Schall  des  Steins,  de« 

EiseuB,  des  Holzes,  des  Windes  und  andrer  Körper,  die  keinen 
Oden  haben,  also  die  Concreten.     [74] 

Instrumental  aber  ist  der  Schall  der  Trommel,  der  Po- 
saane,  der  Blas-  und  Saiteninstrumente. 

Die  thieriecheu  Laute  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  Rede 
und  Nicbtrede. 

Nichtrede  sind  die  Laute  aller  unvernünftigen  Geschöpfe. 
Rede  sind  die  Laute  der  Menschen,  sie  zerfällt  in  zwei  Ar- 
ten, in  sinngebende  und  nicbtsinngebende,  so  Lachen,  Wei- 
nen, Schreien,  kurz  jeder  Laut  der  bucbstablos  ist.  Sinuge- 
bend  ist  dagegen  die  Rede  und  sind  die  Worte,  die  aus  Buch- 
staben bestehen.  Alle  diese  Laute  sind  stets  nur  ein  Stoss, 
der  in  der  Lufl  durch  die  Collision  von  Körpern  entsteht. 

Die  Luft  dringt,  weil  sie  so  fein  und  von  leichter  Sub- 
stanz ist,  auch  ihre  Theile  sieb  so  rasch  bewegen  durch  alle 
Körper.  Stösst  nun  ein  Körper  an  den  andern,  so  wird  die 
Luft,  die  zwischen  beiden  ist,  gehäuft,  ihre  Theile  stossen 
aneinander  und  wogen  nach  allen  Seiten  hin,  aus  der  Bewe- 
gung entsteht  eine  Rundgestaltung  diese  erweitert  sich,  wie 
die  Flasche  sieh  durch  das  Einblaeen  der  Luft  von  dem 
Glaser  erweitert.  Wenn  diese  Figur  sich  erweitert,  wird 
ihre  Bewegung  schwächer  und  wogt,  bis  sie  ruht  und  schwindet 
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Ist  null  ein  Mensch  oder  ein  anderes  Geschöpf  mit 
Ohren  gegenwärtig  und  diesem  Ort  nah,  so  wogt  diese 
Luft  in  ihrer  Bewegung  und  dringt  in  seine  beiden  Ohren, 
de  gelangt  zu  den  beiden  Ohrhölen  am  Hintertheil  des  Ge- 
hinis.  Die  dortige  Luft  wogt  ebenfalls,  und  empfindet  die 
Hörkraft  diese  Bewegung  und  diese  Veränderung. 

Ein  jeder  Ton  hat  eine  Weise,  eine  Form  und  eine 
geistige  Haltung,  die  dem  eines  anderen  Tones  entgegensteht 
denn  die  Luft  trägt  wegen  der  Feinheit  ihrer  Substanz  und 
larten  Natur  einen  jeden  Ton  in  seiner  Haltung  und  Form 
und  erhält  denselben,  damit  sich  nicht  einer  mit  dem  andern 
▼ennische  und  ihre  Haltung  verderbe,  bis  er  zu  dem  äusser- 
•ten  Ziel  bei  der  Hörkraft  anlange  und  diese  ihn  zu  der 
Vorstellungskraft  gelangen  lasse,  dessen  Sitz  im  Vordertheil 
des  Gehirns  ist.  Also  ist  die  Bestinmiung  des  Herrlichen, 
Wissenden,  der  euch  Ohr  und  Auge  und  Herz  gab. 

Wie  ilt  TertcUedeieH  irtea  ?•■  itm  Zisanneittsss  des  Hirpert 

des  eiifH  Bit  itm  nmitm  eitstehe!. 

Je  zwei  Körper,  welche  sanft  und  leis  zusammenstossen, 
lassen  keinen  Ton  hören,  denn  die  Luft  wird  zwischen  ihnen 
nur  ganz  allmählich  gehäuft  und  erzeugt  keinen  Ton.  Der 
Ton  entsteht  nur  dann  aus  der  Collision  der  Körper,  wenn 
ilur  Zusammenstoss  mit  Gewalt  und  Schnelle  geschieht,  denn 
die  Luft  wird  hierbei  plötzlich  gestossen  und  wogt  in  ihrer 
Bewegung  schnell  nach  den  sechs  Seiten.  Dann  entsteht  ein 
Ton  und  wird  derselbe,  so  wie  wir  darthaten,  vernommen. 
Stossen  starke  Körper  an  einander,  ist  ihr  Ton  stärker,  denn 
das  Wogen  der  Luft  ist  stärker. 

Werden  zwei  Körper  von  einer  Substanz  und  einem 
Werib  und  einer  Gestalt  zusammen  geschlagen,  so  ist  der 
Ton  beider  einander  gleich. 

Ist  der  eine  von  ihnen  hohler,  ist  sein  Ton  stärker,  denn 
er  stösst  mehr  Luft  nach  innen  und  aussen. 

Die  Töne  der  glatten  Körper  sind  glatt,  denn  die  zwischen 
ihnen  und  der  Luft  gemeinschaftlichen  Flächen  sind  glatt. 
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Die  Töue  der  rauhen  Körper  sind  rauh,  denn  die  zvisclieB  I 
ihnen  und  der  Luft  gememechaftlichen  Flächen  sind  rauh. 
Die    harten  holeu  Körper,  wie    die  Töpfe,  Becber  iind 


Krüge   tauen    lange    Zeit,    wenn 
denn  der  Ton  wiederholt   sieh   i 
einmal   nach  d"—    — '^ — .....~i    ~. 
kommt.     Die,  \ 
denn  sie  stoagi 
Von    den 
Ton,  denn  die  i 
sie  eine   weitere 
haben  auch  die 
Kehlen,  weiten 
denn   sie  ziehet 
Gewalt.    [75j    L. 
Stärke  deu  Tones  uer  c-u»B.e  uei 
Zusammenstosses  und  di 


HD  geschlagen  werden, 
1  ihren  Höhlen  und  stösst 
,  bis  dass  er  zur  Kühe 
geben  einen  starken  Ton, 
Uftsen  und  innen. 
ie  langen  einen  stärkeren 
i  versetzte  Luft  stöest,  da 
breitet,  oft  an  sie  an.  So 
it  starken  Lungen,  langen 
M-Undwinkeiu  starke  Töne, 
:d  entsenden  dieselbe  mit 
•rwähnte  ist  klar,  dass  die 
Tönoiulen.  der  Gewall  des 
Fülle  des  Lui^ewoges  nach  den 


Richtungen  hin  entspricht.  Der  stärkste  Ton  ist  der  Schall 
des  Donners,  und  haben  wir  in  der  Abhandlung  von  den 
Wirkungen  in  der  Höhe  die  Ursache  seiner  Entstehung  dar- 
gethan. 

Wir  erwähnen  hier  nur  das  Kothwendigste  davon.  Der 
Grund  seines  Entstehens  ist,  dass  zweierlei  Dünste  aus  den 
Meeren  und  den  Steppen  aufsteigen;  sind  sie  hoch  in  der 
Lnft,  vermischen  sie  sich,  und  umgiebt  der  feuchte  Dunst  den 
trocknen  lUucb,  dann  umfasst  die  Eiskälte  die  beiden  Dünste, 
den  feuchten  und  den  trockenen,  es  entzündet  sich  der 
trockene  Rauch,  er  entflammt  im  Innern  des  feuchten  Dun- 
stes und  sucht  einen  Ausweg;  es  kommt  der  trockne  Rauch 
mit  dem  feuchten  Dunst  zusammen  und  presst  ihn,  dann  er- 
kracht der  feuchte  Dunst  vor  der  Hitze  dieses  trocknen  Rauchs, 
wie  die  feuchten  Dinge  krachen,  wenn  das  Feuer  sie  plötz- 
lich umgiebt.  Es  entsteht  hierdurch  ein  Stoss  in  der  Luft, 
und  theilt  sich  derselbe  nach  allen  Seiten  mit.. 

Durch  den  Ausgang  des  trocknen  Rauchs  wird  dann  ein 
Strahl  erzeugt,  welcher  Blitz  heisst,  wie  aus  dem  Rauch  der 
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erlöschenden   Fackel   ein  Strahl  hervorgeht,   wenn   ihm  ein 
brennend  Licht  naht,  worauf  dieselbe  erlischt. 

Oefter  zergeht  etwas  von  diesem  feuchten  Hauch  im 
Innern  der  Wolke  und  wird  Wind,  der  kreist  umher  im  In- 
nern der  Wolke  und  Nebel;  er  sucht  einen  Ausgang,  dann 
hört  man  von  ihm  ein  Sausen,  wie  es  der  Mensch  in  seinem 
Bauche  hört,  wenn  er  aufgebläht  ist.  Darauf  reisst  die  Wolke 
mit  einem  Mal  plötzlich  auseinander  und  geht  dieser  Wind 
hervor;  man  hört  einen  heulenden  Ton,  der  Donnergekrach 
genannt  wird.*)  So  viel  über  die  Ursache  des  Donners  und 
wie  er  entsteht. 

if  r  T«H  des  Wildes  »il  die  Vrsache  seiier  Eitstehug. 

Der  Wind  ist  nichts  als  ein  Luftwogen  gen  Ost  oder 
West,  gen  Nord  und  Süd,  gen  Oben  und  Unten.  Stösst  er 
bei  seiner  Bewegung  und  seinem  Lauf  auf  Berge,  Mauern, 
Blumen,  Pflanzen,  und  dringt  er  zwischen  sie  ein,  so  entstehen 
daraus  verschiedene  Töne,  Sausen,  Geheul  von  verschiedener 
Art,  ein  jedes  der  Grösse  und  Kleine  der  Körper,  ihren 
Gestaltungen  und  Hölungen  gemäss.  Der  Ton  währt  lang, 
weil  die  Substanz  des  Windes  so  fein  und  er  seiner  Natur 
nach  flüssig  (elastisch)  ist  und  er  in  alles  eindringt.  So  ent- 
stehen diese  Töne  der  verschiedensten  Art  aus  den  bei  den 
Winden  erwähnten  Gründen  gemäss. 

Die  Töne  der  mit  Lungen  begabten  Thiere  sind  ver- 
schieden geartet  und  von  verschiedenen  Weisen,  der  Länge 
oder  Kürze  ihrer  Hälse,  auch  der  Weite  ihrer  Kehlen  und 
der  Zusammensetzung  ihres  Schlundes  gemäss.  Sie  richten 
sich  nach  der  Stärke  ihrer  Lufteinziehung  und  der  Stärke 
ihres  Hauchausstosses  aus  ihrem  Mund  und  Nasen. 

Die  Thiere  ohne  Lungen,  wie  Wespe,  Heuschrecke,  Grille 
and  dergleichen,  bewegen  die  Luft  mit  ihren  leichten  schnel- 
len Flügeln;  daraus  entstehen  verschiedene  Töne,  wie  sie 
ans  der  Bewegung  der  Saiten  einer  Laute  entstehn.    Diese 


*)  NataraoBchauung  der  Araber  pag.  82. 
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Töne  Bmd  verschieden  geartet,  je  oaoh  der  Zartheit  oder 
Dicke,  nach  der  Länge  oder  Kürze  ihrer  Flügel  und  der 
Schnelle  ihrer  Bewegung. 

Die  stummeD  Thiere,  wie  Fiech,  Krebs,  Schildkröte  und 
dergleichen  sind  deshalb  Btiimm,  weil  sie  weder  eine  Lunge, 
noch  zwei  Flügel  haben,  daher  haben  sie  keine  Töne.  j76]  Die 


und  Pflanzen,  wie  die  des 
laees,  des  Steines  u.  dergL 
tnd  Härte,  ihren  Mas«eo, 
,  ihrer  Länge  imd  Kürze 
lO  wie  sie  auch  von  ihren 
lohlheit  oder  Wölbung  und 
iinenetoeeee  und  sonstigen 
Verden  dies  an  seiner  Stelle 


verschiedeiiL'n  '•'"■ 
Holzes,  Eisens. 
sind  der    grot 
d.   h.  ihrer   Gl 
ihrer  Weite   UDu 
verschiedenen  G 
dann    vou   der 
Mittelursaehen  v 
darstellen. 

Die  verschieaeneu  uibu  uniente,  welche  man  zur  Tonbil- 
diing  sich  wählte,  als  Trommel,  Posaune,  Dibdib,  Pauke, 
Sirtai,  die  Harfe,  die  Laute  u.  dergl.,  haben  verschiedene 
Töne  je  nach  ihrer  Gestaltung  und  Substanz,  aus  der  sie  ge- 
nommen, nach  ihrer  Grösse  und  Kleine,  nach  ihrer  Länge 
und  Kürze,  nach  der  Weite  ihres  Bauchs  (Besonnanzboden), 
nach  der  Enge  ihrer  Locher,  der  Zartheit  oder  Dicke  ihrer 
Saiten  und  je  nach  der  verschiedenen  Bewegung  ihrer  Spieler. 

Wii  de  lislk  seil 

Musik  sind  wohlgefügte  Weisen  und  geordnete  Töne, 
dies  heisst  Gesang.  Der  Gesang  besteht  in  gefügten  Weisen, 
und  die  Weise  besteht  in  geordneten  Tönen.  Die  geord- 
neten Töne  entstehen  durch  aufeinander  folgende  Bewe- 
gongen,  zwischen  denen  sich  hemmende  Buben  befindeu. 


BewegMig  I 


r  Ribe. 


Die  Bewegung  ist  die  Uebertragung  von  einem  Ort  zu 
einem  audem,  sie  findet  in  zwei  Zeitpunkten  statt.  Bube 
ist  das  Gegentheil  davon,  nämlich  der  Stillstand  am  ersten 
Ort  in  dem  zweiten  Zeitpunkt. 
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Die  Bewegung  zerfällt  in  zwei  Arten,  in  die  schnelle 
und  die  langsame.  Die  schnelle  ist  eine  solche,  dass  der  mit 
ihr  sich  Bewegende  eine  grosse  Distanz  in  kurzer  Zeit 
durchmisst. 

Liangsam  dagegen  ist  die  Bewegung,  in  der  der  sich 
Bewegende  eine  kleinere  Entfernung  in  gerade  derselben  Zeit 
sor&cklegt. 

Zwei  Bewegungen  werden  nur  dann  als  zwei  gerechnet, 
wenn  zwischen  beiden  die  Zeit  einer  Ruhe  ist. 

Die  Ruhe  ist  der  Stillstand  des  sich  Bewegenden,  der 
am  ersten  Ort  irgend  eine  Zeit,  in  der  es  möglich  wäre,  dass 
er  darin  eine  Bewegung  machte,  stattfindet. 

Die  Töne  zerfallen  in  Hinsicht  ihrer  Qualität  in  acht 
Arten,  von  denen  sich  je  zwei,  in  Weise  einer  gegenseitigen 
Beziehung  gegenüberstehn ;  sie  sind  stark,  schwach;  schnell, 
langsam;  fein,  dick;  schwer,  (hell),  leicht.  Stark  und  schwach 
gelten  bei  den  Tönen  und  in  Beziehung  des  Einen  auf  den 
Andern,  so  ist^s  mit  den  Tönen  der  Pauke,  die  Töne  der  einen 
bezogen  auf  die  der  Anderen.  So  verhält  es  sich  mit  dem  Ton 
der  Pauke  bei  den  Processionen  (der  Pilger-Caravanen),  der- 
selbe ist  stark  in  Beziehung  zu  den  Pauken  der  Spötter  im 
Triumphzug,  doch  ist  er  schwach,  wenn  man  ihn  mit  dem  Ton 
der  Erzpauken  vergleicht.  Der  Ton  der  Erzpauke  dagegen 
ist  wieder  schwach  mit  dem  Donnergekrach  verglichen.  Die 
Erzpauke  ist  eine  grosse  Trommel,  die  man  in  den  Pässen 
von  Khorasan  bei  den  Empöi*ungen  anschlägt  und  deren  Ton 
man  Parasangen  weit  hört. 

So  bestimmt  man  die  Stärke  und  Schwäche  des  Tons, 
indem  man  den  einen  mit  dem  andern  in  Beziehung  setzet. 

Desgleichen  spricht  man  von  schnellen  und  laugsamen 
Tonen  indem  man  den  einen  mit  dem  andern  in  Bezie- 
hung setzet.  Schnell  sind  die  Töne,  bei  denen  die  Zeit 
der  Pausen  zwischen  den  Anschlägen  im  Verhältniss  zu  den- 
selben kurz  ist.  So  sind  die  Sehläge  der  Färberstäbe  und 
die  Hammerschläge  der  Schmiede  schnell  im  Vergleich  zu 
den  Schlägen  der  Blei-  und  Gripsarbeiter,  und  diese  im  Ver- 
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gleich  mit  jenen  langsam;  aber  wiederum  sind  die  letzteren 
schnell  im  Vergleich  mit  den  Schlägen  der  Schiffiirader. 

So  wird  Schnelle  und  Langsamkeit  nur  durch  die  Be- 
ziehung bestimmt. 

Fein  und  dick  sind  ebenfalls  nur  die  Töne  der  eine  in 
Beziehung  zu  dem  andern ;  so  sind  die  Anschläge  der  Diseantp 
saite  im  Vergleich  zur  zweiten,  und  die  zweite  im  Vergleid 
zur  dritten,  und  die  dritte  im  Vergleich  zur  vierten,  der 
Basssaite,  fein.  [77]  Der  Bass  umgekehrt  zu  den  anderen  did[ 
und  ebenso  die  anderen,  die  dritte  und  zweite,  jede  im  Ver- 
gleich  zu  den  folgenden.  So  bestimmt  man  die  Feinheit  und 
Dicke  eines  Tones  durch  das  Verhältniss. 

Ueber  die  Leichtheit  (Helle)  und  Schwere  eines  ToneB 
haben  wir  im  Anfang  dieses  Abschnitts  gehandelt. 

Die  Töne  zerfallen  in  Hinsicht  auf  ihre  Menge  in  zwei 
Arten:  verbundene  und  getrennte. 

Getrennt  sind  solche,  zwischen  deren  Anschlägen  eine 
fühlbare  Ruhe  ist,  so  die  Anschläge  der  Saiten,  das  Falko 
des  Plectrums. 

Verbunden  sind  dagegen  die  Töne  der  Rohrflöte  und 
Holzflöte,  des  Dibdib,  die  der  Wasserräder  und  der  Schöpf- 
maschinen. 

Die  verbundenen  Töne  zerfallen  in  feine  und  dicke  (volle). 

Die  Rohr-  und  Holzflöten  mit  grosser  Hölung  und  weiten 
Löchern  haben  vollere  Töne,  die  mit  einer  engeren  Hölung 
und  engeren  Löchern  haben  feine  Töne. 

In  anderer  Bezielmng  haben  die  Löcher,  je  nachdem  sie 
dem  Blasorte  näher  oder  ferner  liegen,  einen  feineren  oder 
volleren  Ton. 

Die  Töne  der  Saiten,  die  an  Dicke,  Länge  und  Span- 
nung einander  gleich  sind  und  mit  einem  und  demselben 
Ansclilag  angeschlagen  werden,  sind  einander  gleich.  Sind 
aber  die  beiden  Saiten  zwar  in  der  Länge  gleich,  aber  in 
der  Dicke  verschieden,  sind  die  Töne  der  dickeren  Saite 
dicker  (voller),  die  der  dünneren  Saite  feiner.  Sind  sie  zwar 
gleich  in  Länge  und  Dicke,  doch  verschieden  in  der  Span- 
nung sind  die  Töne  der  festergespannten  feiner,  die  der  loser- 
^e^pannten  voller. 
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Sind  sie  gleich  in  Dicke,  Länge  und  Spannung,  aber 
Terachiedeu  angeschlagen,  ist  der  Ton  der  stärker  angeschla- 
gnen Saite  höher  im  Ton. 

Die  (dünnen),  feinen  und  vollen  Töne  stehen  zwar  ein- 
inder  entgegen;  sind  sie  aber  in  einem  Compositionsverhält- 
11188  lassen  sie  sich  zusammensetzen,  sich  vermischen  und 
werden  zu  eins;  sie  ergeben  eine  messbare  Melodie;  die 
Ohren  finden  sie  lieblich,  der  Geist  erfreut  sich  daran,  und 
wird  die  Seele  heiter.  Stehen  sie  aber  nicht  in  einem  solchen 
Yerhältniss,  fliehen  sie  einander  und  differiren  und  lassen  sie 
sich  nicht  zusammenfugen;  die  Ohren  finden  dieselben  nicht 
angenehm,  sie  fliehen  davor,  die  Seele  verabscheut  sie,  und 
nnd  sie  dem  Geist  zuwider. 

Die  feinen  Töne  sind  heiss,  sie  erwärmen  die  Gesammt- 
Mischung  des  dicken  Chylus  und  macht  dieselben  zart.  Die 
dicken  Töne  sind  kalt,  sie  erfrischen  die  Gesammtmischung 
des  heiss  trockenen  Chylus. 

Die  gemässigten  Töne  zwischen  den  feinen  und  vollen 
bewahren  die  Gesammtmischung  des  gemässigten  Chylus  in 
seinem  Zustand,  damit  er  nicht  aus  der  Mitte  trete. 

Die  starken,  heulenden,  nicht  sich  entsprechenden  Töne 
verderben,  wenn  sie  plötzlich  mit  einem  Mal  das  Ohr  treffen, 
die  Mischung,  sie  lassen  dieselbe  aus  ihrem  Gleichmass  treten, 
sie  rufen  den  plötzlichen  Tod  hervor.  Für  sie  giebt  es  ein  Kunst- 
Instrument,  das  heisst  Arganin  (Organen).  Die  alten  Grie- 
chen gebrauchten  es  bei  den  Kämpfen,  sie  erschreckten  damit 
die  Seelen  der  Feinde.  Sie  verstopften  den  Bläsern  dessel- 
ben die  Ohren. 

Die  Mischungen  der  Körper  sind  vielartig,  und  die  Na- 
turen der  Thiere  sind  vielfacher  Gattung.  Einer  jeden 
Mischung  und  jeder  Natur  ähnelt  eine  Weise  und  hat  eine 
ihr  passende  Melodie,  Gott  allein  der  Herrliche  kennt  sie. 

[78]  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  ein  jedes  Volk  Weisen  und  Melodien  ange- 
nehm findet  und  sich  daran  ergötzet,  die  andere  weder  lieb- 
lich finden,  noch  sich  daran  erfreuen.  Man  denke  nur  an  den 
Gesang  der  Deilamiten,  der  Türken,  der  Araber,  Armenier, 
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Aethiopier,  Perser  and  Neugriechea.  Dieee  Völker  liaben 
TetBcliiedene  Zungen ,  Naturen ,  Charaktere  luid  Gewohn- 
heiten. 

Wiederum  findet  man  in  einem  Volke  Stämme,  welche 
Weisen  und  Melodieu  lieblich  finden  und  deren  Seelen  sioh 
daran  ergötzen,  welche  kein  andrer  Stamm  liebhch  findet  und 
woran  sich  kein  andrer  erfireut. 

Ebenso  ti  ischen,  die  zu  irgend  einer 

Zeit  eine  Weis  i  Bich  daran  ergötaten,  doch 

zu   einer  aude:  hübsch  finden,    sie   verab- 

scheuen und  d  inden. 

Ebenso  ist  lißen,  Getränken,  Geriiche^^ 

bei  Kleidern,   l  bei  Schmuck-  und  Schön- 

heita-Dingen  ve  lies  geht  aus  den  yerst-hie- 

denen  Misehui  verschiedenen  Anlagen  der 

Körperzusamm  ;hiedenen  Arten  und  Zeiten 

hervor;  wie  wir  dies  in  der  Abhandlung  über  die  Naturan- 
lagen hervorhoben. 

Von  der  Menge  der  verschiedenen  Tonweieen,  die  nur 
Gott  kennt,  heben  wir  hier  etwas  hervor  und  handeln  des- 
halb über  den  Ursprung  des  Gesanges  und  die  Grund-Me- 
lodien, aus  denen  die  andern  sich  zusammensetzen.  Der 
Gesang  besteht  aus  Melodien,  die  Melodie  aus  Tönen,  die 
Töne  aus  Griffen  imd  Anschlägen,  der  Ursprung  von  die- 
sen allen  ist  Bewegung  und  Ruhe.  Ebenso  wie  die  Ge- 
dichte aus  Halbversen  bestehen,  die  Halbverse  aus  Füssen, 
die  Füsse  aus  Stricken  (zweiconsonantigen  wie  kad);  Pflöcken 
dreieonsonantigen)  zwei  bewegt  und  einer  ruhend  wie  wakad; 
aus  Abschnitten  vierconsonantigen  wie  walakad. 

Der  Ursprung  von  diesen  allen  sind  die  ruhenden  (vo- 
callosen)  und  bewegten  Buchstabon. 

Das  wird  in  den  Büchern  der  Metrik  durchgeführt. 

Ebenso  besteht  ein  jeder  Satz  aus  Nominibus,  Verbis 
und  Partikeln,  und  diese  alle  bestehen  aus  vocalisirten  und 
ruhenden  Buchstaben,  wie  wir  dies  im  Buche  über  die  Logik 
darstellten.     Alle  Aussprüche   sind  aus  Sätzen   zusammen- 
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gesetzt.  Wer  darin  einen  Einblick  haben  will,  der  muss  sich 
in  der  Grammatik  und  Metrik  üben,  wir  haben  davon  so  viel, 
wie  nöthig  war,  in  den  logischen  Abhandlungen  besprochen. 

Der  Ursprung  der  Metrik  ist  die  Wägung  der  Dichtung 
und  deren  Grundregeln.  Die  Grundregeln  der  Musik  sind 
denen  der  Metrik  ähnlich.  Die  Metrik^  die  Wage  der  Dich- 
tung, lässt  das  Gleichmässige  (richtige)  und  das  Defecte  er- 
kennen. 

Es  giebt  acht  Yersschnitte  in  der  arabischen  Dichtung: 
&'fllnn,  mafä'ilun,  mutafä'ilun,  mustaf'ilun,  fö'ilätun,  fil'ilun, 
maffilfttun,  mafa'^ilun. 

Diese  sind  aus  drei  Wurzeln  entstanden,  Strick  (sabab), 
Pflock  (watad),  Abschnitt  (fazila). 

Strick  bedeutet  zwei  Buchstaben,  von  denen  der  eine 
bewegt  ist,  der  andere  ruhet,  so  hal,  bal  u.  dergl. 

Pflock  bedeutet  drei  Buchstaben,  zwei  bewegt  und  einer 
nihend,  na'am,  jali,  adjal. 

Abschnitt  bedeutet  vier  Buchstaben,  drei  bewegt  und 
einer  ruhend,  galabtu,  fa'altu  u.  dergl. 

Die  Wurzel  dieser  drei  ist  ein  ruhender  und  ein  beweg- 
ter Bachstab, 

Das  sind  die  Grundregeln  (canones)  der  Metrik  und  ihre 
Wurzel. 

Die  canones  des  Gesangs  und  der  Weisen  haben  auch 
drei  Wurzeln. 

a.  Das  Strick,  die  Bewegung'eines  Anschlags,  dem  eine 
Pause  folgt,  tan-tan-,  er  wiederholt  sich  immer  fort. 

b.  Pflock,  zwei  bewegte  Anschläge  und  dann  eine 
Pause  tanan  tanan,  er  wiederholt  sich  immer  fort. 

c.  Abschnitt,  drei  bewegte  Anschläge  und  dann  eine 
Pause  tananan. 

Diese  drei  sind  die  Wurzel  und  Grundregel  in  Allem, 
woraus  Weisen,  und  Allem,  was  aus. Weisen  in  irgend  einer 
Sprache  zusammengestellt  wird. 

Setzt  man  von  diesen  drei  Wurzeln  je  zwei  zusammen 
entstehen  daraus  neun  Doppelklänge,  also: 

1.    Ein  Anschlag  und  dann  zwei  tan,  tanan  u.  s.  f. 

Dicterid,  anib.  PropM^eatik.  ^ 


2.    Zw 
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Änsctilägp   und   daiiii   einer   tanau,   taii,  taDjm,  .1 


3.  Ein  Anschlag  und  dann  drei  tan,  taitanau  u.  ».  f,  j 

4.  Drei  Anschläge  und  dann  einer  tauanan,  tan.  j 

5.  Zwei  Anschläge  und  wieder  zwei  tanan,  tanan  u.  a.  f.  1 

6.  Drei    Anschläge    und    n-ieder    drei    tananan,    Ion»-  ' 


nan  u.  s.  f. 

7.  Zwei  Au 

8.  Drei  An 

9.  Eiu  Ans 
Schlags  Ut  die  Gr" 

Von   den  D 
tan,  tanaii,  inuanar. 
tan,  tanaiiLin,  tai 
tanan,  tannmin,  tF 
tan,  tananan,  tau  1.  3.  1. 
tanan,  tananan,  tanan  2,  3.  2. 


1  drei  tanan,  tananan. 
zwei  tnuanaii,  tanan  u.  a.  f. 
'ause  im   Wertb  einea   Ab- 
n,  tau,  tan. 
g  zehn  Fügungen. 
tauan,  tan,  tananan  2.  1.  S, 
tananan,  tan,  tanan  8.  1.  2.  | 
tan,  tan,  tananan  1.  1.  S. 
tanan,  tan,  tanan  2.  1.  2. 
tananan,  tananan,  tanan 

3.  3.  2. 
neun   Zwei-  und  zehn   Drei- 


Somit   giebt  es   drei  Ein- 
klänge, zusammen  22. 

Die  Compositionen  derselben  ergeben  im  arabischen 
Gesang  acht  Arten: 

Erstes  Schwere  und  dessen  Leichtes.  Zweites  Schwere 
und  dessen  Leichtes.  Ramal  und  dessen  Leichtes.  Hazadj 
und  dessen  Leichtes. 

Diese  acht  Gattungen  sind  die  Wurzel  und  davon  zwei- 
gen sich  alle  Arten  der  Melodieu  ab  und  werden  darauf  be- 
zogen, so  wie  sich  von  den  aclit  Einschnitten  die  Uebrigen 
in  den  Kreisen  der  Metern  abzweigen. 

Es  war  klar,  dass  alle  Uebungswissen  sc  haften  aus  vier 
Principien  sich  ableiten  iiessen. 

Arithmetik.  Die  Zahl  ging  aus  der  Eins  vor  der  Zwei 
hervor. 

Geometrie.  Der  Punkt,  aus  dem  alle  Körper  entstan- 
den, war  gleich  der  Eins. 
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Astronomie.  Die  Sonne  mit  ihren  Zustanden  zu  den  Ster- 
nen ist  gleich  der  Eins  in  der  Arithmetik  und  gleich  dem 
Pnnkt  in  der  Geometrie. 

Zahlverhältniss.  Die  Relation  der  Gleichung  ist  Wurzel 
and  Kanon  der  Wissenschaft  und  spielt  dieselbe  Rolle  wie 
die  Eins  in  der  Zahlenlehre. 

In  dieser  Abhandlung  zeigten  wir  nun,  dass  der  Vocal 
(Bewegung)  gleich  der  Eins  sei;  der  (Strick)  Sabab  tan  gleich 
der  swei;  der  Pflock,  (watad)  tanan  gleich  drei  und  der  Ab- 
schnitt (Tasila)  gleich  der  Vier. 

Alle  anderen  Weisen,  Melodien  und  Gesänge  sind  aus 
diesen  zusammengesetzt,  wie  alle  Zahlen  Einer,  Zehner,  Hun- 
derte und  Tausende  aus  4,  3,  2,  1  zusammengefügt  werden. 

In  der  Logik  zeigen  wir,  dass  die  Substanz  gleich  Eins 
sei,  die  andern  neun  Kategorien  gleichen  den  neun  Einem. 
Vier  davon  stehen  die  den  Uebrigen  voran.  Substanz,  das 
Wieviel,  das  Wie  und  die  Relation;  die  andern  sind  aus 
diesen  zusammengesetzt. 

In  der  Abhandlung  über  die  Materie  stellten  wir  dar, 
der  absolute  Körper  sei  aus  den  Vieren:  Substanz,  Länge, 
Breite  und  Tiefe  entstanden,  die  andern  werden  aus  dem 
absoluten  Körper  erst  gefugt. 

In  der  Abhandlung  der  Anfänge  wird  hervorgehoben, 
dass  der  Schöpfer  zu  den  vorhandenen  Dingen  sich  wie  die 
Eins  SU  den  andern  Zahlen  verhalte  [80]:  Er  die  Eins;  die 
Vernunft  die  Zwei;  die  Seele  die  Drei;  die  Urniaterie 
die  Vier;  aUe  anderen  Geschöpfe  aber  aus  der  Materie  und 
der  Form  bestanden.  Dasselbe  geschieht  in  den  andern  Ab- 
handlnngen.  Wir  hatten  hierbei  stets  das  Ziel,  die  Einheit 
des  Schöpfers  hervorzuheben. 

Zwischen  zwei  Griffen  einer  Saite  oder  Anschlägen 
eines  Rohrs  muss  nothwendig  eine  lange  oder  kurze  Pause  sein. 

Wie  sich  die  Griffe  der  Saiten  und  die  Anschläge  auf- 
einander folgen,  so  folgen  auch  einander  die  Pausen  zwischen 
ilmeiu 

Die  Zeit  der  Pausen  kann  der  Zeit  der  Tonbewegnng 
gleich  oder  langer  als  diese  sein,  doch  ist's  nicht  möglich,  dass 
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sie  kürzer  sei.  Denn  die  Leute  dieser  Kunst  stimmen  darin 
überein,  dass  die  Zeit  der  Toubewegucg  nicht  länger  sein 
darf,  als  die  Zeil  der  Ruhe  von  ihr^r  Gattung.  Sind  die  Zeiten 
der  Ruhe  den  Zeiten  der  Bewegung  in  der  Lauge  gleich^ 
kann  in  diese  Zeit  keine  andere  Ruhe  f'alleu. 

Diesi'  Weise    heisst  die    erste  Säule,    sie    ist  die   erst« 


,  als  sie  gcbeu  kann.  Dt^uB 
onbewegung,  ist  ihre  Weisa 
ergeheuden  und  des  folgea- 

ein  verbundenes  üetÖn. 

lang,  dass  eine  andere  Be- 
ut diese  Weise:  die  zweit« 

en  noch  länger,  dass  zwei 
mau  diese  Weise  die  erste 


leichte,  so  dass        ' 
nilli  in  diese  Z 
verbunden  mit  i 
den  Griffes,  und 

Sind  die  Z 
wegung  darin  f 
Säule  und  die  z' 

Sind    die 
Töne  darin  faiie^ 
Schwere. 

Währen  sie  noch  langer,  dass  darin  drei  Bewegungen 
fallen  können,  so  heisst  diese  Weise  die  zweite  Schwere. 

Das  ist,  was  die  Regel  und  der  Kanon  erheischt,  wie- 
wohl die  Sänger  und  Spieler,  wie  wir  später  darthun,  unter 
schwer  und  leicht  etwas  anderes  verstehn.  Sind  die  Zeiten 
der  Ruhe  zwischen  den  Griffen  und  Anschlägen  noch  län- 
ger, verlässt  man  damit  die  Wurzel,  den  Kanon  und  die 
Regel  der  Musik,  denn  die  vernehmende  Hörkraft  kann  sie 
weder  erfassen  noch  unterscheiden;  davon  ist  der  Grund  der, 
dass  die  Töne  nicht  lange,  sondern  nur  so  lange  in  der  Luft 
weileu,  bis  das  Gehör  seineu  Theil  von  dem  GetÖu  vernom- 
men,  dann  aber  verschwinden  diese  Töne  in  der  sie  bis  zum 
Ohr  tragenden  Luft. 

Auch  weilen  die  Töne  nur  so  lange  in  den  Ohren,  bis 
die  vorstellende  Kraft  ihre  Gi'undzüge  erfasst,  dann  schwin- 
det das  Getön  von  den  Ohren. 

Ist  nun  die  Zeit  der  Pause  noch  länger  als  dies  Maass, 
schwindet  die  erste  Weise  und  ihr  Getön  aus  den  Ohren, 
bevor  die  zweite  in  dasselbe  einfällt,  und  [81]  kann  die  Denk- 
kraft  bei  der  Länge  der  Zeit  nicht  mehr  beide  unterscheiden 
und    die   Relation    zwischen    beiden    wohl  erkennen.     Denn 


—    117    — 

die  FfiUe  des  Genusses  liegt  bei  den  Ohren  in  der  Erkennt- 
11168  Yon  dem  Wieviel  der  Zeit  zi^ischen  zwei  Weisen  und 
den  Zeiten  der  Ruhe  und  der  Bewegung  in  denselben. 

Es  yerbalt  sieh  ebenso  mit  den  andern  sinnlichen  Wahr* 
nehmungen:  die  Sehkraft  kann  das  Maas  irgend  einer  Ent- 
fernung zwischen  dem  Erblickten  nur  dann  erkennen,  wenn 
es  im  Raum  einander  nah  gestellt  ist;  steht  es  zu  fem,  so  ist's 
wie  wenn  das  Gehörte  durch  die  Zeiten  getrennt  ist  und  kann 
die  Sehkraft  die  Distance  nicht  erfassen  und  nur  noch  durch 
die  Maasse  der  Geometer,  Thau,  Rohr,  Elle,  Faust,  Finger 
sie  bestimmen.  Die  wahrnehmende  Hörkraft  kann  dann  die 
Töne  nicht  mehr  erfassen,  nur  durch  Instrumente  kann  man 
dann  den  Ton  noch  beobachten,  so  durch  Kielche,  Züngel- 
chen, Kähnchen,  Astrolabe  und  ähnliche  Instrumente.  Stehen 
aber  die  Töne  einander  nah,  so  erfasst  sie  das  Gehör  und 
rersteht  sie  zu  unterscheiden,  wie  dies  bei  den  Yersfussen 
der  Fall  ist.  Ein  anderer  Grimd,  dass  die  Pause  nicht  zu 
lang  sein  darf,  ist,  dass  die  Form  eines  Tones,  wenn  derselbe 
zur  Hörkraft  gelangt,  nur  die  Zeit  von  drei  ihr  gleichen 
Ghriffen  mit  je  einer  Pause  weilt,  so  dass  im  ganzen  acht 
Tempo  herauskommen. 

Me  PorMig  der  iMBtrueMte^  ihre  Kiist  nil  ihre  lerrichtug. 

Die  Meister  bildeten  viel  Instrumente  und  Geräthe  für 
die  musikalischen  Weisen  und  die  Melodien  des  Gesanges. 
Sie  haben  eine  verschiedene  Gestalt  und  sind  vielartig,  so 
Trommel,  Pauke,  Rohr-Flöte,  Becken,  Blasinstrumente,  die 
Schababat  (Pfeifen),  die  syrischen  Instrumente,  die  Zischer^ 
Schilbak,  Schawaschil,  Laute,  Cymbel,  Violine,  die  Ma'arif, 
Organa  und  Harmonika. 

Das  vollendetste  Instrument  von  der  schönsten  Wirkung 
ist  das  Instrument  „Laute. ^  Dieselbe  hat  einen  Leib,  bei 
dem  Länge,  Breite,  Tiefe  im  erhabenen  Verhältniss  steht. 
Länge  zur  Breite  =  1  :  y«.  Breite  zur  Tiefe  =  1  :  Vi. 
Länge  zur  Tiefe  =  1  :  y«.    [82] 

Die  Oberseite  ist  dünn,  von  hartem  leichten  Holz  ge- 
nommen, welches  tönt,  wenn  man  es  anschlägt.   Dann  nimmt 


H 

^^^^^^^^^H 

^^^^^^^^^^^^^^^H^^^H 

-„_     ^ 

man  vier 

Suiten,  Ton 

denen 

eine  dicker  ist,  als  die  andere 

und  im  VI 

3  i-treff liebsten  Verhältoiss  steht 

Nämlich  die  Basesaite  ist 

=  der  dritten  Saite  -j-  '/a  der- 

selben. 

Died 

ritte  Saite  isl 

:  =  der 

zweiten  Saite  +  '/s  derselben. 

Die    ; 
selben. 

;^  weite   Saite 

ist  = 

der  Diskant-Saite  +  '/s  der- 

Die  Basssü' 

idchen,  die  Dritte  48,  die 

zweite  3G, 

,  die  I 

Diese 

vier  S 

■  die  Oberfläche  der  Laute 

Das 

untere 

n    im  Kamm,   das  obere  im 

Windeptu: 

ikt    über 

}rselben.     Die   Lange    der 

Saiten  ist 

einander 

Beziehung  auf  ihre  Dünne 

and  Diel« 

.:  best«bt 

1  64,  48,  36,  27. 

Die  Länge  der  Saite  wird  in  vier  gleiche  Theile  getheilt 
und  der  Bund  des  kleinen  Fingers  bei  dem  drei  Viertheil 
beim  Hals  der  Laute  gelegt.  Dann  wird  die  Saite  vom 
oberen  Knde  in  neun  gleiche  Theile  getheilt  und  der  Bund 
des  Zeigefingers  auf  das  erste  Meuntheil  bei  dem  Hals  der- 
selben gelegt. 

Dann  tbeilt  man  wieder  von  dem  Bund  des  Zeigefingers 
an  bis  zum  Kamm  in  neun  gleiche  Theile  und  wird  der 
Bund  des  (vierten)  Ringfingers  auf  das  nächste  Neuntheil 
gelegt,  denn  er  liegt  über  dem  kleinen  Finger  dem  Bund 
des  Zeigefingers  zu. 

Dann  theilt  man  die  Länge  der  Saite  von  dem  Bund 
des  kleinen  Fingers  der  dem  Kamm  zuliegt  in  acht  Theile, 
dazu  fugt  man  einen  solchen  (d.  h.  '/%),  von  dem,  was  von  der 
Saite  oben  bleibt  und  legt  hier  den  Bund  des  Mittelfingers. 
Dieser  Bund  liegt  also  zwischen  dem  Bund  des  Zeigefin- 
gers und  dem  des  Kingfingers.  Dies  ist  die  Herrichtung 
der  Laute,  das  Verbältniss  der  Saiten  und  die  Stelle  der 
Bunde. 

Die  Stimmung  der  Saiten  und  die  Erkenntniss  ihrer  Re- 
lation zu  einander  geschieht  auf  folgende  Weise. 
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Man  dehnt  die  Diskantsaite  und  zieht  sie  so  straff  an, 
als  sie  es  erträgt,  ohne  zu  zerspringen,  dann  dehnt  man  die 
nichste  Saite  oberhalb  des  Diskants  und  zieht  sie  stark  an, 
man  bindet  dieselbe  mit  dem  kleinen  Finger  und  schlägt  sie 
bei  der  Freilassung  der  Diskantsaite  an.  Hört  man  ihre 
Tone  einander  gleich,  sind  sie  gut;  wo  nicht  spannt  man  die 
zweite  stärker  an  oder  lässt  sie  nach,  bis  beide  einander 
gleich  sind  und  ihre  Töne  wie  ein  Ton  erklingen.  Darauf  dehnt 
man  die  dritte  Saite,  man  bindet  sie  mit  dem  kleinen  Finger 
und  schlägt  sie,  während  man  die  zweite  loslässt  an,  bis  man 
die  Töne  beider  gleich  wie  einen  Ton  hört. 

Dann  dehnt  man  die  Bass-Saite,  bindet  sie,  und  schlägt 
ne  mit  dem  Freilassen  der  dritten  Saite  an.  Hört  man  die 
Töne  beider,  wie  einen  Ton,  sind  sie  im  Gleichmass,  und 
ebenso  alle  Saiten  in  gleicher  Weise. 

Der  Ton  einer  ungebundenen  Saite  steht  zu  dem  Ton 
derselben,  wenn  sie  mit  dem  kleinen  Finger  gebunden  ist, 
wie  1  ;  V»  in  Dicke  und  Schwere. 

Der  Ton  einer  jeden  mit  dem  kleinen  Finger  gebundenen 
Saite  ist  gerade  gleich  dem  Ton  der  Ungebundenen  unter  ihr. 

Der  Ton  einer  ungebundenen  Saite  steht  zu  ihr,  wenn 
lie  mit  dem  Zeigefinger  gebunden  ist,  wie  1  zu  %. 

Der  Ton  einer  ungebimdenen  Saite  steht  zu  dem  Ton 
der  dritten  unter  ihr,  wenn  dieselbe  mit  dem  Zeigefinger 
gebunden  ist,  wie  2  :  1. 

Der  Ton  der  mit  dem  Zeigefinger  gebundenen  Saite  steht 
SU  ihrem  Ton,  wenn  sie  mit  dem  Kingfinger  gebunden  ist,  wie 
1  :  %,  die  mit  dem  Mittelfinger  gebundene  Saite  steht  zu  der 
mit  dem  kleinen  Finger  gebundenen  Saite  im  Ton  wie  1  :  %. 

Kurz  es  giebt  keine  Saite  oder  Bund  bei  diesen  Lauten, 
es  sei  denn,  der  Ton  habe  einer  zum  Andern  eine  Relation, 
doch  die  Eine  davon  ist  vortrefflicher  als  die  Andere.  [83] 
Eine  der  vortrefflichsten  Relationen  ist,  dass  ein  Ton  gerade 
gleich  dem  andern  sei  oder  gleich  -|-  Vs,  Vs,  V^,  Vs.  Sind  die 
Saiten  in  dieser  vortrefflichen  Weise  gestimmt  und  werden  sie 
in  einander  folgenden  Bewegungen,  die  sich  einander  ent- 
qflreohen,  gerührt,  so   entstehen  auf  einander  folgende  und 
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gleiche   Tön« :    helle,    spitee,    Icit-htp    und    dumpfe 


einander 
dicke. 

Setzt  man  verechiedene  der  vorei-wähnten  Tongäi^ 
zusammen,  no  sind  die  dumpfen  dicken  Töne  für  die  bellen, 
leichten,  wie  Leiber  und  diene  für  jene  wie  Seelen,  dann 
wird  die  Eine  mit  der  underii  zti  Eins,  sie  vermisühen  sich 
und  werden  &!'•'"'''"•' 


Die  Ans< 
dea ,  die  entn 
die  Weise u  an 
Ausspracl Uli,   u; 

An  dem  Sil. 
Ohr    enthalten 
der  Geist  und 
und  Pausen  mv 
für  die  Zeit  derselben. 


id  an  der  Stelle  def  Mun- 
sprechen  den  Buchstaben, 
te,  die  Melodie  gleich  den 
iHt  die  Stelle  des  l'apiera. 
fönen  und  Weisen  ftir  dM 
die  Niitur,  es  erfreut  sielt 
Seelen.  Die  Bewegungea< 
sind  Gewieht  imd  Maaat' 
gfeichon   don    Bfweyiiiigen   der 


Himmelskörper,  so  wie  ja  die  Bewegung  der  Gestirne,  die 
einander  verbundenen  und  entsprechenden  Zonen,  Gewicht 
und  Maass  für  die  Zeitläufte  sind.  Wiegt  man  die  Zeit  in 
den  sich  einander  gleichen  entsprechend  ebenmässigen  Ge- 
wichten, so  sind  die  Weisen  derselben  den  Weisen  der 
Sphären  und  Stembewegungen  ähnlich  und  entsprechend. 

Daher  erinneni  sich  die  Theileeelen  in  der  Welt  des 
Entstehens  und  Vergehens  bei  diesen  Tönen  der  Freuden 
in  der  Sphärenwelt  und  der  dortigen  Seelenlust,  sie  wissen 
und  es  ist  ihnen  klar,  dass  sie  in  den  besten  Zuständen  der 
lieblichsten  Lust  und  in  steter  Freude  dort  lebten. 

Die  Weisen  der  Sphärenwelt  sind  reiner  und  lieblicher, 
weil  die  Körper  derselben  schöner  zusammengesetzt  und  von 
besserer  mehr  symetrischer  und  reinerer  Substanz  sind  auch 
ihre  Bewegungen  schöner  gereiht  sind  und  sich  besser  in 
ihrem  Zusammenhang  entsprechen. 

Weiss  nun  die  Theilseele  in  der  Welt  des  £ntstehene 
und  Vergehens  von  den  Zuständen  der  Sphären  weit  und 
kennt  sie  sicher  ihren  Werth,  so  sehnt  sie  sich  dort  hinauf- 
zusteigen imd  ihresgleichen,  den  edlen  Seelen  aus  der  Ver- 
gangenheit und  den  geschwundenen  Völkern,  zu  begegnen. 
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Sagt  man  dagegen,  der  Himmel  sei  eine  fünfte  Katnr 
und  seine  Körper  könnten  weder  Laute  noch  Töne  haben, 
so  mties  man  wissen,  dass  wemi  auch  der  Uimmel  eine  fünft« 
Natur  ist,  er  doch  diesen  Körpern  und  ihren  Eigenschaften 
nicht  entgegengesetzt  ist.  Denn  etwas  von  diesem  Himmel 
ist  leuchtend,  wie  das  Feuer,  nämlich  die  Sterne,  andres  ist 
dorcheichtig  wie  Crystall,  nämlich  die  Sphären,  noch  andres 
glatt  wie  eine  Spiegelfläche,  nämlich  der  Moudkörper,  noch 
andres  ninmit  Finsterniss  und  Licht  an,  so  die  Moudsphären 
nnd  die  des  Merkur.  Demi  der  Schatten  der  Erde  reicht  mit 
seiner  Pyramide  nur  bis  zur  Sphäre  des  Mercur. 

Dies  alles  sind  Eigenschaften  der  Naturkörper,  doch 
theilen  sie  die  Himmelskörper  mit  ihnen  —  und  ist  somit 
klar,  dass  wenn  auch  der  Himmel  die  fünfte  Natur  ist,  er 
doch  von  den  Natnrkörpern  in  keiner  ihrer  Eigenschaften 
abweicht,  sondern  nur  dass  der  Eine  von  ihnen  über  dem  An- 
dern steht.  Der  Himmel  ist  weder  warm,  noch  kalt,  noch 
feucht,  sondern  trocken  und  hart,  noch  härter  als  der  Hyacintb, 
reiner  als  die  Luft,  durchsichtiger  als  der  Crystall,  glätter 
als  die  Spiegelfläche. 

Von  den  Himmeln  berührt  einer  den  andern,  es  schallt 
und  tönt  und  klingt  wie  Erz  und  Eisen  und  sind  diese  Töne 
entsprechend  und  zusammenstimmend  in  gemessenen  Weisen, 
wie  bei  den  Tönen  der  Laute  eine  Entsprechung  stattfindet.  [84| 


Brächten  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  keine 
Töoe  hervor,  noch  Weisen,  hätten  ihre  Bewohner  keinen 
Nutzen  von  der  bei  ihnen  vorhandenen  Hörkraft.  Hätten 
sie  aber  kein  Gehör,  würden  sie  taub,  stumm,  blind  sein. 
Dies  ist  aber  der  Zustand  der  concreten  Dinge  mangelhafter 
Existenz. 

So  steht  der  Beweis  und  die  Begründung  nach  philoso- 
-phischer  Logik  fest,  dass  die  Leute  des  Himmels  und  die 
Bewohner  der  Sphären,  die  Engel,  als  reine  Diener  des  Herrn 
boren,  sehen,  verstehen,  wissen,  lesen  und  Gott  preisen,  so- 
vobl  bei  Tag  als  bei  Nacht;  sie  sind  nimmer  lässig  und  ihre 


~     122     - 

Lübpri'iiuuyt'u  sind  liebliche  Weiseu,  iioth  lieblicher,  als 
wenn  David  Psalmen  eang  und  aageoeliiiier,  als  die  Weieea 
der  klarsten  Liiute  in  deo  liohen  Divanen. 

Wirll  man  dftiiQ  noch  ein,  sie  mitMtten  dann  auch  G^  i 
ruch,  Gescliuiack  und  Tastsinn  liub«u,  *io  tuue»  man  erwi- 
dern, die  Thiele  hätten  diese  drei  Sinne,  Speisen  zu  eseeft 
und  C}ctritnke  zu  nehmen,  das  ihnen  Nütziiche  vom  Schäd- 
lichen /.u  untcTsuheiden  und  ihren  Körper  vor  der  sie  er- 
tödtenden  Hitze  und  Kälte  zu  bewahren.  Die  Hioimcleleate ' 
aber  nud  8phürenbewobner  könn<-n  diese  Dinge  entbehren,  ihre  | 
Nahrung    ist  L  '       *  '      '^rank   Gottverehrung,    ihre   ! 

Liebliiigstipeise  die  las  Wiäscti   und  Erkennen 

iet  ihre  Freude,  ''i. 

Die  Spliären  d  Töne  und  liebliche  Wew 

sen,    &ie  dienen  i  avr  AlleeelB    in  den   oberen 

Sphären,    die    von  stanz    ist,  ebenso  wie  die 

Musik  hier  die  1     aiii  Welt  des  Entstehens  lutd 

Vergeliens  ertreut 

Es  geht  aus  eisen  feestehenden  Gnmd- 

eätzen  hervor,   1.  (  die  venu'sachten,  Dinge  ia   | 

ihren   Zuständen   den  i   der    Urdinge   ähnlich   sind, 

die  ja  ihre  Grundursache  eiud. 

2.  Die  himmlischen  Einzeldinge  sind  die  Urgründe  für 
die  Einzeldinge  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens, 
ebenso  ist 

3.  Ihre  Bewegung,  Ursache  für  die  Bewegung  dieser 
Dinge  und  die  Bewegung  der  letzteren  ist  den  Bewegungen 
jener  ähnlich,  somit  iet  auch  nöthig,  dass  die  Töne  dieser 
Welt  den  Tönen  jener  ähnlich  sind. 

Ein  Analogon  hierfür  sind  die  Spiele  der  Kinder,  die 
die  Thaten  der  Väter  und  Mütter  in  ihren  Spielen  nachahmen, 
ebenso  wie  die  Schüler  ihren  Lehrern  in  ihren  Künsten  und 
Werken  gleichen. 

Die  meisten  Gelehrten  lehren,  dass  die  himmlische»  Ein- 
zelerscheinungen und  ihre  wohlgereihten  Bewegungen  trü- 
berer Existenz  seien,  als  die  Creaturen  unter  der  Mood- 
■pbäre  und  deren  Bewegungen;   die  Welt  der  Seelen  war 
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froher  Torhanden,  als  die  Körperwelt.  Cf.  Abhandlung  über 
die  Anfange; 

Da  es  nun  in  der  Welt  des  Seins  aneinander  gereihte 
Bewegungen  giebt,  denen  Töne  entsprechen,  so  muss  es 
auch  in  der  Sphärenwelt  gereihte  miteinander  [85]  zusam- 
menhängende und  entsprechende  Töne  geben,  die  die  Seelen 
erfireuen  und  sie  nach  dem  Höheren  sehnsüchtig  machen. 

So  regt  sich  ja  in  den  Naturen  der  Kinder  die  Sehn- 
sacht nach  den  Zuständen  der  Väter  und  Mütter  und  in  den 
Seelen  der  Schüler  und  Lernenden  die  Sehnsucht  nach  den 
Zoatinden  der  Lehrer;  das  Volk  sehnt  sich  verständig  zu 
werden,  die  Verständigen  wollen  sich  zum  Zustand  (geisti- 
ger) Könige  erheben  und  diese  wiederum  den  Zustand  der  Engel 
erfisissen ;  man  sucht  ihnen  ähnlich  zu  werden,  denn  es  gilt  ja 
für  die  Philosophie  die  Definition,  sie  sei  das  Aehnlichwer- 
den  Gottes  soweit  es  dem  Menschen  möglich  ist. 

Es  heisst  Ton  dem  weisen  Pythagoras,  er  hätte  durch 
die  reine  Substanz  seiner  Seele  und  die  Einsicht  seines  Her- 
zenB  die  Bewegungen  der  Sphären  yemommen;  durch  die 
Qnkfb  seines  Soharfiinns  aber  die  Grundsätze  der  Musik 
und  die  Weisen  der  Melodieen  herausgebracht.  Er  war  der 
ente  Gelehrte,  welcher  diese  Wissenschaft  behandelte  und 
dieses  Geheimniss  kundthat. 

Dann  folgten  ihm  Nikomachus,  Ptolemaeus,  Euklid  und 
Andere.  Deshalb  wenden  die  Weisen  musikalische  Töne  und 
Weisen  in  Tempeln  und  Gebetshäusern  für  die,  so  Gott  sich 
nahmen  an.  Es  finden  die  traurigen  und  zarten  Weisen  be- 
sonders bei  Hartherzigen,  bei  den  irrenden  Seelen  und  thö- 
richten  Geistern  ihre  Anwendung,  die  sich  sons^  um  die 
Freuden  der  Geisterwelt  und  deren  Lichtstätten  nicht  küm- 
mern. Man  hat  Worte  und  Verse  in  Massen  dazu  gefügt, 
um  durch  die  Schiderungen  von  der  Wonne  der  Geisterwelt, 
▼on  der  Lust  und  Freude  ihrer  Bewohner  ihnen  danach 
SelinsQcht  einzuflössen. 

Ebenso  werden  bei  Saitenklängen  die  Feldzüge  der 
ersten  Muslim  und  dazu  herabgesandte  Koranverse  verlesen, 
die  fienea  xa  erweichen  und  den  Seelen  für  die  (Jeisterwelt 
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and  dir  Lieblichkeit  des  Paradieises  Sehnttucfat  zu  enreckcn. 
Vgl  Kor.  9.  112.  Gott  erkaufte  von  den  tJläuhigen  iliro 
Seelen  und  ibren  Besitz,  da:«  ilinen  diis  Paradiee  werde,  sie 
kämpfen  auf  dem  Wege  Gottes,  sie  tüdten  und  werden  ^e- 
tödtet. 


Auch  sagen  die  Kämptei 
in  der  Schlacl    ~ 
die  Lieblichkei 
eeits  begierig  > 
wird   Von    den 
und  GottesliBuse 
aus   der  Welt   < 
und  nit'ht  in  ds 
|n   den    Gesetze 
Musik    verwehrt, 


der  Muslim  beim  Treffen  und 
'iwarzäugigen  her  um  durch 
die  Seelen  nach  dem  Jen-  , 
Eipfer    KU    maofaen.     KbenM 
le   Musik   in   den   Tempeln  i 
e  Seelen  zu  erweichen,   sie 
rgehens    heraus    zu   reisficn  ' 
e  vereiiiken  zu  la«sen.  [86] 
ten    ist   der   Gcbrnuch    der 
lehen    dieselbe    in    anderer 


Weise  zum  Spiel  und  Ergötzung  zur  Anregung  des  Sinuge- 
nusses  und  dergleichen  verwenden.  Vgl.  Nehmt  meinen  Antheil 
von  der  Lust  und  Wonne  (des  Jeuseite),  denn  alles,  das  so 
weit  hinausläuit,  entgeht  uns  doch;  ferner:  noch  kam  keiner 
uns  anzuzeigen,  ob  er  im  Paradies  der  Begnadigten  oder  in 
der  Hölle  säese. 

Viele  Leute  meinen,  wenn  sie  solche  Verse  hören,  da«a 
es  keine  Wonne  noch  Lust  gäbe,  ausser  eben  die  sinnliche 
und  daes  das,  was  die  Propheten  von  den  Freuden  des  Pa- 
radieses und  die  Gelehrten  von  der  Wonne  der  Geisterwelt 
erzählten,  eitel  Lüge  sei.  Aber  der  Glaube  der  Propheten 
und  die  Ansichten  der  Gelehrten  sind  wahr  und  hatten  die 
Propheten  bei  der  Feststellung  ihrer  Satzung  und  die  Ge- 
lehrten bei  der  Herricbtimg  ihrer  Leistungen  als  das  höchste 
Ziel  das  im  Auge,  die  Seelen  von  den  Lüsten  dieser  Welt 
zu  befreien  u.  s.  f 

Der  Sinn  der  Tongänge  und  Melodie  gelangt  auf  dem 
Wege  des  Gehörs  zur  Erkenntniss  der  Seelen  and  die  Grund- 
züge des  Sinnes,  der  in  diesen  Tongängen  und  Weisen  nie- 
dergelegt ist,  bilden  sich  den  Seelen  ein.  Dieselben  können 
dann  des  Getöns  in  der  Luft  entbehren,  so  wie  man  das 
Geschriebene    entbehren    kann,    wenn    man   den    Sinn    des- 
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seil,  was  geschrieben  war,  verstanden  und  dem  Gedächtniss 
eingeprägt  hat. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Theilseelen,  bei  denen,  wenn  sie 
ToUendet  und  vollkommen  geworden  und  dann  zum  höchsten 
Ziel  in  diesem  Leibe  gelangten,  der  Körper  natürlichen  oder  zu- 
flUligen  Todes  vergeht,  die  bisweilen  aber  auch  Gott  direct  nahe 
treten.  [87]  Diese  Seelen  treten  dann  aus  dem  Körper  wie  die 
Perle  aus  der  Muschel,  das  Kind  aus  dem  Mutterschooss,  das 
Korn  aus  der  Hülse,  oder  die  Frucht  aus  der  Schale  hervor.  Es 
beginnt  mit  den  Seelen  etwas  Neues  (ein  neues  Leben),  wie 
auch  mit  jenen  Dingen.    Vgl.  Kor.  56,  58.     Wisst  ihr  etwa 
was  ihr  ausgiesst  (in  den  Mutterleib),  schafft  ihr  oder  sind 
wir  es,  die  da  scha£Pen.     Wir   bestimmten    dem    und  jenem 
von  Euch  den  Tod  und  kommt  uns  keiner  zuvor,  dass  wir 
an  Eurer  Stelle  Euresgleichen  setzen  und  wir  Euch  neu  (in 
einem  Zustand),  den  ihr  nicht  kennt,  hervorgehen  lassen.  — 
Dasselbe    gilt    von    den  Thierseelen;    es  beginnt   mit   ihnen 
nach  der  Schlachtung  etwas  Neues.     Die   Schlachtung  der 
Opferthiere  geschieht  nicht,  um  das  Fleisch  zu  essen,  son- 
dern um  die  Seele  von  der  Hölle  der  Welt  des  Bestehens 
und  Vergehens    zu  befreien    und   sie    vom    unvollkommenen 
Zustand  zu  dem  vollendeten  und  vollkommenen  in  der  Form 
des  Menschen,  die  ja  die  vollkommenste  von  den  Gestalten 
unter  dem  Mondkreis  ist  und  die  letzte  Stufe  in  der  Hölle 
der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  bildet,  zu  erheben. 
(Cf.  die  Abhandlung  über  die  Lehre  vom  Tode). 

Der  Körper  ist  die  Muschel,  die  Seele  aber  eine  kost- 
bare Perle,  vernachlässige  sie  nicht,  sie  steht  in  hohem  Werth 
bei  ihrem  Schöpfer. 

Tritt  die  Seele  reiner  hervor  und  nimmt  sie  zu,  so  tritt 
me  ein  in  die  Form  der  Engel,  denn  dies  ist  die  Form,  zu 
der  die  Seele  in  ihrer  Vollendung  gelangt. 
'  Vgl.  Kor.  32,  4.  Der  Engel  des  Todes,  der  mit  euch  be- 
traut ward,  wird  euch  hinnehmen,  dann  werdet  ihr  zu  eurem 
Herrn  zurückkehren. 

Der  Todesengel  ist  der  Annehmer  der  Geister  und  die 


—    126    - 

Hebeammc  der   Seeleu,   wie   die  Hebeamme    des  Leibes   die 
Kinder  annimmt. 

Eine  jede  Seele  der  Gläubigen  hat  in  der  Geisteswett 
zwei  Eltern,  wie  auch  die  Körper  zwei  Eltera  iii  der  Kör- 
perwelt haben,  so  sagte  der  Gesandte  zu  Ali:  Ich  and  Du  Ali, 
wir  aind  diu  zwei  Vater  dieseä  Volks.  Koran  22,  77.  Er 
bestimmte  euch  ---'-^  '  --'  -  — =-  -"ig  Religion  Abrahams  that, 
er  nannte   euch  sergebene).    Dies   aind  n»- 

türlich  geistige  sr. 


rankten   sich  bei  der  ZabI 

Nicht   weniger  nnd  nicht 

eu    der  Natur   unter    dem 

uie   Weisheit  Gottes    nai-b- 

ihr 


Die  Musikvei 
der  Saiten    der   J 
mehr,   damit    ihr 
Mondkrei^    ribnlicb  sei    und   si 
ahmten.     Cf.  die  Arithmetik. 

Die  Dtekantsaite   ühnelt  dem  Element  des   Feuers, 
Ton  gleicht  der  Hitze  und  Heftigkeit  desselben. 

Die  zweite  Saite  ähnelt  dem  Element  der  Luft,  ihr  Ton 
entspricbt  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  deren  Gelindigkeit 

Die  dritte  Saite  ähnelt  dem  Element  dc8  Wassers,  ihr 
Ton  ähnelt  der  Feuchtigkeit  und  Kühle  desselben. 

Die  Basssaite  ähnelt  der  Schwere  und  Dicke  der  Erde. 

[88]  Diese  Eigenschaften  gehören  ihnen  an,  sie  ent- 
sprechen einander  au  sich,  oder  in  Gemässheit  der  Einwir- 
kmigen  ihrer  Töne  auf  die  Mischungen  in  den  Naturen  der 
Hörer. 

Der  Ton  der  Diskantsaite  stärkt  die  Mischung  der  Gelb- 
galle  und  mehrt  die  Kraft  und  Wirkung  derselben,  sie  steht 
der  Mischung  des  Speichels  entgegen  und  (verfeinert)  schwächt 
denselben. 

Der  Ton  der  zweiten  Saite  stärkt  die  Mischung  des 
Bluts  und  mehrt  die  Kraft  und  Wirkung  desselben.  Die- 
selbe steht  der  Mischung  der  Schwarzgalle  entgegen,  sie 
hebt  dieselbe  auf  und  macht  sie  gelind. 

Der  Ton  der  dritten  Saite  stärkt  die  Mischung  des  Spei- 
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cheb  und  mebrt  die  Kraft  desselben,  sie  steht  der  Mischung 
der  Oelbgalle  entgegen  und  bricht  deren  Schärfe. 

Der  Ton  der  Basssaite  stärkt  die  Mischung  der  Schwarz- 
galle, sie  mehrt  die  Kraft  und  Wirkung  derselben  und  steht 
der  Mischung  des  Blutes  entgegen,  dessen  Wallen  sie  be- 
rahigt 

Bringt  man  diese  Töne  in  Weisen,  die  ihnen  entsprechen, 
an  und  gebraucht  man  diese  Weisen  zu  den  Zeiten  der 
Nacht  oder  des  Tages,  deren  Natur  der  Natur  der  mächti- 
gen Krankheit  und  des  zustossenden  Siechthums  entgegen- 
fteht,  80  beruhigen  sie  dieselben,  sie  brechen  deren  Gewalt 
und  erleichtem  den  Kranken  die  Schmerzen.  Denn  wenn 
der  Dinge,  die  sich  in  ihrer  Natur  ähneln,  viel  werden  und 
sie  zusammenkommen,  so  wird  ihr  Thun  stark  und  tritt  ihre 
Einwirkung  hervor,  bis  dass  sie  die  Gegensätze  überwinden. 
Die  Leute  kennen  dergleichen  bei  den  Kämpfen  und 
dem  Streit. 

Aus  dem  Wenigen,  was  wir  von  der  Weisheit  der  Mu- 
siker wissen,  die  ihre  Kunst  in  den  Krankenhäusern  zu  den 
der  Natur  der  Krankheiten,  der  Zufälligen  und  Grundursachen 
derselben  entgegenstehenden  Stunden  anwandten,  geht  ihre 
Einsicht  klar  hervor,  auch  ist  klar,  warum  sie  sich  auf  vier 
Saiten  beschränkten  und  weder  mehr  noch  weniger  annah- 
men. 

Der  Grund,  weshalb  die  Musiker  die  Dicke  einer  jeden 
Saite  gleich  der  Saite  unter  ihr  -f"  V»  setzten,  war  auch, 
dass  sie  dabei  die  Weisheit  Gottes  und  die  Wirkung,  die 
er  durch  seine  Werke  auf  die  Werke  der  Natur  hervor- 
brachte, nachahmten. 

Die  Gelehrten  der  Naturwissenschaft  setzten  fest,  dass 
von  den  Durchmessern  der  vier  Elemente,  Feuer,  Luft,  Was- 
ser, Erde  jeder  einzelne  gleich  dem  unter  ihm  -j-  y«  in  der 
Qualität,  das  heisst  in  ihrer  Kraft  und  Dicke  sei. 

Sie  sagen,  der  Durchmesser  der  Actherzone,  d.  h.  des 
Feuers  unter  dem  Mondkreis  sei  gleich  dem  Durchmesser 
von  der  Eiskältezone  -j-  Ys  derselben.  Der  Durchmesser 
der  Eiskaltezone  sei  gleich  dem  Durchmesser  von  der  Wind- 
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haucli20Qf  -|"  V*  dersetbeu  und  der  Durchmesser  der  Wind- 
hauchzone  gleich  dem  Durchmesser  der  Wnseerzone  +  Vi 
derselben,  der  Durchmesser  der  WasserzoDe  gleich  dem 
Durchmessor  der  Erdkugel  +  '/»  derselben. 

Die  Bedeutung  dieses  Verhältniases  i§t,  (lass  die  Sub- 
stanz dc^  Fi;uiirs  in  der  Feinheit  gleich  der  Substanz  der 
Luft  -4"  '  1  derselben  sei  und  die  Substanz  der  Luft  in  der 
Feiuheit  j^tckh  der  Substanz  des  Wassers  -j-  '/«  desselben 
und  die  Sulistauz  des  Wassers  in  der  Feinheit  gleich  der 
Substanz  Jet  E  n  sei- 

Man    spnnnv  e,    die    dem    Element   des 

Feuers  almelt   tu  !r  Hitze  und  Schiirfe   des- 

selben   entspricht-  en   und   die  Basseaite.   die 

dem  Eletnent  dei  über  alle  Saiteu  und  dann 

die  zweite  dem  I  dritte    dem  Bass    nah   aus 

zwei    Gründen;    i,  de«  Diskant   seharf   und 

leicht  ist   und   si  ''egt,  der  Ton  des  Basse« 

aber  dick  und  sc  i  nach  unten  bewegt.    Die» 

ist   dae   ]);L^^cndste  '       induug    und    Vereinzelung 

beider.  Ebenso  ist  der  Zustand  der  zweiten  und  dritten 
Saite;  2)  weil  die  Dicke  der  Diskantsaite  sich  zur  Dicke 
der  zweiftu  Saite  und  diese  wiederum  sich  zur  Dicke  der 
dritten  und  die  Dicke  der  dritten  eich  zu  der  Dicke  der 
Basssaitc  verhält,  wie  der  Durchmesser  der  Erde  zu  dem  des 
Windhauchs  und  dieser  wiederum  sich  ebenso  zu  der  Zone  der 
Eiskalte  und  der  Durchmesser  der  Eiekältezone  sich  ebenso 
zu  der  des  Aethers  verhält.  Deswegen  epaunt  man  sie  in 
dieser  Zusammenfügung. 

Die  Musiker  gebrauchen  das  Verhältniss  des  Achtels 
hei  deu  Tönen  der  Saiten  und  nicht  das  des  Fünftheils, 
Sechstbeils  und  Siehentheils  uud  th eilen  sie  danach,  weil 
dies  von  der  Acht  abgeleitet  ist  und  die  Acht  die  erste 
Würfelzahl  ist  (2X2X2).  Die  Sechs  ist  zwar  die  erste  voll- 
ständige Zahl  [89]  und  sind  auch  die  Körper  mit  sechs 
Flächen  die  vortrefflichsten;  aber  ihr  vor  steht  die  Würfel- 
sahl,   wegen   des    einander   (rleicheu.     (Cf.    die  Abhandlung 


der  GeotD^rie).  D«iui  die  Länge  und  Brette  and  Tiefr  dM 
VvöT^ls  sind  xlie  emander  gleicli,  er  hat  st^hs  THM*f>clciffe 
Flictien,  die  aÜf  einuider  gleich  sind  und  «clit  KÖrfter- 
vinke]  oüe  einuider  gleich,  ex  bat  ferner  zwölf  Miumder 
parallele  and  einander  gleiche  Schenkel,  vr  hu  34  rrobte 
einander  gleiche  Winkel.,  die  34  entstehen  ans  der  Uulti- 
plikalion  der  Drei  mit  Acht. 

Wir  h^en  e*  ansgesprooben,  dass  ein  jedes  Werk,  in 
welchen!  die  G]ei<JnnJissigkeit  grösser  ist,  auch  vortrefflirlier 
Bfi,  nuch  bäit  man  nicht  die  Engelgesiah  für  gleichmässigor 
»U  die  WürielgeitÄlt.  Deswegen  sagt  Knklid  im  leisten 
Abschnitt  seines  BuchB.  dasä  die  Gestalt  der  £rde  dem 
Würfel  unlieber  sei  nnd  die  Gestalt  des  Himmels  den  KÖt^ 
pem  mit  zwölf  Basen  :=  Zwölfeck  sehr  ähnlich  sei. 

In  der  Abhandlung  über  die  Astronomie  hoben  wir  den 
Vorzug  der  Kugelgestaltang  und  der  Zahl  Zwölf  hervor. 

AU  Vorzug  der  Aiht  hubt-n  die  Gtlehrteii  der  Propi« 
ilentik  faervor^eboben.  dass  zwischen  di-n  Durchmessern  der 
meisten  Sphären,  dem  der  Erde  und  dem  der  \Aift  ein  mu- 
nkaliscbes  Verhältui»s  ^tjitttiude. 

Ist  nämlich  die  HäJf^  des  Erddurchmessers  t^  ist  di« 
Hälfte  Tom  Durchmesser  der  Lui^one  i*i  der  halbe  Durch- 
mssser  der  Mondsphare  12;  der  der  Merknrsphäro  13,  der 
der  Venuasphäre  16,  der  der  Sonneusphäre  18,  der  der  Mars* 
Sphäre  21 '/i,  der  der  Japitergphäre  24,  der  der  Saturnsphäre 
88*/»,  der  der  Fixstern  Sphäre  32. 

Der  Durchmesser  der  Mondsphäre  steht  zu  dem  der 
Erde  wie  l'/s  :  1  (24  :  16)  und  indem  der  Luftsphäre  wip 
'  IV*  :  1  (24  :  18). 

Der  Durchmesser  der  Venussphäre  steht  cu  dem  d«r 
Erde  wie  2  :  1  (32  :  16)  und  zu  dem  des  Mondes  wie  2  ; 
l'/i  (32  ;  24). 

Der  Durchmesser  der  Sonnensphäre  steht  xu  dem  der 
Luftsphäre  wie  2  :  1  (36  :  18)  zu  dem  der  Erde  wie  8'/* 
;  1  (36  :  16)  und  zu  dem  der  Moudsphäre  wie  V/t  t  1  (36 
iW). 

Der  Durchmesser  der  Jupitersphare    steht   zu   i 


J 
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Mondsphäre  wie  2  :  1  (48  :  24)  zu  dem  der  Erde  wie  3  :  1 
(48  :  16)  zu  dem  der  Venussphare  wie  IVt  '•  1  (48  :  32). 

Der  Durchmesser  der  Fixstemsphäre  steht  zu  dem  der 
Jupitersphäre  wie  iy4  :  1  (richtig  17«  :  1.  64  :  48)  zu  dem 
der  Venussphare  wie  2  :  1  (64  :  32)  und  zu  der  Sonnen- 
sphäre  wie  1^4  :  1  (64  :  36  ungenau  63  :  36)  zum  Monde 
wie  2^4  :  1  und  zur  Erde  wie  4  :  1. 

Der  Merkur,  der  Mars  und  der  Saturn  stehen  ausser- 
halb dieses  Verhältnisses  und  sagt  man  deshalb,  dass  sie 
Unglück  bringend  wären. 

Ferner  behaupten  diese  Gelehrten,  es  gäbe  zwischen  der 
Grösse  dieser  Sternkörper,  der  des  Einen  zu  der  des  An- 
dern verschiedene,  theils  arithmetische,  theils  mathematische, 
theils  musikalische  Verhältnisse,  auch  seien  zwischen  ihnen 
und  der  Erde  diese  Verhältnisse  vorhanden. 

Die  Einen  derselben  seien  erhaben  und  vortrefflich^  die  an- 
dern ständen  darunter,  doch  würde  uns  dies  hier  zu  weit  führen. 

Aus  dem  bisher  Erwähntem  ist  zur  Genüge  klar,  dass 
der  gesammte  Weltkörper  mit  allen  seinen  Sphären  und  Ein- 
zelerscheinungen, mit  seinen  Sternen  und  den  vier  Elemen- 
ten, die  Zusammenfügung  des  Einen  mit  dem  andern  nach 
diesem  vorhererwähnten  Verhältniss  des  Einen  zum  Andern 
gemacht  ist  und  dass  der  ganze  Weltkörper  sich  wie  ein 
Thier,  ein  Mensch  oder  eine  Stadt  verhalte  und  dass  der. 
der  sie  leitet,  formt,  fügt  und  setzt,  der  sie  hervorgehen  und 
entstehen  lieisst,  nur  Einer  und  ohne  Genossen  sei.  Das  ist 
ja  das  Ziel   unsrer  Abhandlung. 

Die  Vorzüglichkeit  der  Acht  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  wenn  man  die  vorhandenen  Dinge  beschaut  und  forschend 
nach  dem  Grundprinzip  der  dem  Verderben  unterworfenen 
Dinge  fragt,  man  findet,  dass  die  meisten  der  vorhandenen 
Dinge  zu  Acht  sich  finden.  So  die  Natur  [90]  von  den 
Elementen:  heiss,  kalt,  feucht,  trocken  und  dann  das  heiss- 
feuchte,  das  kalt-trockene,  das  kalt-feuchte  und  warm-trockene, 
zusammen  acht.  Das  ist  die  Wurzel  der  vorhandenen  Na- 
turdinge und  das  Prinzip  des  dem  Verderben  Anheimfal- 
lenden. 


Betrachtet  man  ferner  don  Punkt  und  Gegenpunkt  im 
Himmel,  so  giebt  es  deren  acbt.  Der  Mittelpunkt,  der  Ge- 
genüberstand, die  zwei  ürittlieile,  zwei  Viertheile,  die  zwei 
Sechstheile,  zusnmniGn  acht.  Diese  Acht  sind  auch  Mittel- 
uraaohen  für  das  Vergängliche  unter  dem  Monde, 

Die  28  Bucliatabeti  in  der  anibischen  Sprache  entspre- 
uhea  den  '2H  Moudstatioueii ;  daa  Alphabet  derselben  (der 
Moodstatlouen)  besteht  aus  acht  Buchstaben,  Alif  (a)  Lam 
(1)  Fa  CO  Ja  (j)  Mim  (m)  Nun  (n)  Dal  (d)  Wav  (w).  Die 
Vcrsmaase  der  arabischen  Dichtung  zerfallen  auch  in  acht 
Tbeile,  d.  h.  die  Versfiisse. 

Von  den  Gattungen  der  Melodieen  giebt  es  auch  acht,  wie 
wir  später  darthun.  Dann  sagt  man,  der  Embryo  habe  acht 
Stufen  und  der  Thronträger  (Gottes)  gebe  es  acht,  auch 
hätten  die  zwei  Leucliteu  (Mond  und  Sonne)  je  sieben  Steil- 
vertreter. Den  eigentlichen  Sinn  davon  haben  wir  in  der  Ab- 
handlung von  der  Heimsuchung  und  Auferstehung  dargestellt. 

Es  giebt  freilich  viele  Dinge  als  zweifache,  dreii'ache, 
vierfache.  5,  6,  7,  8,  9,  lOfache  und  so  fort.  Doch  wollten 
wir  mit  der  Hervorhebung  der  Acht  aus  der  Sorglosigkeit 
erwecken  und  darthuu,  dass  die,  welche  für  die  Sieben  und 
deren  Vorzug  auftraten,  doth  nur  theilweis  und  nicht  allge- 
mein Itecht  hätten.  Dasselbe  gilt  von  denen,  welche  die 
2wei  besonders  hervorheben  und  für  die  Christen,  welche 
die  Drei  geltend  machen,  dann  von  den  Vertretern  der  Natur- 
wisseuaehaft,  die  für  die  Vier  auftreten.  Von  den  Khurramiten, 
weiche  für  die  fünf  und  den  Indern  und  den  Knjjaliten, 
welche  für  die  Nenn  auftreten. 

D^egen  habeu  die  Lauteren  Bruder  eine  allgemeine 
Betrachtung  und  umfassen  die  Gcsammtkenutniss. 

Die  Laute  gehört  nach  der  Menge  ihrer  Saiten,  dem 
Verhältnis»  ihrer  Dicke  und  Dünne,  der  Menge  ihrer 
Bünde,  der  Art  und  Weise  ihrer  Spannung;  nach  der  Zahl 
ihrer  Töne  und  den  Griffen  ihrer  Saiteu  zu  den  sichersten 
Fügungen  und  schönsten  Zusammensetzungen.  Sie  ist  im 
Tortrefflichsten  Verhältniss,  weshalb  sich   die   meisten  Hörer 


I 
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daran    ergötzen    und   die   meisten  Geister    sie    schon  finden. 
Man  spielt  sie  in  den  Sitzungen  der  Könige  und  Häuptlinge. 


Zu  den  bestgefügten  und  sichersten  Werken  gehört 
auch  die  Kunst  der  Rede  und  der  Aussprüche.  Die  klügste 
Rede,  die  klarste  eindringendste  und  beredteste  ist  die  ge- 
messene und  gereimte.  Die  lieblichsten  der  gemessenen 
Dichtungen  sind  die,  in  welchen  keine  Abweichung  statt- 
findet. Nicht  durch  Abweichung  verkürzt  sind  solche  Verse, 
bei  denen  die  ruhenden  Buchstaben  in  ihrer  Wägung  den 
bewegten  entsprechen,  so  das  Tawil,  Madid  und  Basit.  Denn 
von  diesen  ist  jedes  aus  acht  Aufgängen  zusammengesetzt 
fa'alun,  mafa'llun  vier  mal.  Diese  acht  Füsse  sind  zusam- 
mengefügt aus  12  Stricken  (2  Buchstaben  tan)  und  8  Pflöcken 
(3  Buchstaben  tanan)  zusammen  48  Buchstaben  [91]  d.  i. 
2()  ruhende  und  28  bewegte.  Der  Halbvers  hat  24  Buch- 
staben, der  halbe  Halbvers,  das  Viertheil  des  Verses  l2.  Fünf 
davon  sind  ruhend  und  sieben  sind  bewegt.  Das  Verhäh- 
niss  der  ruhenden  Buchstaben  zu  den  bewe<^ten  ist  beim 
Viertel-Vers  ebenso  wie  bei  dem  Halbvers  und  dem  ganzen 
Vers.  Dasselbe  gilt  vom  Kamil  und  Wafir,  jedes  derselben 
ist  aus  sechs  Abschnitten  zusammengesetzt  niafä*^llun  6  mal. 

Das  Verhältniss  der  ruhenden  Buchstaben  ist  zu  den 
bewegten,  beim  Drittheil  ebenso  wie  bei  der  Hälfte  und  bei 
dem  Ganzen. 

So  ist's  auch  bei  einem  jeden  Vers  der  Gedichte,  wenn 
er  frei  von  Zusammenziehung  n  (Fehlern)  ist,  bei  der  Hälfte 
bei  dem  Viertheil  und  dem  Sechstheil.  Das  gleiche  Ver- 
hältniss herrscht  bei  den  Zeiten  zwischen  ihnen.*) 

Es  geht  aus  alle  dem  hervor,  dass  die  schönsten  Werke 
und  sichersten  Zusammenfügungen  die  sind,  in  denen  die 
Zusammensetzung  der  Theile  und  die  Grundlagen  ihres  Baus 
in  dem  vorzüglichsten  Verhältniss  stehen. 


*)  Dazu  war  eine  Tabelle  gegeben,  wobei  ha  die  bewegten  und  alif  die 
ruhenden  anzeigt; 
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„ÄJfl  Beiapiel  für  dies  Verhältnißs  gilt  dem  Verfaeser 
vor  allen  die  Schreibkim  st,  das  scbonste  der  Kunstwerke, 
wodnrcli  sich  Vezire,  Schreiber  und  Gebildete  in  den  Di- 
Tan«n  der  HerrBcher  besonders  hervorthun;  es  wird  die 
srabiscbe,  peraische,  htbräische,  j^riechisehe,  indische  SchiÜt 
genannt.  Nur  Gott  keime  tue  Zahl  der  Alphabete,  er  schuf 
die  Völker  mit  verschiedener  Zunge,  Faibe,  Natur,  Anlage, 
Kunst  und  Kenntnißs," 


l'elirr  itrii  IrKprnus  drr  Rarhütnben   iiiiil  thre  Kus)iiuni»ni|!BB;t,  tbrr 
UrüssR  UDd  Verhilllnissr. 

Alle  Buchstaben,  für  welche  Sprache  sie  auch  gesetzt 
seien,  welchem  Volk  sie  angeboren  und  mit  welchem  Rohr 
sie  auch  geschrieben  werden .  haben  als  ihren  Ursprung  die 
gerade  Linie,  den  Durchmesser  des  Kreises  und  die  Bogen- 
linie,  die  Peripherie  desselben;  die  anderen  Buchstaben  sind 
daraus  zusammengefügt.  Cf.  darüber  schon  die  Geometrie. 
Dies  gelte  besonders  für  das  arabische  Alphabet;  geradlinig 
sind  alif,  ba,  ta,  tha,  andere  bogenförmig  dal,  dhal.  nun;  re, 
se,  fa.  qaf,  andere  aus  den  beiden  Grundformen  zusammenge- 
setzt wie  die  anderen  Buchstaben.  |9^.]  Dasselbe  gilt  von  den 
Schriftzügen  der  Zahlen  bei  den  Völkern,  den  indischen, 
syrischen,  hebräischen,  so  auch   griechischen  und  römischen. 

„Die  schönste  Schrift  und  beste  Zusammenstellung  ist 
die,  in  welcher  die  Maasse  der  Buchstaben,  des  einen  zum  andern 
in  dem  vortrefflichen  Verhältnias  stehen.  Von  den  Urtheilen 
der  Schreihkundigen  bebt  der  Verfasser  den  Ausspruch  des 
Geometers  Muban-ir  als  Beweis,  Regel  und  Kanon  hervor; 
der,  welcher  schön  schreiben  und  recht  schreiben  will,  muss 
als  Grundlage  und  Kimon  für  die  arabische  Schrift  zuerst 
das  Alif  Ton  irgend  einer  Grösse  wählen,  er  mache  die  Dicke 
desselben  der  Länge  entsprechend,  d.  h.  '/s  so  stark,  dann 
lege  er  dieses  AÜf  als  Durchmesser  eines  Kreises  und  mache 
■nf  demselben  die  übrigen  Buchstaben  der  Länge  des  Alif 
und  Peripherie  des  Kreises  entsprechend. 


I 


Ba,  Ta,  Tha,  ihre  Länge  sei  =  der  Länge  des  AJif,  ibr 
Kopf  nach  oben  '/«■ 

Djim,  Cha,  Kba  ihre  Dehnung  oben  '/(  Alif,  ihr  Bogen 
nach  unten  —  der  Hälfte  der  Peripherie  des  Ki-eises,  wofür 
Alif  der  Durchmesser. 

Dal  Dhal  i=  der  Länge  des  Alüi  wenn  es  gebogen  wird. 

Be,   Zc  =  '/i   vo 
AJif  der  Durchmesser. 

Sin,  Si'hin,  ihr 
nach  unten   '/s  Perint 

Sad,  D;id,     il 
Oeffiiung    'h  Alif,    ihr 
des  Kreises. 

Ta,  Tsa,  ihre  Li 
ihre  KöpJ'c  nach  oben,  t 

Ain    Ghain,     ihr  I 
Kreises  und  1 

Fa  Qaf  6. 
Vb  Alif.     Der 


["enjherie    des   Kreises,   wofür 

nach   ohe»  V»  Alif,   ihre  Dehnung 
Hes  Kreises. 

=^      er    Länge    des    Alif,    ihre 
anung  nach  unten    V»  Peripherie 


AUf;  ihre  Oeähung  =  ■/<  '^^ 
I  lang  wie  Alif, 
r  Bogen  oben  '/*  Peripherie  dieses 
hre  Biegung  unten  '/»  der  Peripherie, 
3  lang  wie  Ahf  nach  vorn  gedehnt,  ihre  Oelfnung 
(Ring)  Kopf  des  Fa,  Qaf,  Waw,  Mim,  Ha 
alle  gleich  '/a  Alif,  wenn  man  es  zum  Kreis  biegt.  Die 
Dehnung  des  Qaf  nach  unten  =::  '/»  Peripherie  dieses  Kreises. 
Kaf,  seine  Dehnung  nach  vorn  :^  der  Länge  des  Alif^ 
seine  Oeffnung  =  y«  Alif  Sein  Bruch  nach  oben  '/(  Alif. 
Lam,  seine  Länge  ^  AIÜ^  seine  Dehnung  nach  vorn 
Vi  Alif 

Mim  und  Waw  ist  nach  unten  wie  Re  nnd  Ze  gebogen. 
Nun,    seine  Biegung    ist   gleich   der    halben    Peripherie 
des  Kreises,  wovou  Alif  der  Durchmesser  ist. 

Ja  =:  Dal,  seine  Dehnung  nach  hinten  ist  gleich  der 
Länge  des  Alif,  seine  Biegung  nach  unten  ist  gleich  der 
halben  Peripherie  des  Kreises. 

Also  entsprechen  die  Verhältnisse  und  die  Grösse  ihrer 
Maasse  an  Länge  und  Breite  den  Grundregeln  der  Mathematik 
und  des  vorzüglichen  Verhältnisse«.  Im  Uebrigen  urtheilen  die 
Menschen  über  die  schöne  Schrift  nach  Satzungen,  Gefallen 
und  Wahl,  wobei  Brauch  und  Gewohnheit  in  Rechnung  kommt. 
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„Ueber  die  Qualität  der  Formen,  die  Linien  der  Figuren 
und  die  Weise,  wie  man  einen  Uuchstaben  mit  dem  andern 
nach  Kegel  und  Brauch  geiiim  zusammenateUt,  giebt  der  Ver- 
fasser in  kurzer  zusammenl'a  säen  der  Weise  drei  Aiiasprüche  an, 
wie  solche  nach  geometriMchen  Grundregeln  und  philosophi- 
scher Norm  der  kluge  Matliemiitiker  Miiharrir  aufetellte. 

1)  Die  Formen  aller  Buchstaben,  welchem  Volk  oder 
welcher  Sprache  eie  auch  angehören  und  mit  welcher  Feder  sie 
auch  geschrieben  werden,  müssen  in  irgend  welchen  Bogen 
und  Krümmungen  utattänden,  davon  ist  nur  das  Alif  in  der 
arabischen  Schrift  ausgenommen. 

2)  muse  die  Dicke  der  Buchstaben  der  Zartheil,  irgend 
wie  entsprechen. 

3)  müssen  bei  der  Zusammensetzung  alle  Winkel  spitz 
sein  und  zur  Rundung  passen. 

Dies  gehen  die  Schriftkundigen  im  Maass  dieser  Buch- 
staben tmd  ihrer  Beziehungen  einzeln  durch,  bei  der  Zusam- 
menffjguug  und  Zusammensetzung  aber  sind  sie  verschiedener 
Ansicht  und  haben  sie  verschiedene  Gründe,  aber  in  Betreff 
der  I/ehre  von  al  Muliarrir  herrscht  Uebereinstimmung. 

Durch  das  bisher  Erwähnte  ist  klar,  dass  die  weisesten 
Werke,  die  sichersten  Fügungen  und  schönsten  Zußammen- 
Vtellungen  die  sind,  deren  Theile  im  vorzüglichsten  Verhalts 
aifls  stehn,  das  vorzüglichste  Verliältniss  ist  1;  IV»,  '/»,  '/*)  Vs- 

Dies  wird  auch  durth  die  Form  des  Menschen  nnd  den 
Bau  seines  Körpers  bewiesen.  Gott  machte  die  Länge  seines 
Wuchses  der  Breite  seines  Rumpfes  entsprechend,  die  Breite 
»eines  Rumpfes  entspricht  der  Tiefe  der  Höhlung. 

Die  Länge  seiner  Unterarme  entspricht  der  Länge  sei- 
ner Unterschenkel  und  die  Länge  seiner  Oberarme  der  Länge 
•einer  Oberschenkel:  die  Länge  seines  Halses  aber  der  Länge 
seiner  Rückenseule;  die  Grösse  seines  Kopfes  der  Grösse 
seines  Rumpfes;  die  Rundung  seines  Gesichts  der  Weite 
seiner  Brust;  die  Form  seiner  Augen  der  Fonn  seines  Mun- 
des; die  Länge  seiner  Nase  der  Breite  der  beiden  (Gesichts) 
Seiten:  die  Grösse  seiner  Ohren  dem  Maasse  seiner  Wan- 
gen; [94]  die  Länge  seiner  Finger  der  Länge  seiner  Zehen; 
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die  Länpe  seiner  Eingeweide  entspricht  der  Länge  der  Venen; 
Die  Mrii^eiiliöle  der  Grösse  der  Leber,  das  Maass  des  Her- 
zens der  Grösse  seiner  Lunge ;  dip  Gestalt  der  Niere  der 
Gestalt  der  Leber;  die  Weite  der  Kehle  der  Gröese  der 
Lun<,'e. 

Die  Länge  und  Dicke  der  Sehnen  entspricht  der  Grösse 


der  Knochen,  die 
Brustkiisten  und 
spricht  den  Distau 
mtm    bei  genauerer 
menschlichen  Kör[ 
einem  Verhältniss  ( 
des  Korpers   in  eine" 
kennt  dies  nur  de 
und  von  welcher  iSeni.-i 


und  ihre  Biegung  dei 
dern  und  ihre  Weite  enl- 
Derdurchmessers.  Also  findet 
dass  ein  jedes  Glied  im 
in  heit  des  Rumpfes  in  irgend 
:ederuni  einem  andern  Glied 
I  V"  hättniss.  Kecht  eigentlich 
der  schuf  und  bildet«,  wie 
it  er  w(i!lti\  Bleibt  der  Samen- 
tropfen beim  Einfall  in  den  Mutterschoss  und  der  Entwick- 
lung Monat  für  Monat  von  den  dort  eintreffenden  Schäden,  Ton 
▼erderbter  Mischung,  veränderten  Constitutionen,  auch  den 
unglücklichen  Himuielsfiguren  frei  und  ist  endlich  sein  Körper- 
bau vollendet  und  seine  Körpcrgestalt  vollständig  (cf.  unsere 
Abhandlung  darüber),  so  ist  bei  dem  gesund  gebauten  und 
vollständig  ausgebildeten  Kinde  die  Länge  des  Wuchses 
gerade  8  seiner  Spannen  gross,  gerade  2  Spannen  von  der 
Spitze  der  beiden  Knieen  bis  zur  untersten  Sohle,  2  Span- 
nen von  der  Spitze  der  beiden  Kniee  bis  zur  Taille,  2  Span- 
nen von  der  Tnille  bis  zur  Spitze  seiner  Brust  und  von  der 
Spitze  der  Brust  bis  zum  Scheitel  des  Kopfes  2  Spannen. 
OeShet  man  seine  beiden  Hände  und  dehnt  man  sie  nach 
rechts  und  links,  so  wie  der  Vogel  seine  Fittiche  öfinet,  sc 
findet  man,  dass  die  Entfernung  von  den  Fingerspitzen  der 
linken  Hand  bis  zn  denen  der  rechten  8  Spannen  ist.  Die 
Hälfte  davon  beim  Kehlkopf,  das  Viertbeil  beim  Ellenbogen. 
Streckt  man  die  beiden  Hände  über  den  Kopf  nach  oben 
und  setzt  man  die  Spitze  des  Zirkels  auf  seinen  Nabel,  spannt 
man  dann  denselben  bis  zu  den  Fingerspitzen  der  Hand 
und  schlägt  man  denselben  um  bis  zu  den  Zehenspitzen,  sind 
es  gerade  10  Spannen,  '/«  mehr  als  die  Länge  des  Wuchses. 
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Die  liängp  de8  Gesichte  ist  von  der  Spitze  des  Kinns  bis 
zum  Sproßsort  der  Haare  über  dem  Htirnknoehen  1'/« 
Spanne.  Zwischen  den  beiden  Ohren  ist  die  Entfernung  1'/* 
Spanne;  die  Länge  der  Nase  '/i  Spanne;  der  Schlitz  eines 
jeden  der  beiden  Augen  '/^  Spanne;  die  Lauge  der  Stirne 
'/(  von  der  Lunge  des  Gesichtfi,  der  Schlitz  des  Mundes 
und  der  beiden  Lippeu  ist  jedes  ^  der  Nase,  die  Länge 
von  jeder  Sohle  l'/i  Spanne. 

Die  Hand  ist  von  der  Spitze  der  Handwurzel  bis  zur 
Spitze  des  Mitteltingers  1  Spanne,  die  Länge  des  Daumens 
ist  gleich  der  Länge  des  kleineu  Finger«,  die  Spitze  des 
Ringtillgers  steht  '/»  (wohl  '/*)  Spanne  über  dem  kleinen  und 
um  eben  so  viel  der  Mittelänger  über  dem  Ringtinger  und 
über  dem  ZeigeJinger. 

Die  Breite  der  Brust  ist  2'/!  Spanne  und  die  Weite 
zwischen  den  beiden  Brustwarzen  1  Spanne,  zwischen  dem 
Nabel  und  dem  Ende  der  Brust  1  Spanne,  von  der  Spitze  der 
Brust  bis  zu  dem  Ende  des  Kehlkopfes  eine  Spanne,  zwischen 
den  beiden  Schultern  liegen  2  Spannen. 

Nach  dieser  Analogie  und  dieser  Regel  entsprechen 
sieh  die  Längen  der  Eingeweide,  die  Maasse  des  Bauchs,  die 
Adern  des  Korpers  und  die  Sehnen,  die  an  den  Knochen 
haften  und  ferner  die  Bänder  der  Glieder,  eins  dem  andern 
m  Länge,  Breite  und  Tiefe  eben,  8o  wie  die  sichtbaren 
Glieder  mit  einander  im  Verhältntss  stebn.  Dasselbe  [95] 
gilt  vom  Bau  aller  Thiere,  die  mit  entsprechendeu  Gliedern 
versehen  sind.  Ebenso  bilden  einsichtige  Künstler  die  Ge- 
«talten,  Bilder  und  Formen,  eine  der  andern  entsprechend, 
sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  in  den  sich  entsprechen- 
den Maassen  ahmen  sie  das  Werk  des  Schöpfers  nach.  Dartun 
wird  auch  die  Philosophie  definirt,  sie  sei  das  Aehnlichwer- 
den  Gottes,  so  weit  es  dem  Menschen  möglich  sei. 

Durch  dies  Alles  wird  klar,  dass  die  besten  Werke,  die 
sichersten  Zusammenftigungen  und  schönsten  Zusammenstel- 
hmgen  die  sind,  deren  Herstellung  im  vorzüglichsten  Ver- 
hältnis« stattfindet  und  deren  Theile  in  derselben  Weise  zu- 
sammen gesetzt  sind. 


I 
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Hierill  Hegt  fiir  jeden  vernünftigen  Denker  der  Schluiw 
und  Analügie-Beweis,  dass  die  Ziisammenfügiing  der  Sphä- 
ren und  ibrer  Sterne,  die  Masse  der  Elemente  und  ihre  Pro- 
dukte, eiii.i  zum  andern  im  vortrefflicbeten  Verliältuiss  steht 
Ebenso  entsprechen  sieh  die  Distanzen  der  Sphären  und 
ibrer  Sterne  und  sind  sie  im  vortrcffliu beten  Verhiiltnies 
gefügt. 

Den  sich   entspri  Bt  Fegungen  gehören  einander 

entaprechende  Tonv  die  musikaJJsch  einander  folgen 

und   liehlirh    sind,  dies    bei    den  Bewegungen   der 

Saiten  der  Laute  und  ne  durthateu. 

Der  Einsichtige  i  bei   läherer  Ueberlegung,   dvse 

die   Welt    einen    wi  ic    svoUen    Schöpfer    hat,    der 

alles  wohl  zu  fugen  t:e  schwinden  ihm  alle  Zweifel, 

die  eoiint  in  das  Her?.  icr  Zweifler  dringen.  Er  weiss 
sicher,  dass  in  den  Bewegungen  der  Einzelkörper  und  den 
Tönen  derselben  Lust  und  Wonne  den  Bewohnern  derselben 
schon  hier  entspringt,  dabei  sehnt  sich  seine  Seele  dort  hinanf 
zu  steigen,  sie  zu  hören  und  darauf  zu  schauen. 

Also  stieg  die  Seele  des  (Dreifinehen)  Hermes  trime- 
gistoe  in  seiner  Weisheit  auf  und  schaute  dies,  er  ist  der 
Prophet  Idris  cf  Koran  19,  bS  „wir  erhoben  ihn  zu  einer 
hohen  Stätte.'' 

Also  hörte  auch  die  Seele  des  Pythagoras,  da  sie  von  der 
sinnlichen  Begierde  frei  geworden  und  durch  die  ewigen 
Gedanken,  durch  die  Uebung  in  der  Zahlenlebre,  Geometrie 
und  Musik  geläutert  war,  diese  Sphärenmusik.  So  bemühe 
dich,  deine  Seele  zu  läutern,  sie  aus  dem  Meer  der  Materie, 
den  Banden  der  Natur  und  der  Knechtschaft  sinnlicher  Be- 
gierde zu  befreien  und  so  wie  die  Weisen  thaten  und  be- 
schrieben, zu  handeln;  denn  die  Substanz  deiner  Seele  ist 
dieselbe,  thu  wie  es  in  den  Büchern  der  Propheten  steht 
und  reinige  deine  Seele  von  allen  schlechten  Eigenschaften, 
Thorheiten  und  aller  Bosheit,  denn  diese  hindern,  dass  sie 
dort  bin  aufsteige,  so  sagt  Gott: 

Es  werden  ihnen  nicht  des  Himmels  Thore  geöähet,  sie 
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gebeo  nicht  ins  Paradies  ein,  bis  das  ein  Kameel  diuch  das 
Nadelöhr  geht.     Kor.  7,  38. 

Die  Subetnnz  der  Seele  steij^t  nus  den  Sphären  nieder 
an  dem  Tage,  wo  der  Sannientropfeu  einfallt  und  bleibt  bis 
in  dem  Hingang;  doithin  in  dem  Tode,  welcher  ja  die 
Trennung  voDi  Körper  ist.  Wie  der  Körper  von  Staub  ist, 
80  kehrt  anch  der  Leib  dazu  zurück. 

Dae  Leben  in  der  Welt  gleicht  für  die  verköq)erten  See- 
len big  zur  Zeit  der  Trennung,  d,  h.  des  Todes,  dem  Weilen 
des  Embryo  im  Muttersehoosa  vom  Tage,  da  der  Samen- 
tropfen einfiel,  bis  znm  Tage  der  Creburt. 

Der  Tod  ist  nichts  als  Trennung  der  Seele  vom  Körper 
wie  die  Geburt  nichts  [9ö]  ist,  als  die  Trenuuug  des  Embryo 
Toin  Mutterschooss.  Der  Mesmiaa  sagt:  uer  nicht  zweimal 
geboren  wird,  steigt  nicht  auf  zum  Himmelreich. 

Gott  spricht  über  die  Paradiesbewohner:  sie  kosten  keinen 
Tod,  als  den  ersten,  (d.  h.  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe,) 
nach  der  vorhererwÜhuteu  Bestimmung;  sie  sind  die  Glück- 
lichen, von  denen  Gott  sagt:  (7,  41}  sie  sprechen  Preis  sei 
Gott,  der  uns  hierher  geführt:  wir  lassen  uns  nicht  fuhren, 
wenn  Gott  uns  nicht  leitet;  schon  haben  die  Propheten  un- 
seres Herrn  die  Wahrheit  gebracht.  Die  Elenden  itind  aber 
die,  welche  zur  Welt  zurückzukebren  begehren,  die  sich 
zum  Eweitenmal  tui  den  Leib  hängen  wollen,  sie  koBteo 
den  Tod  ein  zweites  Mal.  So  wird  im  Koran  (40,  11)  von 
ihnen  berichtet:  O  Herr,  Du  liessest  uns  ein  zweites  Mal 
sterben  und  zum  zweiten  Mal  leben,  wir  bekennen  unsere 
Sünden. 


I 


Dk  CrandrrgHn  der  nrabhrhrn  Tsnwrlsei. 

Für  den  arabischen  Gesang  und  dessen  Melodieen  giebt 
es  acht  Grundregeln,  die  den  Gattungen  gleichen,  von  ihnen 
zweigen  sich  die  andern  «b  nnd  liabm  die  Uebiigen  darauf 
Beziehung,  so  wie  die  Verse  acht  Einschnitte  haben,  aus 
denen  sich  die  andern  Kreise  der  Masse  und  ihre  Arten 
fngen.  Diese  beziehen  sieb  aiil  jene  und  werdendiinach  gemessen. 
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Dns  ist  in  den  Büchern  der  Metrik  nEher  anHgeführt 
Von  den  acht  Grundregeln  der  arabisclien  Musik  ist  die 
erste  das  frste  schwere,  dann  das  leicht  schwere,  diinn  du 
zweite  Schwere,  dann  das  Leichte,  davon  dann  das  Ramal,  dann 
das  leichte  Ramal,  dium  das  leicht  leichte  und  endlich  das 
Hazadj. 

6  (        iingen,  die  andern  aber  sich 

I  zu  beziehen  sind. 
Desteht  aus  neun  Anschlägen,  wovon 
vierte  aber  allein  stellt,  schwer  ist 
Anschlage;  von  denen  ist  der  erste 
fveggef'allenem  Buchstaben)  cf.  maf 
.  (8  mal  tan)  Oaim  kehrt  die  Caeur 
ich   immer  fort,    bie   der  Mueiker 


Dieye  acht  sind  i 
abzweigende  Ärtei 

a.  Das  ersl 
drei  sich  einander  tb 
und  ruht.  Dann  folge 
(der  Anfang)  gefaltet 
-  fl-lim-ni  af-mafe-I-lai 
wieder  und  wiederh 
aufhört. 

b.  Das  zweite  Schwere  besteht  aus  11  Anschlügen;  drei 
davon  folgen  sich  aufeinander,  dann  ein  ruhender,  dann  ein 
schwerer,  dann  6  Anschläge,  von  denen  im  Anfang  einer  ge- 
faltet maf-'fl-lun,  mafo,  ma-fä-'Mun,  niaf-'O  (lOmal  tan),  dann 
kehrt  die  Cäsur  immerfort  wieder. 

c.  Das  erste  Leichtschwere  besteht  aus  7  Anschlägen. 
Zwei  davon  folgen  sich  und  ist  nicht  die  Zeit  eines  Anschlags 
zwischen  ihnen,  dann  ein  einzelner  schwerer  Anschlag,  dann 
vier  Anschläge  einer  im  Anfang  derselben  gefaltet,  wie  ma- 
f^-'il,  mu-ta-fa-'il,  tanan,  tan,  tananan,  tan.  Dann  kehrt  diese 
Cäaur  wieder  und  verdoppelt  sich  bis  der  Sänger  auiliort. 
Die  Leute  nennen  jetzt  diese  Weise  das  Makhuri,  es  gleicht 
dem  Ruf  der  Ringeltaube  kuku,  ku,  kukuku,  ku. 

d.  Das  zweite  Leichtschwere.  Drei  sich  einander  fol- 
gende Anschläge  zwischen  denen  nicht  die  Zeit  eines  An- 
schlags ist,  jedoch  zwischen  je  drei  Anschlägen  die  Zeit 
eines  Anschlags  iä'ilun,  fa'ilun;  es  wiederholt  sich  immerfort 
tananan,  tananan,  bis  der  Sänger  aufhört. 

e.  Das  Ramal  ist  das  Umgekehrte  von  Makhuri.  Sieben 
Anschläge,  wie  jenes,  doch  zuerst  ein  einzelner  schwerer, 
dann  zwei   sich   folgende   Anschläge,    zwischen  denen   nicht 


die  Zeit  eines  Auscliliigä  i^t,  daun  vier  Anschläge,  je  zwei 
davou  sicli  etuander  folgend,  zwiseLen  ibneo  liegt  nicht  die 
i^it  eines  Anschlags;  et',  iaütiu,  inafa'ilim,  ühiilicb  deui  Kuf 
des  Kebhuhns  tan,  tanan,  tanan,  tauau,  ki,  Iciki,  kild,  kiki.  [97] 

f.  Das  leichte  Ramal.  Drei  Anschläge,  die  einander 
folgen  und  bewegt  sind,  dann  zwei  sich  folgende,  zwischen 
beiden  die  Zeit  eines  Anschlags,  uiutafä-'ilun,  tananau,  tauan. 

g.  Das  Leichtleichte  sind  zwei  sich  einander  folgende 
Anschläge,  zwischen  beiden  liegt  nicht  die  Zeit  eines  An- 
suhlags,  jedoch  liegt  zwischen  je  zwei  Anschlägen  die  Zeit 
eines  Anschlags,  cf  luafa- ilun,  mafä-'ilun,  tanan,  tanan,  tanan, 
tanan. 

h.  Das  Hazadj  ist  ein  ruhender  und  ein  anderer  leich- 
terer Ansc  hing,  zwischen  beiden  ist  die  Zeit  eines  Anschlags  und 
ebenso  zwischen  je  zwei  Anschlügen  wie  la'U,  fiVib.  Diese  acht 
Gattungen  sind  die  Wurzel  und  die  Kanoncs  des  arabisclieu 
(resongs  und  seiner  Weisen.  Die  nicht  arabischen  Gesänge, 
wie  die  persischen,  römischen,  griechischen  haben  andere 
ToQgänge  und  Weisen,  als  diese,  jedoch  trotz  der  Menge 
ihrer  Gattungen  und  verschiedenen  Arten  gehen  sie  aus  der 
Tor  diesem  Abschnitt  erwähnten  Wurzel  luid  Kanon  hervor. 


Gott  setzte  in  seiner  Weisheit  die  dem  Entstehen  und 
Vergehen  unterworfenen  Dinge  der  Natur  mit  ihren  MJttel- 
nnd  den  ihr  Sein  bestimmenden  Grundursachen  meist  als 
vierfache;  dieselben  sind  zum  Theil  einander  entgegengesetzt, 
tum  Theil  einander  ähnlich.  Die  sichere  Kunst  und  Weisheit 
davon  ist  nur  ihm  ofienbar  und  heben  wir  etwas  davon  her- 
vor. Zu  den  als  vier  bestehenden,  offenbare»  und  klaren 
Diugen  gehören  die  vier  Zeiten,  die  Jahreszeiten:  Früh- 
Eng,  Sommer,  Herbst  und  Winter.  Dem  Frühling  entsprechen 
die  Sternzeichen  vom  Anfang  Widder  bis  Ende  Zwilling, 
Dem  FrühUng  entspricht  das  östliche  Viertbeil  des  Himmels, 
das  bis  zum  Pflock  des  Himmels  aufsteigt,  ihm  entspricht 
im  Monat  das  erste  Viertheil  von  sieben  Tagen  im  Anfang 
des    Monats.     Von    den  Stemconjmictionen     entspricht    ihm 


Ü 


das  linke  Geviert,  von  deu  Eletuenteu  die  Luft,  von  den 
Naturen  dio  Hitze  und  Fencbte,  von  den  Seiten  der  Süden, 
von  deu  Windeu  der  Recltte,  von  den  Tag(;äviertli«ilcQ  die 
ersten  seclis  Stunden,  von  den  Mischungen  des  Körpers  das 
Blut,  von  den  Lebensaltern  die  Tage  der  Jugend,  von  den 
Naturkräften  die  gährende,   von  den  Kräfteu   der  Crei^uhöpfe 


die    vorsti^Uendc    und 
Freude,  Wonne  i 
muth  und  Gerecht. 
Unter    den    sin 
dem  Frühling  die  zwe 
der  Diskaiit;  bei   der 
von   den  Sjjeisen  das 
massigten  Tinten,  wie 
der  Galia    ujostata,    a 


deu    "ffenbareu    Handlunj^en    die 
on  uen  Charakteren  Güte.  Edel- 

irnehinbaren  Dingen  entspricht 
jLe  und  deren  Ton,  von  deu  Weisen 
le  und  Dichtung  da^  Lobgedicbti 
und  unter  den  Farben  die  ge- 
Levkoie;  von  den  Gerüchen  der 
ilchens  und  der  Marolaine    uud 


dergleichen  müder  Duft,  kurz  jeder  gemässigte  Gescbuiark, 
Geruch  und  Farbe.  Dem  Sonnner  entspricht  von  den  Hiin- 
melsviertbeilen  der  vom  Himmelspflock  zum  Westen  sich 
senkende,  von  den  Steruzeieiien  vom  Anfang  des  Krebses 
bis  zum  Ende  der  Aehre;  von  den  Viertheileu  des  Monats 
das  zweite  Viertel,  sieben  Tage,  von  den  Stern conjunctionen 
das  was  vom  linken  Geviert  zum  entgegengesetzten  überfuhrt, 
von  den  Elementen  das  des  Feuers,  vou  den  Naturen  die 
trockene  Hitze,  von  den  Seiten  der  Osten,  von  den  Winden 
der  Euros,  von  den  Tagviertbeilen  die  sechs  Stunden  bis 
zum  Ende  des  Tags,  von  den  Mischungen  die  Gelbgalle, 
ven  den  Lebensviertheilen  das  Jünglingsalter;  von  deu  Na- 
turen das  Feuer  (Licht),  von  den  Kräfteu  die  ziehende,  von 
den  Kräften  der  Geschöpfe  die  denkende  Kraft,  von  den 
geheimen  Natnraulagen  die  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  und 
von  den  offenbaren  Handlungen  die  schnelle  Bewegung,  die 
Kraft  und  Stärke;  von  dem  Sinnlichwahrnehmbaren  das  ver- 
stärkte, vrie  die  Töne  der  Diskantsaite,  von  den  Weisen  das 
Makhuri  und  derartige.  Von  der  Dichtung  das  Loblied  auf 
Pferde  und  Tapfere.  Unter  den  Geschmäcken  der  scharfe,  von 
den  Farben  Gelb  und  Roth,  von  den  Düften  Moschus,  Jasmin 
u.  dergl.,  kurz  jeder  warme  trockene  Duft,  Geschmack,  Farbe. 
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Dem  Herbst  entspricht  von  den  Viertheilen  des  Hiiu- 
iDelfi  das,  welches  vom  Pflock  des  Westens  zum  Pflock  der 
Erde  hinabsinkt;  von  den  Sternzeichen  die  vom  Anfang  der 
Wage  bis  zum  Ende  des  Bogens. 

Von  den  ViertheÜen  des  Monats  entsprechen  sieben  Tage 
die  der  Hälfte  folgen;  von  den  Stern oonjunctionen  die  von 
dem  Oppositionspunkt  bis  zum  rechten  Geviert  vorhandenen; 
von  den  Elementen  das  der  Erde,  von  den  Naturen  Kälte 
und  TrocknisH,  von  den  Seiten  der  Westen;  von  den  Win- 
den der  Westwind;  von  den  Tagvierth eilen  die  sechs  An- 
ikngsstuuden  m  der  Nacht;  von  den  Mischungen  die  Schwar/- 
i^alle;  von  den  Lebensviertheilen  das  Mannesalter  (34 — 50); 
von  den  Naliirkräften  die  haltende;  von  den  Kräften  der 
Geschöpfe  die  behaltende;  von  den  Naturanlagen  die  Ent- 
haltsamkeit; von  den  sichtbaren  Thaten  die  Geduld  und 
Festigkeit;  von  den  sinnlich  wnhmehmbaren  Dingen  ent- 
sprechen dem  Herbst  die  Töne  der  dritten  Saite,  von 
den  Weisen  das  Schwere  u,  dergl.;  von  der  Rede  die  Lob- 
rede auf  die  Vernunft,  Würde,  Festigkeit  und  Beständigkeit; 
von  den  Geschmäcken  die  Sauren,  von  den  Farben  das 
Schwarze,  Staubige  u.  dergl.,  von  den  Düften  entspreeheu 
ihr  die  der  Rose  Aloe  u.  dergl.,  von  den  Hauchen  der  kalte 
trockene. 

Der  Zeit  des  Winters  entspricht  von  den  Himmelsvier- 
theilen  das  vom  Pflock  der  Erde  zum  Ostpnnkt  aufsteigende; 
TOQ  den  Sternzeichen  die  vom  Anfang  des  Steinboeks  bis 
mm  Ende  des  Fisches,  von  den  Viertheilen  des  Monats  die 
letzten  sieben  Tage;  von  den  Sternconjunctionen  das  rechte 
Geviert;  von  den  Elementen  das  Wasser;  von  den  Naturen 
die  Kälte  und  Feuchte;  von  den  Seiten  der  Norden;  von 
dm  Winden  der  aüdhche;  von  den  Tagvierth  eilen  die  letzte 
Hälfte  der  Nacht;  von  den  Mischungen  der  Speichel;  von 
den  Naturkräften  die  Stossende,  von  den  Kräften  der  Ge- 
schöpfe die  Erinnernde;  von  der  Naturanlage  Milde  und 
Schonung;  von  den  sichtbaren  Handlungen  die  Leichtigkeit 
im  Schaffen  und  sicherer  Verkehr;  von  dem  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren entsprechen  ihm  die  Töne  der  Basssaite  und  von 


I 


I 
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den  Weisen  das  Hazadj  uiid  Ramul;  von  den  Reden  und 
Gredichtc-n  das  Loblied  auf  Güte,  Edelroutli,  Gerechtigkeit 
und  gute  Natur;  von  dem  Geacliiiiäcken  der  fette  und  lieb- 
liche; von  den  Farben  das  Grüne;  von  den  Düileo  der  der 
Narcisse,  Veilchen  und  Nauufar  u,  dergi.;  kurz  jede  kalt- 
feuchte  Farbe,  Geschmack  und  Duft. 

In  dieser  ^  Xustünde  des  in   der  Natur 

Vorhandenen  und  en   des  sinnlich  wahrnehm- 

baren Seienden  ii  heiluugen,    von  denen  eins 

dem  andern  ähnli  gegengesetzt  ist,    Cf.  Koran 

11,  49.     Von  je(  ferner   96,  36:    Preis   hc! 

dem,  der  da   schi  eeaiumt,    sowohl   von   dem, 

was  die  Erde  spr  auch  lebende  Weeen  und 

auch  von  dem,  doc  <i   leu. 

Verbindet  man  ait  ....li  einander  ähnehiden  Dinge  nncli 
den  Verhältnissen  der  Zusammensetzung,  lassen  sie  sich  rer- 
binden  nnd  werden  ihre  Kräfte  doppelt,  es  treten  ihre  Wir- 
kungen an  den  Tag,  sie  überwiegen  ihre  Gegensätze  und 
besiegen  daa,  was  ihnen  entgegensteht.  Durch  die  Erkenut- 
niss  derselben  bringen  die  Gelehrten  die  die  Krankheit  hei- 
lenden Mittel  heraus,  welche  die  Seuchen  heilen,  so  die  Tp- 
riake,  Pflaster  und  Tränke,  [99]  wie  solche  den  Aerzten  be- 
kannt und  iu  ihren  Büchern  beschrieben  sind. 

Ebenso  handeln  die,  welche  Talismane  maehen,  nachdem 
sie  die  Naturen  der  Dinge,  ihre  Eigenthümlichkeitcn,  das 
Wie  ihrer  Zusaminenfügung  und  die  Verhältnisse  ihrer  Com- 
position  erforschten.  Ein  Beispiel  hiervon  ist  die  Neunforui 
um  die  Nativität  leicht  zu  erkennen.  Jn  derselben  sind  die 
neun  Zahlen  lur  den  neunten  Monat  der  Suhwangerachaft 
und  die  neunte  Stunde  von  dem  Aufgangstern.  Dann  ist  der 
Herr  des  Aufgangs  im  neunten  (Feld)  oder  der  Herr  des 
Neunten  im  Aufgang.  Oder  es  ist  der  Mond  im  neuuteo  oder 
verbunden  mit  einem  Stern,  der  von  ihm  im  neunten  Felde 
steht,  und  dergleichen  mehr  von  deu  Neunten. 


Gott  gab  seiner  Weisheit  gemäss  einer  jedes  Gattung 
des  Vorhandenen  einen  fiir  das,  was  sie  zu  erfassen  hat, 
besonderen  Sinn,  auch  eine  der  Seeleokräfte ,  mit  der 
sie  alles  WaJiruehmbare  ergreift  und  erkennt;  sie  thut  dies 
in  einer  bestimmten  Weise  und  kann  es  nit^ht  in  einer  andern 
thun.  Gott  le^e  in  eine  jede  Grundaulnge  einen  erfassen- 
den Sinn  oder  eine  Wissenskraft,  dnuiit  sie  eine  Freude  an 
der  Erfassung  ihrer  sinnliehen  Wahrnehmung  habe,  sie 
sehnt  sich  nach  derselben  und  sucht  sie  auf,  dann  wird  sie 
ihrer  überdrüssig,  wenn  sie  dieselbe  eine  Weile  besasa  und 
erholt  sich  au  einer  andern,  die  jener  gleich  geartet  war.  Das 
ist  bei  den  Leuten  wohl  bekannt  in  Speise  und  Trank,  an 
Kleidung  und  Geruch,  an  Schaustücken  und  Hörstücken. 

Ein  einsichtiger  Musiker  ist  nur  der,  welohiT,  wenn  er 
weiss,  dass  die  Hörer  eine  Weise  überdrüssig  haben,  eine 
andere  ihr  entgegengesetzte  oder  ihr  ähnliche  singt. 

Der  Uebergang  von  einer  Weise  zu  einer  andern  und 
die  Uebertragung  derselben  auf  jene  kann  nur  auf  eine  von  zwei 
Arten  geschehen.  Entweder  muss  der  Musiker  aufhören  und 
schweigen,  die  Biinde  und  die  Suiten  durch  Äuziehen  oder 
Nachlassen  stimmen  und  dann  eine  andere  Weise  beginnen, 
oder  er  liisst  die  Sache,  wie  sie  ist  und  geht  von  dieser 
Weise  zu  einer  ihr  nahehegenden  und  ihr  Ühuliübeu  über. 
£r  überträgt  vom  Schweren  auf  das  Leichte  derselben  oder 
vom  Leichten  geht  er  zum  Schweren  desselben  oder  auf  etwas 
Nabeliegendes  über. 
—  Will  er  z.  B.  vom  Leichten  des  Ramal  zum  Makhuri 
öbergehn,  niuss  er  bei  den  zwei  letzten  Griffen  des  schweren 
Bamal  pausiren,  einen  j^nschlag  jenen  folgen  lassen  und  dann 
eine  leichte  wirkliche  Pause  machen;  dann  beginnt  er  von 
Neuem  mit  dein  Makhuri. 

Ans  der  Einsicht  des  Musikers  geht  hervor,  dass  er  Ge- 
sänge mit  bekannter  Melodie,  die  einander  ähnlich  sind,  mit  ein- 
Ander  umkleide,  so  das  Ramal  und  das  Hazadj  und  die  Lob- 
lieder, die  vom  Ruhm,  Güte  und  Edelmuth  haudeln,  mit  den 
ihm   ähnlichen   Gedichten    bekannter    Melodie    in 


I 
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Liedern,  dii?  die  Tupterkeit,  .l^n  Mutli  uiiii  «lif  Lelieiidi^keti 

im  Mnklmri  und  Hafif  besiu^en,  Tcibindr. 

Natli  sptner  Einsicht  gebrRUclit    ferner    der  Miiaikar  die 

ffir    Zeit    und    Umstände    mit    einander    paseenden    und    ein- 

ajider  ähnliclien  Melodieen,  er  stimmt  beim  Anraf  der  Trauer- 

Tersanimhmgen   und  Trinkgelage  die  Weisen  au.  wejcbe  dir 

Naturen  durch  '"""      "*  '  '  " 

d  Freigebiiikeit  stärkvn.  »o 

das  erste  Schwto 

Dann   Väagt  -h                             i 

rlrischende   Weisen   folgen. 

wie  Hazadj  lui 

Tanji,  Reigen,  und  Hande- 

reichen das  Makhi                             1 

lten   heim  Ende  der  Geaelt- 

Bchaft.     Fiiitditet  ei 

Sti-oit  und   Härte,    otimmt 

Ol-  besänftiRpnde  i 

»chlifrig  und  traurig  klin- 

gende  Melodieen  i 

AissprArbe  drr  Phllasaphca  aber  itt  flisik. 

Es  heisst,  einst  versammelten  sich  gelehrte  Philosopheo 
auf  den  Ruf  eines  Königs  und  befahl  derselbe,  ihre  Reden 
aufzuschreiben. 

Als  der  Musiker  eine  erfrisehende  Weise  sang,  that«n  die 
Gelehrten  folgende  Aussprüche :  1.  Der  Gesang  hat  eine  Vorrüg- 
lichkeit,  die  eine  Wirkung  offenbart,  welche  die  Logik  durch  den 
Schluss  nicht  hervorbringen  kann:  die  Seele  schaäl  ihn  als 
gemesseneWeise,[l(>U]  hört  diese  dann  die  Natur  desMenschen, 
findet  sie  dieselbe  lieblich,  sie  freut  sich  und  ist  in  Wonne.  So 
höret  denn  die  Kunde  jener  Seele  und  ihre  Gebeimrede.  Man 
entsagt  der  Natur  und  der  Betrachtung  wegen  ihres  Schmucks. 

2.  Hütet  euch,  wenn  ihr  die  Musik  vernehmet,  dass  sie 
nicht  die  Begierden  der  Thier-Seele  in  euch  den  Banden 
der  Natur  zu  errege,  dass  sie  euch  nicht  abbringe  von  den 
Gesetzen  der  Rechtleitung  und  euch  vom  Verkehr  mit  der 
erhabenen  Seele  abwende. 

3.  Die  Musik  erhebt  die  Seele  ihren  erhabenen  Kräften 
zu,  zur  Milde,  Güte,  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit,  zum  £del- 
muth  und  Mitleid;  sie  beruhigt  die  Natur  und  regt  nicht  ihre 
thierischen  Leidenachaften  auf. 
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4.  Der  einsiclitige  Muuiker  bewegt  die  Seele  zur  Vor- 
züglichkeit  und  Dimmt  von  ihr  die  Mängel. 

5.  Es  licisst,  einst  bötlc  cid  Philosoph  den  GeetiDg  von 
Reisenden,  da  sprach  er  zu  seinem  Schüler:  \ass  uns  zu  die- 
sem Musiker  gehen,  vielleicht  giebt  er  uns  eine  erhabene 
Form.  Als  sie  aber  näher  kamen,  hörte  er  nngemessene 
Weise  und  einen  unschönen  Gesang,  da  sprach  er  zu  seinem 
Schüler:  die  Wahrsager  behaupten  die  Stimme  der  Eule 
deutet  auf  den  Tod  des  Menschen;  ist  nun  das  richtig,  so 
bedeutet  der  Gesang  dieses  Musikers  den  Tod  der  Eule. 

6.  Obwohl  die  Musik  keüi  Geschöpf  ist,  ist  sie  doch 
beredter  Rede,  sie  thut  die  Geheimnisse  der  Seele  und  das 
Innerste  der  Herzen  kund.  Aber  ihre  Rede  ist  fremdartig 
und  bedarf  des  Auslegers,  denn  ihre  Worte  sind  nm'  oiniach, 
and  haben  keine  deutlichen  Buchstnben. 

7.  Die  Töne  der  Musik  und  ihre  Weisen  ueigen  sich 
den  Seelen  zu,  wenn  sie  auch  uur  einfach  sind  und  nicht 
ODterscheidbare  Buchstaben  haben.  Die  Seelen  nehmen  diese 
Weisen  rasch  an,  weil  zwischen  beiden  eine  Aelinltchkeit 
ftattfindet,  denn  au(^h  die  Seelen  sind  uur  einfache,  geistige, 
nicht  zuaan  IUI  enge  setzte  Substjmzeu ,  so  wie  die  Weisen  der 
Musik.  Die  Dinge  aber  einigen  sich  stete  am  meisteu  mit 
dem,  was  ihnen  ähnlich. 

8.  Der  Musiker  ist  Dolmetsch  der  Musik  und  ihr  Er- 
Uarer  versteht  er  es  wohl,  die  Sinne  darzulegen,  thut  er  die 
Geheimnisse  der  Seele  und  das  Innerste  des  Herzens  kund: 
geschieht  dies  nicht,  Ist  der  Defcct  von  ihm  geschehn. 

9.  Nur  die  erhabenen,  von  den  Flecken  der  SinuUch- 
keit  freien  und  von  thierischen  Begierden  lauteren  Seelen  ver- 
■teheu  die  Bedeutung  der  Musik  und  die  feine  Deutung  von 
den  innersten  Geheimnissen. 

10.  Als  der  Schöpfer  die  Theilseelen  den  Theilkörpem 
verband,  legte  er  in  ihre  Grundanlagen  die  leiblichen  Begier- 
den. Er  gab  ihnen  die  Möglichkeit,  die  leibliche  Lust  in 
den  Ta^en  der  Jugend  zu  erfassen,  dann  nahm  er  ihnen  diese 
in  dem  Gireiseualter  und  befreite  sie  davon,  sie  auf  die  Lust. 
die   Freude    und    die   Wonne    der   andern   W^elt    binzuleiten 

IQ' 


i 
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und  sie  darauf  begierig  zu  macben.  Wenu  ibr  nun  die 
Weisen  der  Musik  liört.  so  betrocbtet  ihre  Hindeutungen 
auf  die  Seelenwelt.  [101] 

11.  Ist  die  vemüntlige  Seele  rein  von  siniiiiclier  Be- 
gierde, bleibt  sie  keusch  von  den  Lüsten  der  Natur  und  fr« 
vom  Roste  der  Materie,  dann  singt  sie  in  den  Weisen  der 
Theilseelen  um?  --^"-i-"*  -'"■■  -listigen,  erhabenen  Welt, 
zu  der  nie  si  n  die  Natur  diese  Weise, 
zeigt  sie  der  i  ihrer  Gestalten  und  den 
Glanz  ihrer  Fi  zu  sieh  zurü ukb ringe ;  so 
hütet  euch  voi  ur  und  fallet  nicht  in  ihr 
Netz. 

12.  Gehö  rt  die  edelsten,  die  erh&> 
hensten  dt'r  Schöpfer  dem  Geschöpl 
verlieh.  Doch  u  er  und  gleiuht  dem  Tage, 
und  das  Gehür  der  iNacnt  —  l>cni  widersprach  ein  Andrer. 
Das  Gebor  ist  edler  als  das  Gesteht,  denn  das  Äuge  ist  das 
Mittel,  das  Sinnliche  zu  erfassen,  es  dient  wie  ein  Sklave, 
es  7.U  erreichen.  Dem  Gehör  wird  das  sinnlich  Wahr- 
nehmbare    zugetragen,     dass    dies    ihm   wie    einem    König 


13.  Das  Gesiebt  erreicht  die  Wahrnehmung  nur  auf 
geradem  Wege,doch  das  Gehör  erfasxt  .sie  aus  der  Peripherie 
des  Kreises. 

14.  Die  meisten  Wahrnehmungen  des  Gesichts  sind 
leibliche,  doch  die  des  Gehörs  sind  alle  geistig. 

15.  Die  Seele  erfasst  dnieh  das  Gehör  die  Kunde  von 
dem,  was  in  Raum  und  Zeit  vor  ihr  verborgen  ist,  doch 
durch  das  Gesicht  erfasst  sie  nur  das  zeitlich  Gegenwärtige. 

16.  Das  Ohr  unterscheidet  feiner  als  das  Auge,  durch  die 
Güte  seines  Gefühls  erkennt  es  die  gemessene  Rede  und 
die  sich  entsprechenden  Weisen,  auch  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Wahren  und  dem  Fehlerhaften,  den  Ausfall  aus 
der  Cäsur  und  dem  Gleichgewicht  der  Weise.  Das  Gesicht 
aber  irrt  in  den  meisten  seiner  Wahrnehmungen,  oft  siebt 
es  das  Grosse    klein   und   das  Kleine  gross,  das  Nahe   fem 
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nnd  dfts  Feme  nah,  dac  Bewegte   ruhend  und  das  Ruhende 
bewegt,  dus  Gerade  krumm  und  das  Krumme  gerade. 

17.  Da  die  SubstauK  der  Seele  den  Zahlen  und  der  Com- 
positiou  entäpricbt  und  ihr  ähnlich  ibl,  auch  die  Weisen  der 
Mnaik  gemessen  sind  und  die  Zeiten  und  Bewegungen  ihrer 
Anschläge  und  die  Pausen  dazwisrben  sich  eiuander  ent- 
sprechen, so  empfinden  die  Naturen  daran  Luet,  es  freuen 
sieb  daran  die  Geister  und  ergötzen  sieh  daran  die  Seelen 
wegen  der  Aehnlichkeit,  der  gegenseitigen  Entsprechung  und 
gleichen  Gattung.  Dasselbe  gilt  von  der  Schönlieit  der  Ge- 
wehter    und     dem    Schmuck   der  Natur,    denn    die   Schön- 

.  faehen  der  natürlichen  Dinge  entstehen  d«rnu8,  dass  sich 
Formen  entsprechen  und  ihre  schönen  Theile  schön  zusun- 
mengeeetzt  werden. 

18.  Die  Blinke  der  Schauenden  richten  sich  auf  die 
ichönen  Antlitze,  weil  sie  Spuren  der  Seelenwelt  an  sich  tragen 
und  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  dieser  Welt  nicht  schön 
Bind,  denn  es  treffen  sie  verhässlichende,  entstellende  Schä- 
den, sei  es  in  der  ursprüngUchen  Fügung,  sei  es  später. 
Dies  geht  daraus  hervor,  dass  die  kleinen  Gebornen  zier- 
licber  an  Gestalt  und  Form  sind  und  feiner  im  Bau,  denn 
■ie  stehen  ihrer  Vollendung  vom  Schöpfer  näher,  dasselbe 
gilt  Ton  dem,  was  man  an  schönen  und  gläuzeuden  Kleidern 
beim  Anfang  ihres  Seins  sieht,  ehe  Schäden  aus  dem  Alter, 
der  Abnutzung  und  dem  Verderlieu  über  sie  koinuien. 

19.  Die  Blicke  der  Theilseelen  sind  auf  die  Schönhei- 
"ten  aus  Sehnsucht  nach  ihnen  gerichtet,  weil  beide  gleicher 

Gattung  sind,  denn  die  Schönheiten  dieser  Welt  rühren  von 
den  Einwirkungen  der  hiniiulischen  Allseele  her. 

20.  Das  Maass  der  Anschläge  der  Musik  und  das  Ver- 
bältniss  zwischen  ihnen,  auch  ihre  liebliciien  Weisen,  zeigen 
den  Theilseelen  au,  dass  die  Bewegungen  der  Sphären  und  der 
ßterne  sich  entsprechende  hebhch  gefugte  Weisen  haben.  [102] 

21.  Wenn  sich  die  Gruudzüge  des  schönen  Sinnlichen 
den  Theilseelen  einbilden,  so  werden  diese  ähnlich  und  entspre- 
chend der  Allseele,  sie  sehnen  sich  ihr  zu  und  wünschen  ihi 
anzuhängen.    Trennt  sie  sieh  von  dem  Leibe,  erhebt  sie  siob 
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zum  Himmetreich  und  schliesst  sich  der  crhahenen  VerBamm- 
lung  un,  dnnn  iet  sie  der  Ewigkeit  sicher  imd  vor  dem  Ver- 
gehen ge^<^faützt,  sie  empfindet  die  reine  Lugt  des  Lebens. 

Da  fragte  Jemand,  und  was  ist  die  höchste  Versamm- 
lungi  und  er  antwortete:  die  Bewohner  des  Himmels  und  die 
Insassen  der  Sphären.  Jener  gpracb:  wie  haben  sie  denn 
Gehör  und  Gi 

Wenn  in 
Hinirnci  keiner 
und  die  herrlioV 


3re  erwiederte : 
bnren  und  der  Weite  der 
I  gereihte  Bewegung  sehen 
)bauen,  noch  die  lieblichen 
!,   eo   hätte    die   Weisheit 

;  es    gehört    aber    zu  den 
^lehrten  fesstehn,    daes  die 

schaffe. 
phären  und  den  Himmels- 


gemesscnen   W' 
etwa^  Eilles,    Ijnnüt 
Grundsiitzen,  dii 
Katur  nichts  Eitle 

22.  Sind  in  der 
Breiten  keine  Geschöpfe  noch  Bewohner,  so  wäre  derselbe 
eine  leere  Wüste ;  wie  ist's  aber  in  der  Weisheit  des  Schöp- 
fers möglich,  dass  er  die  Weite  dieser  Sphären  trotz  der 
£rhabenheit  ihrer  Substanzen  als  eine  öde  leere  Wüste  ohne 
Creaturen  lasse,  -  da  er  doch  die  finstem  Gründe  des  salzi- 
gen Meeres  nicht  leer  liess,  sondern  in  ihrem  Grunde  Gat- 
tungen von  Creaturen  schuf,  die  vielerlei  Fische,  Seetbiere 
n.  dergl.  Auch  liess  er  nicht  die  Substanz  der  zarten  Luft 
frei  von  den  Gattungen  der  Vögel,  die  sie  durchziehen,  wie 
die  Fische  und  Seetbiere  durch  die  Wasser  schwimmen. 
Auch  liess  er  nicht  die  Hügel,  noch  die  unbebauten  Stätten, 
noch  die  trocknen  Striche,  noch  sumpfige  Dickichte,  noch 
feste  Berge,  ohne  darin  Raubthiere  und  WUd  zu  schaffen. 
Auch  liess  Gott  weder  den  finstern  Schooss  der  Erde,  noch 
die  verschiedenen  Pflanzen,  Keime,  Früch\e,  ohne  dass  er 
darin  Gewürm  und  Kriecher  schuf. 

23.  Die  Gattungen  der  Geschöpfe  dieser  Welt  sind 
nur  Umrisse  und  Gleichnisse  für  die  Formen  und  Creaturen 
in  der  Spliärenwelt  und  Himmelsweite,  wie  die  Zeichnungen 
und  Bilder  an  den  Flächen  und  Dei^ken  der  Mauern  Um- 
risse und  Gleichnisse  sind  tur  die  Formen  dieser  fleischlichen 
Thiere.     Die   Geschöpfe   aus  Fleisch  stehen   su  dieten  (H- 
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dorai  Sabstanaen  rem  «iiiil,  in  demselben  Veiiiib- 
die  geaeidmeten  mid  iremaken  Figuren  su  dieeen 

TUeren  imt  Fleisch  und  Blut 

S4.     Siad  dort  Geschöpfe  ohne  Gehör  und  Gesicht,  ohne 

Vcnuinft  und  Einsieht,  ohiu    Rede  und  Unterscheidung,  so 

gind  sie  dann  dnmm,  sturem  und  blind. 

25.  Haben  sie  aber  Uehör  und  Gesicht,  ohnf  dass  es 
dort  Töne  zu  hören,  noch  Weisen  zur  Er^rötzung  gäbe,  so 
wäre  ihr  Gehör  und  Gesicht  dann  eitel  und  unnütz.  Haben 
ne  aber  weder  Gehör  noch  Gesicht  und  hören  sie  imd  sehen 
sie  deimoch«  so  sind  sie  erhabener  ak  die  hier^  weil  ihre 
Substanzen  reiner,  lichtvoller,  durchsichtiger.  ToUkomnuier 
nnd  vollendeter  sind. 

26.  Die  hiesigen  musikaüscheu  Weisen  sind  den  dor- 
tigen ahnlicb,  wie  mau  die  Beobachtungsinstrumente  Astro* 
Ü>e,  Pingane*)  und  ILingfbnnen  den  dortigen  Gebilden 
iiuJicfa  sdiafiL 

27.  Wäre  die  sinnliche  Wahrnehmung  dort  nicht  erha- 
bener lud  Tortrefflicher  als  die  hier,  und  könnten  die  Seelen 
dui'thin  nicht  gelangen,  so  wäre  dae  Verlangen  der  Philo- 
sophen  nach  der  Geisteswelt  zurückzukehren,  so  wie  das 
Vefiangen  der  Propheten  und  ihre  Sehnsucht  nach  der  Lieb- 
lidikeit  det^  Paradiese«  eitel,  blosse  Meinung  oder  Lüge. 
Wir  nehmen  zu  Gott  da^or  unsere  Zuflucht. 

26.  Wähnt  Jemand,  oder  meint  einer,  oder  behauptet 
ein  Widersacher,  dass  das  Paradies  hinter  den  Sphären  und 
ansaeiiialb  der  Himmelsweiten  sei,  so  antwortet  man,  wie 
kann  man  dabin  gelangen  wollen,  ohne  zuerst  zu  dem  Him- 
mtelreiA    aufimsteigen    und   die    Himmelsweiten    sni    durch- 


29.  £s  heisst.  wenn  der  Windhauch  des  Pai*adieses 
am  Morgen  wefat^  bewegen  sich  die  Bäume,  e«  sind  ihre 
Zweige  erschüttert  und  rauscfaeD  ihre  Blatter,  [103]  dann 
fidlen  ihre  Früchte  zerstreut,  ab,  ihre  Blüthen  glänzen  und 
ihre  WoUgerüche  duften,    man  hört   von    ihnen  Melodieen 


*)  Em  ^icMrodMie  SduOe  die  I«il  ti  laetMfi, 
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und  Tön«.  Thäten  die  Weltbewobner  nur  einen  Blick  darauf, 
vfirden  sie  das  Leben  dieser  Well  nachdem  nimmvr  lieb- 
lich finden.  Hierzu  sollen  wir  wirken,  uns  daran  erholen 
and  uns  daran  freuen,  denn  das  ist  besser,  als  was  man 
sammelt.  ^^_ 

Die  Philosophen  nennen  das  Paradies  die  Geistern elM^| 


Die  EinwirJp  auf  die  Seele  der  Hören- 

den ist  verschie  st  die  Lust  der  Seelen  und 

ihre  Wonne  an  den  gestaltet  und  vou  ein- 

ander unterschied  idct  je  nach  den  Stufen  der 

Erkennte  iijs   und  ,    die   an    das  Schöne  sieb 

gewöhnten,  statt. 

Hört  eine  Seele  Beschreibungen  von  dem,  was  ihrer  Sehn- 
sucht entspricht  und  Tonweisen,  die  für  ihre  Liebe  passen, 
flo  ist  sie  heiter,  freudig,  sie  ergötzt  sich  und  empfindet 
Wonne,  je  nachdem  wie  sie  die  Grundzüge  ihrer  Liebe  sich 
einbildet  und  wie  sie  ihre  Liebe  gbubt.  —  Oft  befällt  sie 
Verlegenheit  und  Trauer,  da  sie  nicht  die  Weise  derselben 
kennt,  noch  weiss,  wie  sie  dahin  strebe.  So  wird  von  einem 
liehenden  Sufi  erzählt,  dass  er  stets  jemand  rufen  hörte:  o  du 
beruhigte  Seele  kehre  zu  deinem  Herrn  zurück,  zufrieden- 
stellend und  zufriedengestellt,  das  liess  er  sich  wiederholen, 
da  sagte  er,  wie  oft  sagst  du  zu  ihr:  kehre  zurück,  wenn  sie 
doch  nicht  heimkehrt,  noch  sich  heimsebnt;  dann  schrie  er 
auf  und  ward  ohnmächtig  bis  sein  Geist  ausging. 

Ein  anderer  hörte  einen  rufen,  der  sprach:  was  ist  sein 
Theil,  wenn  ihr  lügt:  sie  sagten:  seine  Vergeltung  ist  die 
Sehnsucht  auf  seiner  Reise.  Das  liess  er  sich  wiederholen 
schrie  auf  uud  verschied. 

Die  Müimer  der  Liebe  (Sutis)  nieineu,  der  Sinn  des  Wort«, 
sein  Lohn  ist  das,  wonach  er  auf  seiner  Reise  (Leben)  sucht, 
sei:  der  Liebende  ist  ein  Theil  des  Geliebten,  dieser  ist  der 
auf  der  Reise  ersehnte,  d.  h.  die  Form  des  Geliebten  ist  in 
der  Seele  des  Liebenden  gebildet  uud  die  Grundzüge  seiner 
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Grestalt  sind  dem  Heixen  desselben  eingeseichnet  and  das 
ist  sein  Lohn. 

Siehst  du  nicht  Bruder,  wie  er  den  Sinn  des  Worts 
nach  seiner  Weise  und  seinem  Ziele  wandte«  obwohl  der 
Sinn  des  Verses  offenbar  ist. 

Ein  anderer  hörte  jemand  singen:  es  sprach  der  Ge- 
sandte morgen  besuchen  wir  (ihn),  da  sprach  ich :  weisst  da 
was  du  sagst?  da  that  ihm  die  Rede,  die  Weise  und  die 
Sehnsucht  Zwang  an  und  er  begann  es  zu  wiederholen  und 
setzte  an  die  Stelle  des  Nun  ein  Ta;  er  sprach:  morgen  be- 
suchst du  (ihn),  bis  er  aus  zu  grosser  Freude,  Lust  und 
Wonne  ohnmächtig  ward.  Als  er  wieder  zu  sich  kam,  fragte 
man  ihn  nach  seiner  Sehnsucht,  da  sprach  er,  der  Pro- 
phet sagte:  die  Bewohner  des  Paradieses  besuchen  ihren 
Herrn  taglich. 

Es  wird  in  der  Ueberlieferung  berichtet,  dass  die  lieb- 
lichste Wonne  und  die  zarteste  Melodie,  so  die  Paradiesbe- 
wohner hören,  das  Geheimgespräch  mit  Gott  sei;  ihr  Grass 
ist  am  Tage,  wo  sie  Gott  finden;  „Friede^.  Doch  dann 
ist  ihr  letzter  Ruf:  Preis  Gott  dem  Herrn  der  Welten. 
Eis  heisst,  dass  als  Moses  die  Geheimrede  seines  Herrn 
▼emahm,  ihn  solche  Freude,  Lust  und  Wonne  erfasste,  dass 
er  sich  nicht  beherrschen  konnte,  so  dass  er  froh  ward  und 
modulirte  und  er  nachher  alle  Melodieen,  Weisen  und  Töne 
geringschätzte. 


VI.  DlcJ 
li 


Arithmetik,  i 
Itlonslelire. 


Relation  ist 
bestiiumt.  Tritt 
einer  anderen,  sc 
von  einandei-  vers 


'.yfe.      ('^erthMi,  au   einem  tuulerca 

1  1     ?i  Knlilen   in  Beziebnng  tu 

'eder  einander  gleich,  oder 

»ein.     ^ill<^   sif   einiindcr  [fleich,  eo 


heieet  die  Beziehung  der  einen  zur  andern  dae  Verhältniss 
der  Gleichheit  (Gleichung).  Sind  sie  von  einander  ver- 
schieden, niuss  die  eine  grÖBser  und  die  andere  kleiner  sein. 

Setzt  man  die  kleinere  in  Verbültniss  zur  grösseren,  so 
heiest  dies  die  Verschiedenheit  der  Kleineren.  Man  bezeichnet 
dieselbe  durch  eine  von  den  neun  vorher  erwähnten  Zahl wörteni 
d.  b.  Vi,  7b,  V*i  V*i  V»!  V')  V«!  y^  """i  deren  Zusammen- 
setzung ,  80  sagt  man  ein  halbes  Sechstbeil ,  ein  drittel 
Ffinftbeil  u.  dergl.  Dies  Verhältnisa  ist  bei  den  Rechnern 
bekannt,  so  das  Verhültniss  der  Sechzig  und  anderer  Zahlen. 

Setzt  man  die  grossere  Zahl  in  Beziehung  zur  Kleinen, 
so  heiest  dies  die  Verschiedenheit  der  Grössen.  Die  Be- 
handlung und  Besprechung  dieses  Verhältnisses  gebührt  den 
Philosophen  und  nicht  den  Berechnern  der  Divane. 

Dies  Verbältniss  zerfüllt  in  fünf  Arten  und  bezeichnet 
man  dieselben  mit  fünf  Worten: 

1.  Verhältniss  des  Doppelt,  2.  Des  Gleich  plus  ein  Theil. 
3.  Gleich  plus  Theile.  4.  Doppelt  plus  ein  Theil.  5.  Doppelt 
plus  Theile. 

Gs  kann  nie  eine  grössere  Zahl  mit  einer  kleineren  in 
Beziehung  treten,  ohne  dass  eine  dieser  fünf  Verhältnisse 
eintrete. 
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Erklinmg:  VerhUtnisfl  des  Doppelt  iat  die  Besiehimg 
aller  von  der  Zwei  an  in  natfirlioher  Reihe  folgenden  Zahlen 
snr  Eins,  eo  weit  das  immer  geht. 

Zwei  ist  das  Doppelte  der  Eins,  Drei  das  Dreidoppelt, 
Vier  das  Vierdoppelt  und  so  folgen  alle  Zahlen, 

Verhaltniss  des  Gleioh  plus  ein  Theil  ist  die  Relation 
aller  Zahlen,  die  von  der  Zwei  an  in  natürlicher  Reihe  sich 
Iblgen,  jede  au  ihrer  Genossin  gestellt  3:2,   4:3,   5:4, 

6  :  6  o.  6.  f^  wenn  man  sie  zu  der  um  Eins  ihr  yoraufge- 
henden  in  Beziehung  setzt,  denn  es  geht  aus  diesem  Verhalt- 
msa  gleich  plus  ein  Theil  davon  hervor. 

Das  Verhaltniss  des  Gleich  plus  Theile  ist  die  Beziehung 
aller  von  der  Drei  aus  anfangenden  und  sich  in  natürlicher 
Reihe  reihenden  Zahlen,  wenn  man  mit  ihnen  die  Zahlen  von 
der  Fünf  an  in  der  Reihenfolge  der  Ungraden,  nicht  in  der 
der  Ghraden,  in  Beziehung  setzt.  5  :  3,  7  :  4,  9  :  5,  11  :  6, 
18  :  7  u.  s.  f.  alle  Zahlen. 

Das  Verhaltniss  des  Doppelt  plus  ein  Theil  sind  alle 
Zielen,  die  von  der  Zwei  in  natürlicher  Reihe  folgen,  wenn 
man  damit  alle  Zahlen  von  der  Fünf  an  in  der  Reihe  der 
Ungraden,  nicht  der  Graden,  [105]  in  Beziehung  setzt.   5  :  2, 

7  :  8,  9  :  4,  11  :  5  u.  s.  £  alle  Zahlen. 

Das  Verhaltniss  des  Doppelten  plus  Theile  findet  bei  allen 
Zahlen  statt,  die  von  der  Drei  in  der  natürlichen  Reihe  fol* 
gen,  wenn  man  damit  alle  Zahlen,  die  von  der  Acht  an  be- 
ginnen,  in  der  Reihenfolge   um  je  drei,  in  Beziehung  setzt 

8  :  3,  11  :  4,  14  :  5,  17  :  6  etc. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  man  von  zwei  verschiedenen 
Zahlen  die  grössere  mit  der  kleineren  in  Beziehung  setzt, 
Bins  dieser  fünf  erwähnten  Verhältnisse,  also  doppelt,  gleich  4* 
Theil,  gleich  4*  Theile,  doppelt  -f  Theil  doppelt  -f  Theile 
stattfindet. 

Setzt  man  die  kleinere  nach  dieser  von  uns  angegebenen 
Analogie  und  Anordnung  in  Beziehung  zur  Grösseren,  so 
f&gen  wir  zu  den  fünf  erwähnten  Worten  noch  eins  hiniu 
■imlich:  unter.  Setzt  man  eins  in  Beziehung  zu  den  andern 
Zfchlwi;  sagt  man:  unter,  und  zwar  Doppelt. 
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Setst  miin  Zwei  in  Beziehung  zur  Drei,  sagt  mftn  uotcr 
gleich  -|-  Tbeil,  desgleichen  bei  3  :  4,  4  :  5. 

So  iet  dies  das  Umgekehrte  von  dem  im  erstes  Theil 
erwähnten  Verhältniss  des  Grösseren  zum  Kleineren,  jede 
in  Beziehung  auf'  ihre  Genossin.  .  ^_ 

3  :  5,  4  :  7,  &  :  9  =  Unter  Gleich  plus  TheUe;  ^ 


2  :  5,  3  ;  " 

:i  :  8,  4  :  ] 

So  musa  d 

nothwendig  eine 

pelt,  Unter  Gle 

Doppelt  -j-  Tk 


Doppelt  plus  Tbeil; 
Unter  Doppelt  plus  Theile. 
Geringeren  zur  Grösseren 
tungun  haben :  Unter  Dop- 
ir  Gleich  -{-  Theile,  Unter 
+  TheUe. 


Die    Helatioi  zwei   Wertfaen    an    einen 

andern  (bestimmt);  sie  zerfällt  in  drei  Gattungen:  a.  in  Hin- 
sicht des  Wieviel;  b.  in  Hinsicht  des  Wie;  c.  in  Hinsicht 
beider.  Die  des  Wieviel  heisst  die  arithmetische,  die  des 
Wie  die  geometrische,  die  beider  zusammen  heiset  die  der 
Composition  und  der  Musik. 

Die  arithmetische  Relation  ist  die  gleiche  DiffOTene 
zweier  verschiedener  Zahlen  1,  2,  3,  4  etc.  Die  Differenz 
zwischen  je  zwei  dieser  Zahlen  ist  stets  eins.  Bei  2,  4,  6 
8,  10,  12  etc.  iet  die  Differenz  zwischen  zwei  Zahlen  stets 
zwei  und  dasselbe  gilt  von  1,  3,  5,  7,  9,  11. 

Nach  dieser  Analogie  werden  die  übrigen  arithmetischen 
Verhältnisse  begründet,  man  berechnet  die  gleiche  Differenz 
zwischen  ihnen  beiden. 

Es  ist  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Relationen,  dass 
wenn  man  von  irgend  zwei  Zahlen  von  jeder  derselben  die 
Hälfte  nimmt  und  diese  addirt  eine  Mittelzahl  zwischen  den 
beiden  herauskommt,  vgl.  3  und  4,  V'  =  ^V*i  V*  ^  2,  2 -j- 
l'/i  :x;  S'/i,  37*  ist  nun  V<  mehr  als  drei  und  um  Y»  weni- 
ger als  vier.  Dies  gilt  von  allen  |106]  arithmetischen  Ver- 
hältnissen. 

Die  geometrische  Relation  ist  der  Werth  einer  von 
zwei  verschiedenen  Zahlen  in  Bezug  auf  eine  dritte,  so  stehen 
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4,  6,  9  in  geometriflclieiii  VerhUtoiss  4  :  6  =  6  :  9,  4  =:  Vt 
Ton  6  und  6  :=  V'  ^^^  ^  ^^^  ebenso  omgekefart  9:6  = 
6  :  4,  9  =r  IVt  der  6  and  6  =  IVt  der  4. 

8,  12,  18,  27  stehen  in  einer  geometrischen  Relation 
nämlich:  8  =  »/s  von  12,  12  =  Vs  von  18,  18  =  »/s  von  27 
and  ebenso  umgekehrt;  27  =  IVt  mal.  18,  18  =  17t  mal  12 
und  12  =  IVt  nud  8.  Hiernach  behandelt  man  die  übrigen 
geometrischen  Relationen. 

Sie  zerfallen  in  zwei  Gattungen,  in  zusammenhängende 
und  getrennte. 

Zusammenhängend  sind  die  eben  erwähnten.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  derselben  ist,  dass  wenn  drei  Zahlen  in  einer 
solchen  Relation  stehen  und  man  die  erste  mit  der  dritten 
muUiplicirt,  das  Produkt  ^=  ist  dem  Produkt  der  mittleren, 
mit  sich  multiplicirt  (Quadrat)  4X9  =  6X6  (ac 
=  b').  Stehen  aber  vier  Zahlen  in  solcher  Relation,  so  er- 
giebt  die  erste  mal  die  vierte  dasselbe  Produkt,  wie  die 
zweite  mal  die  dritte  a  d  =  b  c.  Ein  Beispiel  von  der  ge- 
trennten Relation  wäre  4,  6,  8,  12;  denn  4  :  6  =  8  :  12, 
8  =  %  von  12,  aber  6  ist  nicht  V«  ^oo  8,  wohl  aber  4  = 
Vt  von  6.  Diese  Relation  und  ihresgleichen  heisst  die  Ge- 
trennte. Es  ist  ihre  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Erste  mal 
der  Vierten  gleich  ist  der  Zweiten  mal  der  dritten.  Eine 
Eigenthümlichkeit  der  zusammenhängenden  Relation  ist,  dass 
die  mittlere  Grrenze  in  ihr  gemeinschaftlich  ist,  bei  der  ge- 
trennten Relation  ist  die  mittlere  Grenze  in  ihr  nicht  gemein- 
schaftlich. 

Die  Komposition-Relation  ist  aus  der  geometrischen  und 
arithmetischen  zusammengesetzt,  1,  2,  3,  4,  5.  6;  6  heisst 
die  grosse  Grenze;  3  die  kleine  Grenze,  4  die  mittlere  Grenze, 
1  und  2  aber  der  Zuwachs  zu  den  Grenzen.  Der  Zuwachs 
zwischen  4  und  6  ist  2  und  der  zwischen  3  und  4  ist  1. 

Die  Relation  der  2,  des  Zuwachses  zwischen  6  und  4 
ZOT  1,  die  ja  der  Zuwachs  zwischen  4  und  3  ist,  ist  wie  die 
Relation  der  grossen  Gk^nze  6  zu  der  kleinen  Grenze  3. 
(2:1  =  6:  3). 
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Ebenso  steht  augekehrt  Ä,  die  kleine  Ureuze,  su  6,  der 
grossen  Grenze,  wie  1  :  2  und  in  anderer  Weise  1:2:3 
=  2  :  4  :  ij,  ferner  1:2=:2:4  —  3:6;da8  Untgfkehrte 
6:3  =  4:2  =  2:1.  Ferner  ti  :  4  =  S  :  2  und  umge- 
kehrt 2  :   :^  =  4  :  6. 

So  ist  diese  Kelatjon  Kusamuiengeaetzt  aus  der  arithme> 
tischen  und  ge  i  beiden  getugt.    Aus  dieser 

Relation   geht  ler  Tongänge    und   Weitien 

herror.     [107] , 

lic  RelaHti. 
Wenn  irge  loer  grösseren  in  Besiebimg 

tritt,  so  hat  sie  )  Relation,  auch  findet  man. 

dass  eine  klein  rrsteren   in  derselben  Rela- 

tion stand. 

10  :  100  =  1  :  10,  denn  1  Zehner  =  10  Einer  wie  10 

Zehner  =  100. 
10   :    90  =   V/9    :    10    C'7»  ;  »"/«)    10  :  80  =   1'/*   :    10 

(V*  =  *70- 

10  :  70  =    17.   :   10  Ch    :    'Vi)    10  :    60  =    l*/»    :    10 

(V.  =  'VO- 

10  :  50  =  2  :  10.      10  :  40  =  2»/.  :  10  (*/«  :  *"!*). 

10  :  30  =  3Vs   :  10  ('7»  :  "/s)  10  :  20  =  5  1  10. 

Nach  dieser  Analogie  beurtheilt  man  alle  zusammenLän- 
genden  Relationen.  Die  Regel,  diese  Relation  hervorgehen 
KU  lassen,  ist,  dass  man  diese  (Grund-)  Zahl  mit  sich  mul- 
tiplicire  und  das  Produkt  mit  der  grösseren  Zahl  theile, 
was  da  herauskommt  (der  Quotient)  ist  die  kleinere  Zahl 
dieser  Relation:  theilt  man  aber  das  Produkt  mit  der  klei- 
neren Zahl  dieser  Relütiou,  geht  die  grossere  der  Relation 
daraus  hervor;  sagt  man  z.  B.  finde  eine,  Zahl,  die  zur 
Zehn  in  derselben  Relation  steht,  wie  10  :  11,  so  multiplicire 
man  10  mit  .sich  und  theile  das  Produkt  (100)  duroh  11 
(■«/ii)  =  9Vii,  9V"  :  10  =  10  :  11,  theUt  man  das  Produkt 
100  durch  9,  kommt  11'/.  heraus;  10  :  9  =  11'/»  :  10. 

Zu  den  Eigenthömlicbkeiten  dieser  Relation  gehört,  dass, 
wenn  zwei  Zahlen  bekannt  sind,   die  dritte  aber  unbekannt 


ttum  «ÜM«  aubekannto  aus  den  bekuuitea  bestimmen 
lumu.  Die  Weise  ist  diese:  inaii  multiplidre  eine  der  «wei 
bekannten  mit  sich  uiiil  dividire  dn.'^  Produkt  durch  die  an- 
dere, der  Quotient  i^t  die  !;e»ufhu-  unbekaunt«. 
-  Sagt  man:  tiiide  eine  Zahl,  die  zur  Zwei  i»  derseJbeu 
Relation  steht,  wie  ■!  :  ti  oder  zu  der  die  Vier  in  derselben 
KelatioD  stellt,  wie  die  H  zur  4,  so  ist  die  Aualoü;ie  in  beiden 
dieselbe,  lunn  multiplicirt  4  mit  sich  (1<>)  und  theilt  diesem 
Produkt  durch  H  =  2»/s,  2»  e  (*  g)  :  4  C*h)  =  4  ;  6  und 
■mpekehrt  4  :  2Vi  ^6:4. 

Hebt  man  die  Sechi<  hervor,  thii  mit  ihr  wie  du  mit  der 
Vier  thateat  und  bleibt  die  Weise  dieselbe  l>  X  6  =:  36,  »*/« 
=  9,  9  :  (i  =  tj  :  4  und  umgekehrt  (i  :  9  —  4  :  H.  So 
bringt  man  das  Unbekannte  i)i  den  geometrischen  Relationen 
durch  das  Bekannte    heraus. 

Dasselbe  ^It  von  dem  Unbekannten  beim  Handel,  sei 
«8,  dass  es  der  Preis  oder  das  Bepreiste  sei,  sagt  mnu  z.  B. 
Zehn,  seine  Heliition  zu  Vier  fiir  wieviel.  Mau  multiplicire 
.4  X  6  =  24  und  tbeJle  das  Produkt  diirch  Zehn,  was  heraus- 
kommt ist  das  (resnchte  "m  "/s- 

Das  Unbekannte  ist  einmal  der  Preis  und  ein  andermal 
das  Bepreiste.  Achte  hei  der  Regel,  dass  nie  der  Preis .  mit 
dem  Preis,  noch  das  Bepreigte  mit  dem  Bepreisten  multi- 
flieirt  werde,  sondern  der  Preis  mit  dem  Bepreiaten.  dies 
•ist's,  was  wir  erklären  wollten.     [108] 

Bit  gt^eusrltlifp  Relattvn. 

Gegenseitige  Kelation  ist  die  Uebereinstimmung  der 
Zahlwerthe  des  einen  zum  andern.  Zwei  Zahlen  können 
liÖofastena  durch  drei  sich  entsprechende  Zahlen  bestimnit 
'Werden,  Bei  drei  solchen  Znhlen  ist  der  Werth  der  ersten 
vir  zweiten  wie  der  der  zweiten  zur  dritten  und  eben  so 
tangekehrt;  denn  die  erste  mal  der  dritten  ist  gleich  der 
Zweiten  mit  sich  multiplicirt;  bei  4,  Ü,  9  ist  4  X  '•  =  1  X  '', 
»  Sind  von  drei  Zahlen,  die  mit  einander  in  Relation 
stehen,    die   beiden  Grenzzablen   bekannt,    die    niittleie  aber 


unbekannt,  wird  aus  dem  Produkt  dieser  beiden  die  Wurzel 
gezogen  und  ist  diese  die  mittlere  unbekannte  i  X.  ^  ^  3^  ■ 
36  =  6.  ■ 

Tst  cini'  der  tirenzzableii  und  die  mittJeie  Zahl  bekanDt* 
BO  multiplicirt  man  diese  letztere  mit  sich  und  diridirt  du 
Produkt  durch  die  bekannte  (Irenzzahl,  der  Quotient  ist  die 
onbekännte  Gl  -■  --■  -  -y^  _.  ^ 

Stehen    vi  Itelation  zu    einander,   M 

zerfällt  dieselbe  Die  Relation  der  Reihen» 

folge,    b.  Die  i  lige.     Bei   der  ßelation  in   ■ 

Reihenfolge  ist,  r  Zweiten,  wie  die  Zweite 

zur  Dritten,  dii  n  wie  die  Dritte  xat  Vier* 

ten,  wie  2  :  4 

Stehen  die  der  Reihenfolge  in  R«l»* 

tion,  i»t  der  ^eitu  vi;ii  /.nr  Zweiten,   wie  der  Werth 

der  Dritten  zur  Vierten,  doch   steht  der  Werth  der  Zweiten 
zur  Dritten  nicht  in  dem  Verhältniss  wie  3  :  6  =  H  :  16. 

Von  je  vier  in  Relation  stehenden  Zahlen  sei  es,  dass 
sie  in  der  Reihenfolge  oder  ausser  derselben  stehen,  ist  die 
Erste  mal  der  Vierten  ^  der  Zweiten  mal  der  Dritten  (ad 
=  hc)  2  X  16  =  32,  =  4  X  8  =  32,  3  X  16  =  48, 
6  X  8  =  48.  Multiplicirt  man  die  eine  der  Mittelzahlen 
mit  der  andern  und  theilt  man  das  Produkt  durch  die  be- 
kannte Grenzzahl,  kommt  die  unbekanute  Grenzzahl  heraus. 
«/»  =  16,  '%  =  16. 

Ist  eine  der  Mittelzahlen  unbekannt,  die  andere  aber 
bekannt,  so  multiplicirt  man  die  eine  Grenzzahl  mit  der  an- 
dern und  dividirt  die  Summe  duich  die  bekannte  MittelzabI, 
der  Quotient  ist  die  unbekannte  Mittelzahl  3  X  16  =  48  : 
6  =  8,  2  X  16  =  32  :  8  =  4. 

Sind  von  vier  in  Relation  und  Reihefolge  stehenden  Zah- 
len zwei  bekannt  und  zwei  unbekannt,  kann  man  die  zwei  Un- 
bekannten durch  die  zwei  Bekannten  herausbringen,  ist  die 
erste  und    zweite  bekannt,    multiplicirt    man   die  zweite   mit 


ßioh   unil   tlieilt  da»  Produkt   durch   die  erste,  der  Quotient 
ist  die  dritte  2  :  4  =  8  :  16,  4  X  4  =  16  :  2  =  8. 

Ist  die  Erste  und  Dritte  bekannt,  multiplicirt  man  die 
Erste  mit  der  Dritten  und  ninmit  von  der  Summe  die  Wurzel, 
dies  ist  die  zweite  Zahl,  dann  multiplicirt  man  die  dritte 
Zahl  mit  sich  und  theilt  die  Summe  durch  die  Zweite,  der 
Qnotient  iet  die  Vierte. 

2  X  «  =  16,  V  16  =  4,  8  X  8  =  64,  :  4  r=  16. 

Stehen  vier  Zahlen  zwar  in  Relation  aber  nicht  in  Rei- 
henfolge und  sind  uns  zwei  derselben  bekannt,  so  kann  man 
die  beiden  Unbekannten  nicht  durch  die  beiden  Bekannten 
herausbringen,  es  sei  denn,  dass  die  Erste  und  Zweite  bekannt 
sind  und  die  Zweite  grösser  ist,  als  die  Erste,  so  dass  man 
die  Zweite  mit  der  Ersten  theilen  kann;  so  oft  die  Erste  in 
der  Zweiten  enthalten  ist,  ebenso  oft  ist  auch  die  Dritte  in 
der  Vierten  enthalten.  Ist  aber  die  Erste  grösser  als  die 
Zweite,  theilt  man  sie  durch  dieselbe,  so  oft  nun  die  Zweite 
in  der  Ersten  enthalten  ist,  ebenso  oft  ist  die  Vierte  in  der 
Dritten  enthalten. 

Umkehrung  der  Relation  ist,  dass  man  die  Erste  zur 
Dritten  gleich  der  Zweiten  zur  Vierten  im  Gleichmaass  und 
Umkehr  setze. 

Anordnung  der  Relation  ist,  dass  man  die  Erste  zur 
Ersten  und  Zweiten,  wie  die  Relation  des  Dritten  zur  Drit- 
ten und  Vierten  setze  [109],  a  :  a-}-b  =  c  :  c-|-d  und  eben 
so  ist'a  in  der  Unikehrnng. 

Vertretung  und  Zerlegung  der  Relation  ist,  dass 
den  Rest  von  der  Zweiten  nach  Abzug  der  Ersten  zur  Krsten 
setze,  wie  die  Relation  der  Vierten  nach  Abzug  der  Dritten 
zur  Dritten  und  ebenso  umgekehrt  (b-a)  :  a  ^  (d-c)  :  c. 

iie   VnrznsiP    aus    ilrr   Erkcnnlniss   drr    armnnetischrn ,    gfflmelrUfheD 
und  mutilkallsrhcn  Relation. 

Philosophen  und  Propheten  stimmen  darin  überein,  dass 
Gott,  der  keinen  Genossen  und  keinen  ihm  gleichen  hat, 
wahrhaft   in  jeder  Beziehung  sei.      Aber    itUes    ausser    ihm, 


allea  Voihaiideiie  Ut  vervieltaltigt,  zusammengesetzt  und  za- 
sammeiij^il'üf^,  denn  da  Gott  die  Körperwelt  schaffen  wollto, 
ersann  ti-  /Aicrst  r.wp'i  Wiuv.eln,  nämlich  die  Materie  und 
die  Foiin,  dann  schuf  er  nua  ihnen  den  alit^emt-iuen  (abao- 
luten)  Köri>ei-  und  iwtxte  er  einige  Körper,  nänilicb  die  Ele- 
mente, nach  den  vier  Naturen  Wärme,  Kälte,  Feuchte,  Trock- 


nise.     Die    Klem' 
Dann  ti<;huf  er 
Erde  befindet, 

Diese  Elema 
einander  ensgeg 
Ton  einander  g 
und  meiden  ctt 
Stellung  dessen, 
die  Zuäanmicnsteuuii^  »»<. 
sich  nicht,  noch  werden  ai 

Hierher  gehören   aucli 


■,  Erde,  I^uft  und  Feuer. 
■fin  AUeH,  was  sich  auf  der 
Pflanze. 

'  gegen ilborfttehcndo  Kräfte, 
I  verschiedene  Forineu  und 
Bie  sind  einander  feindlich 
nui'  durch  die  Zusamuien- 
tellt,  verbunden.  Geschieht 
iiicni  in  Rolntion,  vermischen  sie 
vereint. 

die  Laute  des  musikalischen  Ge- 
sangs, denn  die  Klänge  des  Diskants  sind  zart  und  leicht, 
die  des  Base  aber  dick  und  schwer.  Zart  ist  Gegensatz  von 
dick  und  leicht  Gegensatz  von  schwer,  beide  sind  von  ein- 
ander gesondert,  einander  ausweichend,  sie  kommen  nicht 
zusammen  und  lassen  sich  nur  durch  einen,  der  sie  zusam- 
menfügt und  zusammensetzt,  zusammenstellen. 

Geschieht  die  Zusammenstellung  nicht  in  der  Relation, 
vermischen  sie  sich  nicht  und  werden  nicht  zu  eins,  das 
Gehör  findet  beide  nicht  lieblich.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so 
lassen  sie  sieb  zusammenstellen  und  werden  ein  Klang,  so 
dass  das  Gehör  sie  nicht  von  einander  scheidet,  die  Natur 
sie  lieblich  findet  und  die  Seele  sieb  daran  erfreut. 

Dasselbe  gilt  von  der  gemesseneu  Rede,  die,  wenn  sie 
in  der  Relation  steht,  dem  Ohr  lieblicher  ist,  als  reines  Gold) 
weil  eben  in  den  Maassen  Relationen  sind. 

Man  nehme  z.  B.  das  Maass  Tavil,  das  besteht  aus 
48  Buchstaben,  28  bewegten  und  20  ruhenden;  die  Relation 
der  ruhenden  zu  den  bewegten  ist  das  von  fünf  Siebentehi 
C**/»«  =  y?).    Dasselbe  gilt  vom  Halbvers,  das  sind  24  Buch- 
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Btaben,  14  bewegte  und  10  ruhende,  desgleichen  sind  im 
Viertelvere  7  Buchstaben  bewegt  und  ö  ruhend. 

Femer,  es  ist  dies  Massiv  zusammengesetzt  aus  12  Stricken 
(2  Buchstaben  wie  tan),  davon  sind  12  bewegt  und  12  ruhend 
«od  aus  S  Pfloüken  ;3  Bmhetahen  wie  tnnan),  von  denen 
8  Bnchstaben  ruhend  und  16  Buchstaben  bewegt  sind.  Nach 
dieser  Analogie  sind  idle  ruhenden  Buchstaben  in  jedem  Vers, 
nach  welcher  Weise  er  auch  gehe,  in  Bezug  auf  die  Beweg, 
ten  zu  beurtheiten. 

Ein  Beispiel  hierfür  lieteni  auch  die  Buchstaben  der 
Schrift,  sie  sind  von  verschiedener  Gestalt  und  von  einander 
gesonderten  Formen,  setzt  man  sie  nach  ihrem  (ursprüng- 
lichen) Werth  und  den  einen  zum  andern  in  Relation,  so  ist 
die  Handschrift  schön;  stehen  sie  aber  nicht  in  Relation  zu 
einander,  ist  die  Handschrift  schlecht.  Wir  haben  die  Re- 
lation der  Buchstaben  des  Finen  zum  Andern  und  wie  sie 
sein  müssen  in  einer  andern  Abhandlung  dargestellt  (cf.  die 
Fünfte). 

Dies  beweisen  auch  die  Farben  der  Maler,  sie  sind  ver- 
schiedener Art  und  entgegengesetzter  Strahlung,  so  schwarz, 
weiss,  rotb,  gelb  u.  dergl,,  setzt  man  diese  Farben,  eine  zur 
andern  in  Relation,  werden  die  Zeichnungen  leuchtend  und 
echönstrahlend;  stehen  sie  aber  nicht  in  Relation  zu  einander 
sind  sie  dimkcl,  unschön,  schmutzig.  In  einem  andern  [llOJ 
Tractat  stellten  wir  dar,  wie  man  diese  Farben  in  Relation 
ni  einander  bringen  muss,  damit  dieselben  schön  werden. 

T>ie  Glieder  und  Gelenke  geben  ein  neues  Beispiel  hier- 
für, sie  sind  verschieden  gestaltet,  von  gesonderten  Anf  angen. 
Stehen  ihre  Maasse  eins  zum  andern  in  Relation,  sind  die 
Formen  richtig,  wahrhaft  und  angenehm,  sind  sie  aber  an- 
ders, eo  sind  sie  hässlich,  verwirrt  imd  unangenehm  der 
Seele,  Wir  haben  etwas  davon  hervorgehoben,  wie  das 
Maass  der  Formen  sein  und  ein  Glied  zum  andern  sieh  ver- 
balten müsse. 

Aneh  die  Heilpflanzen  und  Mitte!  geben  hierfür  ein 
Beispiel;  sie  haben  einander  engegengesetzte  Naturen  und 
verschiedenen  Geschmack,  Geruch  nnd  Farbe,  setzt  man  sie 


in  der  Relation  zusamumu,  haben  die  Heiltrünke  vielen 
Nutzen,  eo  die  Teriake,  Trinke,  Ptla^tei-  u.  dergl.  Werdett  ' 
sie  nicht  in  Relation  in  ihren  Gewichten  xUKiinimengefßgt, 
werden  eie  schädliches,  tödtendes  Gift,  üeahulb  wird  im 
den  Büclicrn  der  Kunst  erwälmt,  dasB  die  Heilpflanzen,  wetui  * 
man  sie  iu  Relation  zusammen  briugt  und  ordnet,  heileiun; 
wenn  sie  aber  ---'-'  -  tj.i.^:__  -(^hn,  schädlich  und  ui<^ 
beilsam  sind. 

Auch  die  t  chkunst  sind  von  verschie- 

denem Geschmi  d  Geruch.    Setat  mau  nun. 

ihre  Masi^en  in  itiou,  wenn  mau  sie  kocht^ 

ist  das  Gt't'ieht  und  liehhchem  GeHchmackf    ' 

wolil  hergcstell  Fall,  verhalt  es  sich  um»  -i 

gekehrt.  ^ 

Ehensü   füb  etnmg    der  Metalle   einA-' 

Beweis  hierfür,  denn  sie  i-ntstchcn  .-»Hl'  uns  Quecksilber  und 
Schwefel,  sind  beide  wohl  vermischt  und  ihre  Mengen  in 
Relation;  kocht  sie  ferner  die  Grubenhitze  in  Gleichniässig- 
keit  und  Ordnung,  so  verdickt  sich  in  der  Länge  der  Zeit 
das  Reingold  daraus.  Sind  ihre  Xheile  zwar  in  Relation,  ist 
aber  die  Grubenhitze  zu  gering  sie  gar  zu  kochen,  entsteht 
das  feine  Sdber  daraus.  Ist  der  Schwefel  zu  heiss,  trocknet  er 
die  Feuchtigkeit  des  Quecksilbers  auf  und  behält  die  Trocken- 
heit die  Oberhand,  so  wird  es  rothes  Kupfer.  Sind  Queck- 
silber und  Schwefel  dick  und  unrein,  entsteht  daraus  dag 
£isen.  Ist  des  Queksilbere  mehr,  des  Schwefels  aber  we- 
niger und  die  Hitze  mangelhafl,  so  nimmt  die  Kälte  Ober- 
hand, es  entsteht  Schwnrzblei. 

Nach  dieser  Analogie  sind  die  Grubensubstanzeu  ver- 
schieden je  nach  dem  Maass  von  Quecksilber  und  Schwefel, 
wenn  ihre  Mischungen  in  Relation  sind  oder  sie  in  plus  oder 
minus  zu  einander  stehen,  ob  die  Kochhitze  im  Gleichgewicht 
ist  oder  dieselbe  im  Uebermaass  zu-  oder  abnimmt.  Ebenso 
sind  die  Gestalten  der  Thiere  und  Pflanzen,  ihre  Haltung, 
ihre  Farben,  Geschmäcke  nnd  Gerüche,  je  liach  ihrer  Zusam- 
mensetzung aus  den  Elemententheilen,  denen  des  Feuers, 
Wassers,    der  Liuft  nnd  der  Erde,  verschieden,   je    nachdem 
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die  Menge  ihrer  Tlieile  nnd  die  Kräfte  des  tincD  zum  andern 
in  Kelation  stehen. 

Ebenso  erstehen  die  Kinder,  wenn  das  Quantum  ihrer 
Misohangen.,  aus  denen  ihre  Körper  gefügt  werden,  nämhch 
Blut,  Speichel,  die  Sdtwttrz-  und  Gelbgalle  im  Anfang  ihrer 
Entetehung  in  der  besten  Relation  stand  und  sie  kein  Zufall 
traf,  mit  gesunden  Körpern,  starkem  Bau  und  reiner  Parbe. 
Also  bleiben,  wenn  das  Maass  ihrer  Gheder  eins  zum  andern 
in  der  Tonsflglichsten  Relation  ist,  ihre  Formen  schön,  ihre 
Haltiing  liebhirb  imil  ihre  BeschaÖenheit  lobenswertb.  Ist 
dem  aber  nicht  ao,  werden  ihre  Körper  verwirrt,  ihre  Ge- 
stalten hätfslioh  und  ihre  Besehafieubeit  nicht  lobenswertb.  — 
Ueberwiegt  l>ei  diesen  letzteren  in  der  Mischung  der  Körper 
die  Hitze,  weiden  ihre  Leiber  gracd  und  ihre  Farbe  roth, 
sie  sind  schnell  in  ihrer  Bewegung  imd  im  Zorn,  voller  [110] 
Miith  bis  zur  Unüberlegtheit  und  freigebig  bis  zur  Verschwen- 
dung. Diejenigen  aber,  in  deren  Körper  die  Kälte  überwiegt, 
sind  langsamer  Bewegung  und  weniger  eifrig,  sie  haben 
einen  mehr  gedrungenen  Körper  und  sind  von  weisser  Farbe, 
sie  sind  nicht  leichtsinnig,  doch  sehr  ängstlich  und  sparsam. 

Dies  ist  sicher  und  ist  dies  in  den  Büchern  von  der 
Arzneikunde  m»d  der  Physiognomie  ausgetührt. 

Wir  wollten  aus  Jeder  Gattung  der  vorhandenen  Dinge 
ein  Beispiel  als  einen  Hinweis  aui'  die  Erhabenheit  der  Lehre 
von  der  Kelation,  die  in  der  Mnxik  erkannt  wird,  geben. 
Alle  Künste  bedürfen  dieser  Lehre,  doch  wird  dieselbe  spe- 
ciell  mit  dem  Namen  der  Musik,  d.  i.  die  Zusammenstellung 
von  Tönen  und  Weisen  bezeichnet,  weil  die  Beispiele  der- 
selben in  ihr  am  klarsten  liegen. 

Die  alten  Philosophen  brachten  die  Grundtöne  nnd 
Weisen  aus  der  Kenntniss  von  den  aritfametischen  und  geo- 
metrisclien  Eelationen  heraus  und  da  sie  beide  verbanden, 
entstand  ihnen  die  musikahsche  Reltition,  wie  wir  dies  in 
der  Abhandlung  über  die  Hervorbringung  der  Verhältnisse 
darstellten.  Die  Astronomen  und  Philosophen  erwähnen, 
8  die  Glückssterne  unter  den  Ucstimeu  wegen  ihrer  Sphü'en 


and  der  Grosse  ihrer  Körper,  so  wie  wegen  ihrer  schnellen 
Bewegung  zu  den  vier  Elemeiiten  ein  musikttlische«  Verhklt- 
nisa  hätten;  diese  Bewegung;en  gäben  liebliche  Melodien. 
Den  Unglüekssternen  unter  den  Gestirnen  wohnen  aber  diese 
Relationen  nicht  ein.  Ebenso  hatten  die  Häuser  des  Him- 
mels, von  denen  eins  dem  andern  entspricht,  eine  erhabene 
Relation,    die  di  .■        ■  .       -^^^^    einander    entsprechen, 

fehlt. 

Die  Hüiiser  e  und  ihre  Sphären  stehen 

zu    einander    zwa  B,    doch    die    Häusser    der 

Glücltsstirne   und  tehen   zu  einander  in  einer 

erhaliciien   Reli  let   weder    zwisclien   ihnen 

und  den  Unt^lfii  isehen  den  Unglücksstemen 

unter  einander 

Wegen  der  Wissenschaft  von    der  Rp- 

Istion  und  ihrem  feinen  ^^inn  handeln  im  Buch  des  £iiklid 
zwei  Abschnitte  mit  Beispielen  und  Beweisen,  von  der  Re- 
lation ganz  allein.  Alle  gemachten  Dinge  haben  einander 
entgegengesetzte  Naturen,  einandei-  feindliche  Kräfte  und  Ter- 
schiedenc  Gestalten;  doch  sind  die  festesten  und  sichersten 
die,  bei  denen  die  Theile  und  Glieder  nach  der  erhabensten 
Relation  zusammengesetzt  sind. 

Eine  wunderbare  Eigenschaft  der  Relation  ist  das,  was 
von  Dietance  und  Gewicht  an  Nutzen  und  Schäden  herror- 
tritt,  dem  entspricht,  was  sich  bei  der  Grosswage  zeigt.  Der 
eine  ihrer  Arme  ist  lang  und  fem  vom  Hängpunkt,  der  andre 
kurz  und  nah  dabei.  Hängt  man  an  ihren  langen  Arm  ein 
klein  Gewicht  und  an  ihren  kurzen  ein  grosses,  so  sind  sie 
einander  gleich  und  entsprechen  sie  sich  im  Gewicht,  weij 
das  Verbältniss  des  kleinen  Gewichts  zu  dem  schweren,  der 
Entfernung  des  kurzen  Annes  zu  der  Entfernung  des  langen 
vom  Hängepunkt  entspricht. 

Dasselbe  tritt  hervor  bei  dem  Schatten  der  Personen 
von  gegenseitiger  Relation,  denn  eine  jede  Person  von  gleioh- 
mässigem  Wuchs  und  geradem  Stand  hat  denselben  Schatten. 

Das  Verhältniss  von  der  Schattenlänge  dieser  Personen 
zu  der  Länge  ihres  Wuchses  ist  in  jeder  .Beziehung  wie  der 
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Sinus  der  (Sunuen)  Elevation  dieser  Zeit  zu  dem  Sinus  der 
gersden  vollen  Ele^atiou,  das  wisseu  die  Geometer  und  die, 
welche  mit  den  astronomiarhen  Tafeln  sich  besebäfligeD. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  man,  wenn  man  das  Schwere 
durch  das  Leichte  zieht  und  etwas  Bewegliches  lange  Zeit 
durch  ein  schweres  Gewicht  bewegt.  Dasselbe  zeigt  sich 
auch  bei  den  »arten  Körpern  auf  dem  Wasser;  es  ist  ein 
gegenseitiges  Verhältniss  zwiaoheu  ilirer  Schwere  und  der  Tiefe 
ihrer  Korper  iu  dem  Wasser.  Denn  bei  einem  jeden  Körper, 
der  über  dem  Wasaer  erhaben  ist,  verdrängt  daa  eingetauchte 
Stück  vom  Wasser  gerade  daa  Maaas  eeines  Gewichts.  Wenn 
aber  die  eingetuuchte  Masse  diesea  Körpers  nicht  gerade  das 
G-ewicht  desselben  an  Wasser  verdrangt,  ao  versinkt  dieser 
Körper  ins  Wasser  und  ist  er  nicht  darüber  erhaben. 

Umfasst  dagegen  der  ins  Wasser  versenkte  Theü  des 
Körpers  gerade  sein  Gewicht  an  Wasser,  versinkt  er  zwar 
nicht  iji  demselben,  doch  bleibt  auch  nichts  von  ihm  aus 
dem  Wasser  erhaben,  es  bleibt  seine  Fläche  gerade  an  der 
Wasserfläche. 

Zwiaclien  zwei  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Körpern 
[113]  entspricht  dae  VerhäJtniss  von  der  Weite  des  Ver- 
senkten, des  eüien  zum  andern,  gerade  dem  Verhöltniss  der 
Schwere  des  einen  zum  andern. 

Diese  hier  erwähnten  Dinge  kennt  ein  Jeder,  der  sich 
mit  der  Kunst  der  Bewegungen  beschäftigt  oder  die  Mittel- 
punkte von  der  Schwere,  den  Körpern  und  den  Distanzen 
kennt. 

Gar  miinchea  unbekannte  wird  durch  die  Kenntnis»  von 
der  Relation  bekannt.  So  tritt  das  gegenseitige  Verhältniss 
zwischen  den  Werthdingen  und  den  für  sie  gesetzten  Wer- 
then  hervor.  Denn  (ur  jedes  Ding  wird  nach  Wieguug  und 
Masse,  nach  EUe  und  Zahl  der  Preis  bestimmt  und  giebt  es 
zwischen  dem  geschätzten  Ding  und  dem  dafür  bestimmten 
Preis  zwei  Verhältnisse,  eins  das  gerade  und  eins  das  umge- 
kehrt, z.  B.  10  für  6.  Zehn  ist  das  geschätzte  Ding  und  6 
der  für  dasselbe  bestimmte  Preis.  Zwischen  beiden  giebt  es 
zwei  Verhältnisse,  eins  daa  gerade  und  daa  andere  das  Um 
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gekehrte.  6  ist  '"/*  -f-  V"'*^'  "on  Zehn  umgekehrt  ist  10  = 
6  +  V»  der  Sechs,  Fragt  Jemand  nach  einem  Preis  von 
etwas,  wird  es  nothwendig  durch  4  Maasee,  von  denen  3 
bekannt  und  eins  nnbekaiint  ist,  ausgesproohen ,  doch  ist 
zwischen  je  zweien  dieser  Werthe  ein  gerades  und  ein  um- 
gekehrtes Verhältnis^. 


Sagt  man  10 
Werth,  ebenso  Ü. 
wir  sagen  zwisot 
tion  und  ebenso  : 
Ebenso  sind  zwif 
tioneu  und  eher 

Erklärung; :  d 
nämlich  dien  x  ^ 

Zehn  ist  =  x 

.  =  4  +  ■/. 


4?  so  ist  10  ein  bestimmter 
ieviel    ein    unhestinimter*); 
Tscht  eine   doppehe   Itela- 
dem   unliekaiiuteu  Wievitl. 
dciii  Unbekannten  zwei  Rela- 
11  und  G  zwei. 
^rth  (s)  ist  6*/s.    Wir  sagen 
w     4  =  %  ^on  6  sind.         ^^m 
ie  ■    =4+7,  von  4.  ^ 

von  4  wie  10  =  6  -|-  7s  von  6. 


Umgekehrt  4  ist  =  '/»  x  -|-  '/lo  x  wie  6  =  '/s  von  10 
+  Vio  von  10. 

Dies  zur  Analogie  genommen  sind  zwischen  jedem  Werth- 
ding  und  seinem  Werth  2  Verhältnisse,  ein  gerades  imd  ein 
umgekehrtes  und  wird  das  Unbekannte  durch  das  Bekannte 
erkannt.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  das  eine  Bekannte 
mit  dem  andern  Bekannten  multiphcirt  und  die  Summn  durch 
das  dritte  Bekannte  getheilt  wird,  das,  was  herauskommt,  ist 
die  gesuchte  Unbekannte.     10  :  6  =  x  :  4.     4  X  10  =  6V3. 


*)  Für  Hai  uiil>ekatinl«  „Wieviel"  ■ 
braach  x. 


VerzeidmiTs  der  AQsdrtteke. 


Abhandlung  JuLm^  iüL». 
Ableitung  ^ÜUä! 

AbmobuDg  v.iUj  >,JlJS^ 
Abnahme   -  U^j 

Abrechnung  i^Lm^> 
untere  Abscisse  ^jn^/ar^ 
obere  Abscisse  ^^\ 

Abscbmtte  (St)  x^\ 

Abachnitt  nhJL6 

Abschnitt  (Metr.)  äIaoIs 

m 

abstract  i>-^ 
abstreifen  «JL>. 
abweichen  (St)  Ji^t 
Abwendung  (St)  vJt.^1 

abzweigen  e  ^' 
Accidens  (j^*^  n^t^i 
Ader  ^^ 
addiren 


ein.  ähnlich  J^UsX 

8.  findern  ^jJCi 

Aequator  f\yim"i\ 
Aether  ^^t 
Aeufsere  J^lib 

Anfiing  ^%>La  3«^^ 

Dl&terieff  «nfr.PropMdeutJk. 


Anfang  (St)  y>5  *>^ 

anhangen  /'jijd 
Anlagen  ^^ii^l  (jJ^ 
Anlage  KIao^ 
Anlehnung  ÄdUo^ 
Annahme  J^ 
Anordnung  v^j^ajLj 
Anschlag  ÜÜ^I  H^ü 
anziehen  .'i^i^ 
Arithmetik  vXXxil  JLa 
Art  pjj  (Gattung  ^j«^) 

Unterart  gjAJ>  {ja\^s> 

Arzneikunde  wJ? 
Astrolog  *jfU^ 

Astrologie  «ÜC>'!it  Jb,    Bücher 

Astronomie  .^«^^^Uit  JL& 

astronomische  Tafel  oL5^^   ^i 

Auferstehung  >UL£Jt 
Aufgang^ 

auflösen  JbL^'t 

aufsteigen  (St)  i^lÄj^l  gUj^l 

Ausführung  .^x 
Ausspruch  J^ 

Axe  äyüt  ^^ 

VI 
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Basis  HiXcb 

Bafs  J^ 
Baa,>^ 

Bedeutung  ^Lx^  ^J^ma 
eigentliche  Bedeutung  2Üuli> 
metaphorische  Bedeutung  d^ 

begehren  y^jJ^ 
Begierde  Hj^ 

Beginn  UmJ^q 
begrenzt  ÄjL^  ^3 

Beipiel   äJIJU 

— ,  arithm.,  xkXX^ 
Bekannt  ^«^JIa^ 
Unbekannt  dj^^ 

Berührung  (j^Lm 
Beschriebene  ö^j»^»^ 

8.  bessern    -a^' 

Bestand  ^Ld 
Bestehen  d.  S.  ^#.^1  xLÜj 
bestimmen    .Oü> 
Beurtheilung     «LjCcI 

VW 

geometr.  Beweis  ^^mAJLP  qL^-j 

alg.  Betrachtung  "jXSt  jJaJÜt 

Bewegung  ä^j^- 

-,  s.  folg.,  öjii^  ol(y> 
— ,    wohlgereihte,      .^,1^^-^ 

•  •      f*  •  •  * 


VW 

s.  bewegend  ^,6,^^ 

Beziehung  v.,^«»mo, 

Beziehung  XiL^I 

in  Bezug  auf  Jj^c. 
Biegung  ^j^jM 


Uo 


Bogenlinien  XM^sii\  J^^Lii^ 

Bogenstuck  (j^^^t  äj 
Breite  {jCj^ 

Brief,  gold.  äIa^  xju 

Bruch  S.Mi'  ^j,»<^ 

buchen  ^^JüT 

Buchstab  o»->  o-^ 

Bund   der  Finger  ^*aX^  q^^^*-^, 

äjL^{,  j^ä;J<,  j^Ia-^l 

Gaesur  cliüt  (Rythmas) 
Character  (ki^  pM? 
Chylus  ^yH^ 
CoUision  ^os>LAaj 
Concret  »oL4.^ 

Conjunction  >ü.Lä«  Äi!y»  r%\;^^ 
Conjunction  cL«^^^ 
Constitution  ^\la 

Defect  s^Ä^jJwQ 

Dehnung  sjüc 

Dicke  JJLc 
Differenz  o^Uj 

differiren  ^^* 
Dimension  Jou  oLjut 

eingebild.  Dim.  ».jaxII  «^Lubi^ 

Ding  s.^ 

Diskant    -j: 

Distanze  X>'UN^^  K^Lmwo 

Doppelklang  KjuUj  &4jü 
Doppelkörperl.  ^oJuk^^  ^^ 
Drache  (St.)  ^^i^^^^,  u^t^ ,  v^ 


Dreieck  liJirf 

gleichschenklig  ^sLaii  ^jL-Xa 
gkichseitig   c-U^^I  |_cjU-JOa 
ungleichachenkl.  ,J^JLL^1  t_ÄXx>^ 
UDgleicliseitig  e^Uo'^l  i^siiLä^ 
dreifache  (St.)  aLilLU!  (Ti-igoii) 
DreikUng  juj'^j  iüjü 
Dritibeil  äIÜÜ'  ^^I^ 
DoDnergekr.  Kp^-ifr- 
DiUBt  jL^ 

DnrchroeiBer  lu    .LLuI 
dort: hach neiden  «lij 
durchsichtig  ijlü;  ^^-i-j 


r^ 


Ebene  ^i\LiM 

ebenmod  ,  jJt 

Eigenscfaari  Kam 

Gigenschuft  spec.  SJ^-ral!  üiili 

Eigen  rhüml  ich  keit  xasL:^  U^1>^ 
Einer  >>Ls>l 

■a  eins  werden    oL^f 
Einheit  xaJIJ^».   iuJÜ 
einfach  li^^-j  ' 
Einleitung  J3%X4 
einzeln  jiJbt 
verkehrler  Ei  nach  r 

gleich  m.  Ei  nach  n.  ^_a_y^''^  »--;^*^ 

Einaicht  ^„«^ 

Eintrilt  d.  ^J^^O 

Einirilt  in  J.y 

Gin  Wirkung  b_oL> 

Einzülding  ,^^.3^1^ 

Eiskälte  ^^a^j 


_JS 


elaatisch  sein  ^.,'!!Lk*. 

Elemente  ^Ll_,l  ^^_,    [j-U    o^j' 

Elemente  d.W.  ^,*a£.  j—aÄc 

emaniren    r-iU-» 

Embryo  ^y■>A> 

Bndziel    i>=^^  N!^j 

Bntfernnng  Julj 

entflammen  ,v'Jis»l  (verbrennen) 


entgegengesetzt  jLaaüiJ 
Entscheid   ^L)^^t  iU:>^ 
entapreclien  (St.)  ^Llj 
geg.  Entsprechung  i.,a~Uj' 
entstehen  lasaen  plj^^' 
Entstehen  Verg.  oLmaÜj  ,j_>ÜI 
Entwurf  r<<-XJ>^ 
Erde  ,_pj( 

—  darcbraesBer  ijiJj'Sl  jiaä 
erfassen  u5ljL>t 
erforacbcn  ^  .i*.*: 
Ergufa   ji3*i 
Erhabenheit  i_jy^ 
ErkunntDifa  üjud 
erkrachen  fäJÜ 
Ersehnte    SjXiow 
ersinnen  t'j*^' 
Erstehend     vioSj^  OJjLb- 
ertragen  JUis»-! 
erweitem  j-L^-jI 
Erverb  h^U>:<:i1 
Erzpauke  [j>^ 
Exiatenz  k>^^> 
Existenz  verleihend  JL??.! 
früherer  Exiarcn«  Oy^ji^  M^äjJt 

niangelh.  Exislen*  .>y>^'    l'^''' 


Feinheit  XiLiii 

tafelförmig  ^^j^ 

festsUhead  ,-^^ 
Feperfigur  ^^^6  .^ 

neumondförmig  J,:iL? 

trommeiförmig  J-Ij 

Krewfigür  ^>X~«  S^ 

Fläche  gjL 

11 .   i^rt^rt»    i: \  ^i^    U    ■  >-^ 

ebene  Plficlie  ^>1l*. 

— 3  porm   c-?.^    "y^*^ 
an  em.  fügen  v*-ijJ 

gewölbte  Fläche  ^ 

gesenkte  Flficlie 

gehiofte  Flficlic  iU, 

Fünfeck  ^j^ 

geistige  Fläche  js 

gemein scb.  Fläch* 

jDg    |_,,.is. 

Finger  (Zoll)  <^, 
Daumen  ^[^\ 
Kl.  Finger  ^,aJj>- 
Ringfinger  ^ 
Mittelfinger  ,_^i3^1 

ren  JyJy« 

irlastonde  A-J^T*  ■^■^'' 

gebunden    ^y>y> 
ungebunden  (ji^ 
gefallen  iLyay. 

Zeigefinger  iuL-- 

gefaltet  ^ji^ 

einand.  fliuhen  jiLo' 

einacd.  folgen  ^t^"  Jl>i 

s.  gegenüberstehend   ^>jUii<i 

n.d.  Folge  il>ü!  ^ 

Gegenwart  ^jöiJ-  >iiöJl 

Form  ^^  8j_^ 

1  geistig  ^b»5j 

Former  ^J*" 

1  geiaiig  fatsb.  Jyi»* 

Formen    .luaj* 

■  Geheimrede   »b>L^ 

8.  formen  ^  J^u 

Gehirn    cUJ> 

erhabene  Form  *sj^  »j^ 

Vorderiheil  d.  Geh.  ^UJJ(  ^w 

Form   der  Engel  ijC!:;^  s,^>o 

Hinlertheild.GehirnsgUjJl  ^^^ 

F.  a.  Menschen  iUJU-Jlil  äj_yaJ 

geliebt  v^ 

brunnenlörmig  i^^ 

1  gemischt  ^^ 

. 

gemäfsigt   JJO*- 

cilörmig  ,^.a*j 

olirenformig  ^^ij 

!  Geometrie  ii-OJ^I   |J* 

!  Geräth  ■if\ 

^^^^^^^^^■^^^H 

iVHi^^^^^^^^n^^^^Hiim^ft^^^^^^^^^^l 

—       ^^^^^^^^B 

gesellt  ,jÄ.    ^\ 

Grand(ureach,)  äL 

GeBlall  JjLi 

Millelursach.    ^.^ 

körperliche  Gesinlt  ^iU-j>  ^>XÄ 

Grundabsicht  J,'^!  J^^JI 

Kugelgealftlt  ^Sl\  ^JXiJI 

Grundanlage  iüL>. 

Würfclgeslalt  ^JtÜl  JJLiJ! 

Grundlage  üAclä 

Gewerk  X,>U-, 

Gewicht  JUXx 

Grundprinzip   -la^^c 

Gesang  Ui 

Grundregel  ,j^,iUä  |^ß 

gcspunot  j.A-iri 

Grundsäale  J^«« 

gesucht   ^_ijk. 

Grundsalz  iuj^ji- 

getrennt  ,)..>aä;^ 

Grondzug  ^^^  „^j 

glatt  ^y^üU»  ^5 

ein.  gleich  ^Loj^ 

Halbvera   ci-^ax 

Gleichgewicht  gleich  sein  ilyu-i 

Hälfte  .J^ 

Gleichung  j^jjL-iJl   >C._j 

Uala  (der  Laute)  ,  y^ 

gleichmärsig  ^jic^^ 

geistige  Haltung  ^-JL*-ij  i^s* 

gleicher  Gnllung  ü-JLs^ 

Handel  iCUU- 

GleiehmaafB  .iljOcl 

handelo  über  ^,*i)ij 

Oleichnirs  iOLlil^i 
GlückBl.  Ojjtw  Jot- 

Handwurzel  ej^Jj'   (_Jj 
hart  ,_J^ 

die  2  Glück    ^'J.«« 

a.  häufen  ^*J  ly 

Glück  (Schaden  Jl^j   ^^ 

Hau8(St.)^>.^  ■  b^,  JUI,  bj>^l. 

Grad  jc>y 

Terschied.  Grade  ^^jJt  v_jdi^ 

grftde  ^^Jiiu«. 

i.L=.Jl 

gr«ie  Z      ,^ 

Hazadj"  ^^ 

Grenze  iüL^ 

Heimsuchung  c^-Jl 

Grenze  (Sl.)    ■>,,>-*   Äi* 

die    grofse    GreVe    (Rel.)     J^ 

Hermes  eJji:i  u— j* 

,.*:^-i\ 

Herrichtnng  d.  L.  :,^\   -.\^\ 

die  kleine  Grenze  >«3'^'   0^ 
die  Millelgrenze    ;i.v,.M1  J^il 

Herrschaft  -C^j^^ 

hervorgehen   lassen      I_äX— ' 
neu  hervorrufen  tljul 

Griffe  der  Sflile    .jj'S!   olyü 

Grubeohitze  ..,A*t'   i^.s- 

hervQfwachson  ^.iJ                                 ^| 

^ 

^ 

Himmel  elf.  ^  SpbSre  vSUs 
Hioiinelsforin  iC^t 
HimmelBgegendeD   oLf=»  i^r**) 

HimmelsglQck  \tidai\  eoLjl. 

HimmelBBtafen  uitUUla 

Himmelskörper  j^^Xiä  u^LÄi; 

Hinführung  J'^iju^t 

hinBchwin(k>n  ,  äL^ 

HiniDfügnng   tU^j: 

Hochstieg  i_j_^ 

Höbe  w)L(v 

Höhe  ^jj,  »3j^ 

böchsle  ^jj^  JS"  ^j^ 

Höblang  i,Ju^^' 

Hollflöte  iülj 

w.  Horizont  Vt^'  '«-**' 

Ösil.  Horizont  ^j_™l  «„Äil 

Umkreis  des  Hundssterns  Jj^ 

Inelrument  (astron.)  Jl>«. 

Inslrument  jj| 

luus.  Instrumente:  J-fij,i_jO,  — jJ-o 

>\jij,  il-<>^,  '^W-',  '>Jl^>«,  i>i'-BAS, 

HöHnstrumentc :  Schalt'    .L^^j 
ZSngelctien  y\*U: 
K&liiichen  ^,1.-, 


ü^^ 


Kat^orie  iS^ÜA 
Kenntnifs  'ü.»^ 

Kern  i_J  >i>*^ 
d.  7.  Klimate  üu^l  ^.JLTil 
Orenie  d.  Kl.  ^Lä^l  J).A> 
gemifB.  Kl.  jyU^l  JlJCJil 
die  2  EnoUn  ^llJübJI 
Romposition  i,»;?!" 

koniBch  ^j_yjaJt  Jaj-iail 
Körper  ^L-o-i  ,t.w^,  ^ j»-  fl->' 
Rundhürpt-r    .«iXa   i*-*>^ 
absol.  Körper  i.Jilktl  Mh$- 
Allkörper  jL^  ^Uo-t^r 
Tbeilkörper  jü^^  ^L^^^l 
Doppelkörper  ^^j,>Ju-j».  oljj 
Kraft  ,_^  sjj 

Naturkraft  xlx^üJI    oJjtJI 
gfihrende  X-w^i-^ 
vorstellende  xL.^JL« 
sieliende  iu^j'^ 
denkende  äJjU 
haltende  JOCU 
behaltende  x^L> 
stofsende  ütsb 
erinnernde  s^A^ 
Sinneskraft  K»Lm»-   a^ 
Anziohungskruft  v^X^   s^ 
Abstofsungskraft  icijJt    äii 
Uetikkraft  :v..XiJI    syiil 
IlörkrafL  ä_oivwJI  ii^t 
.  Sühkraft  s-oij  äy 
WisBunskraftx-'Üjt   bjä 
natürliche  Kraft  ää-S 
Krankenhaus  ...Um.U 


^^^^^^^^^1  ^^^1 

^^^^^^^^IH^^IH^^^^^^^^I^^^^^B  ^^^^^^^^^^^i 
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Leichtflchnere  J_üi2JI   ._a,<äp-                 ^| 

Krais  yyb                                     i 

leicbt  Leichte  wÄ^  ^>^                 H 

KreiB  der  Metrik  ulc5j«J1  ^Ij^i 

Lehrweise  i^AÜÜi-a                                      ^H 

ideale  Krciafl.  ^j  jjju, 

Leitung   ^AJ'                                           ^| 

KrümmnDg  tLLs-'i 

leucbtcnd     ^.i::»                                              ^| 

Kubus  ._JüC. 

d.  2.  Leuchtend.  ^,1^                              ■ 

Licht  j^                                   ■ 

Kugel  b;^ 

VollJcbt  ^yJl  t±ij>\  H 
Dchtstfitten  olj4J_J               ^^^^H 

Knnet  iteLUs  jjU*3 

Liuie  j^                              ^^^H 

leibliche  pract.    i^J^Oi    ^Ll«=J1 

grade  L.  ^Jii»-                ^^^H 

*^L*>-X 

Bogeulinie  lj->*                                     H 

geistige.  wisB.    jLj.JjiJI     fuLuoJI 

krumme  L.  ^^^j^vi                                     ^| 

i^^,ji 

benacbb.  Linien  Sj.Ls^^  hj-l^s-  ■ 
ein.  schneidend  jötLiLü:^ 

KompoBitionsk.  ^iJUd!  ä^Uo 

SchreibkuDBl  iüUJJI  äcU«> 

Kunst  ilet  Beweanng   ii_cL,i— ^ 

oÜ-Ji 

ein.  parallel  ^lyü> 

dn.  gleich  ,L.JL< 

Lagen  t.  Sonne  o^b* 

U.geJ> 

ein.  begegnend  iLobb:^ 

ttnglicb  ifLj.^^ 

körperl.  Liuie  ,_^--i^  i»^ 

U«t  ,jl,^ 

ideelle  Linie  ^j^S  Jaü 

Scbnelliauf  jLc^^ 

geist.  L.  .^JJüLJ!   iü 

laDgs.  L.  cllul 

Lobgedicht  ^;~0>.d 

Laut  CJ^ 

Logik  .  »?-■:-> 

thierisch  ^1,^ 

Loch  iiJÜ 

natürlicb  ^yt*-^ 

Lpfteinziehang  ^Lä^LL*! 

inetromental  ^~\ 

Maafs  j!jJi^ 

gewogener  L.  ^-,5^^  c:^^ 

Maafawerthe  Ä*i*l — »  ^^Üw 

Laule  öyM^\ 

Zoll  j^«,l 

Lebensdauer  ^c 

Faust  iLtfui 

1      leibl.  ^iU-^ 

Elle  c^ljj 

leicbt  ..^.^Jt^ 

Ruthe  v^ 
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Seil  ^i 
GeviertmaaTa  , 


«  a^/>  vMja- 


Ascbir   m-c 
Kafiz  jfJä 
Maasse  der  ISucfai 


Materie  ^..P 
Urmaterie  ^ij"^!  ^ 
Mathematik  LüaXa9< 
sinnl.  Malh-em.  jLw 
gcist.  Mathe m.  Ä 
Mathematiker  ,.,j.wOLLfLa 
Meer    -ä 

grüne  Meer  .■^js-'^t  r^' 
UmgebungBUietr  Ja^alt    i>^t 
Meer  der  Materien  iiy*^l  j^^ 
Meile  JUa'   j.^ 
Melodie,  Weise  ^L^l  ^ 

Menge  iclti^ 
Mefskunst  iv^L-il  ^ 
Metall  ^JuLj    r^y^ 


metrische  Manrec 


^sy' 


B.  der  Metrik   ji?,  jJl  v^^ 

Minute  )üLAi 

Mischung  ÜLi*!    JaL*,   (!Xo, 

MiBchang  —l;^« 

Geaammtmiscliung  Jj'Ü^'^l  _l^ 
Mittel urs.  w..«- 
zutreffende   'ajis.c    wu~f 
Hittelpunkt  J  ^ 
Modulation    .^,ij*Jü 


Mond 


/** 


'  .Stationen  des  Mondes  ^«Jül  JjU» 
I        Q«^/;,    ü^,    QjS.    ^\jti, 

'         /**.   lil?;.  iSä^'.   V^.   '*^. 

iltiplicatton  Vj^ 

laik  ^^^Äju-^l  =  cj^^'^l  --Ä-Jti 
Matterleib  ^»^ 

Nativiifit  8^Mj 

Natur  JU<.>1> 

trocken,  feucht  y^L  ^-^i 
kalt  wsrra  jU*  J^b 
j  vou  Nalar  '.juh 

Naturatiluge  Ü>:j 

Naturforacher  ^j;^ J 

nachlaflscn  tLs»-^ 
I  ein.  nah  Ü^U:^ 
'  Neigung  ^ 

Nerven  v^-^' 
I  Neunform  ■..ü«  JJL;> 
I  Niederstieg  Jjj-P 
j   niedersteigeo  iJi"',-,-t^  J-I  JjLiaj^'l 

Nomen  ^,,^—1 
I   Norm   ^„Uä 

nothw.'iidig  jj_j5j^  ^1 

i  Oben  ^jä}\ 

;  Oberaccbe  d.B.  ^»^^1  ^di»  ^l^ 


^^^^^^^^■^^^1 

'                                                                     ^^^J 

Oberseite  ^^j, 

Princip  J^l                         ■■■'*'        Tf^ 

Oeffnung    gOi 

Propaedentiker  j^oby 

Ohrhöhle  ^Ua> 
Opposition  'iL'Jw 

Puükt  -il^ 

rnhender  Punkt  JLÜL,  iiUiü 

Ordnung  ^-j^Ji 

ideeller  P.  »lJä'  ii»äi 

OrguQon  u^J:y   ^^j^ 

gereihte  P.  X*IiXi-.  iaüi 

1       speciell.Ort    ^yi\   'i-t^yaS^ 

vermutheter  P.  iUlPji/«  *iaju 

geist.  F.  :iJjij.Jt  xbiLÜI 

Punkt  im  Himmel  jl^ 

ein.  parallel  ^j^^ 

Oegenpunkt  jJjlL 

Parasaoge  ^  j 

Drittheil  y^JiJ" 

Partikel  LJy> 

Viertheil  ^Ji 
Secbstheil  u-jJ—:; 

PMke  iy^  J-I= 

PanseÄJÜij 

Pyramide  -b)^-:s? 

Peripherie  d.  Kr.  S  JjJ!   Jj-s=* 

Pj-thagorÄer  J^^Us-äJI 

Pfeilort   ^L^'  ^j-« 

1        Pole,  pflöcke  JJj^'jjlC;^^  ff '^ 

Quader  ^                              ^^ 

1            ^^  VjLi) 

QualitSt  i.JuJi                     '^H^^H 

Pfl.  d.  Viert.  ^\S\  'Xii 

Quadrat  j,Ä^                   .^^^^^^ 

Pflock  d.  ZehDt.^^l*JI  u>J. 

Qaecksilber  ^j              ''*^^^^| 

Pflanze  ^i>yj 

'4^^^^^H 

Ramal  ^^                          ,  i^^^^^l 

inyBliscbe  Fh.  iüJLi»jj 

leichte  R.  ^>-0;Jl  x_JuÄi>         i^^^H 

Pol   SJJI    wJi! 

Recbnopg  v^-^^                    j^      ^| 

PolliÖUe  .^.-LäJI  £Läjj( 

gemessene  B.   ^^^y>            "**        ■ 
gereimte  B.  ^^                 "■*      f.^l 

Physiognomie  iL*i^ 

Flecirum  ^W^S 

1        Plus  ä^Li^ 

Rede  (logisch)  (_^U-              .            ^| 

i.  d.  Praxia  j^ji^JL 

Nichtrede  iülblj  ^^                             ^| 

Preis  ^ 

Reibenfolge  (d.  Z.)  .^»^                     ■ 

bepreist  ^^^»i^ 

nalürl.  R.   ,^^r^\   ^^^'^                        1 

Producte  ^'yJ>   [oLJ,  ^^jU« 

R.  der  Graden  ^l^j-il  ,*iri                  ■ 

L^^l,    oW^l 

R.  der  Ungradeö  ^1^*^!  ^              fl 

Producl  (Zaiil)    ji-. 

1   Reiben    ^LkÜ^            .  ^..i.  ,.r.i.i.'.    ^H 

' 

\i«         ^H 

U-- 

^fl 

Reihong  ^L^ 
Reihenfolge  i\j^ 
i.  d.  Reihenfolg« 


^V^ 


rem  ^^ 
Reflex  (j.L}C«jl 
Regel  (j-Uä 
Rest  ^   U 
Relation  j0.mJ 
arithm.  Rel.  'kj^ 
geometr.  Rel.  üf^ 
mnsik.  Bei.  JkAÄdJIj 
Relationen:   wä-»- 


Relation  iü^U» 

gegens,  ReK  i.,.am»Uj 

Rohrflöte  ^Uja 

Rücke DBfiule    ,jt=i!l   ,3^4^: 

rQckkehrend  f:-^\, 

Ruhe  ^yU- 

Zeitea  der  R.  ^jj^l  ijU;! 

Rumpf  aa>- 

Rundung   ,rfj<->>j',  °jli\Ä~l 

Saite   .Lijl   J^ 
Diekant   -i>II  y^ 
iweitc  Seite  ,jJLs 
dritte  Seile  eJii* 
Bafs  ^\  yj 
Sameatropfen  i^slij 


Silt2    aI^-w«,    i}-'^-'-''^ 

Satzung  ej*oyi 

SuuIb    .3^4^ 

Scbadea  latr.   iU:>,lc  obl 
Schaffer  /»JL»- 
Schaffen  OiLs.l 
Sc  enkel  ^L. 

enkel  (W.)  ^ 
Schlitz  /u 
Sei  lufe  X^^uxi 
*      Opfer  )j!^l*Jl 

wefel  iii«^j*i^ 
1.    Jdiwere  J^"^!  ^J-JtiJt 
U.  Schwere  ^i,lJJ!  ^^-JiiJt 
Sechseck  j_^piX-wc 
Sechetheil  yi..^u\«j' 
Seele  ,j~ÄJ 

Tbierseele  iC*jljAj>  u-^ 
Menschacele  iLJLiJl  u>ÄJ 
AUseele   K^l    y-^t 
hiniml.  AlUecle    iULJÜI    ,j-J-Jl 

Theilaeele  lü^^jii  ^-aJI 
verkörperte  Seele  KJum^^^  i_r^ 
Seelcnwisa.  X^Lwälll   ^.^^JaJI 
Seideußdcheu  ^v-- J 
Seite  *JuB  tM*o! 

Vergehn  :>L-äJ1j    j^yJt 


Sehne 


a.  Beünen  ^j^y^ 
Siebeneck  p^^^ 
Sinn    ,5-K^  i«-''-'^ 
sinngebend  Jlo 


SiDn   i:.L> 


j*w,   j*.,  ^  ^jj 


JJ. 


V;A=,    uy^,   l.5Jka-, 


b«s.  SiaD   äjOyaJ^   i 
Skeptiker  jJül  J^l 
Sonneuthcilung  (_f-*;:j|   X(wj 
SoDiienbaho  ,  ,. ,  .fr  H  ,  äji 


auf  Seite  d.  S. 
Sophist  ^^JiJi. 


Span  DSD  ju^ 

Spannung  lS^ 

speciell  ^--^f^s^ 

Sphire  uS^l,  «5Jj 

ÜnigebuNgssphSrc  Ja^^^  «5iftJ' 

Sphärenbewohner    «SiÜ^t   ^^UC-, 

Spitze  (j.t^ 

Sprofaorl  ,;>i,^ 

Steinfall  (Lolhf.)  ^"5   J.ib,...^ 

Stern   x+:S^   V^J^ 

St.  zugewandt  ^'j 

St  abgewandt  ^Jjtii^ 

geradeaus! ua f.  St.  jLtÜi;:«! 

rück  warte  lauf.  St.  e-j^j 

St.  abweichend  ^U 

Sl  verbunden  ^  J^jm 

schnell     ~^1  ^-r" 

langsam  ^jw-il  ^jLu 

Fixstern  iColi',  ,i:Ajtjj 

Wandelst.  &jll_;  jj>j,  ^JCi.», 

Sternzeinhen      j,      jj  Jj-^  ^_ 


Südlich    ,  cJtJ^s- 

Nördlich    ,lU.ii 

graden  Aufgang  c^^liJi  iU.*S; 

curv.  Aufgang    c^^U^JI  a^-^^Aw« 

aufsteigend  iiiXcLö 

nied ersteigend  iluLff 

Aufgang  d.  Sternz.  -jjJi  jJ'jij 

Sternkunde  ,.«^^1   — Lc 

Slillstehn  i.j»ä» 

Slofs   f  j 

Strahlung  .ilj-it 

Strahlenwurf  otln-iJI   _  Ji« 

SternconjuDct   ÄJLnj'I 

Kreia  des  Steinbock  ^Jkü   .IJm 

—  Hundsstern  J.*^*Jl   .!iX< 
die  2  Kälber  j.,Ias  J 
Stoff  ^  Materie 
gesetzt.  Stoff  i<Lc^>ü^1   4>^' 
lelbl.  Stoff  iCöL,-*..:».  XyjJ' 
Strick  (metr.)  ,_*.™ 
Studium  A^ 
Siufe  w^y  woy 
Substanz  jPj»- 

einfache  Ai:,rr-;   r^y>- 

geistige  Jpit*jj  />=- 

blosse  ^>^^  j^J^ 

der  Seele  i^^ajJ!    J^j:?- 
Summe  (Geaammtheit)  aI«;^,^^ 
Summe  £_^*^  jcÄ^  ,^^^, 

Tabelle  _,.»_i  täj' 
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Weise  ..iÄ  ..^ 


beruhigend  ^^^mwq 
besänftigende  ^jJ<a 
erfrischende  juJa« 
erfreuende  )k^Jla 

einschläfernd  ^o^ 

traurig  machend  imj^ 

wohlgefogte,  componirte  sj^^^ 

Welt  ^t 

W.  d.  Körper  >,Uo^^i  >Jt 

Welt  d.  Seelen  ^ydi^  >i^ 

Körperwelt  ^Unw^  >JIb 
Sphaerenwelt  (k^^^t  ^t 
Welt  d.  El.  Jip\   Jila 

Hochwelt  ^d*}\   Ji\jtl\ 

Niederwelt  ^JJü^\  jJL*J\ 

Dinge  dieser  Welt  LoJsJ!    y^\ 

Dinge  d.  a.  Welt  }i^'^\  ^^\ 

Mittelp.  der  Welt  jJLäJI  ^  w« 
Wesen  oi3 

wesenhaft  ^x^\d 

geist  Wesen  ^^L>.»^ 

Wiederholung  ^(yo    jJÜ 

VW 

sich  wiederholen  «>j«j 
Wirkung  B^lj 

sichtbare  ä^Lki!   ol^iÄil 
d.  Wieviel  ^    x^ 
d.  Wie  UuS  'iJJuS 
Winde  gu^   ^i,^   [Lad,   ^_^0, 

Windepunct  f^jL^ 


Winkel  )^^\j  \,\^j 

rechter  »UjI»  ä^K 

spitzer  ioL^ 

stumpfer  X>^aJ^ 
Aufsenwinkel  X^jL>  iü^U 
Innenwinkel  )JL£>t«>  äj^U 

Körperwinkel  i^cJLs^t  Xj^tyt 
Flacbwinkel  K:$vkuJl(  ü^U! 

Wissenschaft  ^^^  ^Jlc 
d.logischen  ( Wissensch.)  cA^ähUl 
d.  Natorwissenscfa.  oUiuuiall 
d.  psycholog.  oUiL«^! 
d.  theologischen  oL^^^I 
propaedeut  Wiss.  olfwOoli  Jl 
d.  gewuEsste  oU^Jjm 

wogen  ^^• 
Wölbung  wuk^' 
Wort  JijUJI   Ja«J 
Wort  Kjl^ 
Wurf  _  iaJl 
Würfel  s^ajöLa 
Wurzel  Jo^l 
W.  d.  Quadr.  jvX>- 

Zahl  öyXei 
ganze  Zahl  ^n:^ 
Bruchzahl    , 


grade  Zahl     j^j 
ungrade  Zahl  o^ 
grad  grad  ^^ji\  ^^^ 
grad  ungrad  c^ai!  .^ 
grad-grad-ungradj|^t^  ^^ji\  ^i 
urungrad  (Prinz)  .J^!  J3 


Quadr&tzahl   ,jlXs^  .X\£ 
Viereck. Quadratz.j^iÄ**  «^„aWc 
Kreiszahl  ic^    fj'^  >>Jh£ 
vollständige  Zahl  ^ii'  ,X\c 
vollkommene  Z.  Jwe!j'  >X\£ 
Würfelzahl  wJjl*  .XXc 
oDgradeQuadratz.  .jjh^^i  >XXc 
stumme  (Z.)  wi  Jjk^  (taab,  fest) 
UeberechorBz.  JuU  AXc 
Eörperwürfelz.  (.aÜ^  {»^ü-:?^  >^Xc 
Vierecki.  u^  AXi: 
ESrpercabI  „.«-»^  AXc 
Qaaderz.  ,^.J  OiJf 
Brnimenkörperz.  ^J^  ckA* 
eiaand.  entsprecb.  Z.  u,^Ij=Cb 
gesonderte  qjLä* 
gemeinschaftliche  «Sjii^ä 
zusammeabängend  ^^joJLt 
Mangel  zahl  i_^li  OiAc 
Grandzahl  Jj^!  AJjtJI 
Mitlelzahl  ,ti_^  Ji\c 
Orenzzahl  jiLu^Ls> 
Endzahl  i_ji 
geringere  Z.  ^JJjl 
grÖfaere  Z.   JÜ  1 
Oenosain  (Z.)  ^^ 
geaihlt  OjJum 


Zeit  ^.jU^I,   ^Uj,   f^j.   Uu- 

Zeitlao'f  ^^  j 

Zeitweuhsel  J^J  iJ^^ 

feststehender  Z.  ^^U^!  ä^^i 

wandelbarer  Z,  j-jUjJI  ÄJjii^ 

Zeitberechnung  io.LjJ!  —IfÄi;. 

Zenith  >UL.v.>i 

Zerlegung  Jjj*ißj' 

Ziel  jK  j: 

höchste  Ziel  j^^uX*  ,e*aä' 

Zirkel  ^K  j 

Erdzone  oc.^t  ijj' 

WaBse«.  i-UI  aS 

Windhauch*. 


I 


Aetherz.   _»j^l  i 


Eiskfiltaz.    fJi^ß'i  ^ji 
Zukunft  J.JiL4!   ^^L^! 
Zunahme  i^[i-. 
Zuwachs  J.A}Uj' 
Zasammenbang    ,  JjLi 
Zasamraen kommen    cUÄ:>t 
ZaBaniensetz.  w«^jJ 
sich  zusanimeosetzen  i_o  Ji 
Zusammensetzung  ■!_»,■  )!'■ 
Zusammeuslofs  „.c^X^a 
Zusammen  Ziehung  ^Ls»-; 
Zuwendung  d.  St.  SjIäU* 
Zweitheil  jLkjL. 
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BemerkniigeiL 

Pag.  1.  Die  Abhandlangen  beginnen,  wie  alle  Bflcher  dv 
Mahammedaner,  mit  allgemeinen  Preisangen  Qottea»  die  nir 
weglassen. 

Pag.  2.  Die  Eintheilong  der  Wissenschaften  in  propfidendscbe, 
logische,  natorwissenschaftliche  und  theologische  iet  Bpäter  mdti 
festgehalten  worden,  es  bilden  vielmehr  die  propädentischen  and 
logischen  die  erste  AbCheilang  1-19,  die  natarwissensehaftlfeheD 
14-29  den  sweiten,  die  pejehologisehen  d.  L  die  Lehre  von  der  Well- 
seele  den  dritten  30-40,  and  die  theologischen  41-53  den  yierten  Ab- 
schnitt Yergl.  die  AnfsäUung  aller  Abhandhingen  in  Thier  imd 
Mensch  pag.  221-36. 

Darob  die  gleichzeitige  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte 
durch  verschiedene  Gelehrte  und  durch  eine  sp&tere  Anordnung  die- 
ser Encyclopädie  läfst  sich  sowohl  diese  Differenz  als  anch  die  hla- 
fige  Wiederholung  und  Beziehung  auf  einander  erkl&rcn. 

Die  hier  citirten  Werke:  al- Magist  (tj  lisyicrtj  isvvra^t^)  des 
Ptolem&QS  und  die  Elemente  des  Euklid  sind  die  Grundwerke  der 
mittelalterliehen  Astronomie  und  der  Geometrie.  Von  den  Werken 
des  Nikomachus  Gerasenus  sind  nur  Fragmente  bekannt.  —  Nike* 
machus  wird  in  die  erste  H&lfte  des  2.  Jahrb.  p.  Chr.  gesetat,  da 
er  den  Ptplemäus  citirt  und  von  dem  Apulejus  citirt  wird.  Frsg> 
mente  des  Nikomachus  stehen  in  Photius  Bibliothek ,  ed.  K.  K 
Becker  p.  144,  und  in  Theologumena  Arithmeticae ,  ed.  Astius,  Lip- 
siae  1817. 

Pag.  7.  Ueber  die  Eins  (fWfdt;)  wird  in  den  Theologumeni 
viel  gehandelt,  sie  ist  der  Anfang  der  Zahl  (o^^^  ii^^^f^ov)  ohae 
Voraussetzung  (&8Cig).  Alles  ist  aus  der  alles  in  der  Möglichkeit 
(ßvvafAig)  enthaltenden  Eins  geordnet  Sie  heifst  die  Form  der  For 
men  eldog  eldmv^  sie  sei  göttlicher  Natur  (d'aiag  q>vaemi;).  Da  die 
Möglichkeit  einer  jeden  Zahl  in  der  Eins  liege,  wäre  die  Eins  wirk- 
lich die  ideelle  (votjtoff)  Zahl  zwar  nichts  Wirkliches  zeigend  aber 
alle  im  Geiste  (uat  imvoiav)  zugleich  umfassend;  sie  heifst  Gleich- 
ungleich  dQuoneQiaaog. 
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Gott  enrepreche  (i(paQp6Zetv)  der  Einheil,  behaupte!  Nikoma- 
cbus,  die  MateHü  aber  hfiagen  die  Pjihagürfier  der  Zwei  an. 

Die  Zwei  heifat  die  Gleiches  zusammen  Beizende  avtJi9ii(Sa  laa. 
Sie  sei  weder  uDgrad  noch  grade  ( äptiag )  weDigetens  oicbt  in  der 
Wirklichkeit,  dena  eine  jede  grade  Zahl  müsse  sich  in  Gleiche  and 
Ungleiche  (laa  xai  avtaa)  «erlegen  lassen,  die  Zwei  lasse  sieb  aber 
ID  ungleiche  Theile  nicbt  zerlegen  (pag.  II).  Die  Zwei  trennte  kicb 
auerst  von  der  Eine  ond  heifse  deshalb  WagniCs  (lölpa)  pag.  8. 
Sie  sei  das  Element  von  der  Zugammenfügung  aller  Dinge,  entge- 
genstehend der  Eins  und  Ferbalte  sieb  zu  ihr  wie  die  Materie  zur 
Form. 

Die  Drei  heifst  die  Ersle  Ungrade  neßiaoöt;  sie  beifse  auch  bei 
Binigen  rollendet  tiXtios,  als  Anfang,  .Mitte  und  Ende  bezeichnend. 

Die  Drei  schaffe  aus  der  Eins,  Zwei  und  sieb  selbst  die  Sechs 
nach  der  ZusammensetEung  ( ttuTa  avv&tntr ) .  diefs  sei  die  erste 
Vollendete. 

Dia  Vier  wird  die  erste  Quadrutzabl  genannt,  sie  wird  auch  in 
dem  Abschnitt  über  die  Telras  (pug-  lfi-24}  als  ret^äjoiror  od«t 
70  iiijiKdöf  T^  ne(iifiit^<p  laor,  die  im  Umfang  gleiche  Grundäfiche 
geheifsen  (pitg.  23).  im  Uebrigen  werden  hier  auch,  wie  in  diesen 
Abhandlungen,  die  meist  vierfachen  Dinge  hervorgehoben:  die  vier 
Elemente  araij^tta:  nvQ  dijfi  vdtog  yi],  ihre  vier  Kr&fte  (diird^iiv:  &ai/- 
^öf  V^po»  vyQÖ*  lijpöf). 

Die  vier  Cardinalpuncte  des  Himmels  viti^  xo^itiipi^k',  kktü  ärti- 
«>ilij»,  tiQOf  d^0((k'  ü«o  j^v,  Äpöt  Övair.  —  Die  vier  Jahreszeiten, 
die  vier  Alter  a.  d^l.  m. 

Die  Fünf  wird  hier  als  Kugelzahl  durgestelll  und  ist  die  Er- 
kl&rong  der  Araber  dafür  dafa  sie,  mit  sich  roultiplicirl,  stets  zu 
ihrem  Wesen  zarSckkebre,  Sie  heirst  bei  Nikomachua  pag.  27  m»- 
xiintäi  xivr/actau  im  Kreis  bewegend.  —  Betzt  man  den  Panel 
(aji^fta)  =  1 ,  die  Linie  ygafifiij  =  2 ,  die  Fläche  iainiSot  =  3, 
die  (kubischen)  Körper  (oiigi'oifut)  =  4,  so  ist  die  Fünf  die  o^ai- 
ftxij,  die  kagelartige.  —  Der  EinB,  welche  ja  alle  Zahlen  ihreni 
Wesen  nach  in  sich  enthält,  werden  diese  Wertbe  in  dieser  Reihen' 
folge  zQgetbeill. 

Die  Fünf  wird  mit  besonderer  Vorliebe  betrachtet,  sie  umfatae 
coerst  die  Form  der  ganzen  Zahl,  d.  i.  die  erste  Grade  und  die 
erate  Ungrade  (2  ■+■  3).  Der  gleicbacheakligeo  mid  gleichwinkligen 
Fignren  iaöaXtvQon,  iaöjnro*,  Tetraeder,  Hexaeder,  OclaeüiT,  Do- 
deka&ler  Ikosaeder  giebt  es  fünf. 
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'  Dann  werden  die  fünf  Elemente,  d.  i.  mit  dem  Aether  hervor- 
gehoben, 5  Mondphasen  (28),  5  Kreise  des  Himmels  and  die  Fünf 
der  Erde.    Sie  ist  das  Kentron  (Mitte)  der  Zehn. 

Die  Sechs  heifot  die  erste  vollständige  (rAiiog)  Zahl. 

Die  Sieben  heifst  die  mutterlose  dfjtijtmQ  and  jangMoliche 
(noQ^Hfog)  von  der  Eins,  sie  wird  ferner  'ttX€oq>6Qog^  vollendend, 
genannt. 

Die  Acht  ist  der  Würfel  in  der  That  heQydfj^  xvßog  nnd  ein- 
zig innerhalb  der  Zehn  Grad-grad  aQTuixig  OQTiog, 

Die  Neon  ist  die  gröfste  der  Einer  und  heifst  ntgag  anfniq- 
P^jovj  auch  heifst  sie  abervollendet  ittiTeXswg^  weil  sie  von  der 
vollendeten  Zahl  Drei  entsteht. 

Von  der  Apotheose  der  Zehn  bei  Pythagorfiern,  welche  diese 
Zahl  als  die  Vollendung  bald  die  Welt,  bald  den  Himmel,  das  All 
etc.  nannten,  ist  bei  den  Arabern  nichts  geblieben,  doch  achliefsen 
sie  anch  nicht  mit  der  Zehn,  sondern  der  Zwölf. 

Die  Elf  wird  als  die  Zahl  mit  nnanssprechbaren  Theilen  be- 
seichnet,  nach  dieser  Erklärung  habe  ich  sie  als  stumme  Zahl  be- 
seichnet,  a§§ammu  heifst  aber  fest  and  dann  taub,  eine  Uebertraguog 
des  griechischen  a^g/itog,  irrationalis  liegt  hier  wohl  sa  Grande. 

Die  Erklärung  der  Araber  für  diese  Bezeichnung  ist,  da  sie 
nur  aus  ihrer  Sprache  hergenoiiHDen,  ungenügend.  Alle  diese  Zah- 
len kommen  unten  als  Urungrade,  Primzahlen  vor,  mir  möchte  es 
scheinen,  dafs  taube  Zahl  die  Bezeichnung  dafür  wird  und  die  Prim- 
zahlen 3,  5,  7  nicht  als  solche  hervorgehoben  sind,  weil  dieselben 
schon  andere  Bezeichnungen  haben,  nach  ihrer  Definition  aber  die 
specielle  Eigenschaft  nur  einer  Zahl  zukommen. 

Die  allgemeine  Eigentbumlichkeit  aller  Zahlen  findet  sich  bei 
Nikomacbus  p.  75,  1.  21,  p.  10.  Als  Unterabtheilungen  der  Graden 
werden  hier  (75,  1.28)  dgricixig  agtiov  Grad-grad,  Grad-uugrad. 
lieber  die  Grad -grade  Zahl  cf.  1.  1.  75,  Abth.  17,  über  OQrionkQiaöogy 
Grad-ungrad,  p.  78 {^,  und  fteQiaaaQriog  die  Zahl,  welche  durch  eine 
Potenz  von  Zwei  getheüt  eine  Ungrade  ergiebt,  wie  24,  12,  6,  3; 
cf.  79  V, 

Die  Ungrade  Zahl  zerfallt  in  ttqcjtop  xai  daiv&tiov  und  dei- 
tSQOV  xal  avv^BTOv  p.  82  la. 

Mangelzahl  ist  (kXinfjg^  p.  88  u^  Ueberschufszahl  vfiBQTchjgy 
p.  87  id.  Dann  handelt  Nikomacbus  über  die  inifiogiogy  die  kleine 
Zahl  und  einen  Theil  dazu  in  sich  enthaltend ,  p.  95 ,  das  ifiifiigeg^ 
mehrere  Theile  dazu  in   sich   enthaltend,    das  noXkcatXacienifAOQiov 


nebrcrp  Mnl  die  Zahl  und  einen  Theü  daea  enthaltend,  und  da« 
noJJ^aitXaatgnifiriiijs  mehrere  Mal  die  Zahl  and  mehrere  Theile  daiu 
enthaltend. 

Pag.  11**  wird  die  Dreieckiahi  tQi'yiorOi,  p.  119  die  Viereck- 
ütthl  Tti^äyoifos,  p.  l'iO  die  Fünfecktahl  ntträjrafOi  und  p.  121  die 
i^äyat-o?  □.  E.  f.  behandelt.  Pag.  127  ist  von  der  iaönlxvQOi;  gleich- 
seitigen ond  dem  Würfel  xt>[lo^,  und  p.  129  von  der  ungleichseiti- 
gen Mspo^ijKije  öpiflfiöv  die  Rede  nnd  wird  von  p.  13il  die  ä^iO/uj- 
TWiJ  fteaoTiii;  die  arithmetische  Mitte  belraehtet, 

Fag.  If),  17.  Die  hier  angegebenen  Zahlen  Viereck,  Quadnil 
nnd  Unqnadrat,  Quader-  und  Brunnen  körperliche  sind  erst  ans  en- 
ger Verbindung  der  Arithmetik  nnd  Geometrie  hervorgegangen,  und 
kommen  in  der  Geometrie  wieder  vor. 

Pag.  1«.  Die  hier  citirlen  Sätze  sind  die  arithmetische  Dar- 
stellung der  Sätze  des  Euklid  im  leweiteti  Buch.  Dasselbe  enthält 
14  SStze.  Satz  II  und  14  sind  Aufgaben  und  Satz  12  und  13  sind 
nnr  geometrisch  ausgedrückt.  Die  anderen  10  Sätze  finden  sich  hier 
arithmetisch  ausgedrückt. 

I.  1 ,  Satz  wäre  mit  Buchstaben  ausgedrückt  a  (b  -4-  c  -t-  d . . .) 
=  ab-^ae  -had... 

II.  2.  Satz  ist  ein  besonderer  Fall  von  1. 

III.  3.  Satz  «o-f-fta  =  («  +  *)"■  allgem.  (.<  +  A  +  <-...)  w 


IV.  4.  Satz  (o  +  l>y  =  a'  +  A'  +  2ah. 

V.  5.  Satz  b(2n  --  6) -+- (o  —  6)»  =  a\ 

VI.  6.  Satz  (man  setze  die  Zahl  =  a  und  das  Plus  = 

VIT.     7.  Satz  (aH-fil'-|-6»  =  o'-t-a6(o-|-ft). 
Vm.  ft.Satz(2a  +  6)»=6»H-4aA-»-4o'  =  6'H-4fl(rt 

X.     10.  Sali  (2«.-Hft)'  +  *'  =  2[o'  +  (a-|-6)']. 


Pag.  23.  Dafa  di 
ten,  die  Arillimetik  und  Asti 
läge  ihres  Systems  gemacht 
diesem  Volk  begründet. 


Es  ( 


ihre  Schwester  wisse  nschof- 
n  diesen  Arabern  zur  Grund- 
d,  ist  in  dem  Lauf  der  Bildung  bei 
id  die  mathematischen  WissenBcbaf- 
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len  Btlmn  in  aller  KrQlie  rou  d**!)  Arabern  gepHegt,  und  galt  et 
schon  Kur  Zeit  doa  Hän'iu  ar  Raschid  eine  Uebersetzuog  des  Euklid, 
welche  im  Gegensalz  zu  der  uiiier  Mämün,  der  Maimiiiischea ,  die 
Haruuifiohe  hiefs.  Unter  sl  Mämün  war  man  schou  bo  weit  in  die- 
len Whaen Schäften  Torgeschriltun,  dafa  man  gtiiauere  Gradni«sstui- 
gen  vornehmen  konnte.  Ueber  den  Verlauf  und  die  Entwickelnng 
dieBerWisseiischi'''""  "-''''"'""''•" '"'■Ibprahmter  Mathematiker  und 
Astronomen   ver  le»  Mathematiquea   par  J.  F. 

Moniui:la  an  VII,  tax  grofaen  Arbeilen  der  Artt- 

ber  abi'T  die  Mat  nie  gegunüber,  besonders  im 

Vergleich  zu  den  <u  JKorrab  und  Albattiuii  sind 

die  hier  behandel  iocfa  müssen  wir  hierbei  iu's 

Auge  fassen,   dafii  ebaltene  Philosophie  vaw  dds 

haben,  welche  nur  lelcannte  ihr  Sj'steni  stülzlen, 

und  sind  diese  ^  ur  als  Hüirswiesenachaft  fQr 

dM  allgemeine   W 

Bei  allen  hier  behandelien  ätotfen  wird  ein  Hinblick  aof  die 
Elemente  des  Euklid  genügen.  Die  Entstehung  der  Linie,  Fliehe 
des  Körper»,  aus  dem  Punkt  ist  eine  gewöhnliche  allbekannte  An- 
schaunng.  Die  Definitionen  sind  aus  dem  Buklid  genommen,  der 
ja  auch  das  Dreieck  als  den  Anfang  aller  Figuren  zu  Grande  legt. 
Die  pag.  30  angegebenen  Figuren,  wie  eischalenförmig  etc.,  müasen 
1.  Tb.  aus  jener  Gegend  stammen,  in  der  diese  Abhandtnogen  ent- 
standen. Die  Bezeichnungen  Quader-,  Brarnien-,  TafetkÖrper,  sind 
offenbar  mehr  dem  practischeu  Leben  als  den  Begriffen  eotnomoien, 
und  haben  diese  Philosophen  in  dem  ihre  ganze  Denkweise  Bebil- 
dernden Märchen  ,  Mensch  und  Thier",  den  Künstlern  unter  den 
Thieren,  Biene  tind  Spinne  ganze  Abschnitte  geweiht. 

Die  der  Geometrie  anhfingende  Abhandlung  über  die  Landmaafse 
Ira^  habe  ich  schon  D.  H.  Ges.  1864  p,  69  mitgetheilt  und  darauf 
hingewiesen,  dafs  dieselben  indischen  Ursprungs  sind,  wie  mein  ge- 
lehrter Freund  Prof.  A.  Weber  behauptet.  Die  MaafBe  sind  roh  wegen 
des  ungenauen  Grundmaarses  und  ist  ihr  System  bei  weitem  nicht 
mit  dem  feinen  System  der  altsemitischen  Maafse  zu  vergleichen, 
die  von  Babylon  aus  durch  die  ganse  alte  Welt  sich  verbreiteten. 
Cf.  Böckh,  Metrologie. 

Die  geistige  Mathematik  ist  all  philosophische  Abatraction  klar 
nnd  beweist,  dafs  der  Verfasser  das  Wesen  der  Geometrie  wohl 
erfafst  bat. 

Die  NatiriUUafigaren  mit  den  Tersohiedenen  Zahlreihen  gingen 


ilurcli   das  ^&ine  Millelalter  als  Bei 
Werlh  der  ZhHI. 


ABtronomie. 

In  der  Naluranechaaung  der  Araber  ist  eine  Abhandlung  den 
Sternen  gewidmet,  weehalb  wir  daniuf  verweisen.  Die  dnieloen 
Stoffe  werden  uinem  Jeden,  der  eich  auch  nur  ein  wenig  mit  die- 
sem üegcDBlande  beschäftigt  hat,  aofuri  klur  werden,  es  ist  das 
plolem&iachc  Syetem  wieder  dargestellt.  Unsere  Abhandlang  ist. 
jener  der  Naturanschaauiig  gegenüber,   nor  in    der  Astrologie  er- 

Aocfa  fQr  die  Astrologe  ist  ntfenbar  Ptolemfins  die  Quelle,  dos- 
sea  opuf  quadripartilum  de  aslrorjim  judiciit  die  Grundlage  für  deti 
astrologischen  Wahn  des  Mittelalters  hergiebt.  In  dem  ersten  Buch 
wird  der  Tliferkreis  buhandcll;  im  2len  die  Gestirne,  welche  an  je- 
ner Stelle  eine  Mucbl  besilcen:  im  3len  die  Be  seh  äffen  heit  dessen, 
was  angedentet  wird;  im  4ten  Schlufs  auf  die  Zeit  aus  ihrer  Mor- 
gen- und  Abendsiellung  zar  Sonne. 

In  dem  Buche  von  Pfaff,  Astrologie,  Nürnberg  l«lfi,  finden 
wir  die  hier  behandelten  Stoße  wieder.  Auch  sind  dort  die  Trigone 
des  Thierkreises  (cf.  die  Dreifachen  pag.  6^),  wie  auch  die  Häuser 
der  Gestirne,  die  Grenzen,  ihr  Schaden  und  Fall  u.  dgt.  in  Tabellen 
wiudergegaben,  wie  dieselben  aus  dem  Buch  des  Hlolemaus  als  ein 
WeiftbeilBCodex  für  das  Unwifsbare  durch  die  ganze  Welt  ihren 
Ruodlauf  gemacht  haben.  —  Wenn  je  ein  Irrthum  den  Scbein  der 
Wahrheit  iiir  eich  hatte,  so  war  es  der  der  Astrologie.  Den  Ge- 
stirnen wird  eine  Kraft  zugeschrieben,  wie  ja  die  Kraft  der  Sonne 
allen  fühlbar  ist,  und  ward  der  Himmel  als  das  Bild  des  allgemei- 
nen Lebens  Bur  Stunde  der  Geburt  betrachtet. 

Der  Ausdruck  pag.  ^'i  entflammt  mufs  beifsen  verbrannt,  d.  h. 
dnrch  die  Sonne  verlöscht. 

Leider  kam  mir  das  Buch  von  PfalT  zu  spfit  in  die  Hand,  sonsl 
würde  ich  manche  Ausdrücke  dem  allgemeinen  astrologischen  Sprach- 
gebranch mehr  cnnform  gcw&blt  haben. 

Pag.  6R  Ueber  die  apokryphisehe  Schrift  des  Aristoteles,  Theo- 
logia,  vergleiche  man  besonders  Haneberg,  die  Theologie  des  Aristo- 
teles, in  den  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  \f<Gl  ].  \-U. 
Der  Titel    ist   in   dem    Pariser   Manuscripl  Thalügijjät.  also  Theo- 
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logica.  Das  aus  Stoloyia  mifa verstandene  Nomeo  relativuin  ist  mit 
dem  Artikel  ath-lhalüdjijja  geaetst. 

Geographie. 

(Bienu  KsrW  iind  Ftkcältnile  der  T^ellt;».) 
Die  Geographie  Aer  Araiier.  .büruLt  im  AllgämeineD  flbcnso  wfff 
ihre  Astrolügie  d  aleinlus,   deseen  Geographie 

achon  imrer  al  N  See.  iti'e  Arabiache  Gbtirua- 

gen  warde.    Die  blieb  für  die  geogrsphisuben 

Anachauuugen  dci  i  die  der  Araber  maTsgebend. 

Dennoch  könoi^n  dafa  die  Bearbeitung  unserea 

Arabers  direct  ai  Karle  entlehnt  aei;   ebenao- 

weoig  nie   wir  irruption   der  Zaldeu   die  be- 

Btimmte  Quelle  q  kanuoten  arabiachen  Geogra- 

phen   nachweisen  »iBbesliinoiung    einer   Ansabl 

wichtiger  Orte  von  denen  nur  ein  ineil  mit  Orten  dea  Alterthams 
io  der  ptolemäischen  Karte  zusammenfällt,  iat  Resultat  einer  cum 
grorsen  Theil  ganz  selbstständigen  gelehrten  Th&tigkeit,  welche  wir 
Treilicb  unserem  nur  compilirenden  Autor  nicht  zuschreiben  dürfen. 
Um  die  den  Griechen  mehr  bekannten  europäischen  Länder  bat  sieb 
der  Compilator  wenig  gekümmert.  Aufserhalb  Spaniens,  das  ja 
einen  Theil  des  Ghali fe Drei chs  bildete,  und  dessen  nfirdlicber  Oreni- 
pnoct  gegen  die  Franken,  der  Venushafen,  daher  auch  genannt  ist, 
sehen  wir  nur  die  beiden  Hauptstädte  Rom  und  Constandnopel  und 
wenige  Ländernamen.  £s  ist  nicht  einmal  der  schon  damals  im 
Orient  allbekannten  Franken  gedacht.  Kleinasien,  welches  damals 
cum  oströmischen  Reich  gehörte ,  iat  nur  darcb  einen  oder  zwei 
Namen  repräsentirt.  Von  Cilicien  und  Armenien  an  östlich  bis 
Hind,  südlich  bis  an  den  oberen  Nil  sind  dagegen  Tonugsweiso  die 
Hauptstädte  der  Provinzen  des  Weltreichs  der  Araber  aufgenom- 
men. Wenn  in  diesen  Gegenden,  besonders  In  den  Eupb rat -Tigris 
Ländern,  die  Lage  der  Hauptorte  selbst  tin  Verhältnifs  zur  ptole- 
mäischen Karte  richtiger  bestimmt  erscheint,  so  sind  als  die  Quelle 
dafür  wohl  die  Grad m essungen  des  Ghali fen  Mamüo  anzuneh- 
men. Besonders  in  Ostasien  gehen  aber  die  Angaben  unseres  Au- 
tors  weit  über  die  Grenzen  der  arabischen  Herrschaft  hinaas  »nd 
wird  es  namentlich  für  Indien  (Hind),  dem  im  Westen  anfTalleuder 
Weise  auch  Kabul  und  Kandahar  zugerechnet  werden,  und  das  erst 
im  11.  See.  von  den  Arabern    erobert  wurde,  schwer  die  Angaben 


i 


191     — 

«pvcriMlW,  4»  weder  £e  ZaUea  wd  Nmnmi  tn  bräDra  Hknd- 
,  nodi  ihnlMbe  bei  and«n)  vstMMhen  G*o- 
I  BisbiMfaeD  Mrrrtnisra  isi  d*g<>ge» 
dtircb  die  Länf^m  voa  Mdkk  utd  Hrdhu  ini  VrrfaUtuile  to  Ae^rp- 
len  nnd  PkIüejub  itof  der  «int^n,  aEHl  m  Sana  and  Aden  «nf  der 
anderen  Seite  eint;  gpkrömiBle  Fora  des  Meetbmrns  bedingt,  «eJ- 
ck  Hcb  «will  bei  ■nderen  anUacbca  Geo^vpben  findel  und  in  der 
Rkdligkcit  gegen  die  Fom  des  MeeriiaaaM  bei  PtoleoiSus  inröck- 
Mehi. 

ADCb  in  Cbii»  (Sin)  faal  mtaet  Terfwwpr  e-ine  Annbl  von  Ortn 
gekannt,  4et«n  Nmbch  bis  aat  AaGtära  sich  bei  keineni  aratäst^wa 
Aolor  finden  nnd  woU  nnr  «ns  einer  arabiscben  BeArbvitnng  d«« 
PloleMJua  stainmeo  können.  Unter  dieser  V«rau8aeriang  fanden 
wir  t*  gerecbdenigt  bei  dem  Febleo  alter  Sp««TAlangaben  aber  die 
btalerindiccben  Eöetru  aus  in  dem  Kart^nentworf  an  die  ungtifSh- 
ren  Formen  der  ptnlcntliftcikeD  Kart«  rn  ballen. 

in  Betreff  der  HsndKbiifien  bemerken  wir  noch,  dab  die  Pariser 
gamicfalH  «OD  diesen  Daten  hat,  wohl  aber  die  Gothaer  No.  I0T6, 
dies  ist  eine  alle  llandschrilt,  die  aber  nnr  Pinige  Tractate  enth£tL 
Offenbar  war  in  derselben  nur  die  ernte  Tafel  ivirklich  ausgefüllt 
and  hat  eine  spätere  doch  aocb  alte  Hand,  die  anderen  Tabellen 
die  leer  gdassen  WHren,  ergäocl:  das  Klima  111  isi  «m  Rande  hin- 
nigefSgt.  Die  MfiDcbener  Handschrifi  ist  in  diesen  Daten  ganx  be- 
sonders löckeiibaft;  Zahlen  in  schreiben  isi  einem  unknndinM 
-Schreiber  ganz  besonders  langweilig.  So  waren  denn  die  Auspi- 
cien  für  diese  K;irte  nichl  besonders  günstig.  Da  die  PosilionsU- 
belle  in  einer  andeteu  OfScin  gedruckt  wurde,  war  es  mir  möglich, 
die  Uwschn-ibang  der  Deutschen  moi^nl.  Geeeliscbafl  atixaweudeo; 
ich  habe  dif«e  Abbandlnng  schon  einmal  in  der  Zeilschrift  für  all* 
gemeine  Erdkunde,  Berlin  1861,  p.  40'ä7,  bearbeiiei. 


Fositioustafel  der  7  Klimata. 

G  Liotbaer,  M   Münchener  Handschrift, 

Andere  zur  Vergleicbung  angeführte  Geogmpliei 
R  tUsmu-r-rab'i-l-maniür  (oQtaftöi  rq,-  oixopfter^i)  rc 

Mabanimad  ibn  Müsa  al  Härismi  um  ^30, 
F  Ahmad  ibn  Katir  al  Far^äni, 
ß  Muhammad  ibn  Gäbir  al  Baltäui,  f  am  900, 


I 
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T  Kitabu-(Tu  ül  wal  'Uru^   des  ftaoDymtin  FartBi  bei  Abulfeda  v 
»äO  nacb  ReinRud,  Abolfeda  p.  LXXXIX, 

Y  Abu-l-ijasan    Ali  ibn  Yünia  von  Kahira,  +  1008, 
ftae  dem  XI.  Jabrh,  nacb  d.  Ihwän  a^  $aß, 

^  KäQÜn  des  Aba'r-ßilmn  Mubammad  al  Birüai,  f  1039, 

K  Abu-l-Hasau  ibo  Labban  Kuaiar  al  Ulli,  11)60-1100. 


Tafel  1, 


4 


1)  Tbeil  Indiens 
TaiDasir(?)  in 

2)  Insel  Kerek  h 

3)  Hadramaut  (■' 

4)  Stadt  Tib  in 

5)  Ra'äwaG  j. 
RagäwaMS  " 

6)  KarkfiLG, 
EarkökU' 


Liingc, 


f  M.         120  0.;  ainnlosM. 
:.     llOod.  102  G.;  ainnlosM. 
I.    7]G.,eben9oR.T.;8innI.H. 

75  G.;  nnoIoB  M.      ^j 
IMf)'T)         58  M.  Ti 

M.  65  G.  ■^ 


inpabise")      HG.  (10*  35' Y.) 


58  G. 


I.  Klima  13 --^Oi 
1)  Stadt  am  Ende  von  $in 


nördl.  Br.     Tafel  II. 


175«  G. 
66*  30'  sinnlos 


')  Da  unter  L>ndenismen  mit  Längen-  und  Breitengraden  regelmlfsig  die 
Baaptattdce  veretaDden  werden,  wird  bier  Hadramaut  nicht  Tenchiaden  aeio 
Tcn  der  Stadt  Sibäm,  velchea  andere  arabische  Geographen  R.  T.  unter  12^* 
aÖTdl.  Br.  setzen,  wahncheinlich  iai  aleo  Jod.  be  lU  lesen,  welches  besser  la 
der  Breite  von  Aden  in  Kl.  I.  pafst. 

')  Die  Bedeutung  des  Namens  ebensowohl  als  die  Position  entipricbt  dem 
ptolemtiechen  'Ap(ü)i.aTa  ixpOT^piov,  welche»  freilich  an  der  OstkUsIc  AfHka'a 
nnd  Dieht  in  Indien  liegt,  und  durch  die  ganze  Breite  des  iodiscben  Heeres  da- 
von getrennt  wird,  ist  wohl  Mifsverstandnirs  des  Autor«. 

*]  Kach  R  and  T  in  Za^äwa  zu  berichtigen,  vas  im  Sudan  angegeben 
wird.      Die  Angabe   der  Llnge   in   M   ist  tut  dem  (olgenden  Artikel  versetit. 

')  KfikS  in   SfidäD  bei  ¥. 

')  Wohl  dieselbe  Insel,  welche  in  der  BeschTeibong  der  Klimate  TlkDt  ge- 
naast  wird,  Mat'Bdl  (Reinand,  Abalfeda  CCLXXXV)  beielcbnet  Serendlb  all 
die  Edelste  in  insel.  welches  er  in  dem  loriersten  Osten  des  Indischen  Heeru  ne- 
ben China  natil.  Aber  bei  Kusjir  bat  Serendlb  5"  16'  Br.,  135>  IC  L.  Hier 
ist  bei  der  Breite,  die  ja  nothwendig  nnter  tO|  Grad  sein  ninfs,  oAnbar  Jod 
fllT  Lani  in  lesen,  also  Q.  16,  II.  IS. 


Dnile. 

LHDge. 

3)  Asfilär  in  Sin') 

19  G.? 

tGO'30'G. 

IC:^  l>ei  Plol. 

M? 

M.  17*  15' 

4}  BahüwA  G.  in  Hii>d 

enlw.Hod.lß       31 

G.  wohl  100  ausgelassen 

Ban5fa  H.') 

G.  M              125  M.  aus  dem  folgenden 

Artikel  veraeut 

5)  Häsrun  G.  (feblt  in  M 

49'15 

in  Hind 

wohl  15'  i^' 

125 

6)  Mnslii'lä  G.  in  Sind 

leG. 

100  oder  110?  G. 

Msb'bK?)  M.*) 

39*  45  M. 

ft  M.  sinnlos 

7)  'ümia  in  Arabien 

19M57G. 

84'30'G. 

e  M.  ainnlos 

??M. 

8)  Ilnx-nd  in  Sind 

18  G. 

15  M. 

105  G.M. 

9)  Sladt  Ahw  G.  Ahri  M 

um  Meer 

15  G 

80  G.  M. 

10)  Zarär(iTiiLand'Uniän 

G,  Toßl  in  Ad.  ?  M. 

IS  G.  besser  13 

64  G.  (78*  R.) 

15M.ll5auchR.} 

M.  sinnlos 

11)    Aden  in  Yemen      dieaelb.Zdbl.wieNo.lO 

64G.(T5'R.) 

13  oder  15  (13  R.) 

5SM. 

12)  Sana  in  Yemen 

i5G.  (HJK.) 

«4  G.  {6^  K.) 
15  M.  sinnlos 

i 


13)  Uonkola  im  Lande 

Nüba  15G.i4|K.14jE.     59G.wohl  äSmitB.n 

14)  Küa  bei  Keneh?  ')  M?? 

15)  Reich  Habesch  20  6.  M.  42  G.  44  M. 


')  Diu  onTBraUndlicho  Grnppe  enupricht  wühl  dem  ptolem.  'AonlOapa  ei- 
nar  dar  Öaüichstsn  Städte  Im  Lande  Sioae,  die  aach  *1-Fu^kd1  Id  der  Form 
Aebitar«  «ufgcnommen  hat.  1d  der  Llnßp  ii>1  lielliicht  1E4  lO  leun,  welcbea 
bei  d«r  allRemeiiisn  BeducLion  der  gilDleraSiichm  Llngen  um  10'  der  ptoleniHl- 
Kben  Poaidon    IT&y'   iiemlicta  ealaprichc      Die  LeaaH  Ton  M  itt  ünnlos. 

')  Bei  Iteiaem  der  anderen  arabiacben  Geograpben  aDfmlindeu.  Der  Lage 
nach  mögUchetwetae  enUpreobend  dem  lliUoupa  dea  Ftoltmtua  1 1*  SO'  Br.,  136* 
40'  L.,   —   aU  UeberfahTtahafen  nach  ^in   «icbtig,  am  SO.-Ende  lodieni. 

*)  VieUticbt  daa  ptolim.  MaiauiXIo,  doch  pafiit  dam  nioht  die  Angabe  dei 
Landea  Sind. 

*)  Ktu  in  der  NUie  Ton  Keaeb  »Orde  nacb  Aeii^plen  geboren,  dann  aber 
in  daa  folgande  Klima  fallen;  die  Zabten  iiad  aUa  irrig.  Die  BrelU  (Jod  be)  in 
G  =  11  kaBQ  w»e»n  der  Orenie  nicht  pamen,  Y  giebt  fUr  Kns  14  J^'.  Die 
LInge  iel  50«  in  G,  bei  B  und  T  55J*. 
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(r«e«,.,o 

:iOO.M.  (lOialKümT) 

34  O. 

17)  Land  Ikrl.ur 

lUG.  M. 

26  G. 

Klima  II 

•!»•  _Q7.  ,.r,^i   Br.     Tafel  IIl. 

I)  TagrMijain  f; 

147  G. 

•i)  T»'ülai,i:.mi 

118  0.  rieht.  (H3t 

3)  AJraaa  G   in 

Alinnwdsa  M. 

140  G. 

4)  Küli  G.   in  Hii 

104  wabrscb.  130 

Knn  M.M 

b)  Kine  Sindt  an  d 

eine*  BiTg«? 

151  G. 

6)  al  Mmsüi  «  in  Sind  ' 

)      22  ti.  W  R'  M. 

108G.;M.? 

(26' 40' K.  richtiger) 

5.95 

7)al  JutrünG.)  ebenda 

t28'30'G.78*30'MI 

107  K. 

alB..rürM')lBiuMeere|richüg«r23'30'K.Y. 

e)  «1  Marsul  G.  ) 

24*  20'  G. 

102  G. 

«rR<i9idie(?)M.i 

Ca)  Uijär  Bekr.  M.  wobl  interpolirt,  gehört  nicht  hierher. 


'  )  Dk  di«  Cometur  diT  Lloge  vtcgf  D  des  FulgendFu  ootbwcDdig  iit ,  n- 
)Chciii«ii  beide  SudU  iu  gi^riagcm  Absiande  nahe  der  Wnlgreai«  TOn  $Iii  ge- 
f^a  Indifn,  d.  i.  (des  Uangr?)  Id  Itft  denelbeu  Lage,  die  *uf  der  ptolemUschai 
IC«K«  Indirns  Toüffia  S2j  '  Br.,  I625  •  L.  und  TuiaaXti  23J  und  150'  eiuneh- 
mm,  BO  ilaf*  du  i!a!«nim«ntr«lfi'n  in  Nsmen  mit  dieiKD  mi  Gruppfn  nicht 
lutkllig  »rhrint.  —  Einrn  drin  twejtto  NinitD  Ihiilirhe  Stidt  kemil  aU  Hanpl- 
■tadl  Chiuas.  ohne  nihrn  I.liic«iibE>tiinniun|j.  aurh  dti  Reisebericbt  einta  christ- 
liche HKiich*»  «Dl  NaKi"*!!  anno  9S7  b«i  Abu-l-rang.  doch  diSMna  die  Le»- 
■rtcu  An  l'ariipr  üaudichriftcn  dti  Fihriit.  Reinaud  AbuUcda  1,  CDU  Ta^Ja  uod 
bei   UoUiu  r-han*- 

*)  llierftti-  i«l  kdn  tntsprcheoder  Käme  bei  Ptolemloa. 

>)  AulYallrnd  Ui  das  Fehlen  dei  bei  Jen  Ülerrn  Arabesn  b«rDhml«n  Hanpt- 
itadt  Indirun  KanQg.  doch  lie);t  diese  Form   (eru  Atr  eine  CoDJecMr. 

')  Lf  ani  See  MaufOr.  der  den  Nuneu  der  arabischeo  Stadt  bemhrt  hat. 
bei  Sihwan  am  unteren  Indus. 

' )  Beide*  venchriebin  am  albiifin  in  ^iod  iviicfaeD  Masaura  nid  der  HUa- 
duuK.  lüfse  Sudt  am  Induü  iit  auch  IHr  Sn-acbifTe  erreichbar,  dafaar  dia  B«- 
leichnuni;  an  dem  Meere.  Die  BTeitrabrstimmuDg  in  offenbar  in  O.  Eaf  gim 
tu  lesen,  da  Ü  aufsertaalb  d»  Klintas  liegi.  Da  der  karte  Abatud  von  Man- 
anra  ni<-til  9u  ralii-h  c«>chau(  irenlen  kannie.  in  statt  d«  maJ^cbca  Kaf  lin. 
Kaf  u  tu  IcMia.      M.  i»l  gaua  sinulus.      93*  JO'  T.   91*  tO'  K. 


^I^^^^^H^^H 

mm^^^^^^^^ 
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Breite. 

LIlcB«. 

9)  al  Yamäna  in  HJgäz 

21*30'G-M. 

71  •  45'  G.,  eben.o  die 

uiiderei]  arab.  Geogr. 

81M3'M. 

10}  BtTä'ifiDYemen') 

21*G.  21°2fl'M. 

67  0.  ') 

il)  Mekka  in  Tehäma 

21'G.21M0'U») 

67G.  ■) 

12)  Yalrib  SUdt  des  Pro- 

phelen  (Medina)                35G.  20M. 

65  G.  25  M.  .innio. 

13)  Ihmitn  In  l^a'id  Mts 

(Öberägypten) 

27»  30'  G. 

75'  30'  G.  ettttt  55'  30 

26*  50  R.  Y. 

«i«  E.  Y.  hal».i 

14;  Äfri^ja  in  Hagrib 
ib)  Land  der  Tawälit?)' 

26  G. 
)          21  G. 

34  G. 
■MG. 

m.  Klima  27i-33i  DÖrdl.  Br. 

Tafel  IV. 

1)  Adbad  G. 

Adäbad  M.  in  $in  •) 

28'  30'  G. 

160  G. 

2)  ^ndahär  !□  Hiad 

30  G,  (30^  Y,) 
38' 8' M.  vielleicht  33 

110  G. 

I()7M0'M. 

106' Y. 

3)  Käbol  in  Hind 

20  G.  verschr,  für  30 

100  G. 

28'Y.K.33»K. 

1 10  B.  Y,,  K.  beaaer 

4)  Zarang  iu  Segi9län(M.?)     32'  22' G. 

5)  Tiz  in  Mttkrän                          29  G. 

04'  15' G. 

92'  40'  G.                   M 

6)  Sirgän  in  Kirmän 

7)  äiräi  in  Paris 

30  G. 
32«  30  G. 

83  G.  (K.  K.)                 ■ 
79' 0.')                    ■ 

8)  al-Atiwäc  in  Hüeieiän 

32  0. 

75  G.                       ■ 

9)  al  Basra  in  'hUt. 
lOlalKüfuin'lräk 

32G.(31  Y.K.)  74G,(Y.73alKamT7&K.)            ■ 
310.                                                            ■ 

31 

äO'R.Y.32alKüro 

59' 30")                   ■ 

■)  Die  HiDUlsn  fehlen.      DU  Position   »ilrde  sannt  mit  dem  nahen  Mekkih               H 

mend. 

>)  Ohne    alle    dlBkritücben    Punvte,    im    Puriser    Codrx    bülL       Der   eioxi^ 
hicriier  pustnde  Name  d«  Alurthums  irUnt  nauh  Puleiattiu  ravn^lii  vielleicht 
^telä  oder  katüla.      M  hat  gxnz  «innloa  Bilid  el  YSoin  (Uriecbenland).                             H 

»1  Würde  mit  der  ptolemUjtchfn  Po.itisn  ■^ltlM^a  26'  nördl.  Br.,  l&Bj  *  L.               M 

')   Ist  Hohl  zu  IvHD  »ia  |a   63"  30',  ebeiuu  K.  60  Y.                                                    ^M 

Brtrilc. 

[,ing«- 

11)    DimiB^    in   S&tD 

31  •  30'  G. 

60  G. 

33'  W  M 

7nMC60YX59ftlK6o.i) 

Vi)  Bei(u-1  Mu^addia  (Jeru 

Balem)  Jii  FJlisiTn 

■i'3'  15'«. 

56  G. 

30»  8' M. 

6oM. 

iai'Krimi3a'R.y.) 

13)  al  FuBjit  in 

Klpsfäs) 

G. 

15'R.Y, 

34»40'G.8talt5JHY. 

14)  Iskknderie 

:4Xsld,SQiia  . 

•G. 

52e.(60Ptol.60{B. 
51«  atfR.  Y.J 

1 5)  al  Kairwün  ii 

5. 

;y.) 

31'  4&'G.  (31*  Y.) 

16)  Tanga  in  M_, 

JH.') 

H  •  30'  G. 

IV.  Klima  33 

i  -  39  nördl.  Br. 

Tafel  V. 

I)  Käigarin§m(fehltM,) 

?  G.  44  ?. 

?G.  C95'25'?.) 

2)  AU?  nb.(?)  G. 

alwalb.  M.,  inTurk') 

3»G. 

104  G. 

3)  iSamarkanilinMawäran- 

34*30'G.39*M. 

109,  wohl  e9G,R.Y. 

nahr') 

36»30'Y.B.40R. 

6»'  16'  M. 

4)  DaiiamiDÖilänG.fehlt 
iuM.gehÖrtbintt-rNo.lO      38?(38»  lO'Y.)  ?G.  75*  Y. 

5)  Balh  in  lIorMän           wohl  33*  40'(lam  giml  88  ?G.  wohl  103 

wieE.(41*K.)  tOSalEümillGB. 

6)  HeratinHoräeän  nurM.  Zahl  fehlt  (alKümi36)  76*  al  Kümi 
Marw.inHoräsännurG.   34»30'(38R.38»35T.)  84*  30'  (85  R.  Y.) 

7)  NiaäbürM.  (richtigerals 

SrirG.)  in  Horäaän        37G.eofÜrNi9äbürR.Y.  84'  30'(aQch  R.Y. 
(89'  al  Kümi) 


I)   Diese  PDaition  »llt  bu>  dem   Klima,   vielleicht  S2  Um   be. 

*)  Der  Ninie  ist  in  beiden  His.  nicht  lieber  zo  leMU  und  eia  diescD  ZU- 
l(fln  enuprecbender  lonat  bekannMr  Name  nicbt  in  ermittelo;  sowahl  Andiräb. 
welches  wirklich  im  Turk-Lande  liep  (36°  Br.,  B4°  40'  L.  im  lEuBn),  ab  du 
Hchon  im   9.  Jahrb.  demMa|i'üdi,   «eai)(stena  dem  Namen  nach  bekumta  Tibet, 


tchvi 


liegt  u 


n  Klimi 
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Breite.  Uage. 

H)  Amol  JD  T»baristan  37M5'ebenBod.Andern    208innln8{7ß'' Sfl'R 

ITWY) 
3)  Öurgän  38'  30'  G.  E.         ßOG.80Mä'a.Y.*f5K. 

36'  äO'M.K.  90°  8' M. 

10]  Ralin  Färia  30*  43',  wohl  .lä' 45'      7ä°  ebtiisod.Andern 

Il)IflfahSninFärisffeh!tM.)  34*30'  74' 40' 

(iil?üim34'E.y.32»)      die  andern  ebenso 

12)  Hamad&D  in  Mahän  36  G.  73  G. 

13)  Bagd&d  in  'Irak  33  G.  70  G.  Y. 

33'  21'M.  33«  lO'Y.aOB,     SO"  8'  M.  80 B. 


14)alM5auIinDiarreb?a 

söoao'G.  V. 

69G,68K.6iY.fal8cb 

]5)HalabinSäm 

3ä"30'G. 

63  G. 

50M.I 

75  M.! 

16)  Anfftkle  ia  Säm 

35'  40' G. 

61»35'G. 

35*  30'  M. 

71  •  26'  M. 

17)  Insel  ^bris  im  Meere  Rüm      38*  G. 

38  1.  Nun  ha  58  K. 

17a)  'Amürk  in  RÜni 

(Dor  inM.)') 

40-8' 

64»  8")        ■! 

18)  Siyiia  iü   Magril.') 

35»  G. 

3S'48'G.') 

19)  Ändalue  in  Magrib 

38' G. 

?G. 

(Korfoba) 

38°30'R.Y. 

90'20R.Y. 

V.  Klim«  39  - 

43j  nÖrdl.  Br. 

Tafel  VL 

1 )  Land  Tagüg  nnd  Magüg 

43  G. 

1.  Kaf  fäa  alif  171 
(172«  30  Y.) 

2)  Land  d.  H.ähän  d.  Turk 

42  G. 

150  G. 

3)  atfaräz  im  Lande  der 

Turk,  fehlt  in  M.            40 

•25G.(Miin.för§ad)           137  G. 

4)  Isbigäb  in  Sogd 

(M.  in  Turk  u.  Sin  1)    4OG.(43'30'K.39°55'K.)      88M0'?G. 
89*  20'  K. 
4a)  Härizm  (nar  in  M.)  ohne  Ziffern. 


I 


I 


I 


']  DieMt  Name  li«rH>*ohl  an  Amorlnm  in  KlnDieien  denken,  dos  ibtr, 
ml  tpltsr  in  den  Sel^kkluAen  Kriegen  beTUbmt  ward.  Wegen  der  MUte  der 
Intel  KibTti  i>I  daher  wohl  an  du  BOdlifhe  Vargeblrge  Kleinaeiens  ' AvtfuAflov, 
tUrk.  Mamörle,  zu  denken,  welfheti  Hin  Grenipanlir  der  arabiecben  ßemeblfi 
an  der  Kürtt  vichüg  mchelntn  moebte,    nnt  phört  die  angtigebene  Breite  gar 


nicht  ii 


'}  Die, 


rohl   nir 


ü  Hauptstadt  Palermi 


^^^^^^^1 
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n 

Breite. 

LIU,..              ■ 

5)  Ardebil  in  Aderbaigfln 

40  G. 

73  0.Y.        ^ 

6)  (M.9)Al;lät(G.HlHt)i 

in 

fl 

ArniTnm 

38"  30'  G. 

6ß°  G.          tu 

39«  50'  R.  Y. 

64-  50  R.  T.    M 

7)  MalaEie  in  Arminia 

39  G. 

61  0.  R.  Y.    'S 

8)  Mäkädfinift  (wr»-'  T*.-. 

..i—ib-i         7 

9)  Hauptstadt  1 

30' G. 

35«  24' G. 

(der  Name  1 

gO'M. 

45*  27'  M.  fkiMb 

50' R. 

(30'  30'R.1 

10)  Heikalu-z-Zn 

«G. 

23-  G. 

(Tempel  d.  V 

10- R. 

(9'  30'  R.  bnser 

V«ndrrH)  fehi 

11)  Bilad  Kuatäsl 

Tatibä  M.?'> 

f 

'        < 

VI.  Klima  43|  •  47*  nSrdl.  Br.     Tafel  VII. 

Bei  dieiun  and  dem  folgendeD  Klima  sind  die  Zahlen  in  G.  und  H,  bia  auf 

einen  Artikel  weggeblieben. 

1)  Yflgüg  und  Mägfig. 

2)  Land  Sistäo  der  Tark ') 

3)  RatmänderTurk  (Kairoä^?) 


4)  HSrinTurk,  cF.  V.  4a 

42«  15'  Y.  K. 

81  •  55'  Y.  K. 

5)  Ineel  im  Meere  Gorgan 

6)  Berda'a  in  Aderbaigän 

42'  B.  43*  R. 

73-  R.  Y. 

74*  B. 

7)  Bäb  el  Abwäb 

45*  8'M.  41*K. 

65*  6'  M.  66  ] 

(PafB  dea  Kaakaaas) 

wobi  43«  30' 

8}  Malankar?,  vielleicht 

Balangar? 

46'  30'  K. 

75' SC?, 

y)  Herkele  G.,  HetUle  M., 

'H^äxltia  nöpTOv 

47'  35'  Y. 

53'25'Y. 

')  KorfobB  kann  oicbt  gemeint  aein,  da  et  nach  dem  Zsugnifs  der  Araber 
in  das  IT.  nicht  in  diese«  Klima  gehört,  der  einzige  weallich  vom  Venutempel 
mfigliFhe  Name  w»re  Ssrakoata,  woran«  die«  wohl  verderbt  int.  Sara^oata  liegt 
na«h  Abnireda  42;  *   31j'. 

')  Ebeaaa  im  Text  bei  der  Baachreibung  der  Klimata  nnd  dann  oft  mit 
S^täD  verwechselt,  vielleicht  ist  ein  Beat  der  ptolem«i«chen  Sdnai,  wovon  der 
Name  Xaxandvi]  =  Segiitan. 


I» 


Breit«.  Llln([c. 

]n)  KoB(aD|inTe  io  Rüm, 

(Constanlinopel)  fehlt  in  M.      ib°  R.  Y.  4'J»  50'  R.  Y. 

\i)  Larid   lirhiifi?  (Borgiin?    bei  jiiidi'ni  Arnbern   Borjiüii  ^  Bur 

gund?). 

12)  Un lesbarer  Name  eines  Landes,  etwa  Flukui 
zantiner). 

13)  L«id  Shb?  (Sirb  =  Serbien?)  nur  in  M. 


{Bhlxot 


%- 


Vn.  Klima  47 -51^' 


ürill.  1 


3) 


J)  Yngüg  und  HagGg 

2)  Und  Allfin  der  Turk  45"  40'  K.  73»  30  1 

\  Land  Bulgar  der  Turk  G, 

I  Land  Tagazgae  ' ) 

4)  Land  Hrh  G.  Ctb.  M.  Krim?  in  RSm*) 

5)  Insel  im  westlichen  Meer. 

(Alba  in  der  Bearbeilong  der  Klimale  =  ^Ißiov,  Ptolec 


Die  Musik. 


I 
I 


Die  Abhandlung  über  die  Mnsik  ist  diV  am  weitesten  ange- 
legte und  enthält  die  meisten  Stoffe.  Die  Tendenz  der  Abhand- 
long  ist  klar;  das  musikaliscbe  Verhällnifs,  als  die  Verbindung  des 
arithmetischen  und  geometrischen,  rnnfs  in  sieb  alle  Vollkommen- 
heit enthalten  und  ein  vollknramenea  musikalisches  Inslrument,  wie 
die  Laule,  niufs  das  schöne,  die  Welt  beherrschende  VerhällnifB 
repräsenliren.  Die  enge  Verbindung  zwischen  der  arabischen  Me- 
trik und  arabischen  Musik  Hefa  hier  natürlich  einen  direften  An- 
flohtafs  an  die  griechischen  Meister  nicht  zu,  und  ist  deshalb  hier 
wohl  keine  Autorität  angegeben. 

Wir  haben  über  die  arabische  Mnsik  eine  wichtige  Arbeil  von 
Kiesewettcr,  der  sich  auf  die  Forschungen  von  Hammer  PurgBtaU's 
stfit».    Dies  Bach  enth&lt  das  epStere  seit  al  Farabi  (starb  um  950 


I)  Si>  iniL  Mu'üdi  IsUl^ri  KazwiDl.  ct.  Keioaud ,  Abulfeda,  1.  CCI 
WH»«Bfdd  Kiiwini   11.  891,  sult' Tagargar. 

■)  Krim  iit  der  amiige  puMitde  Marne  uSrdlicb  v«d  ContlantiDoiMl  ii 
reich  des  römiitlien   Rpich». 
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a.  Z. )  herrschende  System  der  Musik.  Dasselbe  hSlt  der  gelehrte 
Verfasser  für  verschieden  von  der  ursprünglichen  arabischeii  Musik, 
welche  in  diesen  Abhandlungen  wiedergegeben  sei  (pag.  7,  8)')- 

D(;iiiioch  ist  aach  in  dieser  Abhandlung  ofTunbar  griechischer 
Einflufa  nicht  zu  verkennen,  wie  schon  die  ersten  Abschnitte  über 
die  Aknsiik  wahrscheiiüich  machen. 

Die  Daratellono  ««n  a«r  I^„t«  als  dem  Sinnbild  der  Welt- 
ordnnng,   ist  in  ■  rift  defect,  in  der  Mänchener 

freilich   weiter,  a1  ibt  eine   Abbildung  der  Laule 

in  der  Musik  der  id  in  Eosegarten's  Einleitung 

zum  Eilab  el  a^  dem   Buche    von    Kiesewetter 

pag.  9t    die   grof«  aente  angegeben,  unter  wel- 

chen viele  der  hi  Ehi  finden,  andere  aber,   wie 

Dibdib  (Debdcbe  rerden. 

Iku    habe  ich  u  a,  die  Uebersetzang  Rhylhniiu 

wäre  vielleicht  beBSei. 

DaTs  unter  dem  Begriff  der  Harmonie  dann  von  allem  mögli- 
chen und  auch  von  der  arabischen  Schrift  die  Rede  ist,  wird  dem 
Arabisten  wohl  angenehm,  dem  Nichtarabisten  wohl  nicht  gani  un- 
lieb sein.  Der  Araber  ist  nun  einmal  zu  stolz  auf  seine  Sprache, 
die  im  Koran  die  Sprache  Gottes  ist,  und  darcb  die  arabische  Schrifi 
verherrlicht  ward. 

Der  Anbang  über  den  Werth  der  Musik  beweist,  wie  hoch  ge- 
scbfitzt  die  Kunst  der  Musik  bei  den  Arabern  war. 

Pag  131.  Die  Bevorzugung  der  einen  oder  der  anderen  Zahl 
bei  den  verschiedenen  Religionen,  Sect«D  und  Völkern  ist  schwer 
Dachzuweisen.  Dafs  die  Inder  die  Nenn  vorzogen,  ist  wohl  eine 
BindeatuDg  darauf,  dafs  sie  9  Planeten  hatten,  indem  sie  den  Kopf 
und  Schweif  des  Drachen  mitrechneten. 

Die  Christen,  als  die  Dreieiuigkeitsbekenner  sind  klar.  Im 
Schahristani  werden  die  Angaben  über  die  Chnrramiten  und  Kai>ati- 
t«n  nicht  bestätigt. 

Pag.  117.  Die  hier  vorkommenden  Hörinstrumente  sind  mir 
tarn  Theil  ganz  unerklärlich.  Offenbar  ist  ihre  Beneanung  von  der 
Form  hergenommen,  terdjehare,  Flasche,  scheint  zu  passen  and 
ebensowohl  auch  zawraq,  Käbnchen.  Schabin  dagegen,  das  Zün- 
gelchen der  Wage,  ist  schon  unverständlich,  wie   man  aber  Aatro- 


' 
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labe  *u  Höhrinstrnnienlen  rechnen  kano,  ist  vollständig  unerklär 
lieh.  In  beiden  Handscfariflen  steht  astrnUt,  fafst  man  dies  al 
Plural  bliebe  eine  Gruppe  wie  astrula  oder  ostrula,  doch  auch  die 
r  nnerklfirbar. 


Die  Relation. 

Der  Ausdruck  „Nisbe"  kann  nicht  gut  aoclers  als  durch  Rela- 
tion übertragen  werden,  auch  aiimnit  dazu  die  Definition,  die  Be- 
stimmong  eines  Werlhes  an  einem  anderen.  Oewöhnlich  gebrau- 
chen wir  dafür  Proportion,  über  welche  in  geometrischer  ßeiiebang 
Euklids  Elemente  Buch  V.  und  VI.  handeln.  Doch  hier  in  diesem 
philosophischen  Werke  ist  die  mathematische  Relation  in  ihrem  gan- 
xen  Umfange  in  arithmetischer,  geometrischer  und  musikalischer 
Beziehung  zu  erfassen  gesucht,  uml  schliefst  sie  somit  die  ganze 
Reihe  der  Propädeutik,  indem  sie  auf  die  im  ganzen  Werk  in  be- 
weisende Harmonie  des  Alls  hindeutet. 


Verbeaserungen. 


[.     6,  Z.  7:  du  Wie,  lies:  du  Wu. 
69,  -  24%  (Qge  hinza;  dafs  die  rortrefnichen  Dinge  den  vortrefllichen  Zah- 
len enupreclieD. 
51,  -  17  stiEiche:  und  nördlich  bis  vorüber. 
96,  -    7  streiche  die  Worte  in  der  Klammer. 
96,  -  23  iCreiche:  durch  TokbaristAn. 
98,-8  fliga  nach  Taberistan,  Deilem.  Gilan  und  das  Meer  von  Tabo- 

6B,  -36  (Br  Sistaa  lies:  Segisian. 
116,  •  5  Tür  Rnhe  lies  BeweguDg. 
120,  -11   für  Aassprachea  lies  Aussprachen. 


1  Berlin,  Koc^^^W»^w  lio .  «i^  - 
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